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Vorwort. 


Nach  dem  Missglücken  der  Flegel'schen  Expedition  1885/86  blieb  der 
Niger-Benue  als  .Strasse  in  das  Hinterland  von  Kamerun  unbenum  bis  zum  Jahre 
l8gi,  wo  Lieutenant  Mizon  trotz  des  heftigsten  Widerstands  der  Nigerkompagnie 
V^ola  erreichte,  um  dann  über  Ngaumdere,  Gasa  und  den  Sanga  zu  erreichen. 
Im  Jahre  1892  ging  er  von  Neuem  mit  zwei  grossen  Schiffen  den  Niger  und 
Benue  hinauf,  machte  in  Muri  Halt  und  trat  mit  dem  Sultan  des  I.andes  in 
politische  Verhandlungen.  Es  war  kein  Zweifel,  dass  die  Erwerbung  von  Yola 
das  Hauptziel  der  französischen  Expedition  war.  Angesichts  der  Gefahr,  das 
Hinterland  von  Kamerun  zu  verlieren  trat  in  Berlin  ein  Komitee  zusammen, 
welches  durch  private  Sammlungen  eine  Expedition  ausrüsten  sollte.  Das 
Komitee,  dessen  Ehrenpräsidium  Fürst  von  Hohenlohe- Langenburg  und  Wilhelm, 
Fürst  V.  Wied,  übernahmen,  bestand  nach  seiner  endgültigen  Konstituirung  aus 
Herrn  Vohsen  als  Vorsitzenden  und  den  Herren  Büttner,  F'ritsch,  Jäger,  Kurelia, 
Morgen,  Reichardt  und  Staudinger.  Bis  zum  .März  1893  war  eine  Summe  von 
33000  M.  aufgebracht,  gesichert  wurde  die  Expedition  aber  erst  durch  die 
Betheiligung  der  Kolonial  •Gcsellsch.aft  mit  20000  M. , durch  die  Unterstützung 
des  Hohen  Auswärtigen  .Amtes  und  durch  einen  Vertrag  mit  der  Königlichen 
Niger-Kompagnie,  welchen  Herr  Vohsen  in  London  abschloss.  Nach  demselben 
verpflichtete  sich  die  Konr|>agnie  die  Expedition  kostenfrei  nach  Yola  zu 
befördern;  die  Expedition  hingegen  sollte  keinen  Handel  treiben,  sollte  in 
dem  Gebiet  nördlich  des  Breitengrades  von  Yola  und  westlich  des  I5i>östl.  L. 
keine  Verträge  ab.schliessen  und  keine  Station  unterhalb  der  Einmündung  des 
Mao  Kebbi  .anlegen. 

Die  Führung  der  Expedition  übernahm  Herr  v.  Ucchtritz,  der  erst  vor 
Kurzem  aus  Südwest-Afrika  heimgekehrt  w,ar;  ich  selbst  trat  ihr  als  .Arzt  und 
wissenschaftlicher  Begleiter  bei. 

Unterdes.sen  war  Rittmeister  v.  Stetten  von  Kanterun  aus  in  das  Innere  auf- 
gebrochen, um  sich  nach  Yola  zu  begeben.  Maistre  hatte  von  Ubangi  aus  den 
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Schari  erreicht  und  war  über  I.akka  und  Vola  nach  dem  Niger  gelangt  Mizon 
hatte  in  Muri  einen  Schut/.vertrag  abgeschlossen,  Stationen  gegründet  und  den 
Sultan  in  Sklavcnjagden  gegen  die  Kwon  unterstützt.  Darüber  empört,  hatte 
der  Arzt  der  Expedition,  Dr.  Ward,  die  Expedition  verlassen  und  in  Paris  Lärm 
geschlagen.  Ein  Brief  Lieutenant  Nebout's,  der  um  Abberufung  bat,  be.stätigte 
Ward's  Aussagen  und  veranlasste  die  französische  Regierung  Mizon  abzuberufen. 
Dieser  gehorchte  dem  Befehl  jedoch  nicht,  sondern  begab  sich  von  .Muri  nach 
Yola.  So  standen  die  V'erhältnisse,  als  die  Kamerun-Expedition  Berlin  verliess. 
Herr  v.  Uechtritz  reiste  voraus,  um  in  Lagos  Träger  anzuwerben,  ich  selbst 
folgte  mit  dem  Gepäck  Ende  Juni  nach.  In  Lagos  .sollten  wir  uns  wieder  treffen. 

Als  die  von  dem  deutschen  Kamerun  - Komitee  ausgerüstete  Expedition 
im  Juni  vorigen  Jahres  zurückkehrte,  galt  es  zunächst  die  errungenen 
Erfolge  wissenschaftlich  und  zum  Nutzen  der  Kolonialregicrung  auszuarbeiten. 
Trotz  der  bescheidenen  Mittel,  welche  der  Expedition  zur  Verfügung  ge.standen 
hatten,  war  doch  ein  Theil  der  Aufgaben  von  ihr  gelöst  worden.  Einmal  war 
der  Zeitpunkt  des  Aufenthalts  der  Expedition  ein  sehr  günstiger.  Sic  war  z.  Z. 
die  einzige  europäische  Expedition,  welche  sich  in  jenen  Gegenden  befand,  und 
die  schnelle  Abschliessung  des  deutsch-französischen  Abkommens  im  März  1894 
war  nicht  zum  wenigsten  diesem  L’mstandc  zu  verdanken.  Durch  .Abschlu.ss 
mehrerer  Schutzverträge,  darunter  in  Ngaumdere,  wurden  sichere  Besitzrechte 
geschaffen;  auch  gab  die  .astronomische  Bestimmung  von  Yola  durch  die  deutsche 
Expedition  zum  ersten  Mal  eine  sichere  Grundlage  für  die  Festsetzung  der 
Grenzen  ab.  Sodann  hatte  die  Expedition  auf  ihren  Kreuz-  und  Querzügen 
Gelegenheit  gehabt,  gerade  das  deutsche  -Schutzgebiet  kennen  zu  lernen.  Das 
.Auswärtige  Amt  zeigte  sich  daher  sehr  geneigt,  einem  Antrag  des  Kamerun- 
Komitee's  folgend,  für  die  Herausgabe  der  Reiseberichte  der  E.xpcdition  einen 
bedeutenden  Zuschu.ss  zu  gewähren,  um  so  die  Früchte  der  E'xpedition  für 
unsere  kolonialen  Zwecke  dienstbar  zu  machen.  Wegen  Erkrankung  des  Führers 
der  Expedition  wurde  der  Verfas,ser  mit  der  .Abfassung  des  Berichtes  betraut 
und  erlaubt  sich  derselbe  dem  .Auswärtigen  .Amt  im  Namen  des  Komitee 's  und  in 
.seinem  eigenen  Namen  für  die  bereitwillige  Unterstützung  .seinen  wärmsten  Dank 
auszusprechen.  Das  vorhandene  Material  bestand  aus  den  Tagebüchern,  Skizzen 
und  Photographien  der  Reisenden.  Letztere  ermöglichten  die  Herstellung  der 
zahlreichen  Illustrationen,  welche  Herr  W.  Kuhnert  auszuführen  die  Liebens. 
Würdigkeit  hatte,  während  Herr  W.  v.  den  Steinen  die  ethnographischen  .Ab- 
bildungen theils  nach  den  Sammlungen  der  E.xpedition,  thcils  nach  denen 
Flegel  s iibernahm  Herrn  Geheimrath  Bastian  und  Herrn  Professor  v.  l.uschan  sei 
der  beste  Dank  für  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit  ausgesprochen,  mit  welcher 
sie  die  Sammlungen  des  .Museums  für  Völkerkunde  zur  V'erfügung  stellten.  Des- 
gleichen erlaube  ieh  mir  Herrn  Geheimrath  Fingier  und  den  Herren  am  Botanischen 
.Museum,  welche  die  Bearbeitung  unserer  Sammlung  ausgeführt  haben,  speziell 
an  Herrn  Dr.  Gilg,  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
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Während  der  Expedition  war  die  ArbeitstheiKing  zwischen  dem  Führer  der 
Expedition  und  mir  streng  durchgcfuhrt.  Herr  v.  Uechtritz  hatte  die  praktische  Lei- 
tung in  der  Hand,  während  ich  die  wissenschaftlichen  Aufnahmen  besorgte. 
Aber  so  manche  interessante  Notiz  über  Land  und  Leute,  besonders  aber  auch 
über  die  Thierwelt  verdanke  ich  meinem  Reisegefährten.  Bei  seiner  bewunderungs- 
wiirdigen  Kenntniss  der  Thierfhhrten  z.  B.  gelang  es  ihm,  das  Vorhandensein 
einer  grossen  Zahl  von  Thieren  fe.stzustellen,  welche  uns  in  Wirklichkeit  nie  zu 
Gesicht  kamen.  Sehr  h.äufig  wurden  aber  seine  Ang.aben  auch  durch  thatsäch- 
liche  I'unde  bestätigt.  Wenn  die  astronomi.schen  Ortsbestimmungen  zur  Zu- 
friedenheit ausgefallen  sind,  so  hat  ein  nicht  geringes  Verdienst  daran  mein 
Reisegefährte,  welcher  während  der  Beobachtungen  mit  unermüdlicher  Ausdauer 
die  undankbare  Aufgabe  des  Aufzeichnens  meiner  zuweilen  stundenlangen  Ab- 
lesungen am  Theodolithen  übernahm.  Was  die  Schreibweise  der  Fremdwörter 
betrifft,  .so  habe  ich  mich  möglichst  an  die  deutsche  Schreibweise  gehalten. 
Erw.ahnt  sei  nur  Folgendes:  Ein  Funkt  auf  einem  Konsonanten  — meist  n — 
bedeutet,  d.ass  die  Silbe  nasal  ge.sprochen  wird. 

Auf  dem  Geographen-Kongress  in  London  hatte  ich  Gelegenheit,  die  inter- 
es.sante  Bekanntschaft  Herrn  Maistre's  zu  machen.  Herr  Maistre  versicherte  mir, 
dass  von  seiner  Expedition  keine  Gewehre  verschenkt  oder  verkauft  worden 
seien.  Die  auf  Seite  i6l  gemachten  Angaben  beruhen  auf  den  Aussagen  des  che 
maligen  Führers  der  Maistre.schen  Mission.  Den  V'ersicherungen  des  Herrn 
Mai.stre’s  zufolge  müssen  jene  Karabiner  aber  aus  anderer  Quelle  stammen. 
Herr  Maistre  bestätigte  mir  auch  die  gehegte  \T-rmuthung,  dass  die  Lakkavölker 
mit  den  Mundang  in  Lame  und  Lere  nicht  verwandt  sind,  dagegen  sich  an  die 
Scharistämmc  anschliessen.  Die  Grenze  zwischen  dem  Bogen  und  dem  Wurf 
mes.ser  fällt  also  auch  hier  mit  ethnographischen  Grenzen  zusammen,  und  dürfte 
von  dem  mohamedanischen  Einfluss  unabhängig  sein. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  dem  letzten  Kapitel 
des  zweiten  Theiles  machen.  Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  auf  die 
Gefahren  hinzuweisen,  welche  übertriebene  Humanität  und  ein  falsches  Mis.sion.s- 
■System  nothwendiger  Weise  für  unsere  Kolonien  erzeugen  müssen,  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  bei  vielen  Ansto.ss  zu  erregen.  Die  eiserne  Nothwendigkeit  wird 
einst  schonungslos  mit  unseren  kün.stlichen  humanen  Prinzipien  brechen  müssen,  wenn 
nämlich  die  wei.sse  Rasse  als  solche  in  einem  Kampf  um  s Dasein  mit  den  An- 
deren getreten  Ist  und  sich  nicht  mehr  den  Lu.xus  leisten  kann,  diese  anderen 
Rassen  mit  ihrem  Ueberschu.ss  zu  füttern  und  selig  zu  m.aehen.  W’as  meine  Auf 
fassung  von  der  einstigen  Bedeutung  der  Westafrikaner  für  die  Ausbreitung 
europäischer  Kultur  betrifft,  so  dürften  die  au.sgeführten  Ansichten  wohl  auch 
auf  vielseitigen  Widerspruch  stossen.  Die  Zukunft  wird  entscheiden,  wer  Recht  hat. 

Berlin,  im  August  1895. 

Dr.  S.  Passarge. 
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n der  Nacht  vom  dritten  zum  vierten  Auf;ust  warf 
die  »Hoinn«  vor  Lafjos,  dem  grössten  l’latz  an  der 
afrikanischen  Westküste,  Anker.  Diese  bedeutende, 
etwa  hunderttausend  ICinwohner  zahlende  Stadt  liegt 
auf  einer  Insel  mitten  in  einer  I.agune,  welche  nur  durch  ein 
schmales  Tief  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht.  Dieses 
Tief  ist  so  flach,  d,ass  grosse  .Schiffe  nicht  in  die  I.agune  ein- 
fahren  können;  deshalb  wird  der  X’erkehr  zwischen  der  .Stadt 
und  den  Seeschitfen  durch  kleine  Steamer  vermittelt;  aber 
auch  diese  dürfen  nur  wahrend  der  Fluth  die  bei  schlechtem 
Wetter  gefährliche  Harre  passiren. 

Am  Morgen  des  vierten  August  goss  cs  in  .Strömen  vom 
I Itiiimcl  lierab,  \oii  dem  l..indc  war  daher  nichCs  zu  sehen; 
nur  in  der  N’.ihe  schimmerten  durch  den  Kegenschleier  die 
dunklen  Kor])er  einiger  Schiffe.  Gegen  neun  L'hr  nitherte  sich  uns  der  kleine 
Harrendampfer,  um  die  I’ost  von  der  »Borna«  abzuholen.  Herr  v.  Uechtritz, 
welcher  an  Bord  desselben  war,  kam  zur  »Borna«  herüber  und  erziihlte  nach 
herzlicher  Begriissung,  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  dreiunddreissig  Leute  für 
unsere  Expedition  anzuwerben.  Nur  den  Bemühungen  des  I lernt  Konsul  .Schmidt, 
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des  Vertreters  der  Firma  Witt  & Büsch,  welcher  ihn  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  aufgenommen,  wäre  es  möglich  gewesen  in  so  kurzer  Zeit  diese  Leute 
zu  erhalten.  Ferner  brauche.  Dank  der  Empfehlung  vom  Ministerium  des 
Aeusseren  in  London,  nur  die  H.älfte  der  Löhne  für  ein  und  ein  halbes  Jahr 
beim  Gerichtshof  in  Lagos  deponirt  zu  werden.') 

Herr  Konsul  Schmidt“)  hatte  die  Liebenswürdigkeit  uns  den  seinem  Hause 
gebörigen  Steamer  »Eko«’),  der  mit  Palmkernen  nach  Fork,ados  gehen  sollte, 
gegen  eine  geringe  Entschädigung  zur  Weiterfahrt  nach  Akassa  zu  überlassen. 
Nur  so  wurde  es  uns  möglich  das  Ziel  unserer  Reise  rechtzeitig  zu  erreichen; 
denn  die  >Boma«,  welche  noch  Benin,  Waree  und  Brass  besuchen  sollte,  konnte 
vor  zehn  Tagen  nicht  in  Akassa  eintreffen. 

Am  Nachmittag  dampfte  unser  .Schiff  dem  Niger  zu,  wahrend  Uechtritz 
nach  Lagos  zurückkehrte,  um  mit  den  Leuten  auf  der  »Ekot  nachzufolgen. 
In  Forkados  sollten  wir  uns  wieder  treffen. 

Der  Forkados-Kreek,  ein  gewaltiger  Arm  des  Niger,  bildet  einerseits  die 
Eingangspforte  in  die  tiefen  Kreeks  von  Benin  und  Wäree,  andererseits  stellt  er 
gewissermaassen  den  äusseren  Hafen  von  Lagos  dar,  indem  die  Rhede  dieses 
Handelsplatzes  zu  unsicher  ist,  um  in  grösserem  Maassstabe  die  Umladung  der 
Lagosgüter  aus  den  Seeschiffen  auf  die  Barrendam]>fer  zu  gestatten.  Deshalb 
fahren  die  Seeschiffe  nach  .Abgabe  der  Post  direkt  nach  Forkados  und  geben 
hier  erst  ihre  Ladung  auf  die  kleinen  Dampfer  ab,  welche  sie  sodann  über  die 
Barre  nach  Lagos  bringen. 

Am  nächsten  Morgen  fuhren  wir  an  der  flachen  waldigen  Küste  des  Niger- 
deltas  hin.  aber  auffallender  Weise  von  Süden  n,ach  Norden.  Während  der 
Nacht  war  nämlich  das  Schiff  über  das  Ziel  hinausgeschossen , angeblich  weil 
das  Log  von  einem  H.ai  abgebissen  w'orden  sei.  Eine  andere  Version  ging 
freilich  dahin,  die  Schiflfsschraubc , in  welche  das  Log  durch  eine  ungeschickte 
Wendung  hineingcrathen,  wäre  der  Hai  gewessen.  So  kamen  wir  denn  erst 
gegen  zehn  Uhr  morgens  vor  die  Forkadosmündung.  .-Alle  Mündungen  des  Niger 
sind  in  der  Weise  gestaltet,  dass  sich  in  der  Richtung  der  bisherigen  Flussufer, 
mehrere  .Seemeilen  hinaus,  submarine  Sandwälle  vorsehicben,  welche  durch  eine 
Meeresströmung  nach  Osten  abgelenkt,  einen  bogenförmigen  Verlauf  haben. 
Ueber  ihnen  rast  beständig  das  Meer  mit  gewaltigen  Brechern.  Wo  die  Wälle 
enden,  .also  .an  der  eigentlichen  Mündung  des  .Stromes  in  d.as  Meer,  sind  sie 
noch  durch  eine  Sandbarre  mit  einander  verbunden,  welche  bei  sämmtlichen 
Nigerarmen  von  grossen  Schilfen  nur  während  der  Fluth  passirt  werden  kann. 

Gegen  Mitt.ag  ankerten  wir  endlich  mitten  in  dem  gewaltigen  Strom,  der 
eine  Breite  von  zwei  bis  drei  Kilometern  besitzt.  Seine  Ufer  sind  von  einem 
schwarzgrünen  düstern  Unvald  eingefasst.  Vergebens  sucht  der  Blick  die  er- 
warteten seltsamen  Mangrovewälder;  sie  treten  erst  weiter  stromaufwärts  auf. 
Denn  den  Strand  bildet  überall  ein  mehrere  Kilometer  breiter  Sandstreif,  auf 
welchem  hochstämmiger  Urwald  mit  Wollbaumen  und  Kokospalmen  steht. 
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Mehrere  Dampfer,  darunter  ein  kleines  englisches  Kriegsschiff  und  ein  Dampfer 
der  Nigerkomp.agnie,  lagen  in  unserer  Nähe  auf  dem  Strom;  am  L'fer  selbst 
befindet  sich  nichts  als  ein  kleines  weisses  Zollhäuschcn  und  in  der  Ferne  er- 
blickt man  die  viereckigen  Hütten  einiger  Dörfer,  deren  Hewohner  in  schlanken 
Kanus  mit  langen  dreieckigen  Paddeln,  wie  sie  im  ganzen  Delta  im  Gebrauch, 
zahlreich  die  Schiffe  umschwärmen,  Fische,  Papageien  oder  sonstige  Thiere  dem 
weissen  Fremdling  zum  Verkauf  anbictend. 

Während  der  Barrendampfer  >Benito«  von  der  British  and  African  .Steani 
Ship  Navigation  Comp,  sich  langseit  an  die  >Boma«  legte,  lief  auch  bereits  die 
>Ekoc  ein.  Ucchtritz  und  K,apitain  Plaschkc,  der  P'ührer  des  Schiffs,  kamen  zu 
uns  an  Bord.  Unser  gesammtes  (iepäck  befand  sich  auf  der  iBoma«  und  war 
leider  mit  den  übrigen  Akassagütem  ganz  unten  verstaut.  Ivs  dauerte  daher 
bis  zum  Abend  des  nächsten  Tages,  bis  unsere  gesammten  Sachen  unter  den 
Lagos-Benin-Wäree-Brassgütern  hervorgeholt  und  umgeladen  waren,  zumal  der 
anhaltende  Regen  das  Döschen  der  I.adung  ganz  erheblich  störte.  Ks  war  be- 
reits dunkel,  als  ich  mich  am  Abend  des  sechsten  August  völlig  durchnässt,  mit 
den  letzten  .Sachen  an  Bord  der  >Ivko«  begab,  l.eider  gestattete  die  Nacht 
nicht  mehr  auszulaufen ; wir  mussten  noch  bis  zum  Morgen  liegen  bleiben  und 
konnten  Akassa  daher  nicht  vor  dem  achten  August  erreichen;  ein  kleiner 
Schmerz,  verglichen  mit  dem  Behagen,  das  leidige  (iepäck  endlich  geborgen  zu 
haben.  Wir  machten  es  uns  denn  .auch  in  der  kleinen  Kajüte  bei  gutem  Abend- 
brot und  einigen  Fl.ischen  Madeira,  die  ich  aus  Funchal  mitgebracht  hatte,  bequem 
und  schauten  heitern  Blicks  in  die  Zukunft. 

Während  des  ganzen  nächsten  Tages  ging  cs  in  einförmiger  Fahrt  längs 
lier  waldigen  niedrigen  Küste  hin.  unter  fast  beständigem  Regen.  Am  Dienstag, 
dem  achten  August  erreichten  wir  glücklich  die  Nunmündung  und  liefen  um 
zehn  Uhr  Morgens  mit  der  Fluth  in  den  Strom  ein,  der,  schmaler  als  der 
Forkadosfluss,  eine  Breite  von  etwa  achthundert  Metern  hat.  Wir  hatten  dasselbe 
Flusslandschaftsbild  wie  dort  vor  uns,  aber  belebt  durch  den  Ort  Akassa,  dessen 
weisse  Häuser,  .Schuppen  und  Werftgebändc  aus  dem  Grün  des  Unvaldcs 
freundlich  hervorsch.auten.  Bald  ankerte  die  »Kko«  vor  dem  Ort  in  der  Nähe 
mehrerer  Flussdampfer  der  Royal  Niger  Compagny  und  nun  stiess  vom  Lande 
auch  schon  ein  elegantes  Boot  ab,  von  acht  Kru  in  gleichmässigem  Ruder- 
schlag getrieben.  Der  Hafenmeister,  ein  ausserordentlich  liebenswürdiger  Herr, 
dessen  braun  verbranntes  (lesicht  die  Verrufenheit  des  Nigerklimas  Lügen  zu 
strafen  schien,  nahm  uns  sofort  an’s  Land  und  ertheiltc  die  nöthigen  Befehle 
zum  .Ausschiffen  der  Leute  und  des  Gepäcks. 

Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  bestand  .Akassa  aus  einem  kleinen  Dorfe 
der  Ibr),  welche  von  Fischerei  nebst  kleinen  Kulturen  von  Bananen,  Kassada 
und  Hirse  lebten  und  nur  vorübergehend  Schnaps  und  Taback  gegen  Palmöl 
eintauschten.  Damals  waren  noch  Opfer  von  Sklaven  an  Fetischfesten  ge- 
bräuchlich, Menschenraub  und  Sklavenhandel  Hessen  keine  sicheren  Zustände  auf- 
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kommen.  *)  Jetzt  bildet  der  Ort  den  wichtigsten  Platz  der  Nigerkompagnic,  nicht 
sowohl  bezüglich  des  Handels  als  vielmehr  als  Seehafen  und  Hauptdepöt  für 
die  gesammten  Nigerterritorien.  Auch  ündct  man  hier  Docks  und  Werkstätten 
zur  Ausbesserung  der  Schiffe,  eine  seltene  Vorrichtung  an  der  afrikanischen 
Westküste. 

In  dem  geräumigen  Akassahause,  welches  die  Wohnungen  des  General- 
.agenten  und  der  Angestellten  enthielt,  empfing  uns  .Mr.  Bedford,  der  stell- 
vertretende Generalagent,  mit  der  angenehmen  Mittheilung,  dass  die  Expedition 
bereits  in  zwei  Tagen  mit  dem  Dampfer  »Kuka<  nach  \'ola  aufbrechen  könne. 

Am  Freitag  den  elften  August  Mittags  verabschiedeten  wir  uns  von  unseren 
liebenswürdigen  Wirthen,  diFTms  den  drelwgigen  Aufenthalt  so  angenehm  als 
möglich  gemacht  hatten.  Mit  .schnellen  Ruderschlägen  flog  die  Gig  dem 
schwarzen  Meerschiff,  der  >Kuka<  zu,  die  für  einige  W'oehen  unsere  Heimath 
werden  sollte.  Noch  ein  letzter  Händedruck  dem  Hafenmeister,  der  uns  mit 
seinem  treuen  schwarzen  Hunde,  Hektor,  an  Bord  begleitete,  und  bald  ging  es 
den  mächtigen  Strom  hinauf  einer  ereignissreichen,  dunklen  Zukunft  entgegen. 

Die  »Kukas  ist  ein  achthundert  Tons  grosses  Schiff  mit  einem  Tiefgang  von 
etwa  sieben  Fuss,  geräumig  und  bequem  eingerichtet.  Eine  Vergnügungstour, 
keine  Afrikarei.se  däuchte  uns  daher  die  Fahrt,  als  wir  bei  dem  herrlichsten 
Wetter,  behaglich  auf  dem  V^erdeck  sitzend,  die  Ufer  des  mächtigen  Niger  an 
uns  vorübergleiten  sahen.  Und  doch,  wie  lange  hat  cs  gedauert,  wie  vieler 
Opfer  an  Geld  und  Menschenleben  hat  es  bedurft,  um  diesen  gewaltigen  Strom 
dem  europäischen  Handel  zu  erschliessen! 

Bald  hinter  Akassa  beginnen,  von  zahlreichen  Dcltaarmen  durchzogen,  die 
lichten  Mangrovewälder,  deren  hochaufgeschossene  Stämme  dem  Wald  eine 
eigenthümliche  vertik.ale  Gliederung  verleihen.  Mit  ihrem  lichtgrünen,  unruhigen 
Laube  erinnern  sie  an  die  Pappelwälder  längs  den  ungarischen  F'lüsscn.  Jetzt, 
während  der  F'luth,  war  von  den  berühmten  Luftwurzeln  nur  wenig  zu  sehen. 
Während  der  Ebbe  sind  dieselben  jedoch  völlig  freigclegt,  und  ihre  Bedeutung 
als  Sand-  und  Schlammfänger,  und  damit  als  wichtige  F'aktoren  bei  der  Delta- 
bildung, wird  jedem,  der  dieses  (ieflecht  und  Gewirr  von  Wurzeln  und  auf- 
schicssenden  Schösslingen  auch  nur  ein  Mal  gesehen  hat,  sofort  klar.  Aber 
wie  einförmig  und  todt  sind  die  Mangrovesumpfe;  keine  andere  Pflanze  dulden 
diese  Bäume  neben  sich;  keine  Thienvelt,  keine  .\nsiedelung  belebt  sie.*)  D.as 
Auge  sucht  vergeblich  nach  einem  Ruhepunkt  und  man  begriisst  mit  Freuden 
die  ersten  Bambupalmen  und  die  st.achligen  Pandanus -Dickichte,  die  anfangs 
auch  nur  vereinzelt  auftreten,  allmählig  aber  die  Mangrove  verdrängen,  bis  auch 
sie  nach  kurzer  Zeit  dem  hochstämmigen  Urwald  Platz  machen  müssen. 

Zwei  .Stunden  hinter  Akassa  hört  die  Brakw-asserzonc  und  damit  der 
Mangrovesumpf  auf.  Schw'arz  und  undurchdringlich  zieht  sich  als  gleichförmige 
Mauer  der  Urwald  hin.  Der  riesqje  Wollbaum  mit  seinem  hohen  schlanken 
Stamm,  mit  seinen  Strebepfeilern  und  breiten  quirlförmigen  Aesten  bildet  hier 
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wie  an  der  (janzen  Westküste  die  Zierde  des  Waldes.  Schlanke  Kokos-  und 
Oelpalmen  wiegen  ihre  gefiederten  Kronen  auf  schlanken  Stammen  über  der 
Fluth  und  zahlreiche  andere  Baume  und  .Sträucher  füllen  den  Raum  zwischen 
den  Waldriesen  aus.  Freilich  treten  Lianen  nur  in  bescheidenem  Maasse  auf, 
und  besonders  vermisste  üechtritz  die  reichen  und  bunten  Blüthen  der  schma- 
rotzenden Epiphyten,  diese  Zierde  des  brasilianischen  Urwaldes.  Auch  das 
Thierleben  ist  gering.  Bunte  Eisvögel,  weissflügelige  Adler  und  weissköpfige 
Geier,  die  regungslos  von  einem  .Ast  in’s  Wasser  starren  und  sich  auch  durch 
das  Dampfschiff  in  ihrer  Ruhe  nicht  stören  lassen,  bilden  hier  und  da  flüchtige 
Anziehungspunkte  für  das  Auge.  .Anfangs  steht  der  LTwald  noch  halb  über 
schwemmt  im  Wasser,  allmählich  tritt  jedoch  der  gelbbraune  Uferlehm  heraus 
und  man  erblickt  in  kleinen  Lichtungen  mitten  in  hellgrünen  Bananenhainen 
die  rechteckigen,  aus  Lehm  oder  Rohrstäben  erbauten,  mit  Palmenwedeln  oder 
Gras  gedeckten  Hütten  der  heidnischen  Ibo.  Immer  stehen  sie  in  kleinen 
.Ansiedelungen  bei  einander,  hinter  sich  die  undurchdringliche  Urwaldmauer, 
vor  sich  den  P'luss,  der  die  einzige  Verbinde ngsstrasse  zwischen  den  zerstreuten 
Dörfern  und  Bananenpflanzungen  bildet.  Am  L'fer  standen  die  Bewohner  und 
winkten  dem  Schilfe  zu  oder  suchten  vergeblich  in  ihren  leichten  Kanus  den 
schnellen  Dami)fer  zu  überholen.  Geschickt  wussten  sie  die  langen  spitzen 
Paddeln  zu  führen  und  wenn  auch  einmal  eines  der  schwanken  h'ahrzeuge,  vom 
Kielwasser  des  Dampfers  getroffen,  zum  grossen  Jubel  der  Genossen  umschlug, 
so  verstanden  die  Verunglückten  es  doch  schnell  das  Kanu  umzudrehen  und 
mit  den  Händen  rudernd  den  fortschwimmenden  Paddeln  nachzueilen.  Es  waren 
nur  spärlich  mit  einem  Hüftentuch  bekleidete  Gestalten  von  auffallend  heller 
röthlichcr  Hautfarbe  scheinbar  von  einem  .Stamm,  obwohl  im  Delta  Dank  des 
Labyrinthes  von  Wasserarmen  und  der  Unwegsamkeit  des  Urwaldes  ein  buntes 
vielsprachiges  Gemisch  zurückgedrängter  Völkerstämme  lebt.  So  harmlos  sich 
die  armen  Wilden  gegen  uns  benahmen,  so  feindselig  verhielten  sie  sich  den 
ersten  europäischen  ICxpeditionen  gegenüber;  mancher  verräthcrische  Ueberfall 
musste  blutig  gestraft  werden  und  noch  zu  Rohlfs  Zeiten  (1867)  war  eine  Fahrt 
auf  dem  unteren  Niger  für  einzelne  Reisende  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.*) 

Der  Fluss,  der  in  seiner  Breite  stark  wechselt  und  bald  nach  rechts,  bald 
nach  links  Arme  abzweigt,  hat  eine  sehr  starke  Strömung.  So  kam  denn  auch 
unser  Dampfer  nur  langsam  vorwärts. 

Am  Vormittage  des  dreizehnten  August  fuhren  wir  an  dem  Forkados  Kreek 
vorbei,  nachdem  wir  kurz  vorher  die  wichtigen  Stationen  der  Kompagnie  Igbirra 
und  ,-\bo  passirt  hatten.  zUs  wir  am  Nachmittage  auf  dem  prachtvollen  insel- 
reichen .Strom  dahinfuhren,  bemerkten  wir  nahe  einer  Sandbank  im  W'asser 
ein  Dutzend  dunkler  Punkte,  die  sich  laewegten  und  auf-  und  untertauchten; 
Flusspferde,  meinte  der  schwarze  Kapitain.  Beim  Näherkommen  bestätigte  sich 
seine  Aussage.  In  einigen  hundert  Metern  Pintfernung  fuhren  wir  an  ihnen  vorbei, 
ohne  dass  die  Thiere  sich  stören  liessen;  sie  glotzten  uns  vielmehr  furchtlos  an  und 
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pusteten  bei  ihrem  Auftauchen  und  Spielen  laut  weiter.  Es  waren  die  ersten 
und  einzigen  Hippos,  die  wir  bei  der  Hinreise  auf  dem  Niger  gesehn  haben. 
Auf  der  Rückreise  waren  sie  dagegen  sehr  häufig.  Nachts  wurden  sie  durch 
unsere  Lagerfeuer  auf  den  Sandbänken  angezogen  und  man  hörte  allabendlich 
ihr  ungnädiges  Schnauben. 

Das  Wetter  war  während  der  I'ahrt  sehr  unbeständig.  I.achte  auch  in 
diesem  Moment  die  herrliche  .Stromlandschaft  in  der  Lichtfülle  der  Tropen,  so 


Abb.  3.  FikcherhäiiKchcn  >ii  UniUcha  am  Niger. 

konnte  sich  schon  in  wenigen  Minuten  der  Himmel  rasch  beziehen  und  ein 
Regenschauer  — und  was  für  einer  — pnisseltc  herunter.  Wir  zogen  uns  dann 
in  die  K.ajütc  oder  auf  die  im  Regenschatten  liegende  Seite  des  Schiffes  zurück; 
die  Leute  aber  wurden  oft  durchnässt,  wofern  sie  nicht  in  dem  schmalen  Raum 
neben  der  Maschine  einen  schützenden  Platz  fanden. 

.Am  vierzehnten  August  änderte  sich  die  Scenerie.  Lhn  neun  Uhr.  ankerten 
wir  vor  der  Station  Abütschi ; dieselbe  liegt  auf  einer  fünfzehn  bis  zwanzig  Meter 
hohen  Bodenschwellc,  welche  aus  latcrisirtem  Sandstein  besteht.  In  der  I''erne 
treten  Berge  von  vielleicht  einhundertsechzig  bis  zweihundert  Metern  Höhe  auf. 
Hier  also  linden  wir  d.as  erste  anstehende  (Icstein,  hier  erst  endet  der  Schwemm- 
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landlcegel  des  Deltas.  Abütschi  ist  eine  wichtige  Handel.sstation.  Seit  einigen 
Jahren  sind  hier  Kaffeeplantagen  angelegt,  welche  gut  gedeihen,  so  dass  in 
kurzer  Zeit  die  Kompagnie  ihren  Bedarf  an  Kaffee  aus  ihren  eigenen  Kulturen 
wird  decken  können. 

Ktwas  oberhalb  folgt  Onitscha.  Hier  hatte  die  Kompagnie  früher  eine 
Faktorei,  musste  dieselbe  jedoch  wegen  der  Feindseligkeit  der  Fängeborenen 
aufgeben.  Jetzt  betindel  sich  hier  nur  noch  eine  Missionsstation.’) 

Ein  neues  Moment  ist  seit  Abütschi  in  das  landschaftliche  Bild  gekommen; 
die  zahlreichen  Gerüste,  welche  stellenweise  alle  zwanzig  .Schritte  nebeneinander 
am  Ufer  stehen.  Auf  hohen  .Stangen  ein  Grasdach,  unter  demselben  einige 
Querstangen,  auf  denen  man  die  schwarzen  Beine  eines  Menschen  erblickt,  und 
ein  leiterartiger  Aufstieg.  Vor  diesem  Gerüst,  das  dicht  am  l'lussufer  steht, 
sieht  man  oberhalb  der  Strömung  Pfahle  eingeschlagen  mit  Querleisten.  Plötzlich 
kommt  Leben  in  dieses  Bild;  an  langen  Tauen  zieht  der  Obenstehende  aus  dem 
\V,asser  ein  an  einem  viereckigen  Holzgestell  befindliches  Netz  empor,  das  an 
einer  Seite  beweglich,  an  den  Pfählen  im  Fluss  aber  befestigt  ist.  Unermüdlich 
wird  das  Netz  immer  wieder  emporgezogen.  Zwar  habe  ich  nie  gesehn,  dass 
sie  etwas  gefangen  hätten,  indess  der  Schwarze  hat  ja  Zeit,  ln  der  Trockenzeit 
sind  diese  Häuschen  verschwunden ; der  F'luss  ist  zu  tief  gefallen.  Dann  erbaut 
sich  der  Fischer  auf  der  Sandbank  eine  Hütte  und  betreibt  mit  Schleppnetzen 
einen  nun  jedenfalls  ergiebigeren  Fang. 

Am  Nachmittage  passirten  wir  Assaba,  die  Haupt- Militärstation  der  Kom- 
pagnie, zugleich  Sitz  des  Gerichtshofes.  Der  Arzt  des  Garnisonlazareths,  Dr.  Cross, 
kam  zu  unserer  Begrüssung  an  Bord.  Er  lebt  bereits  zehn  Jahre  am  Niger  und 
obwohl  er  mehr  als  ein  Dutzend  Mal  das  Schwarzwasserfieber  gehabt  hat,  ist 
sein  Muth  in  keiner  Weise  erschüttert.  Wegen  seiner  Tüchtigkeit  und  auf 
opfernden  Hingebung  für  seine  Kranken  ist  er  allgemein  beliebt.  Wir  verliessen 
übrigens  den  Ort  bereits  nach  einem  halbstündigen  Aufenthalt.  Am  folgenden 
Tage  passirten  wir  die  auf  einem  etwa  185  Fuss  hohen  rothen  Sandsteinrücken*) 
gelegene  .Station  Idä,  wo  sich  neben  einer  der  Kompagnie  gehörigen  Handels- 
faktorei eine  französische  Jesuitenmission  befindet.  Das  Dorf  der  Eingeborenen 
liegt  hoch  oben  auf  dem  Berge,  und  freundlich  blicken  die  Hütten  aus  dem 
lichten  Grün  des  Waldes,  überragt  von  schlanken  Oelpalmen,  zum  Fluss 
herab.  Immer  höher  steigen  die  Schollen  der  Sandsteinberge  empor.  .Am 
Nachmittag  befanden  wir  uns  bereits  inmitten  einer  Berglandschaft.  Links 
die  unruhigen  rundlichen  Gneiss  und  Granitkuppen  des  Sorakte,  Firskine,  Okiri 
(427  m),  mit  gew.altigen  Blockmauern  und  zackigen  F'elsspitzen , rechts  auf  vor- 
gelegter Gneissstufe  die  ruhigen,  geraden  Linien  des  Sandsteinplatcaus,  welches, 
fern  von  Osten  herkommend,  als  King  Williams  (jebirge  am  Niger  abbricht. 
Den  Hintergrund  bilden  die  fernen  Plateauberge,  an  deren  F'uss  das  Ziel  des 
heutigen  Tages,  Lokodja,  liegt.  Auch  das  V'cgetationsbild  ist  verändert.  Ver- 
schwunden ist  der  L’nvald,  und  der  Buschwald,  welcher  die  Berge  bedeckt,  reicht 
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bis  7,um  Fluss  heran  oder  macht  der  Savanne  mit  dickstammigen  Baobabs  und 
schlanken  Kacherpalmen  Platz.  Zahlreiche  Dörfer,  aus  runden  Hütten  mit  spitzem 
Dach  bestehend,  graubraun,  wie  die  F'elsblöcke,  zwischen  denen  sie  liegen,  ziehen 
sich  an  dem  Ufer  und  ilen  Abhangen  iler  Berge  hin.  /\uf  der  ganzen  -Strecke 
zwischen  Idii  und  Lokodja  findet  sich  keine  .Station  der  Kompagnie.  Vielleicht 
wird  auch  heute  noch,  wie  zu  Baikie’s  Zeiten,  wahrend  der  Trockenzeit  auf 
einer  Sandbank  gegenüber  dem  Okiri  alle  zehn  Tage  ein  Markt  abgehaltcn,  der 
damals  von  1 landlern  aus  Abo  und  Kakanda  besucht  wurde  und  ein  interessantes 
Beispiel  für  die  Handelsverliiiltnisse  in  vorcuropiiischer  Zeit  darstellt.") 

Die  Sonne  sank  hinter  den  Bergen  im  Westen  und  ihre  langen  .Schatten 
glitten  in  das  breite  Benueth.al,  «elches  sich  nach  Osten  hin  öffnete:  unsere  Zu- 
kunftsstrasse. ICs  war  schon  dunkel,  als  wir  die  Mümlung  dieses  Flusses  passirten, 
aber  vor  uns  erhob  sich  die  schuarze  .Masse  des  Berges  Patte'")  und  an  seinem 
F'usse  blitzten  die  Lichter  von  Lokodja  auf.  Zwar  machen  üneissklippen , die 
sogenannten  Sacrifices  Rocks,  die  Fahrt  gefährlich,  doch  erreichten  wir  ohne 
Unfall  die  Landungsstelle  am  Ufer  und  rasselnd  sank  der  Anker  in  die  Tiefe. 
Trotz  der  spaten  Stunde  kamen  die  Herren  von  der  Faktorei,  Mr.  Watson 
und  ein  zweiter  kleiner  kugelrunder,  Gesundheit  strotzender  Herr  aufs  Schiff. 
Kein  Zweifel,  dieser  Letztere  konnte  unmöglich  ein  anderer  sein,  als  Herr 
Zweifel,  der  berühmte  Kntdecker  der  Niger<iuellen , der  trotz  eines  fünfzehn- 
jährigen Aufenthalts  in  den  ungesundesten  Theilen  des  ungesundesten  Kontinents 
sich  einer  beneidenswerthen  (iesundheit  und  einer  Körperfülle  erfreut,  «ie  sie 
selbst  in  Europa  zu  den  Seltenheiten  gehören  möchte.  Wir  erfuhren,  dass  der 
Generalagent,  Mr.  Wallacc  zwar  auf  dem  Benuc  wäre,  uns  aber  hier  dreissig 
Träger  reservirt  habe.  Mizon  befände  sich  noch  in  Yola,  doch  envarte  man 
täglich  seine  Rückkehr.  Um  seine  Scliiffe  rechtzeitig  zu  bemerken,  sei  übrigens 
auf  der  I löhe  des  Patte  eine  Signalstation  errichtet  worden  und  vor  der  Benue- 
mündung  ein  Schifi'  mit  Kanonen  und  Soldaten  postirt. 

Erst  spät  gingen  wir  zur  Ruhe. 
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II.  KAPITFX. 


Auf  dem  Benue. 


nie  .'^.'imlsIcinlieriEe  de»  Kumlifna-(  Jetdiifei, 

l|  m Zusammenfluss  zweier  scliififbarer  Striimc  [»elcKCn.  ist  l.okodja 
einer  jener  (jli'd^l'cl'cn  Orte,  welche  durch  ihre  Lat;e  zu  einer 
Handelsstadt  voraus  bestimmt  sind.  Lander,  der  auf  seiner  kühnen 
l-'ahrt  im  Jahre  1830  in  der  Nacht  die  Stelle  passirte,  erwähnt 
nur  einen  Ort  am  Südufer  des  Benue,  das  heutige  Gbübe. ’)  1841  errichtete 

die  Kxpedition  unter  Allen,  Trotter  und  Thomson  an  der  Stelle  des  heutigen 
Lokodja  die  »Model  farm«,  welche  aber  aufgegeben  wurde.’)  Baikie  fand  1854 
nur  das  Dorf  Gbebe  .auf  dem  .Südufer  und  einige  kleine  Ansiedlungen  flüchtiger 
Kakanda  auf  dem  (iipfel  des  l’atte,  Lokodja  existirte  dagegen  nicht,  wohl 
aber  eiavähnt  er  die  Trümmer  der  ehemaligen  Handelsstadt  Odokddo,  welche 
von  den  l''ulla  zerstört  worden  war  und  wohl  unweit  Lokodja  gelegen  hat.’) 
Grosse  politische  Veränderungen  hatten  sich  seit  Lander's  Zeiten  (1830)  abge- 
spielt. Kak.anda  und  Igbirra  bewohnten  damals  die  Ufer  des  Stromes 
oberhalb  der  Einmündung  des  Benue,  aber  rastlos  und  unaulhaltsam  waren 
die  siegreichen  Fullaheere  des  Königs  von  Nupe  vorgedrungen,  hatten  die 
Bewohner  in  die  Berge  gejagt,  ihre  Städte  zerstört.  Als  friedliches  handel- 
treibendes Volk  folgten  den  Zerstörern  indess  die  Nupe  und  Haussa  nach 
und  nahmen  von  dem  verlassenen  Lande  Besitz.  Erst  seit  1854  fas.sten  die 
Engländer  am  Niger  festen  Fuss.  Rohlfs  fand  1867  bereits  den  aufblühenden 
Ort  Lokodja  nebst  einer  englischen  Faktorei  vor.*)  Jetzt  ist  Lokodja  eine  der 
grössten  und  wichtigsten  Stationen  der  Niger-Kompagnie.['’Am  Ufer  ziehn  sich 
die  Wohnhäuser  und  Schuppen  der  Faktorei  hin;  mehr  landeinwärts  auf  der  . 
Höhe  stehn  die  (»ebäude  der  Militärstation,  welche  eine  Bemannung  von  \ 
ca.  zweihundert  Mann  hat,  und  von  englischen  Officieren  befehligt  wird.  Nörd-  \ 
lieh  von  den  Anlagen  der  Komp,agnie  dehnt  sich  das  Dorf  der  Eingeborenen  aus. 
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welches  von  einer  sehr  gemischten  Bevölkerung  bewohnt  wird.  Denn  von 
den  Ufern  des  Niger  und  Benue,  aus  Nupe,  den  Joruba-  und  Haussaländern 
strömen  Händler  zu  Wasser  und  zu  Uande  in  Lokodja  zusammen.  Nicht  sowohl 
der  Zahl  der  Ansässigen,  welche  5 — 8000  Einwohner  betragen  mag.  als  der  Zahl 
vorübergehender  Besucher  verdankt  I.okodja  seine  Bedeutung  als  Handelsplatz. 
Ein  flüchtiger  Gang  dürch  die  Stadt  verräth  dem  Neuling  nur  wenig  von  dem 
bunten  Völkergemisch  der  Bewohner.  Die  mohamedanische  Tracht,  welche  im 
ganzen  Sudan  durchgeht,  vom  Senegal  bis  zum  rothen  Meere,  ist  auch  in  Lokodja 
allgemein  im  Gebrauch,  oft  genug  allerdings  sehr  unvollständig  und  zerlumpt. 
Eine  phrygische  Mütze,  ein  mächtiger  Strohhut  oder  Turban,  eine  faltige  Toga 
und  weite  Pluderhosen  sind  die  übliche  Tracht  der  .Männer,  ein  Kopftuch,  ein  über 
die  Brust  zusammen  geschlagenes  Tuch , das  bis  über  die  Knie  reicht,  diejenige 
der  Frauen.  Nach  den  Gesichtern  wird  der  Fremde  anfänglich  wohl  kaum  die 
Nationalitäten  unterscheiden  können;  höchstens  nach  Stammesmarken.  Täto- 
wirungen  und  Verunstaltungen  der  Zähne.  Mehr  schon  deutet  die  mannigfaltige 
Bauart  der  Häuser  auf  die  zusammengewürfelte  Bevölkerung  hin , hier  die  runden 
Lehmhütten,  spitzen  Grasdächer  und  geflochtenen  Mattenzäime  der  Völker  des 
centralen  Sudans,  dort  die  viereckigen  Lehmhäuser  der  Joruba  tind  Bewohner 
des  unteren  Nigers.  Bab)donisch  aber  ist  das  Gewirr  der  Sprachen,  welche  hier 
gesprochen  werden.  Neben  Nupe,  Haussa,  Fulla,  Joruba  die  zahllosen  Sprachen 
und  Dialekte  der  Heidenstämmc  am  Niger  und  Benue,  von  dem  Meere  bis 
Adamaua.  p'ast  jeder  spricht  hier  mehrere  Sprachen,  mindestens  Haussa  und 
Nupe;  mein  Boy  z.  B.,  den  ich  hier  annahm  und  der  aus  Idda  stammte,  ein 
Igära  von  Geburt,  sprach  neben  Igara  und  Igbirra  auch  jene  beiden  Sprachen, 
lernte  ferner  sehr  schnell  Englisch.  Ein  Handelsplatz  wie  Lokodja  musste  zur 
Anwerbung  von  Trägern  natürlich  sehr  geeignet  erscheinen,  und  in  der  That 
sollte  es  uns.  Dank  der  Unterstützung  der  Kompagnie,  gelingen,  im  Laufe  eines 
Tages  die  nothwendige  Anzahl  von  Leuten  zu  engagiren. 

Wir  waren,  wie  gesagt,  am  späten  Abend  hier  angekommen.  Am  frühen 
Morgen  verlicssen  wir  unser  Schiff,  und  nach  kurzem  Besuch  auf  dem  etwa  zwei- 
tausend Tons  grossen  Kompagniedampfer  »Croft«,  der  im  Begriff  war  nach  Akassa 
abzudampfen,  begaben  wir  uns  nach  der  Faktorei,  um  die  von  Mr.  Wallace  für 
uns  engagirten  Triiger  zu  mustern.  Wäährend  der  König  von  Lokodja  nebst 
einigen  Haussaleuten  die  Stadt  absuchten,  um  die  noch  fehlenden  zehn  Träger 
zusammen  zu  bringen,  versammelten  sich  die  von  Mr.  W’allace  für  uns  ange 
worbenen  Leute,  etwa  dreissig  an  der  Zahl,  im  Hofe  des  Stationsgebäudes;  der 
eine  in  prächtiger  Tobe  mit  st.'ittlichem  Turban  von  blauen,  rothen  und  weissen 
Farben,  andere  kaum  imstande,  ihren  braunen  Leib  in  Lumpen  zu  hüllen.  Jeder 
aber  hatte  seine  Habseligkeiten  in  einem  Bündel  mitgebracht,  leichten  Herzens 
bereit  die  weite  unsichere  Reise  anzutreten.  Wie  sie  unter  dem  mächtigen  Teigen- 
bäum  in  malerischen  Gruppen  niederhockten  und  l.agerten.  alle  in  lebhafter 
Unterhaltung  mit  Gestikulationen  und  ausdrucksvollem  Mienenspiel  begriflen  — 
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welch  ein  lebendiges,  farbenprächtiges  (lenrebild!  Und  was  für  Gestalten!  Offen- 
bar alle  Räuber  und  Mörder,  besonders  die  mit  den  dunklen  Gesichtsschleiern  1 
O nein,  zwar  ein  zusammengewürfeltes,  abenteuerndes  V'olk  aus  dem  weiten  Ge- 
biet zwischen  Niger  und  Tsadsee  stammend,  aber  im  (jrunde  genommen  doch 
nur  gutmüthige,  kindische  Kinder,  leicht  zu  behandeln,  wenn  man  sie  richtig 
anfasst. 

Unterdessen  geht  die  .Anwerbung  vor  sich.  Der  eine  tritt  an : zu  schwach. 
Glücklicher  ist  sein  Nachfolger,  ein  breitschultriger  Haussa,  der  selbst  in  diesem 
wichtigen  Moment  behaglich  seine  geliebte  (iorunuss  kaut.  .Mit  freudigem 
Grinsen  seine  ziegclroth  gefärbten  Zähne  zeigend  vernimmt  er  seine  .Annahme. 
So  ging  es  eine  lange  Zeit. 

Endlich  war  die  Zahl  vollständig.  Während  der  ganzen  .Anwerbung  hat 
in  der  Veranda  ein  .Schwarzer  gestanden,  mit  übergeschlagenen  Beinen  an  das 
Geländer  gelehnt,  ein  Mensch  mit  mächtigem  dolichocephalem  .Schädel  und 
auffallend  jüdischer  Physiognomie.  Er  trägt  einen  dunkelblauen  Frack  mit 
grossen  goldenen  Knöpfen;  die  zerrissenen,  gestreiften  Kniehosen  lassen  die 
spindeldürren  Beine  frei.  Mr.  Watson,  der  die  .-Anwerbung  beaufsichtigte,  ruft 
ihn  heran  und  schlägt  ihn  als  unsern  zukünftigen  Dolmetscher  vor;  sein  Englisch 
verstehen  wir  zwar  nicht  — denn  er  spricht  ein  perfektes  Xegerenglisch  — -, 
indessen  er  hat  Charley  Macintosh  lange  als  Interpret  gedient,  und  wird 
engagirt.  Audu“)  hiess  der  Held,  welcher  auf  unserer  Reise  eine  wichtige  Rolle 
spielen  sollte;  aber  zum  Unterschied  von  den  unzähligen  andern  Audus  tauften 
wir  ihn  vom  ersten  Augenblick  unserer  Bekanntschaft  an  mit  dem  prägnanteren 
Namen  Itzig. 

Nach  dem  Frühstück,  das  wir  in  der  kühlen,  luftigen  Mittelhalle  der 
Faktorei  einnahmen,  nahm  die  Komödie  ihren  Fortgang,  bei  der  wir  allerdings, 
Dank  der  läebenswürdigkeit  des  Herrn  Zweifel,  nur  eine  passive  Rolle  spielten. 
Dreissig  Schilling  monatlich  in  Waaren  war  für  Haussaträger  zwar  ein  sehr  hoher 
Preis,  aber  die  Lagosleute  bekamen  so  viel,  und  es  hätte  Unzufriedenheit  ver- 
ursacht, wären  die  Lokodjaleute  weniger  hoch  taxirt  worden.  .-Als  V'orschuss 
sollte  jeder  sofort  AVaaren  im  AA'erthc  von  zwanzig  Schilling  bekommen.  Da 
gab  es  denn  vor  dem  Store  ein  heilloses  Lärmen  und  Drängen,  bis  alle  die 
vierzig  Leute,  nach  Nation:ditäten  geordnet,  sowie  das  h.albe  Dutzend  Audus, 
.Amadus.  .Maniadus,  mit  Beinamen,  nach  Heimathstädten  und  -Landern  unter- 
schieden waren.  Dann  folgte  die  Auszahlung  in  Perlen,  Stoffen  und  Kaurimuscheln. 
.-Aber  die  Untrechnung  des  .Schillings  in  Kauris  und  die  Berechnung  der  Kosten 
der  AA'aarcn  ist  keineswegs  einfach;  und  so  konnten  wir  Herrn  Zweifel  für  seine 
Hülfe  hierbei  nicht  dankbar  genug  sein.“)  Nach  der  .-Auszahlung  beg.ib  sich 
ein  Jeder  in  die  St.adt  zurück,  um  mit  dem  V'orschuss  .Schulden  zu  bezahlen 
oder  .sich  für  die  Reise  auszurüsten.  Die  Schlauen,  Itzig  .an  der  .Spitze,  kauften 
sich  aber  solche  Inuschwaarcn  ein,  welche  auf  dem  Benue  und  in  Adamaua 
gingen  und  ihnen  reichlichen  Profit  versprachen. 
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Nachmittags  um  zwei  Uhr  sollten  sich  alle  Leute  wieder  am  Landungs- 
platz versammeln.  Langsam  zwar  kamen  sie;  mancher  Säumige  musste  von  seinem 
lleadman,  dem  Anführer  der  Leute  und  von  diesen  gewählt,  halb  mit  Gewalt 
herbeigeholt  werden  — denn  Pünktlichkeit  ist  keines  Negers  Tugend  — aber 
Niemand  fehlte,  als  wir,  unter  dem  Abschiedsgruss  der  Herren  von  der  Faktorei 
vom  Ufer  stiessen  und  zuvörderst  nach  Süden  steuerten.  Hierbei  hatten  wir 
noch  einen  letzten  prächtigen  Blick  auf  die  Stadt,  die  weissen  Häuser  der 
Faktorei  am  Flusse  und  die  Militärstation  auf  der  Anhöhe,  während  aus  halber 
Höhe  des  Patte  das  weisse  Gebäude  der  englischen  Mission  freundlich  herab- 
winkte.  Bald  bogen  «ir  östlich  in  die  Mündung  des  breiten  Benue  ein,  die 
leider  infolge  der  Einlagerung  von  Sandbänken  und  Inseln  an  Grossartigkeit 
einbüsst.  Dicht  oberhalb  der  Mündung  liegt  rechter  Hand  ein  Dorf,  bestehend 
aus  runden  Hütten  mit  spitzen  Dächern,  das  sich  in  einer  einzigen  Häuserreihe 
am  steilen  Ufer  hinzieht.  Es  ist  GbCbe,  der  Heimathsort  von  Mizon's  »Prin- 
zessin*: Snabou,  welche  er  auf  seiner  ersten  Keise  daselbst  gekauft  hatte.  .-Ms 
schwarze  Prinzessin  gewann  sie  die  Herzen  der  Pariser  im  Sturm  und  ihren  Er- 
folgen verdankt  Mizon  zum  Theil  die  Mittel  zu  seiner  zweiten  Reise. 

Die  Sonne  war  bereits  mit  tropischer  Farbenpracht  hinter  dem  Patte  ver- 
sunken, als  wir  bei  Mo.sum,  einer  kleinen  F'aktorei  der  Kompagnie,  vor  Anker 
gingen. 

Am  nächsten  Morgen  (17.  August)  fuhren  wir  mit  .Sonnenaufgang  weiter. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  Niger  und  Benue  ist  auffallend.  Ersterer  hat 
oberhalb  Lokodja  in  das  Sandsteinplateau  einen  tiefen  Cafion  gegeben,  während 
weiter  unterhalb  sein  Bett  in  Gneiss  eingeschnitten  ist.  Der  F'luss  hat  demnach 
eine  relativ  geringe  Breite  (ca.  8(X)  m)  aber  eine  erhebliche  Tiefe.  Das  Benue- 
thal  bildet  dagegen  eine  breite  flache  Mulde  in  Sandstein,  der  sich  in  Form 
einer  Mauer  mit  langen,  einförmigen  Linien  hinzieht  und  hie  und  da  flache 
Aufsätze  trägt,  wie  den  Vidalbcrg.  Nur  stellenweise  tritt  eine  dreissig  bis  vierzig 
Meter  hohe  Sandsteinstufe  bis  an  den  Fluss  heran  und  engt  ihn  etwas  ein.  Im 
allgemeinen  ist  er  mindestens  eineinhalb  Kilometer  breit  und  daher  relativ 
flach.  Wahrscheinlich  stellt  das  weite,  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Kilometer 
breite  Thal  eine  Grabenversenkung  dar.  Weiter  oberhalb  wenigstens  ist  dieses 
unzweifelhaft  der  F'all. 

Die  Savanne,  welche  an  der  Mündung  des  Benue  bis  an  den  Fluss  herantritt, 
wird  bald  durch  einen  Uferwald  verdrängt,  welcher  weit  niedriger  ist  als  der 
des  Niger.  Thurmartig  erheben  sich  hier  und  da  gewaltige  Baumgruppen  über 
das  Niveau  des  Waldes,  oft  mit  einem  Lianenvorhang  überzogen.  Auf  einem 
dieser  Baumriesen,  einem  breitästigen  Bomba.x,  tummelte  sich  eine  Affenheerde 
und  verschwand  bei  unserem  Nahen  mit  schnellen  Sprüngen  im  dichten  Laube. 
Sonst  war  das  Thicrlcben  sehr  spärlich;  Eisvögel,  weissköplige  tieier,  schwarze 
Reiher.  Silberreiher,  wie  am  Niger.  Kein  Flusspferd,  kein  Krokodil.  L’nd  doch 
sind  sie  in  grosser  Zahl  vorhanden,  ln  Lokodja  passirte  einem  Mann  vor  einigen 


Digilized  by  Google 


Tagen  folgende  Geschichte.  Er  wusch  am  Fluss,  dicht  neben  einem  Dampfer, 
auf  dem  Badeplat/  der  Leute  einen  Hammel;  plötzlich  fährt  ein  Krokodil  heraus, 
schnappt  nach  den  Hammel  und  versclraindet  mit  ihm  unter  dem  Wasser. 

Dann  und  wann  tauchte  aus  dem  Grün  des  Uferwaldes  ein  versteckt  liegendes 
Dörfchen  auf.  Soweit  man  sie  von  dem  breiten  Flusse  aus  beobachten  konnte, 
bestehn  sie  alle  aus  runden  Lehmhütten  mit  spitzem  Grasdach , dem  typischen 
Hause  des  Sudan;  die  viereckigen  Hauser  des  unteren  Nigers  sind  verschwunden. 
Die  auf  hohen  Knütteln  stehenden  geflochtenen  Körbe,  welche  als  Kornspeicher 
dienen,  gewahren,  besonders  wo  sic  gedrängt  zusammen  stehen,  ein  seltsames 
Bild.  Mit  der  Bevölkerung  m.aehten  wir  leider  keine  Bekannt- 
schaft, doch  soll  dieselbe  ausserordentlich  gemischt  sein.  Durch 
den  ,-\nsturm  der  Fulla  sind  die  verschiedensten  Stämme  wie  die 
Nupe,  Igbirra,  Bässa,  Afo,  Arago,  Akpöto  mach  Süden  gedrängt 
und  durcheinander  gewirbelt  worden.  Erst  auf  dem  .Südufer  des 
Flusses,  welcher  ihnen  gegen  die  Reiterheerc  der  Fulla  Schutz 
gewährte,  haben  sie  festen  Fuss  gefasst.  So  finden  wir  denn  auf 
dem  linken  Ufer  zahlreiche  Niederlassungen,  das  rechte  ist  da- 
gegen unbewohnt.  ’)  Der  Fluss  ist  der  wichtigste,  ja  fast  einzige 
Verkehrsweg.  Die  zahlreichen  Fahrzeuge,  welche  den  Fluss  be- 
leben, deuten  denn  auch  auf  den  lebhaften  Handel  hin,  der  zwischen 
rlen  Eingeborenen  und  den  F'aktoreien  der  Kompagnie  besteht. 

Es  .sind  grosse  Kanus,  welche  in  der  Mitte  ein  Schutzdach  haben, 
in  der  Form  einer  halben  Tonne.  Sie  werden  vonviegend  mit 
Paddeln  und  .Stangen  vorwärts  bewegt,  doch  sind  auch  qua- 
dratische, geflochtene  Segel  in  Gebrauch. 

Am  Nachmittage  {17.  August)  ankerten  wir  vor  der  Station 
Am.agcde.  Die  weissen  Wellblechhäuser  derselben  liegen  auf  einer  Anhöhe;  vor 
denselben  exerzirte  gerade  die  Garnison  der  Niger-Kompagnie.  Lim  die  Faktorei 
drängen  sich  die  Hauser  der  Eingeborenen,  die  vorwiegend  aus  Akpöto  und  Igbirra 
nebst  zugewanderten  Haussa  und  Nupe  bestehen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Bevöl- 
kerung, welche  in  .Schaaren  neugierig  auf  dem  hohen  Ufer  sass  und  stand,  sehr 
hellfarbig,  auch  sah  man  unter  den  Frauen  ganz  hübsche  Gesichter;  leider  hatten 
sich  viele  mit  einer  ockerähnlichen  F.arbe  beschmiert,  Bleiglanzstaub  in  die 
Augen  gerieben,  die  Zähne  roth  gefärbt  und  die  Brust  mit  schwarzen  Strichen 
tätowirt,  kosmetische  Mittel,  die  nicht  eben  dem  europäischen  Geschmack  ent 
sprechen.")  Einige  Männer  rauchten  würdevoll  aus  langen  Pfeifen,  deren 
mächtige  Köpfe  unten  in  zwei  Eisenspitzen  endeten;  dieselben  dienen  dazu,  die 
Pfeife  in  die  Erde  zu  stecken.*) 

Die  unternehmenden  Frauen  des  Städtchens  versammelten  sich  bald  vor 
dem  Schiff  mit  Kalabassen  voll  Hirse,  Maiskolben,  getrockneten,  und  gerösteten 
duftenden  Fischen.  Einige  brachten  in  kleinen  Schälchen  ein  rothes  Pulver 
zum  Verkauf,  gestossencGorunüsse  und  T.abacksblüthen,  zum  Rothfärben  der  Zähne. 


Abb.  4. 
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Sie  warteten  jedoch  verf{eblich  auf  Abnehmer.  Wir  wollten  nämlich  ursprünglich 
gleich  weiterfahren  und  Uechtritz  hatte  deshalb  unseren  Leuten  verboten,  das 
Schilf  zu  verlassen.  Die  Damen,  die  das  sehr  bald  erfuhren,  straften  uns  mit 
bitterbösen  Rücken.  Kine  Diplomatin  schickte  uns  als  Präsent  ein  halbes  Dutzend 
Liier  in  der  Hoffnung,  die  harten  Herzen  zu  enveichen;  allein  vergeblich,  wir 
verschmähten  die  Gabe.  Später  theilte  uns  der  Kapitain  mit,  wir  würden  die 
Nacht  hier  bleiben.  L)as  Verbot  wird  aufgehoben,  das  Handeln  beginnt.  Unsere 
kleine  Diplomatin  ist  natürlich  der  Mittelpunkt,  der  Thurm  in  der  Schlacht. 
Umringt  von  einem  Dutzend  Kauflustiger  sitzt  sie  inmitten  ihrer  .Schätze  da, 
bietet  sie  mit  üauteni  Geschrei  feil,  handelt  mit  .■Ulen  zugleich.  Dieses  Schachern 
und  Feilschen,  dieses  Gestikuliren  und  Gesichterschneiden  — ein  Italiener  könnte 
etwas  dazu  lernen  — , Dem  ein  Gesicht  voll  Hohn  und  Verachtung,  Jenem  ein 
zärtlicher  unwiderstehlicher  Blick,  dem  Dritten  gilt  das  entrüstete  »Allah!«  ein 
verschämtes  Lächeln  uns.  Unsere  Leute  sind  indess  auch  nicht  .auf  den  Mund 
gefallen,  bleiben  standhaft  und  fest  gegen  Hohn  und  Zärtlichkeit.  Nach  langem 
Kampfe  wird  endlich  mit  beiderseits  erheuchelter  Gleichgiltigkeit  der  Handel 
abgeschlossen.  Tant  de  bruit,  und  warum?  Um  einen  stinkenden  Fisch  für 
einige  Kauris,  um  eine  Perle  mehr  für  einen  Maiskolben. 

Vom  hohen  Deck  zuschauend,  freuten  wir  uns  über  die  lebensvolle  Scene 
die  sich  am  Ufer  entwickelt  hatte.  Plötzlich  kam  aus  der  Faktorei  ein  langer 
Zug.  Voran  ging  ein  Knabe,  der  ein  Scb.af  trug,  eine  Reihe  wilder,  mit  Bogen, 
Pfeilen  und  Lanzen  bewaffneter  Krieger  folgte,  einige  hatten  (iewehre  und  knallten 
in  die  Luft.  Es  war  eine  Friedensgesandschaft  eines  feindlichen  Stammes,  der 
das  Hinterland  bewohnt.  Im  Frühjahr  hatte  die  Besatzung  der  Faktorei  mehrere 
(iefechte  mit  ihnen  zu  bestehen  gehabt.  In  einem  derselben  war  der  Komman- 
dant von  Amagede,  Lieutenant  Carr,  von  einer  Kugel  im  linken  .*\rm  verwundet 
worden.  Jetzt  kamen  sie,  um  Frieden  zu  bitten,  kehrten  aber  in  den  Busch 
zurück,  weil  sich  momentan  kein  Weisser  in  der  Faktorei  befand,  der  das 
FriedenspaUaver  hätte  führen  können. 

Am  Abend  wurden  wir  durch  das  Konzert  der  Frösche  lange  wach  ge- 
halten, die  wahrscheinlich  auf  den  Bäumen  s.assen.  Es  war  interessant  den 
Thieren  zuzuhören.  L^ben  ist  eine  Pause  eingetreten.  Mit  einem  Male,  wie  nach 
dem  Taktstock  des  Dirigenten,  setzt  die  ganze  Gesellschaft  fortissimo  mit  lautem 
Quaken  ein,  dann  wird  der  Chor  allmählich  dünner,  nur  einzelne  .Solisten,  offen- 
bar besonders  ausdauernde  .alte  Herren,  gurgeln  noch  abgebrochen;  nach  einer 
Minute  wieder  alles  still.  Plötzlich  setzt  der  Chorus  von  Neuem  mit  voller 
.Stärke  ein.  So  währt  es  mehrere  .Stunden  hindurch.  .\ls  die  Uhr  etwa  auf 
elf  ging,  wurden  die  .Stimmen  heiserer  und  heiserer,  die  Chöre  immer  kurzer, 
die  Pausen  immer  länger;  schliesslich  waren  .auch  die  beharrlichsten  Sänger 
erschöpft.  Wir  hatten  endlich  Ruhe. 

Bald  hinter  .-Vmagede  passirt  man  Löko,  dessen  Lage  schon  von  Weitem 
durch  einen  mächtigen  Wollbaum  .angezeigt  wird.  \'on  L(>ko  geht  die  wichtigste 
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Handelsstrasse  über  Anassarawa  und  Keffi  nach  Saria,  Kano  und  Sökoto.  Die 
Reste  einer  ehemaligen  englischen  Faktorei  sind  noch  am  Ufer  sichtbar.  Wegen 
der  Feindseligkeit  des  F'mirs  von  Anassaräwa,  der  seit  Flegel's  Zeiten  ein  treuer 
Freund  der  Deutschen  ist  und  die  letzte  Flegel’sche  Fxpedition  sehr  gut  auf- 
genommen  hat,  musste  die  Station  aufgegeben  werden. 

Die  nächsten  Tage  waren  recht 
einförmig;  landschaftlich  zeigte  sich 
immer  das  gleiche  Bild.  .Am  Nord- 
ufer boten  einige  von  den  Arago 
bewohnte  Städte,  wie  Odeni,  Süfo 
und  andere  einige  Abwechslung 
dar.'“)  Ihre  starken  Befestigungen 
mit  Gräben  und  Lehmmauern,  ihre 
von  Wachtthürmen  vertheidigten  5-  •*" 

Kingangsthore  deuten  zur  Genüge 

den  unsicheren  Zustand  des  Landes  an.  Ohne  Unfall  passirten  wir  das  Gebiet 
der  gefürchteten  Mütschi,  die  vom  Ufer  her  mit  ihren  vergifteten  Pfeilen  die 
Schiffe  zu  beschiessen  pflegen  und  schon  manchen  Angestellten  der  Kompagnie 
getödtet  haben.")  Bei  Beschreibung  der  Rückfahrt  soll  von  ihnen  mehr  die  Rede 
sein.  Ohne  anzuhalten  fuhren  wir  an  der  Station  Abinsse  und  der  Mündung  des 
Katsinnaflusses,  welche  durch  Grasinseln  in  mehrere  Arme  getheilt  wird,  vorbei. 

In  den  letzten  Tagen  waren  »Snags<  sehr  häufig  geworden.  So  nennen 
die  Engländer  die  auf  dem  Grunde  des  Flussbettes  festgerannten  ästigen  Baum- 
stamme, die  auch  im  Niger  sehr 
zahlreich  sind.  Während  des  Hoch 
Wassers  werden  sie  von  den  Fluthen 
oft  völlig  bedeckt  und  bilden  ge 
fährliche  Hindernisse  für  die  Schiff- 
fahrt. Die  Entstehung  neuer  Inseln 
im  Anschluss  an  >Snags«  war 
mehrmals  zu  beob.aehten.  F'ür 
eine  kurze  Strecke  gewinnt  das 
landschaftliche  Bild  durch  das 


Auftreten  von  Hügeln,  die  bis 
zweihundert  Meter  Höhe  erreichen 


Abi».  6.  Odem',  Sladuhor  mit  Wachtthürmen. 


und  aus  schwarzem,  gebanktem 

Gestein  bestehen,  an  Reiz.  V'ielleicht  handelt  es  sich  um  Aufbrüche  eines 
krystallinischen  Gesteins  oder  um  vulkanische  Gebilde.  Oestlich  folgt  bald 
wieder  .Sandstein. 

Am  20.  August  erreichten  wir  endlich  gegen  Mittag  Ibi . die  Benuehaupt- 
stadt  der  Kompagnie.  Wie  in  Lokodja  liegt  auch  hier  die  Faktorei  dicht  am 
Fluss,  die  Wohnung  des  Kommandanten  aber  weiter  landeinwärts  auf  langsam 
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ansteigender  Hiilie.  Zwischen  ihr  und  der  Faktorei  befinden  sich  die  Baracken 
der  fast  durchweg  vcrheiratlieten  Soldaten.  Die  Stadt  der  Fangeborenen  liegt 
südöstlich  davon.  Sie  ist  mit  Wall  und  Graben  umgeben,  wenigstens  nach  der 
Landseite  hin,  und  wird,  abgesehen  von  den  zugewanderten  llaussa  und  F'ulla, 
von  den  Djikuni  bewohnt,  einem  starken  Heidenstamm,  dessen  Hauptstadt 
WukÄri  zwei  Tagereisen  südlich  von  Ibi  liegt.  Der  König  von  Wukari  erkennt 
die  Oberhoheit  des  .Sultans  von  Muri  an. 

Die  Tracht  der  Djikum  ist  bei  beiden  Cieschlechtern  mohamedanisch. 
Aeusscrlich  unterschied  sich  daher  die  Volksmenge,  welche  am  Ufer  versammelt 
war,  nicht  auffiillig  von  den  Leuten  in  Lokodja  und  zXmagedc. 

Ein  -Angestellter  der  Kompagnie,  Mr.  Mammon,  ein  Mischling  aus  Akkra 
theilte  mir  mit,  dass  der  Kommandant  Mr.  Spinks  krank  sei.  Ich  begab  mich 
daher  sofort  auf  den  Weg  zum  Oberhause.  Mr.  Spinks  hatte  im  Anschluss 
an  einen  Sturz  vom  Pferde  einen  schweren  F'iebcranfall  bekommen,  war  sehr 
elend  und  litt  an  Schlaflosigkeit.  Glücklicherweise  konnte  ich  ihm  durch  .Me- 
dikamente und  einige  Flaschen  Wein  und  Kognak  einen  kleinen  Liebesdienst 
enveisen,  da  in  Ibi  nur  Wisky  und  Gin  zu  haben  waren,  ln  N'ola  sahen  wir  ihn 
wieder  F>  hatte  sich  bedeutend  erholt,  war  aber  noch  hochgradig  ners’ös. 
Leider  überschätzte  er  seine  Kräfte.  Statt  nach  Fluropa  zurückzukehren,  ent- 
schloss er  sich  zu  bleiben.  Im  November  bekam  er  einen  neuen  F'ieberanfall, 
dem  er  in  zAssäba  erlag. 

In  Ibi  kauften  wir  uns  vor  allem  mehrere  Stücken  Gaze,  aus  denen  wir  uns 
von  den  Leuten  provisorische  Mosquitonetze  nähen  Hessen.  Denn  die  Mücken 
pliigc  war  in  den  letzten  Tagen  unleidlich  geworden;  seit  vier  Nächten  hatten 
rvir  kaum  schlafen  können  und  waten  übel  ziigerichtet  worden.  Diese  Netze 
sollten  uns  übrigens  auf  der  ganzen  Reise  treue  Dienste  leisten,  da  die  für  uns 
in  Berlin  angescliaflflen  mit  so  manchen  anderen  nothwendigen  Sachen  nach  Ost- 
afrika geschickt  worden  waren. 

Nach  zweitägigem  Aufenthalt  verliessen  wir  am  22.  August  Ibi,  begleitet 
von  einem  jungen  Agenten,  Mr.  Jones,  welcher  die  Leitung  der  Hulk  in  Yola  über- 
nehmen sollte.  Nach  dem  Passiren  der  Mündung  des  Taräbbaflusses  traten 
zum  ersten  Male  in  grosser  Zahl  F'ächeiqialmcn  (Hyphaene)  auf  einer  weiten 
Grasfläche  des  Benuethals  auf.  Jeder  Stamm  steht  zwanzig  um!  mehr  Meter  von 
dem  andern  entfernt,  wie  denn  die  Fachen)almen  stets  nur  in  offener  Landschaft 
zu  finden  sind.  .\nt  nächsten  Morgen  hielten  wir  einige  Stunden,  um  Holz  ein- 
zunchmen.  Da  die  hiesigen  Dampfer  zum  grössten  I heil  mit  Holz  geheizt  werden, 
hat  die  Kompagnie  an  geeigneten  Platzen  am  Niger  und  Benue,  Holzstationen  an- 
gelegt. Ich  benutzte  den  .Aufenthalt,  um  einige  Tauben  zu  schiessen,  ein  neuer 
Gewinn  für  die  Küche.  Auch  einen  Sporenkuckuck  erlegte  ich  und  gab  ihn 
dem  Hauptmann  der  Lagosleute,  der  aus  ihm  Medizin  machen  wollte,  «to  make 
strong«.  (iegen  Mittag  begegneten  wir  der  «Nupe«,  einem  schönen  komfortabel 
eingerichteten  Dampfer  der  Komp.agnie.  Wir  fanden  an  Bord  den  Gcneral- 
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Agenten  Mr.  W'all.ice  und  hatten  auch  die  Freude,  Rittmeister  v.  Stetten  zu 
begriissen,  der  mit  seiner  l^\■pediti(ln  vmi  Kamerun  her  Vola  im  Juli  erreicht 
h.atte.  In  einem  Gefecht  mit  den  Halcdkos  war  er  verwundet  worden  und  litt 
seitdem  an  Fiebcr.mrallcn  und  neuralgischen  Schmerzen;  deshalb  fuhr  er  nun 
allein  nach  Hause,  w, ährend  seine  Fxpedition  sich  noch  unter  Hauptmann 
Haerings  Hefehl  in  Yola  befand.  Mizon,  so  hörten  wir  weiter,  w.äre  ebenfalls 
dort,  seine  beiden  .Stationen  am  Heiuic  aber  waren  soeben  von  Mr.  W'allace 
aufgehoben  worden.  Leider  trennten  wir  uns  bald.  Gegen  .\bcnd  bekamen 
wir  die  bläulichen  Gipfel  des  Fumbin.agebirgcs  in  Sicht  und  setzten  bei  hellem 
Mondschein  die  l'ahrt  bis  spat  in  die  Nacht  hinein  fort. 

Das  Wetter  war  wahrend  der  ganzen  I''ahrt  sehr  veränderlich  genesen. 
Regenschauer  kamen  täglich ; Abends  nahm  man  regelmässig  mehrfaches  Wetter 
leuchten  am  Horizonte  wahr. 

Am  heutigen  .Morgen  (24.  August)  erschien  die  niedere  Thalebene  mit 
dickem  Rauch  bedeckt;  rothgraue  Wolken  und 
Rauchsäulen  stiegen  auf.  kamen  naher:  nichts 
als  gewaltige  Heuschreckenschwärmc.  Hiner 
derselben  zog  über  d.as  .Schiff  hin.  Obwohl  er 
tief  flog  und  so  dicht  war,  d.ass  die  Sonne  ver- 
dunkelt wurde,  wichen  die  Thiere  doch  so  ge- 
schickt dem  .Schiff  aus,  dass  es  mir  nicht  ge- 
lang, eins  zu  fangen. 

Um  zehn  Uhr  Vormittags  erreichten  wir  die 
erste  französische  Station  Manärawa.  Sic  lag 
.auf  dem  Südufer  des  Benue,  der  hier  ger.ade 
durch  eine  Insel  in  zwei  Arme  gcthcilt  wird. 

Wir  fuhren  im  Boot  an's  Land.  Ihre  vier 
eckigen  mit  Grasd.aehern  versehenen  Lehm- 
geb.aude  l.agen  anmuthig  unter  hohen  Affen- 
brotbäumen dicht  am  Ufer  und  machten  einen 
sehr  freundlichen  Kindruck.  Auf  dem  jetzt 
leeren  I-'l.aggcnstock  hatte  gestern  noch  die  Trikolore  lustig  geflattert.  Der 
französische  Agent.  Herr  Huntzbüchel,  ein  Klsasser,  sprach  nicht  Knglisch,  der 
Kngländer  nicht  Französisch.  Ucchtritz  musste  desh.alb  den  Dolmetscher  spielen. 
Mr.  Jones  nahm  die  Schlüssel  zu  dem  Vorrathsgebäude,  das  mit  Kautschuk 
angefüllt  war,  in  Kmpfang:  damit  nurde  die  Station  aufgelöst. 

Ich  kann  nicht  umhin  zu  gestehn,  dass  die  Franzosen  während  ihres  sechs- 
monatlichen  Aufenthaltes  sich  sehr  behaglich  eingerichtet  hatten.  Die  rechteckigen, 
geräumigen  Lehmgebäude,  «eiche  mit  ihren  Grasdachern  an  deutsche  Bauern- 
häuser erinnerten,  stammten  freilich  noch  von  der  ehemaligen  Station  der 
.Nigerkompagnie  her,  waren  .aber  gut  im  Stande.  Kin  kleiner  Garten  lieferte 
für  unsere  Küche  trotz  des  gestrigen  Heuschreckenüberfalles,  der  ihn  betroffen, 

Paiuri;«,  Adamaua.  2 


Abh.  7.  Ihonknig  au»  Djcn. 

V«  n.-it.  Gr  FleneVAche  Sammlung  M.  f.  V 
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noch  reichlich  europäische  (iemiisc,  wie  Sulat,  Radieschen,  Karotten,  Bohnen, 
Kohl  und  Tomaten,  ausserordentliche  Leckerbissen  in  den  Tropen.  Herr  Huntz 
büchel,  der  uns  nach  Vola  beyleiten  sollte,  bereitete  uns  einen  noch  grösseren 
Genuss  durch  Mitnahme  eines  Topfes  frischer  Butter. 

Its  fiel  uns  auf,  dass  unten  an  den  Affen- 

brotbäumen  iiber  mannshoch  die  Kinde  fehlte. 
Schon  stellten  wir  Betrachtunyen  über  die  kolossale 
Kluthhöhe  an . eine  vorsichtiyerweise  bestellte 
Trage  ery.ab  indess,  dass  die  Rinde  abgezogen 
und  zur  Herstellung  von  Bast  und  Stricken  ver- 
wendet worden  war.  Der  l-'ranzose,  ein  Hebens, 
würdiger  und  interessanter  Reisegefährte,  war  lange 
Zeit  in  Gr.  Bassam  Kaufmann  gewesen.  Mit  Mizon 
zum  Niger  gekommen,  venvaltete  er  seit  sechs 
Monaten  die  Station  Manäraua.  Obwohl  seinem 
ruhigen  Wesen  nach  mehr  Deutscher  als  Tranzosc, 
war  er  doch  nicht  frei  von  Chauvinismus.  Derselbe 
verleitete  ihn  sogar,  seinen  deutschen  Namen 
I luntzbüchcl  französisch  auszusprechen . weshalb 
ihn  die  Kngl.änder  mit  Mr.  Dogtail  übersetzten. 

Je  weiter  wir  ostwärts  kamen,  um  so  mehr 
gewann  die  Landschaft  an  .Schönheit.  Die  Hän- 
fnrmigkeit  der  Tlussscenerie  wurde  durch  die 
pr.ächtigen  l’anoramcn  der  Gebirge  unterbrochen, 
« eiche  sich  ton  Norden  und  Süden  her  immer  mehr 
nidicrten  und  die  grüne  Thalebene  einengten. 

An  demselben  Nachmittag  passirten  «ir  den 
landeinwärts  gelegenen  Ort  Schirü,  der  zu  Baikie’s 
Zeiten  von  den  Baibai  bewohnt  «urde. '“)  Hier 
setzte  wahrscheinlich  lüluard  Vogel  über  den  Bcnuc, 
um,  wie  er  selbst  schreibt,  »nach  unglaublichen 
Beschwerden  die  Hauptstadt  Kwona*)  jenseits  des 
Flusses  zu  erreichen.«  **)  Hier  lagerte  auch  vom 
25.  Oktober  1892  bis  18.  Juli  1893  Mizon  auf  seiner 
zweiten  Expedition.  Noch  standen  am  Ufer  die 
provisorischen  Grashütten,  welche  sich  seine  Sene- 
galesen errichtet  hatten.  Diesen  Aufenthalt  hatte 
Mizon  zur  Abschliessung  eines  Vertrages  mit  dem  Sultan  von  Muri  benutzt.  Zum 
Dank  dafür  halfen  die  Franzosen  den  F'ulla  .Sklaven  jagen  und  Kwona,  der  -Stütz- 
punkt der  verfolgten  Heiden,  wurde  mit  französischen  Kanonen  zusammen- 


'I'honkru^  atis.  I >ien. 
7^  nat  Cli, 

t Satninlun^.  M.  f.  V.  Kctltn. 


Ahln  9.  KuclUupf  ntui  Djeti. 

CtT. 

Klegel'*cl»e  Saintnlmtc.  M-  f.  V.  Herl 


*)  Kwona  spr.  Kwniia. 


Digitized  by  Google 


9 


ge<ich(>>-ien.’*)  Tempora  mutantur!  Ein  halbe?  Jahr  vor  der  Zerstörung  \on 
Kwona  hatte  Mizon  seiner  sittlichen  Entrüstung  über  die  nichtswurdige  Be- 
schiessung  der  rebellischen  Städte  Jebu  und  W’umun  durch  die  Engländer  I^uft 
gemacht  und  sogar  im  Tour  du  mondc  cm  sentimentales  Bild  \crott'entlichl ; 
einen  schwarzen  Cato  auf  den  Trümmern  Wumuns.’‘i 

Am  25.  August  hielten  wir  Mittags  vor  Kwinini.  der  zxveiten  französischen 
Station.  Der  Ort  war  halb  über 
schwemmt  und  bot  keinen  sehr 
freundlichen  .\nblick  dar.  ln  kläg- 
licher Lage  befand  sich  namentlich 
eine  Hammclherde,  welche  auf  den 
noch  relativ  trockensten  Platze  in 
einer  Hürde  zusammengedrangt  da- 
stand. Am  Ufer  sprang  gestikulirend 
der  französische  Station^leiter  um- 
her, entschlossen  nicht  mit  un?  nach 
Yola  zu  gehn,  sondern  seinen  Posten 
bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  zu 
halten.  Nachdem  wir  Hühner. 

Hammel  und  einen  grossen  Topf 
Hirsebier  an  Bord  genommen  h,atten, 
dampften  wir  weiter. 

Der  Fluss  soll  sehr  fischreich 
sein.  Am  L'ferrand  standen  zahl- 
reiche Gestelle , an  denen  Fisch- 
netze von  ca.  zwei  bis  drei  Quadrat- 
meter Grösse  hingen.  Der  Fang 
wird  gegen  Abend  in  der  Weise 
betrieben,  dass  die  I^ute  das  an 
einem  Holzrahmen  befindliche  Netz 
mit  einem  Köder  in  das  Wasser 
lassen  und  nach  eine  Weile  wieder 
heraus  ziehen.  Herr  Huntzbiichel 
erzählte  eine  seltsame  Geschichte 

, , . , naiörlieber  Gnl»»e. 

von  einem  kleinen  rtsen,  den  er 

selbst  in  Manarawa  gesehen  haben  ...h.  s.™»iv»,.  m.  r.v.  luHin 

wollte.  Wenn  man  ihn  reizt,  so 

bläst  er  sich  auf.  Die  Kinder  spielen  deshalb  mit  ihm  wie  mit  einem  Gummi 
ball,  bis  er  platzt.  Die  Erzählung  klingt  freilich  etwas  märchenhaft.'*) 

Abends  hielten  wir  bei  dem  Dorfe  Djen,”)  am  Fussc  der  z.,ackigcn  Täiigalc- 
berge,  welche  ebenso  wie  die  Muriberge,  deren  Fortsetzung  sie  bilden,  aus  zwei 
Ketten  zu  bestehen  scheinen.  Djcn  wird  von  den  Baibai  bewohnt,  einem  Heiden- 

z» 
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Stamme,  welcher  östlich  von  den  Ujikum  lebt  und  deren  Wohnsitze  sich  von  Hantadji 
und  Bakündi  bis  hierher  und  darüber  hinaus  bis  Bormi  ausdehnen.  Bald  um- 
schwärmten uns  die  Heiden  in  zahlreichen  kleinen  Kanus,  welche  aus  zwei  Stücken 
zusammenficflickt  waren,  und  hei^anncn  einen  lebh.aften  Handel  mit  Hühnern, Zie^jen, 

•Mais  und  Hirse  ljc(;en  ,S;ilz,  kleine 
Spietjel  und  Perlen.  Das  Fulfulde’) 
bildete  die  Verkehrssprache.  Die  Bai- 
bai sind  fjrosse  dunkelbraune  Ge- 
stalten mit  hässlichen  typischen  Neger- 
gesichtern.  Sie  gingen  nackt  bis  auf 
einen  Hüftlappen  und  waren  mit 
■Speeren  und  Messern  bewaffnet.  Die 
Häuser  haben,  z.  Th.  wenigstens, 
Bienenkorbform,  bestehn  aus  Gras  und 
besitzen  ein  rundes  Eingangsloch  in 
halber  Manneshöhe.  Unterhalb  dieses 
I.oches  besteht  die  Wand  aus  Lehm. 
D.as  Land  scheint  gut  angebaut  zu 
sein,  Gruppen  von  Häusern  sind  über 
die  Ebene  zerstreut,  alle  Lebensmittel 
sind  reichlich  vorhanden  und  sehr 
billig.  Der  Kapitain,  der  mit  dem 
Boote  an  Land  ging,  brachte  einen 
schönen  Wasserkrug  mit,  welcher 
mit  schwarzen,  weissen  und  rothen 
Karben  bemalt  war  und  einen  mensch- 
lichen Körper  mit  Kopf  und  Händen 
darstellte.  \'on  demselben  Ort  hat  be- 
reits Flegel  einige  prachtvolle  Töpfe 
mitgebracht,  welche  sich  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  befinden. 

Der  26.  August  brachte  uns  durch 
den  schönsten  Theil  des  Bünuethals 
zwischen  Ibi  und  Yola.  Da  wo  der 
,u>l..  . a„s  l.jcn.  nördlichste  Breite  erreicht, 

*/♦  nat  l.r. 

treten  die  Gebirge  am  nächsten  an 
ihn  heran,  im  Norden  die  wilden  gewaltigen  Tangaleberge,  welche  von  den 
Kanibalcnstammen  den  Tangalc,  Pire  und  Habe  bewohnt  werden.'**)  Mit  glattem 
Abhang  steigen  sie  etwa  800  Meter  auf  und  Stürzen  senkrecht  nach  Norden  ab. 
Ihr  zackiger,  zerrissener  Kamm  ist  von  grosser  Kormenschönheit  mul  Wildheit. 


*^)  Fulfuldc  ^p^.  fülfuUle. 
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Nördlich  von  dieser  Kette  blickt  eine  zweite  noch  höhere  herüber.  Sie  scheint 
wie  die  erste  gebaut  zu  sein,  hat  aber  den  Steilabfall  nach  Süden.  Demnach 
stellen  beide  anscheinend  eine  (jcwaltiKe  ffcborstene  l'alle  vor.  Das  Gestein  ist 
geschichtet,  wahrscheinlich  krystallinischer  .Schiefer  oder  Gneiss.  Im  Süden, 
weiter  vom  hlussc  entfernt,  zieht  sich  das  massige  ^■umb^na};ebirHe  hin  und 
endijjt  nach  Osten  mit  prachtvollen  Tafelbergen,  die  imzweifelh,aft  aus  S.and- 
stein  bestehen.  Zwischen  beiden  (jebirgen,  doch  bereits  im  Thal,  liegen  Hügel 
aus  Sandsteinschollen,  welche  von  N.  nach  S.  einfallen.  Einige  kahle,  nur  mit 
Gras  bewachsene  Kuppen,  der  Mount  Gabriel  und  Klisabetlf,  dürften,  den 
schwarzen  Hlöcken,  welche  ihre  (iehänge  bedecken,  und  ihrer  Form  nach  zu 
schliessen,  vulkanischen  Ursprungs  sind,  wahrscheinlich  aus  Basalt  bestehn. 


.Vbb.  12.  fiUttc  in  l>jeii. 
Nach  Ski«/«.1 


.Augenscheinlich  stellt  hier  das  Hcmicthal  einen  lünbruch  von  westöstlichcr 
Richtung  zwischen  dem  Fumbinagebirge  und  der  Kette  der  Muriberge  vor. 
Hat  man  den  Mount  Gabriel  passirt,  so  treten  die  Muriberge  zurück  und  die 
krystallinische  Kette  senkt  sich,  aber  durch  die  sich  auflagernden  Sandstein- 
massen wird  die  .Senkung  ausgeglichen.  Flötzlich  brechen  letztere  ab  und  es 
folgen  einzelne  aus  einer  Ivbene  aufragende  Berge:  nach  Osten  einfallende 
Sandsteinschollcn.  Das  F'umbmagebirge  endet  östlich  in  derselben  Weise. 
Offenbar  besteht  noch  eine  zweite  tektonische  Richtung,  die  mehr  N.—  S.  verlauft. 

Aber  nicht  blos  geologisch,  auch  ethnographisch  ist  diese  Gegend  des 
Benuethals  höchst  interessant,  nämlich  als  Wohnsitz  noch  virllig  unabhängiger, 
starker  Heidenst.amme.  Sie  bewohnen  nicht  nur  die  Berge,  wie  die  berüchtigten 
Kanibalenstämme  der  Tangale,  l’irc  und  Habe,  sondern  sitzen  auch  dicht  am 
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I-'luss,  wie  die  Hassjuna  und  ISiila.  Zu  beiden  Seiten  sind  die  Ufer  dicht  be- 
völkert; Dorf  stösst  an  Dorf;  alle  bestehend  aus  von  Mattenzaunen  einsjc- 
schlossenen  Hicncnkorbhäuschen  oder  den  üblichen  Lehmhausem  des  Sudans. 
Zum  ersten  Mal  erblickt  man  hier  Getreidespeicher  aus  I^hm  (Abb.  13),  die  auf 
niedrigen  Thonfüssen  stehn  und  von  einem  Grasdach  bedeckt  sind,  eine  Form, 
welche  wir  in  (janz  Adaniaua  finden  werden. 

Die  Bässama  und  Büla  sind  ein  ausserordentlich  wehrhaftes  Volk.  Dank 
der  dichten  Bevölkerung;  und  der  sumpfigen  Gegenden , in  welchen  sie  leben, 
ist  cs  ihnen  bisher  möglich  gewesen,  alle  Angriffe  der  Fulbc  abzuweisen.  Dieser 
Umstand  ist  insofern  von  grosser  Wichtigkeit,  als  durch  ihr  Land  die  einzige 
direkte  Verbindungsstrasse  führt,  welche  zwischen  den  Haussaländern  — K.ano, 
Saria  Bautschi,  Muri  — und  .Adam.aua  besteht.  Widircnd  des  Besuches  Vogels 
(1855)  schlugen  sie  das  Heer  des  Yokakönigs  mit  blutigen  Köpfen  zurück.  Der 

Weg  zwischen  Muri  und  Yola  war  damals  gesperrt; 
eine  Sökotokarawane.  welche  die  Strasse  fordren 
wollte,  wurde  bis  auf  zwei  .Mann  niedergemacht. "’) 
Flegel  kl.agte  {1879)  über  ihre  feindselige  Haltung’“) 
und  l'ehden  mit  den  Weissen  kamen  fortwährend 
vor.  Im  Jahre  1886  wurden  daher  einige  Diirfer  der 
Bula  wegen  wiederholter  Räulicrcicn  von  der 
>Kuka<  bombardirt.”)  1891  zerstörten  die  Ikissama 
die  englische  Faktorei  in  Numun  oder  Wumun,  zur 
Strafe  wurde  ihr  Dorf  in  Brand  geschossen.  Noch 

im  Winter  1893/94  machten  sie  einen  Uebcrfall  auf 
.-Vbb.  13,  Koniurnc  der  IbütisiinB.  ■ u . i i'  ■ j i i ii  ■ 

iN.ci.  stbic)  ‘ das  von  Yola  nach  Ibi 

fuhr,  wurden  aber  durch  Schüsse  zurückgetrieben. 

Die  Strömung  war  stellenweise  sehr  stark.  Bereits  am  Nforgen  hatte  die 
schadhafte  Maschine  ausgebcssert  werden  müssen,  am  Nachmittag  kam  der 
Dampfer  nicht  mehr  vonvärts,  sondern  trieb  zurück,  obwohl  die  Maschine  mit 
voller  Kraft  arbeitete.  Der  Anker  musste  ausgeworfen,  die  Maschine  neu  ge- 
flickt werden.  Nach  diesem  Aufenthalt  ging  es  weiter,  oft  dicht  am  Ufer  und 
den  halb  überschwemmten  Dörfern  der  Heiden  vorüber.  Am  Ufer  standen  die 
1-cute,  Männer  und  F'rauen,  alle  nackt,  höchstens  sich  mit  einem  schmutzigen 
Baumwollcnstreifen  verhüllend.  Mit  erhobenen  ,'\rmen  und  vorgehaltenem  Hand- 
teller begrüssten  sie  das  vorbeifahrendc  Schiff.  Ihre  Waffen  waren  Lanzen, 
Messer,  Bogen  und  Pfeile. 

Abends  lief  der  Dampfer  auf,  gerade  gegenüber  den  Wrightbergen , deren 
rothe  Sandsteingipfcl  in  der  zXbendsonne  erglühten. 

Die  Versuche,  frei  zu  kommen,  wurden  bis  auf  den  nächsten  Morgen  ver- 
schoben. Gott  sei  Dank,  nur  noch  eine  Tagereise!  Morgen  .Abend  in  Yola! 

ln  der  Nacht  bekam  ich  das  erste  Fieber.  Am  folgenden  Morgen  bc 
gann  die  Befreiungsarbeit;  das  Boot  bringt  den  Anker  aus,  die  Maschine 
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arbeitet,  der  Anker  hält  nicht,  sondern  wird  aufs  Schiff  ge/.ojjen.  Vergebliche 
Arbeit  einen  ganzen  Tag  lang!  Drei  Tage  lagen  wir  so  fest,  ebenso  lange  dauerte 
mein  Fieber.  Ich  fühlte  mich  sehr  elend,  die  andern  langweilten  sich.  Ein 
Krokodil,  einige  I’clikane  auf  einer  Sandbank  wurden  auf  dreihundert  Meter 
aus  Langerweile  beschossen;  der  einzige  Zeitvertreib.  Unsere  Vorräthe  waren 
aufgebraucht.  Glücklicherweise  brachten  aber  die  Hässama  und  Hula,  deren  Dörfer, 
darunter  Numen,  sich  zahlreich  an  den  Ufern  hinzogen,  in  ihren  zerbrechlichen 
Kanus”)  genug  Lebensmittel  zum  V’erkauf,  wie  Hühner,  Schafe,  Mais  und  Hirse. 
Endlich  am  Abend  des  dritten  Tages  kamen  wir  los.  An  demselben 
Abend  endete  auch  mein  Fieber;  drei  Gramm  Chinin  hatten  gewirkt. 

Es  soll  eine  alte  Kegel  sein,  je  früher  der  Neuling  die  Malaria  be 
komme,  um  so  besser  werde  er  das  afrikanische  Klima  vertragen. 
Gewöhnlich  vergehen  mehrere  Monate,  bis  der  erste  Anfall  ausbricht. 

Ich  durfte  also  wohl  zufrieden  sein. 

Am  30.  August  fuhren  wir  mit  Sonnenaufgang  ab;  um  sieben 

Uhr  — wir  hatten  gerade  das  zerstörte  Wumun  passirt  — sas.sen  wir 

wieder  fest.  Dasselbe  Manöver  mit  dem  Anker;  Jedoch  kamen  wir 

bereits  nach  vier  Stunden  wieder  los.  Der  F'luss  strömt  hier  durch 

eine  weite  Ebene  und  wird  durch  Inseln  in  mehrere  ,\rme  gctheilt. 

\'or  uns  steigt  am  Horizont  das  Bagelegcbirge  höher  und  höher  auf, 

rechts  bleiben  die  schöngeformten  Tafelberge  des  Fümbinagebirges 

mehr  und  mehr  zurück.  Wieder  sank  die  .Sonne.  Unser  Flussarm 

verengerte  sich  stark  und  das  Schiff  lief  von  neuem  auf.  Die  ein- 

brechende  Dunkelheit  zwang  uns,  liegen  zu  bleiben.  Hier  erlebten 

wir  das  erste  Jagdabenteuer.  Auf  einer  Sandbank  lag,  hundert  Meter  '''■ 

Kuder 

vom  Schiff  entfernt,  ein  Krokodil.  Ich  schoss  .auf  dasselbe;  mit  einem  oberen 
.Aufschrei  stürzte  es  in’s  Wasser  und  verschwand.  Fast  in  demselben  lienuc. 
Moment  tauchte  in  einiger  Ivntfcrnung  der  schwarze  Kopf  eines  Fluss- 
pferdes  auf.  Uechtritz  schickte  ihm  mehrere  Kugeln  zu,  die  zwar 
trafen,  aber  das  Thier  entkam  dennoch.  Diese  Ereignisse  hatten  den  Jagdeifer 
unseres  Engländers  so  entflammt,  dass  er  bis  spät  Abends,  die  Hüchse  in  der 
Hand,  vom  Verdeck  aus,  allerdings  vergeblich,  nach  einer  Heute  spähte. 

Lothungen  hatten  ergeben,  dass  der  Kanal  für  d.as  Schiff  nicht  passirbar 
sei.  Wir  gingen  daher  am  folgenden  Tage  zurück,  versuchten  einen  andern  Kanal 
und  kamen  nach  mehrmaligem  .Auflaufen  glücklich  in  tiefes  Fahrwusser.  Schon  lag 
uns  zur  Linken  die  Sandstcinfaltc  des  Bägelcgebirges,  vor  uns  winkte  das  Ziel, 
die  englische  Hulk  »Afrika«,  da  liefen  wir  noch  einmal  auf.  Zwei  Stunden  lang 
dauerten  die  A'ersuche,  flott  zu  werden.  Endlich  gelang  es.  Nach  einer  halben 
Stunde  ankerten  wir  neben  der  I lulk  und  begaben  uns  sofort  zu  ihr  hinüber. 

Wahrend  wir  noch  den  .Agenten  Mr.  Hradshaw  begrussten,  trat  ein  Schwarzer 
mit  mächtigem  weissen  Turban  und  stattlicher  Tobe  auf  uns  zu  und  reichte  uns 
mit  freundlichem  »Guten  Tag«  die  Hände.  ]•>  war  der  alte  Madugu  G.äschinbäki,”) 
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der  Begleiter  Blegcr?,  welcher  einst  von  seinem  Herrn  nach  Deutschland  mit- 
genommen und  sogar  dem  verstorbenen  Kaiser  Wilhelm  vorgestellt  «a>rden  war. 


Freilich  konnte  er  ausser  den  Worten  »Berlin«  und  »Guten 


Al>l>.  15I1. 
.Speer, 
Haxftanin. 
V<  fwt-  Gr. 


Tag«  kein  W'ort  Deutsch;  auch  Englisch  hatte  er  nicht  gelernt. 
Ein  falsches  Gebiss,  das  er  zum  Jubel  des  Publikums  zuweilen 
herausnahm,  war  so  ziemlich  seine  einzige  europäische  Errungen- 
schaft geblieben.  Von  seiner  Reise  hatte  er  wenig  mehr  be- 
h.alten,  als  dass  die  Soldaten  auf  der  Strasse  grüssen  müssten 
und  dass  es  in  Berlin  nicht  so  viele  Ochsen  gebe,  wie  in  seinem 
heimathlichen  Country.  Mr.  Bradshaw  sandte  ihn  sofort  nach 
Yola,  um  dem  Minister  unsere  Ankunft  zu  melden  und  Tür  uns 
um  die  ICrlaubniss  zu  bitten,  ans  Land  gehen  zu  dürfen. 

Unterdessen  wurde  an  Uechtritz  eine  Karte  von  Haupt- 
mann I läring  abgegeben , worin  er  uns  begrüsste  und  zu- 
gleich mittheilte,  dass  er  durch  l'ieber  verhindert  sei,  uns  per- 
sönlich zu  bewillkommnen.  Da  das  Dorf,  in  welchem  die 
.Stetten’sche  Expedition  sich  aufhiclt,  in  einer  halben  Stunde  zu 
erreichen  war,  so  beschlossen  wir  ihn  noch  heute  aufzusuchen. 
Wahrend  sich  Herr  HuntzbUchel  an  Bord  der  französischen 
Schiffe  begab,  welche  am  linken  Ufer  lagen,  ruderten  wir  eben- 
falls in  dem  englischen  Boot  an  den  Landungsplatz  auf  dem- 
selben Ufer  des  Flusses.  Steil  führte  der  Weg  zwischen  Sand- 
stcinfclsen  den  vierzig  Meter  hohen  Berg  hinan,  welcher  das  Ufer 
bildet.  Oben  breitete  sich  eine  gr.asige  Ebene  aus,  auf  welcher 
Kassa,  der  Aufenthaltsort  der  deutschen  Expedition,  lag.  Die- 
selbe war  in  der  Ortschaft  selbst  cinquartirt;  auch  die  beiden 
Weissen  hatten  die  kühlen,  runden  Lehmhäuser  dem  heissen  Zelt 
vorgezogen.  Wir  fanden  Herrn  Häring  in  seiner  Hutte  auf  einem 
Nativebett  liegend.  Sein  F'ieberanfall  war  glücklichenveise  gerade 
vorüber  und  unser  Besuch  belebte  ihn  so,  dass  er  sich  ent- 
schloss aufzustehn.  Funige  Kisten  wurden  als  Sitze  im  .Schatten 
eines  Feigenbaumes  aufgestellt  und  bei  einer  Flasche  Cognac 
feierten  wir  d.as  so  unerwartete  Zusammentreffen  der  beiden 


deutschen  E.vpeditionen  im  fernen  .\frika.  Hauptmann  Häring  erzählte 
von  seiner  Reise,  wir  sprachen  über  die  letzten  Ereignisse  in  Fmropa 
und  unsere  Reisepläne.  Und  dabei  dieser  herrliche  Blick  Uber  das  breite 
grüne  Thal,  den  Strom  und  die  Gebirge,  welche  in  den  Strahlen  der  unter- 
gehenden -Sonne  erglänzten.  Wir  konnten  es  uns  nicht  besser  wUnschen. 


Es  war  bereits  völlig  dunkel,  als  wir  uns  endlich  verabschiedeten 

’ und  zum  F'luss  zurückkehrten.  An  der  Landungsstelle  machten  wir  die 
Speer. 

Hut«,  unangenehme  lüitdeckung,  dass  unser  Boot  bereits  zur  Hulk  zuriick- 


V.~i. n.  gekehrt  war.  Füne  peinliche  Situation!  ln  dieser  Verlegenheit  s.ahen 
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wir  uns  gcnotliifjt,  uns  an  die  französischen  Schiffe,  welclie  in  der  Nähe  dicht 
.am  Ufer  verankert  lafjen,  wc(;en  eines  Bootes  zur  Ueberfahrt  zu  wenden. 
Herr  Himtzbüchel.  der  sich  immer  hilfsbereit  erwies,  erklärte,  doch  erst  seinen 
Vorgesetzten  fragen  zu  müssen.  Man  führte  uns  in  die  Kajüte  der  «Moska«, 
welche  Mizon  für  sich  allein  bewohnte.  Derselbe  hatte  sich  bereits  von 
Stetten  gegenüber  sehr  zuvorkommend  gezeigt,  indem  er  ihm  während 
dessen  Krankheit  durch  Uebersendung  von  Cognac  und  Champagner  einen 
Liebesdienst  erw  iesen ; auch  uns  gegenüber  war  er  nichts  als  der  liebenswiirdigc 
Franzose  und  gab  sofort  den  Befehl,  das  Boot  fiir  uns  fertig  zu  machen.  Die 
während  dessen  geführte  Unterhaltung  betraf  natürlich  nur  gleichgiltigc  Dinge. 
Wir  hatten  bereits  gehört , dass  Mizon  in  seiner  ICvpedition  militairische 
Zucht,  wie  sic  .auf  den  Kriegsschiffen  üblich,  eingeführt  hatte,  d.ass  er  zum 
Beispiel  mit  Niemand  anders  als  dienstlich  verkehre  und  niemals  Jemand  um 
Rath  frage,  so  dass  auch  Niemand  wisse,  was  er  vorhabe.  So  sass  er  denn 
auch  jetzt  ganz  allein  und  erhaben  in  der  Mitte  der  K.ajüte,  während  auf  einer 
Bank  an  der  Wand  in  fast  militairischer  Haltung  die  anderen  Weissen,  von 
denen  oBenbar  Niemand  ein  Wort  zu  siirechen  wagte,  Platz  genommen  hatten. 
Kndlich  wur<le  gemeldet,  das  Boot  wäre  fertig  und  wir  verabschiedeten  uns 
höflichst  dankend. 
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III.  K;\PITi:i.. 

Die  ersten  Tage  unseres  Aufenthaltes  in  Yola. 

Das  Königreich  Adamaua  war  für  den  Europäer  lange  Zeit  hindurch  ein 
verschlossenes  Land.  Heinrich  Harth,  der  erste  Hcsucher,  wurde  bereits  nach 
eintägigem  Aufenthalt  aus  der  Hauptstadt  Yola  ausgewiesen.')  h'legcl,  der  als 
zweiter  Reisender  dieses  Reich  betrat,  erhielt  erst  auf  einen  Schut/.brief  des 
K.aisers  von  Sökoto  hin  die  Erlaubniss  sich  hier  aufzuhalten.  Auf  seiner  letzten 
Reise  1885/86  wurde  ihm  aber  das  Hetrctcn  des  Landes  gänzlich  verboten.*) 
Auch  den  Engländern  gelang  es  unter  der  Regierung  des  vorigen  Sultans  Umöru 
nicht,  festen  Euss  zu  fassen;  denn  die  Erlaubniss,  auf  einer  Hulk  Handel 
zu  treiben,  welche  sic  auf  Uefehl  des  Kaisers  von  Sökoto  erhalten  hatten,  wurde 
ihnen  wieder  entzogen.  .Selbst  eine  kriegerische  Demonstration  mit  fünf  Schilfen 
hatte  keinen  Erfolg.’)  Auch  Dr.  Zintgralf  musste  im  Jahre  1889  nach  eintägigem 
.Aufenthalt  die  St.adt  verfassen.*)  ln  demselben  Jahre  wurde  die  englische  Gesandt- 
schaft unter  Major  Claude  Macdonald  vom  Sultan  garnicht  empfangen.*) 

Erst  unter  dem  jetzigen  Sultan  .Siberu,  der  sich  dem  europäischen  luntluss 
zugänglicher  gezeigt  hat,  erhielt  die  Kompagnie  wieder  die  Erlaubniss,  eine  Hulk 
in  Yola  zu  ctabliren;  eine  .Station  auf  dem  I.ande  zu  errichten,  ist  für  sie  aber 
noch  immer  ein  frommer  Wunsch  geblieben.  Mizon,  der  iin  Herbst  1891  Yola 
erreichte,  gelang  es  mit  Hülfe  seiner  Araber  das  V'crtrauen  des  Sultans  zu 
gewinnen;  dieser  soll  sogar  dem  l’lane,  eine  französische  1 landclsstation  in  Yola 
anzulegen,  mit  Eifer  entgegen  gekommen  sein.  Die  zweite  Expedition  Mizon’s  war 
dazu  bestimmt,  diesen  l’lan  zu  verwirklichen,  v.  Stetten,  der  sich  im  Juli  und 
August  1893  in  Yola  aufliielt,  hat  in  den  Verhandlungen  mit  dem  Sultan  nichts 
erreichen  kimnen.  Auch  Mizon  war  trotz  des  freundlichen  Empfanges  vor  zwei 
Jahren  und  trotz  grosser  (ieschenke  an  werthvollcn  Stollen,  an  Gewehren, 
Revolvern,  Munition  und  sogar  Kanonen  um  nichts  glücklicher.  Er  hatte  nur 
die  Erlaubniss  bekommen,  vierzig  Tage  Handel  zu  treiben,  dann  sollte  er  Yola 

Kopflci^lc:  Die  Hulk  >ii  Voln. 
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verlassen.  Die  Engländer  ihrerseits  drängten  den  Sultan,  Mizon  auszuweisen 
und  die  geschenkten  (angeblich  gekauften)  Waffen  auszuliefern. 

So  venvickclt  standen  die  politischen  V'erhaltnisse  bei  unserer  Ankunft 
und  wir  durften  in  der  That  darauf  gespannt  sein,  wie  der  Sultan  uns  auf- 
nehnien  würde.  Durch  den  Madugu  hatten  wir  sagen  lassen,  wir  würden  uns 
in  Yola  nicht  aunialtcn  und  keinen  Handel  treiben,  wir  bäten  nur  um  die  Er- 
laubniss,  in  .\damaua  reisen  zu  dürfen.  Die  Antwort  lautete,  wir  sollten  morgen 
zur  Audienz  kommen. 

Wir  begannen  früh  mit  dem  Auspacken  unserer  Sachen,  welche  bereits 
in  Berlin,  ohne  unser  Beisein,  in  grosse  Holzkisten  verpackt  worden  waren. 
Dabei  mussten  wir  leider  manche  unangenehme  Entdeckung  machen,  oder 
vielmehr,  wir  konnten  so  manches,  worauf  wir  sicher  gerechnet  hatten,  nicht 
entdecken.  Für  Uechtritz  fehlten  sämmtliche  Kleider,  sowohl  Rcisckleidcr  als 
auch  Schlafanzüge,  von  mir  waren  zwar  die  Kleider  da  — weil  infolge  eines 
glücklichen  Irrthums  noch  in  Berlin  an  Uechtritz  geschickt  — dagegen  fehlte 
meine  gesammte  Wäsche  mit  Einschluss  von  Strümpfen.  Nach  unserer  Rückkehr 
stellte  cs  sich  heraus,  dass  die  vermissten  Sachen  nach  Usambära  in  Ostafrika 
geschickt  worden  waren.  Es  hatte  daher  seine  Schwierigkeit,  sich  für  die  ,'\udienz 
festlich  anzukleiden.  Zumal  Uechtritz  war  übel  daran.  Der  enge  Rock  von  mir 
ging  noch  zur  Noth  an,  in  den  kurzen  Hosen  aber  sah  er  so  betrübend  .aus, 
dass  er  sich  entschloss,  in  seinen  eigenen,  wenig  hoffähigen  Cordhosen  zur 
.\udienz  zu  gehn. 

Endlich  war  die  Toilettenfrage  erledigt  und  wir  fuhren  gegen  zehn  Uhr 
Morgens  mit  Mr.  Bradshaw  im  Boot  nach  der  Stadt.  Die  Fahrt  ging  an  ilen 
französischen  Schilfen  vorüber  in  den  südlichsten  der  drei  .-Xmie  hinein,  in  welche 
sich  der  Fluss  oberhalb  des  .Sandsteinberges  von  Kassa  theilt;  dann  zwischen 
Gräsern  und  Akazienbüschen  hindurch  über  überschwemmtes  Gebiet  nach  Süden 
hin.  Rechts  blieb  der  Berg  von  Kassa  liegen,  von  welchem  wir  gestern  .‘\bend 
den  herrlichen  Blick  über  das  Bcnucthal  genossen  h.ittcn.  Nach  cinstündiger 
Fahrt  wurde  tler  Eandungsplatz  erreicht.  Bis  zur  .Stailt  sind  es  noch  zwanzig 
Minuten.  Der  Weg  ist  sehr  schmutzig;  mehrmals  mussten  wir  über  l’fützen 
getragen  werden.  Mit  dem  festen  Gestein  erreicht  man  auch  die  Stadt  Yola, 
welche  aut  einem  fl.achen  Sandsteinbuckel  erbaut  ist.  .Sie  mag  etwa  1 2 — 15000  Ein- 
wohner zählen  und  macht  einen  sehr  freundlichen  Eindruck.  Von  weitem  glaubt 
man  mir  ein  Wäldchen  vor  sich  zu  haben,  an  dessen  Rande  einige  I lauscr  hervor 
lugen;')  kommt  man  aber  näher,  so  entwickelt  sich  ein  farbenpriichtiges  Bild. 
Das  frische  dunkle  (irun  der  Bäume,  welche  die  (ichöfte  umgeben,  kontrastirt  scharf 
mit  rler  lebhaft  rothen  Farbe  des  Bodens  und  der  Lehmliäuser,  sowie  mit  dem  Blau 
des  Himmels;  auch  das  eintönige  Grau  der  Mattenzäunc  und  Grasdächer, 
an  welchen  sich  Wiiulenpflanzen  emporranken,  fällt  keineswegs  unangenehm 
auf.  In  wirklich  überraschendem  ICinklang  steht  aber  die  dunkelbraune  Haut 
der  Menschen  mit  den  saftigen  lebhaften  h'arben  ilcr  Landschaft.  Und  welch’ 
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ein  unbewusstes  Verstandniss  für  Farbenschönheil  und  -harmonie  verräth  die 
Wahl  von  weissen,  blauen  und  rothcn  Stoffen  in  der  Kleidung!  Ks  war  dasselbe 
farbenreiche  Hild,  das  ich  bereits  in  Sierra  Leone  bewundert  hatte.  Dort  drangt 
sich  die  rothe  Farbe  des  Lehmbodens  dem  Auge  ebenso  stark  auf;  aber  noch 
weit  grossartiger  und  schöner  an  F'ormen  und  Farben  ist  dort  die  Vegetation, 
noch  bunter  das  Durcheinander  der  Volkstrachten  auf  den  Stras.sen. 

Vor  dem  Fängangshause  sauri.  haussa  — des  Ministers  Akal  hatten  wir 
einige  Zeit  zu  warten.  Akal  ist  eigentlich  Kricgsniinister  — s.sariki  n lifidda,  das 
ist;  Flerr  der  Wattenpanzer  — , in  Wirklichkeit  aber  die  rechte  Hand  des  Sultans 
und  führt  als  solcher  alle  politischen  Unterhandlungen.  Wie  die  meisten  Be- 
amten an  den  F'ürstenhöfcn  im  Sudan  ist  auch  er  nichts  weiter  als  ein  Sklave 
des  Sultans,  eine  blosse  Kreatur,  die  ohne  L'mstande  beseitigt  werden  kann, 
wenn  .sie  dem  Herrn  unbe<|uem  oder  zu  mächtig  werden  sollte.  Ueberhaupt 
werden  nur  .Sklaven,  nicht  die  Grossen  des  Landes  zu  hohen  Aemtem  zuge- 
lassen, denn  sie  könnten  dem  absoluten  Herrscher  gefährlich  werden. 

Der  Minister  lag,  als  wir  sein  Haus  betraten,  auf  dem  Ruhebette  mit  ent- 
blösstem  Oberkörper.  Uechtritz  und  .\lr.  Bradshaw  nahnten  auf  1 lolzkisten  Platz, 
für  mich  war  kein  Sitz  da  und  so  setzte  ich  mich  denn  ohne  Weiteres  auf  das 
ministerielle  Bett,  zu  F'ussen  seiner  Kxccllenz.  Diese  \'ertraulichkcit  schien 
demselben  jedoch  nicht  zu  behagen,  ein  Wink  und  der  alte  Madiigu  brachte  mir 
ebenfalls  eine  Kiste.  Dann  begann  die  BegrUssung  mit  unzähligen  l.afias  und 
ssanu’s  unter  Händeklatschen.  Der  Akal  hatte  hierauf  eine  längere  Unterhaltung 
mit  dem  .Madugu,  von  der  wir  natürlich  nichts  verstanden.  Fis  war  interessant 
diesen  Mann  zu  beobachten.  Nachlässig  lag  der  mächtige  Körper  auf  dem  Bett 
hingestreckt,  die  hohe  Stirne  in  F'altcn  gelegt,  der  Kopf  ergraut;  das  hange 
Ge.sicht  von  einem  grauen  \'ollbart  eingerahmt,  die  Nase  plump  und  ge 
wölbt,  die  Lippen  breit  und  dick.  Müde  und  lauernd  schliesst  er  von  Zeit  zu 
Zeit  die  gerötheten  Triefaugen.  Fäne  eben  so  grosse  Schlauheit  wie  Gemeinheit 
spricht  aus  diesen  Zügen.  Phlegmatisch,  schleppend  sind  die  W'orte,  welche 
er  nachlässig,  auf  den  rechten  Kllbogen  gestützt  an  den  alten  Madugu  richtet,  der 
vor  ihm  auf  der  Erde  hockt  und  zeitweise  zustimmend  mit  dem  Kopfe  nickt; 
hakka  ni!  hakka  ni!')  Seine  Sprache  wird  lebendiger,  ausdrucksvoller,  das  Gesicht 
bekommt  Leben,  Hände,  Arme  gestikuliren  lebhaft.  Jetzt  ist  die  Stimme  leise 
und  tief;  sie  wird  höher  und  höher,  lauter  und  lauter;  schneller  und  schneller 
sprudeln  die  Worte  henor  wie  die  F'unken  eines  abbrennenden  Schwärmers; 
plötzlich  ist  der  Höhepunkt  der  Rede  erreicht,  scharf  und  markant  wird  das 
letzte  Wort  ausgestossen ; der  Schwärmer  hat  gekn.allt.  — .-Us  Nachsatz  folgt 
noch  ein  leises  Murmeln,  dann  tiefe  Stille.  Erschöpft  sinkt  der  grosse  Redner 
wieder  auf  seinem  Ltiger  zusammen  und  greift  phlegmatisch  n.aeh  der  kurzen  Pfeife, 
die  ihm  unterdessen  ein  Sklave  frisch  gestopft  hat.  Fan  grosser  Redner  und 
ein  grosser  Schauspieler,  dieser  Herr  .\kal,  das  wurde  uns  sofort  klar.  Was  aber 
w.ar  der  langen  Rede  kurzer  Sinn?  — 


Digitized  by  Google 


29 


Der  alte  Madugu  wiederholte  sie  dem  schwarzen  Klerk  von  der  Hulk. 
Derselbe  spricht  zwar  selber  Haussa  und  weiss  alles,  was  der  Akal  gesagt  hat,  indess 
das  Ceremonicll  verlant^  nun  einmal,  dass  der  Würdenträger  nicht  direkt  mit 
den  Ungläubigen  verhandelt“),  resj).  nur  seine  eigene  Sprache  versteht.  Die  Ant- 
wort lautete:  lltr  bekommt  nicht  die  Krlaubniss,  ans  Land  zu  gehen,  bevor  Ihr 
nicht  die  Geschenke  für  den  Sultan  überbracht  habt.  Seine  zXbsicht  war  durch- 
sichtig, man  wollte  nämlich  möglichst  hohe  l’räscntc  erpressen.  V'ergebens  suchten 
wir  darz.ulegen,  wir  könnten  die  Sachen  auf  dem  Schiffe  nicht  aus- 
packen , weil  kein  Kaum  dazu  vorhanden.  Der  schlaue  .Akal  blieb  ' K 
bei  seiner  Krklärung.  .So  ging  der  Disput  erfolglos  hin  und  her;  ^ 
schliesslich  erhob  sich  der  .Minister,  um  zum  Sultan  zu  gehen  und  zu  ^ 
fragen,  oh  derselbe  uns  empfangen  wollte.  Auf  engen  gewundenen  [ J 

Pfaden  zwischen  den  .Mattenzäunen  der  Gehöfte  ging  es  nun  zum  J 

Palast,  den  wir  nach  einigen  Minuten  erreichten,  ln  einem  gros.sen  ^ 

geräumigen  Sauri  desselben  nahmen  wir  Platz.  Seine  Majestät  (ihrpd.ick 
war  gerade  in  der  Moschee  beim  Gebet’)  und  wir  mussten  warten ; d.  KiilWniutii 
endlich  ertönten  in  der  Ferne  die  feierlichen  Rufe  des  Imans;  .-\llah 
Akkobar,  Allah  Akkobar!”)  ein  Zeichen,  dass  d.is  Gebet  zu  Ende 
sei.  Haid  darauf  erschien  der  Akal  wieder  mit  dem  Hescheide.  der  Sultan  wolle 
erst  die  Geschenke  haben,  bevor  er  uns  empfange  und  die  Krlaubniss  ertheile, 
ans  Land  zu  gehen.  Zum  Hause  des  Akals  zurückgckchrt  warteten  wir  von  neuem. 

Wir  konnten  uns  nun  mit  Müsse  das  Haus  ansehn.  Es  ist  ein  etwa  fünf 
Meter  im  Durchmesser  grosses  rundes  Gebäude,  gebildet  durch  eine  mannshohe 
Lehmmaucr  und  mit  dem  üblichen  Grasdach  gedeckt.  Die  zwei  Thören  liegen 
nicht  genau  einander  gegenüber.  Auf  einer  Seite  des  Eingangs  steht  das  Hett. 
Der  Bettraum  ist  durch  eine  handhohe  Lehmmauer  vom  übrigen  Raum  abge- 
trennt und  mit  Kies  beschüttet.  Ihm  gegenüber  steht,  an  einem  Pflock  ange- 
bunden, d.as  Pferd,  zwischen  Hett  und  Pferd  sitzt 
das  Publikum.  Das  Haus  des  Akals  ist  typisch  für  die 
Wohnhäuser  der  Reichen.  Die  Sitte,  die  Pferde  in 

I läusern  zu  halten,  ist  jedenfalls  arabischen  Ursprungs.  Ij  n 

Es  war  gerade  die  heisseste  Zeit  des  T.ages  und  x 11  ^ ^ 

ein  Schluck  saure  Milch,  welchen  die  Hauptfrau 
des  Akals  brachte,  uns  daher  höchst  willkommen. 

Diese  Dame  war  nicht  mehr  jung,  aber  noch  ganz  Al,)i.  i,s.  Akals  llnns. 
hübsch  und  trug  die  übliche  Ha.artracht  der  Schönen 

in  Vola,  nämlich  eine  hohe  Raupe  auf  dem  Scheitel  und  zwei  Haanvülste  an 
den  Schläfen  (siehe  Abb.  19). 

Der  Akal  kam  zurück;  unser  Protest  war  vergeblich  und  wenig  erbaut  von 
unserer  ersten  Bekanntschaft  mit  afrikanischer  Diplomatie,  begaben  wir  uns  zur 
Hulk.  So  blieben  wir  denn  auf  dem  Schiff  und  stellten  am  Nachmittage  die  Ge- 
schenke für  den  Sultan  und  seinen  einflussreichen  .Minister  zusammen.  Unter- 
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dessen  besannen  sich  ofifenbardic  hohen  Herrn  in  ^'ola.  Denn  am  nächsten  Morsien 
erschien  eine  Botschaft:  wir  sollten  an's  Land,  wenn  die  Stettcn’sche  Kxpedition 
aufs  Schifif  t;eganfjcn  wäre.  Mr.  Hradshaw-  Hess  antworten,  auch  dieses  wäre 
unmöglich,  so  viel  Menschen  h.itten  auf  dem  Schilfe  nicht  Platz.  Uebrigens 
käme  Mr.  Wallace  heute  noch  in  Yola  an.  Letztere  Bemerkung  war  eine  gelinde 
Hrohung,  denn  vor  Wallace  schien  der  Akal  doch  etwas  Angst  zu  haben.  Am 


19.  Kutlafmu  au» 
(Nach  Pboiotira|>ltic.) 


Abend  erschien  denn  auch  eine  zweite  Botschaft,  welche  die  gewünschte  l'>laubniss 
zu  landen  überbrachte.  Gegen  .Abend  traf  auch  Mr.  Wall.ace  mit  der  »Nupe«  ein. 

In  den  beiden  folgenden  Tagen  wurde  unser  Gcpiick  sammt  den  Leuten 
nach  Kassa  hinübergeschafft.  Die  Zelte  wurden  aufgeschlagen  auf  demselben 
Platz,  wo  bisher  die  Stettcn'sche  Kxpedition  gcl.agcrt  hatte.  Denn  dieselbe 
vcrlicss  nunmehr  das  Dorf,  um  auf  der  >Kuka<  die  Heimfahrt  anzutreten. 
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Unsere  Leute  d;if;ef;eii  bezo}4en  die  verlassenen  Quartiere.  Wir  verlebten  am 
dritten  September  noch  einen  letzten  deutschen  Abend  mit  Hauptmann  Härint; 
und  schieden  erst  spät  mit  herzlichem  Händedruck  von  unserm  Landsmann. 

Hin  Umzu({  ist  immer  unbehaglich,  zumal  in  Afrika;  in  unserem  Kalle  traten 
noch  einijfe  Kreijtnisse  hinzu,  um  uns  die  ersten  Tage  recht  ungemüthlich  zu 
machen.  Anfangs  hatte  v.  Stetten  in  Yola  selbst 'gelagert,  war  dann  aber,  um  den 
llelästigungen  seitens  des  Publikums  zu  entgehen,  nach  dem  Dorfe  Kassa  über- 
gesiedelt und  hatte  die  Verpflegung  in  der  Weise  geordnet,  dass  er  europäische 
Stoffe  in  Yola  auf  dem  Markt  gegen  Kauris  vertauschen  oder  eigentlich  verkaufen 
Hess,  denn  die  Kauris  sind  das  hier  gangbare  Tauschmittel,  d.  h.  Geld.  Die- 
selben wurden  dann  täglich  unter  die  Leute  vertheilt  und  zwar  erhielt  jeder 
Mann  dreissig  Kauris.  In  Kassa  und  den  umliegenden  h'armen  kauften  sich 
die  Leute  dann  das  Kssen  selber  ein.  Dieses  System  wollten  wir  übernehmen. 
Auf  dem  Schiffe  hatten  die  Leute  Reis  geliefert  bekommen;  dass  sie  sich  jetzt 
ihr  Kssen  kaufen  sollten,  passte  ihnen  nicht  und  sie  erklärten,  keine  Kauris 
annchmen  zu  wollen,  ausserdem  wären  dreissig  Kauris  zum  tiiglichen  Unterhalt 
viel  zu  wenig. 

Heim  Neger  geht  kein  Palaver  ohne  grosses  Geschrei  ab.  Hieran  fehlte 
es  auch  in  diesem  Falle  nicht,  und  der  Lagosheadman  Kadi  führte  das  grosse 
Wort.  Haid  sah  man  die  Leute  berathend  und  parlamentirend  gruppenweise 
im  Kreise  sitzen,  hier  die  Lagos.,  dort  die  Lokodjaleute.  I3ie  Lagosleute  be- 
standen zum  grösseren  Theil  aus  Joruba,  zum  kleineren  Theil  aus  Popoleuten, 
bcsassen,  ihrer  Heimath  entsprechend,  etwas  mehr  Hildung  oder  besser  gesagt, 
sie  waren  mehr  an  den  Umgang  mit  Ktiropäern  gewöhnt  und  in  der  Lebens- 
weise verwöhnter.  Die  meisten  hatten  sogar,  wenn  auch  nur  höchst  unvoll 
ständig,  europäische  Kleidungsstücke.  Auf  die  Lokodjaleute  sahen  sie  daher  als  ein 
höchst  inferiores  »bush  peoples  verächtlich  herab.  Ihr  Führer,  der  von  ihnen 
gewählte  Headman,  welcher  den  Verkehr  zwischen  ihnen  und  dem  W'eissen 
vermittelt  und  die  Hefehle  des  weissen  Herrn  zur  Ausführung  bringt,  war  ein 
energischer  Mann;  er  kannte  die  ganze  Westküste  und  bes.ass  grosse  Krfahrung. 
Als  echter  Hosennigger  h.atte  er  natürlich  einen  europäischen  Namen.  Kadi 
Hastrup,  angenommen.  Kr  besass  unter  seinen  Leuten  umimschränkte  Autorität. 
Ausserdem  hatten  sich  die  Küstenleute,  obwohl  ursprünglich  zusammengclaufenes 
Volk,  bereits  fest  an  einander  geschlossen,  denn  die  fremde  Umgebung,  in 
welche  sie  sich  versetzt  sahen,  das  fremde  Volk  mit  fremder  Sprache,  nöthigte 
sie  jetzt  zu  einent  noch  engeren  Zusammenschluss. 

Anders  stand  es  mit  den  Lokodjaleuten.  Auch  sie  waren  aus  ver- 
schiedenen Nationalitäten  zusammengewürfelt;  Haussa  nannten  sich  die  meisten, 
daneben  gab  es  aber  eine  .Schaar  Joruba  aus  llorin,  auch  einige  Igbirra  und 
Nupeleute.  Der  1 laussa  ist  wie  ein  Zigeuner,  der  überall  und  nirgends  zu  Hause 
ist  und  den  ganzen  Sudan  durchstreift,  als  Träger,  so  lange  er  nichts  besitzt, 
als  1 landler,  sobald  er  sich  etwas  Geld  gemacht  hat.  \'on  Disciplin  und  Zwang 
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Ivit  iiatürlicli  auch  er  keine  Ahnung;  uml  so  stand  es  auch  mit  unseren  Haussa- 
leuten.  Kein  inneres  Hand  hielt  sic  zusammen,  ihre  Sprache  wurde  ja  überall 
gesprochen,  überall  waren  sie  zu  Hause;  wenn  es  ihnen  nicht  passte,  konnten 
sie  fortlaufen.  Dazu  kam,  dass  ihr  Headman  Gonibo  nicht  ICnglisch  sprach, 
wir  uns  also  nicht  direkt  mit  ihm  verständigen  konnten.  Krst  Audu  vermittelte 
den  V^erkehr  zwischen  ihm  und  uns.  Die  liefahr  war  also  gross,  dass  sie  uns 
alle  davonliefen  und  zwar  mitsammt  dem  Vorschuss,  den  sie  in  I.okodja  bereits 
hatten.  Hatten  die  Leute  nur  erst  länger  gedient,  so  dass  sie  Geld  von  der 
Expedition  zu  beanspruchen  hatten,  dann  waren  sie  mehr  in  unserer  Hand.  .Also 
mit  Vorsicht  musste  d.as  Palaver  geführt  werden. 

Nach  langer  Her.athung  erklärten  die  Headleute,  sie  wollten  Kauris  nehmen, 
verlangten  aber  täglich  hundert  Stück.  Uechtritz  erwiderte,  sie  bekämen  dreissig. 
Grosses  Geschrei.  Audu  hatte  in  Yola  bereits  ein  Stück  Grey  Haft  für  drei- 
tausendfünfliundert  Kauris  verkauft;  Kauris  waren  demnach  vorhanden,  aber  die 
Tagesration,  dreissig  Muscheln,  wurde  nicht  angenommen.  Nun  galt  es  zunächst 
die  Headleute  zu  gewinnen.  L'echtritz  nimmt  den  Lagosheadman  bei  Seite: 
er  habe  sich  bisher  gut  aufgeführt,  und  wenn  er  sich  noch  ferner  als  tüchtiger 
Headman  bewähre  und  das  Kauripalaver  nach  Wunsch  zu  Ende  führe,  solle 
sein  Lohn  erhöht  werden.  Das  half.  Haid  sass  er  in  der  .Mitte  seiner  Leute 
und  beleuchtete  nun  mit  advokatischem  Geschick  die  Sachl.age  von  einer  ganz 
andern  Seite.  Indess  die  Magenfr.age  ist  auch  beim  Neger  weitaus  die  wichtigste; 
so  schnell  gelang  es  doch  nicht  die  unzufriedenen  Gemüther  umzustimmen  und 
tier  Tag  verlief  rcsultatlos.  ln  der  Nacht  bekam  Uechtritz  sein  erstes  Fieber 
und  musste  das  Hett  hüten.  Das  Auspacken,  Ordnen  der  Hallen,  die  L'inrich- 
tung  der  Zelte,  unserer  Küche  etc.  nahm  den  ganzen  Tag  in  .Anspruch.  An 
allen  Ecken  und  Kanten  fehlte  es.  Die  Leute  thaten  zwar,  w.as  ihnen  befohlen 
wurde,  sie  streikten  nicht,  aber  das  Choppalaver")  wurde  noch  nicht  bcigelegt. 
Sie  hatten  ja  noch  von  ihrem  Vorschuss  zu  leben,  und  so  hörte  denn  auch 
das  Schmoren  und  Hraten  den  ganzen  Tag  nicht  auf. 

Am  N.achmittag  ging  ein  Tornado  über  uns  hinweg,  welcher  wie  die  meisten 
Gewitter,  in  Adamaua  aus  NO.  kam  und  die  Luft  stark  abkiihlte.  Nach  demselben 
machte  ich  einen  Gang  durch  das  Dorf.  Die  schmalen  Wege  in  demselben  « erden 
von  den  Mattenzäunen  eingeengt,  hier  und  da  konnte  man  in  geräumige  Höfe 
blicken,  in  denen  runde  i.ehmhäuser  standen.  Unter  einem  gewaltigen  .Afienbrot- 
baum  (Kuk.a.  hauss.)  lag  ein  freier  Platz,  der  Markt.  Weiber  hockten  hier  mit  Kala- 
bassen voll  Durrha,  Mais,  K.assada,  Reis,  Gurunüssen.  Unsere  Leute  sassen 
ebenfalls  herum  und  handelten.  Noch  hatten  sic  (ield,  noch  kimnten  sie  lustig 
leben!  Der  Weg  führte  mich  weiter  nach  Süden  durch  hohe  Hirsefelder  zu 
einem  mächtigen  Haobab,  von  dem  aus  man  einen  schönen  Hlick  auf  das  grüne 
Wäldchen  hat,  in  welchem  \'ola  liegt. 

Es  ruhte  ein  wunderbarer  hViede  über  dieser  Stromlandschaft,  die,  \on 
dem  letzten  Regen  erfrischt,  in  den  milden  Farben  der  Abendsonne  erglühte. 
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Kein  l^uit  zu  hören;  mir  aus  der  Kerne  klan^  zu  mir  herüber,  der  eintönige 
Ruf  der  Perlhühner,  die  sich  zu  den  ^gemeinsamen  Schlafplätzen  auf  Bäumen 
zusanimenlockten. 

Da  Uechtritz  am  folgenden  Tai;e  «older  «-ar,  machten  wir  uns  gemeinsam 
daran,  die  Präsente  fiir  den  Sultan  und  seinen  Akal  zusammen  zu  stellen.  Mit 
den  unzufriedenen  Lagosleuten  wurde  das  Choppalaver  beendet,  nachdem  für 
jeden  Mann  vierzig,  für  die  Headleute  und  Audu  je  fünfzig  Muscheln  be- 
willigt worden  waren.  Mittags  war  ich  auf  eler  Jagd,  auf  «'elcher  ich  eine 
G.izelle  schoss;  bei  meiner  Rückkehr  hatte  sich  bei  Uechtritz  das  Fieber  leider 
wieder  eingestellt.  Gegen  Abend  kam  Audu  mit  der  erfreulichen  Botschaft, 
die  Haussa  würden  sich  gleichfalls  fügen,  es  gäbe  nur  noch  einige  wenige 
Unzufriedene.  Aber  auch  diese  thaten  es  in  den  nächsten  Tagen  und  damit 
war  die  >Magenfrage«  geregelt.  Audu  wanderte  mm  so  m.anchen  lieben  Morgen 
mit  einigen  .Stücken  Zeug  hinaus  nach  Vola  und  kam  Abends  mit  einem  schweren 
Sack  Kauris  beladen,  «ieder  zurück. 

Am  zweiten  Tage  n.aeh  unserer  Ankunft  in  Yola  hatte  Mizon  an  Uechtritz 
einen  Brief  geschickt,  in  welchem  er  ihm  mittheilte,  dass  er  zwei  Verträge  mit 
dem  Sultan  von  Vola  abgeschlossen  habe,  durch  welche  derselbe  ganz  Adamaua 
nebst  Bnbandjidda,  Ngäumdere  und  Tibäti  unter  den  Schutz  der  französischen 
Republik  gestellt  habe.  Oben  auf  dem  Briefbogen  standen  gedruckt  die  Worte : 
Protectorat  francais  de  l'Adamaua.  Uechtritz  antwortete,  natürlich  deutsch,  dass 
die  Verträge  dem  deutsch-französischen  Abkommen  von  1885  zuwiderliefen  und 
er  von  denselben  keine  Notiz  nehmen  werde.  An  die  Kompagnie  hatte  Mizon 
einen  Brief  gleichen  Inhalts  gerichtet,  der  ebenfalls  keine  Beachtung  fand,  zumal 
rier  Kmir,  hierüber  befragt,  leugnete  irgend  welchen  Vertrag  mit  ihm  abgeschlossen 
zu  haben. 

Am  7.  .September  theiltc  uns  Mr.  Wallace  mit,  dass  er  zu  einer  Audienz 
nach  Vola  ginge.  Herr  v.  Uechtritz  möge  ihn  doch  begleiten.  Da  dieser  aber 
noch  fieberkrank  war,  musste  ich  seine  Stelle  vertreten.  Um  Mittag  ging  ich 
denn  auf  dem  nächsten  Wege  nach  Vola,  über  den  Berg  von  Kassa  und  die 
Kbene  zwischen  diesem  und  der  .Stadt,  ln  der  Trockenzeit  kann  man  die- 
selbe zu  Kuss  p.assiren,  jetzt  war  sie  dagegen  überschwemmt  und  ich  setzte  in 
einem  Boote  der  Kompagnie,  welches  mich  erwartete,  über.  Auf  der  anderen 
•Seite  hielt  für  mich  ein  Pferd  mit  arabischem  .Sattel  und  Zaumzeug,  und  so 
ging  cs  hoch  zu  Ross  nach  \'ola  hinein,  während  ein  Mann  mit  weissem  Turban, 
blauer  Tobe  und  langem  .Schwert  an  der  .Seite  mir  würdevoll  voranschritt,  ln 
dem  Hause,  zu  welchem  er  mich  führte,  fand  ich  bereits  .Mr.  W'allace  und  Lt.  Carr 
anwesend;  ferner  einen  stattlichen  Kulla  in  vornehmer  Kleidung  mit  energischem 
interessantem  Gesicht.  Ks  war  ein  Gesandter  des  Kaisers  von  Sokoto  und  auf 
V'eranlassung  iler  Kompagnie  geschickt,  um  den  Sultan  zu  zwingen,  Mizon  aus 
.'\damaua  auszuweisen.  Kaum  hörte  er,  ich  sei  ein  Landsmann  Abdurhamans 
(Flegel),  so  reichte  er  mir  freundlich  die  Hand,  erklärte,  er  wäre  ein  Freund  dieses 
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Mannes  gewesen  und  holte  aus  derTasche  seines  Gewandes  einen  mit  Elfenbein  aus- 
gclegten  Revolver,  ein  Geschenk  seines  alten  Freundes,  dessen  Tod  er  tief  beklage. 

Der  Gesandte  wurde  zuerst  zum  Sultan  abgerufen;  nach  einer  halben 
Stunde  folgten  wir  drei  nach,  begleitet  von  dem  Klerk  der  Hulk  und  dem  Ma- 
dugu.  Wir  traten  in  ein  rundes  geräumiges  Haus,  das  sich  ausser  seiner  Grösse 
in  nichts  von  den  gewöhnlichen  Häusern  unterschied.'»)  Neben  dem  gegenüber- 
liegenden Eingang  sass  auf  einer  Matte  der  Sultan;  der  Litham  des  dunkel- 
blauen Turbans  verhüllte  nur  wenig  die  energischen,  markanten  Züge  dieses 
beim  Volk  wegen  seiner  -Strenge  und  Gewaltthätigkeit  gefürchteten  Despoten. 
Härte,  Stolz  und  Hochmuth  sprachen  aus  seinen  Zügen.  Die  Kleidung,  eine 
weisse  Tobe'*)  und  rothe  Hosen,  unterschied  sich  in  nichts  von  der  gewöhnlichen 
Tracht  hiesiger  reicher  Leute.  Ihm  gegenüber  kniete  der  Akal.  Ein  Holzgerüst, 
auf  welchem  alterthümliche  Wattenpanzer  lagen,  sowie  zwei  französische  Ge- 
schütze nebst  Munitionskisten  bildeten  das  Mobiliar.  Wir  Weissen  setzten 
uns  auf  die  Erde,  die  beiden  andern  knieten  nieder.  Nach  den  unzähligen 
ssanu,  bärka,  üssako,  kam  das  Gespräch  auf  Mizon  und  dessen  Ausweisung. 
Plötzlich  trat  dieser  selbst  mit  einem  weissen  Araber  und  einem  Schwarzen  ein. 
Nun  begann  ein  lebhafter  Disput,  interessant  nicht  nur  wegen  des  Gegenstandes, 
sondern  auch  wegen  der  betheiligten  Personen  und  der  zahlreichen  Sprachen, 
in  denen  verhandelt  wurde.  Mr.  Wallace  sprach  mit  dem  Klerk  Englisch,  der 
Klerk  übersetzte  es  dem  Madugu  in's  Haussa,  der  Madugu  wiederholte  es  für  den 
Sultan  auf  Fülfulde.  Dieser  gab  eine  .Antwort  oder  sprach  mit  dem  zweiten  Be- 
gleiter Mizon's,  einem  Scherif,  ebenfalls  auf  Fülfulde.  Der  Scherif  übersetzte  es 
in’s  Arabische  und  der  Araber  in  s Französische.  Die  Hlngländer  befragten  den 
Sultan,  ob  er  mit  Mizon  .Schutzverträge  abgeschlossen , ob  er  die  Waffen  ge- 
schenkt bekommen  oder  gekauft  habe;")  wann  Mizon  Yola  verlassen  werde. 
Um  diese  Fragen  drehte  sich  die  Unterhaltung,  die  in  allen  Punkten  zu  Ungunsten 
Mizon’s  ausficl.  Die  Debatte  dauerte  lange  und  wurde  hitzig.  Der  Sultan  ver- 
gass  in  seinem  Eifer  alle  Etiquette  und  redete  direkt  mit  dem  englischen  Klerk, 
wahrend  der  alte  Madugu  als  überflüssiger  Dolmetsch  bloss  mit  dem  Kopfe  von 
links  nach  rechts  wackeln  konnte.  Mit  dem  Bescheid.  Mizon  habe  in  einigen 
Tagen  Yola  zu  verlassen,  schloss  die  Debatte.  Es  folgte  noch  eine  kurze  Be- 
grüssung  meinerseits.  Der  Sultan  antwortete,  er  envarte  in  den  nächsten  Tagen 
den  F'ührer  der  Fl\pedition,  sobald  derselbe  nieder  hergestellt  sei,  mit  den 
licschcnken.  Damit  war  die  Audienz  beendet  und  das  Schicksal  Mizon’s  und 
seiner  Fixpedition  besiegelt.  Seine  Mittel  waren  total  erschöpft,  er  konnte  sich 
nicht  länger  halten. 

Der  würdige  Sultan  hat  übrigens  ihm  und  der  Kompagnie  gegenüber  ein 
doppeltes  Spiel  gespielt.  Unzweifelhaft  sind  ihm  die  Flngländer  von  allen  Weissen 
die  verhasstesten  und  er  wird  wohl  Mizon  vielseitige  V’ersprechungen  gemacht 
haben.  Aber  von  diesem  hatte  er  jetzt  nichts  mehr  zu  envarten,  von  den  Eng- 
ländern viel  zu  fürchten:  so  Hess  er  ihn  fallen. 
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In  den  nächsten  Tagen  schickte  der  Sidtan  an  Mizon  für  die  erhaltenen  Waffen 
als  Bezahlung  einige  Tons  IClfenbein.  Mizon  wandte  sich  nun  an  die  Engländer 
wegen  Kohlen  für  die  Rückreise,  erhielt  sie  auch  und  fuhr  am  22.  September  mit 
der  »Moskac  den  Strom  hinab.  Die  >Mallaminc<  liess  er  zurück;  sic  sollte,  nach 
seinem  Willen,  unter  der  Leitung  Herrn  Huntzbüchers  in  Vola  bleiben.  Die 
»Moska«  wurde  sp.ater  in  Lokodja  von  der  Kompagnie  angelialten,  durchsucht 
und  das  Ivlfenbcin,  welches  Mizon  unter  dem  Bette  .Snabou's  versteckt  hatte, 
konfiszirt,  die  >Mallaminc<  dagegen  bereits  am  Tage  nach  Mizon’s  Abreise, 
trotz  aller  Proteste  Huntzbüchel's,  mit  englischen  .Matrosen  bemannt  und  zu- 
sammen mit  der  »N'u|)e«  hinunter  geführt.  Die  lingländer  belegten  sodann  das 
Schiff  mit  Beschlag.  Bei  unserer  Rückkehr  im  Frühjahr  1894  sahen  wir  cs  mit 
der  Flagge  der  Kompagnie  vor  Ida  liegen.  Die  französischen  Waffen  und 
Patronen  haben  die  Briten  allerdings  trotz  Drohungen  und  Geschenken  vom 
Sidtan  nicht  zurückcrhalten,  abgesehen  von  einigen  Revolvern. 

Mizon  ist  übrigens  an  dem  Misserfolge  seiner  Expedition  selber  Schuld.  Hätte 
er  nicht  in  .Muri  Zeit  und  .Mittel  verschwendet,  und  nicht  durch  seine  dortigen  un- 
politischen Handlungen  seine  Stellung  in  l-'rankrcich  untergraben,  wäre  er  vielmehr 
direkt  nach  Vola  gegangen,  so  hatte  er,  nach  der  L’eberzcugung  der  Engl.ändcr 
selbst,  mit  dem  Sultan  einen  Schutzvertrag  abschliessen  und  ihn  veranlassen 
können,  die  Kompagnie  aus  Vola  auszuweisen.  Während  seines  .-Viifcnthalts  in 
Muri  war  Mizon  der  faktische  Herr  des  Landes  gewesen,  der  Ivmir  nichts  als 
sein  Diener.  Der  Sultan  von  Vola  wusste  dieses  natürlich  genau  und  fürchtete  ein 
gleiches  Schicksal.  Daher  seine  Abneigung,  sich  Mizon  völlig  in  die  .-\rme  zu 
werfen.  Er  zog  cs  also  vor,  zwischen  ihm  und  der  Komp.agnie  zu  laviren  und 
aus  beiden  möglichst  grosse  (ieschenke  zu  erpressen.  Die  Seele  dieser  doppel- 
züngigen Diplomatie  dürfte  übrigens  der  .Akal  gewesen  sein.  Sn  rächte  sich  der 
in  Muri  begangene  Fehler  Mizon’s  bitter. 
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Kassa  und  seine  Umgebung. 

Nach  dreitägiger  Krankheit  fühlte  sich  Uechtritz  am  Morgen  des  8.  September 
wieder  fieberfrei,  der  Anfall  war  überstanden.  Die  Geschenke  für  den  Sultan 
wurden  definitiv  geordnet.  bVeilich  waren  es  nicht  entfernt  soviel,  als  v.  .Stetten 
oder  gar  Mizon  dem  Kmir  hatten  bieten  können,  sondern  nur  ein  Stück  Gold- 
brokat, ein  halbes  Dutzend  .Stücke  weissen  Brokats,  ein  Dutzend  blauer,  bunter 
und  weisser  Stoffe;  rother  Flanell  und  weisser  Turbanstoff;  zwei  goldgestickte 
Burnusse,  ein  Schwert,  ein  (iehcttcppich,  weisse  und  bunte  wollene  Decken, 
Operngucker,  Tarbuschc.  Rasiermesser,  .Xchatringc,  Kor,allcnkcttcn , Parfüms, 
Stoffnadeln,  Strickseide,  auch  zwei  Pistolensattelt.aschen.  Der  Minister  erhielt 
ähnliche  Sachen,  nur  bedeutend  weniger.  Da  der  Ak.al  zur  Besichtigung  der  Ge- 
schenke nicht  kam,  schickte  Uechtritz  den  alten  Madiigu  nach  Vola,  durch  den 
er  jenem  sagen  liess,  er  werde  morgen  zur  Audienz  kommen. 

!•>  ging  denn  .auch  am  nächsten  Vormittage  (l  i. -September)  hinüber  und 
kehrte  erst  am  Nachmittag  wieder  zurück.  Nach  seiner  Mittheilung  hatte  der  .Ak.al 
die  (jeschenkc  ohne  Be.anst.amlung  angenommen.  Der  Ivmir  aber  hielt  ger.ade  eine 
(ierichtssitzung  ab.  begab  sich  nach  derselben  zur  Tafel  und  bezähmte  sich  darauf 
ein  .Mittagsschläfchen.  .So  hatte  Uechtritz  lange  warten  müssen.  Die  Audienz 
fand  in  demselben  ll.ause  statt,  wie  jene  mit  W'allace  und  Mizon,  dauerte  aber 
nur  kurze  Zeit.  Nach  der  üblichen  Begrüssung  erklärte  der  Kmir,  er  wolle  als 
F.rwiderung  uns  Pferde  schenken;  der  Akal  versprach  seinerseits  fünf  F.sel  zu 
schicken.  -Am  folgenden  Morgen  erschienen  dann  auch  vier  Mann  mit  einem 
alten  rothen  (jaul,  den  die  Wunde  tiuf  dem  Rücken  zum  Reiten  unbrauehbar 
machte,  als  »vorläufiges«  Geschenk  des  .Sultans.  F.s  hiess,  zwei  andere  würden 
folgen.  Wahrscheinlich  hatte  derselbe  ein  gutes  Pferd  geben  wollen,  der.Akal  es  aber 
»umgelauscht«.  Die  vier  Mann  mussten  natürlich  jeder  ein  »Botenbrot«  bekommen: 
ein  Stück  Zeug  und  ein  Rasiermesser.  Mit  tiefer  Verbeugung  und  beide  Hände 

Kopfleiste:  Dn.s  Itömicthal  !>ci  Vola  rnti  (loscroni  l.ajjer  aus  gesehen  (nach  l'hoto^raphic). 


Digitized  by  Google 


57 


ausKCstreckt,  zuRlcicli  einen  Zipfel  der  weilen  Tobe  emporziehend,  empfinden 
sie  die  Gabe. 

bis  fallt  einem  anfanjjs  schwer,  sich  an  die  ewi(,'en  versteckten  Betteleien 
dieser  Leute  zu  [;ewöhncn,  man  muss  sie  sich  aber  Gefallen  lassen.  Auch  die 
Grossen  des  Landes  müssen  es.  Allerdiiifjs  «ird  der  Kuropäer  als  besonders 
.'iusbeutuii(pfahit;  betrachtet ; Jeder  will  empfati){cn.  Niemand  geben : >l)ubistja 
ein  vornehmer  Königs,  hörten  wir  oftmals  aussern. ')  L'ebrigcns  war  es  von 
vornherein  klar,  dass  die  (jeschenke  noch  ein  Nachspiel  haben  würden.  Und 
in  der  That,  bereits  am  folgenden  Tage  (l2.  September)  erschienen  wiederum 
vier  Mann,  andere  als  die  gestrigen,  — denn  der  gerechte  Akal  wollte  wohl 
jedem  seiner  Sklaven  etwas  zukommen  lassen  — welche  einen  weissen  Burnus 
als  mindenverthig,  ferner  die  Pistolenhalftcr  mit  dem  Bemerken  zurückbrachten, 
der  .Sultan  besitze  keine  Pistolen  dafür.  — Hin  zarter  Wink.  — Uebrigens 
könnten  morgen  die  beiden  Pferde,  (ieschenke  <les  Sultans,  abgeholt  werden. 
Uechtritz  erwiderte:  Pistolen  habe  er  auch  nicht:  habe  aber  geglaubt,  dass  der 
Sultan  solche  schon  besitze,  ihn  auch  für  reich  genug  gehalten,  um  sich  solche 
an  der  Ilulk  zu  kaufen.  Im  übrigen  nähme  er  me  ein  (ieschenk  zurück,  möge  <ler 
Akal  die  Sachen  behalten;  die  Pferde  des  ICmirs  werde  er  mit  Uank  empfangen. 

Ein  alter,  magerer  Hammel,  angeblich  ein  Geschenk  des  Ak.als,  in  Wirklichkeit 
aber  eine  Privatspekulation  der  Gesandtschaft,  behufs  Ivrhöhung  des  Botenlohnes, 
wurde  mit  zXusdriieken  heissen  Dankes  angenommen.  Die  Siiekulation  miss 
lang  trotzdem;  die  edlen  Boten  bekamen  ein  Jeder  nur  vier  Ellen  Baft.  Bereits 
am  folgenden  Mittag  erschien  die  (iesandtschaft  von  Neuem  mit  einem  fünf- 
jährigen schönen  braunen  Hengst,  verkündend,  der  Emir  watnschte  noch  ein  feines 
schönes  Kleid,  denn  er  werde  noch  ein  Pferd  und  drei  Pjscl  schicken.  Uechtritz 
wollte  am  folgenden  Morgen  |>ersönlich  ein  Stück  weissen  Brok.at  und  einen 
silbernen  Halsschmuck  überbringen,  traf  aber  schon  unterwegs  den  Akal,  der 
gerade  zu  Wallace  ging.  Derselbe  nahm  die  (ieschenke  in  Empfang,  mit  dem 
\''crsprechcn , das  Pferd  und  die  Esel  würden  noch  heute  ankommen.  — 

Wahrend  wir  auf  dieses  Geschenk  warten,  haben  wir  Zeit,  uns  in  Kassa 
und  Umgebung  ein  wenig  umzusehen. 

Ivine  .Sommerfrische,  keine  afrikanische  Wartestation,  dünkte  uns  die  Zeit, 
welche  wir  nunmehr  in  Kassa  verlebten.  Das  Wirrsal  der  ersten  Tage  war 
vorüber,  das  >Choppalaverc  beendet,  unsere  eigene  Lebensweise  geregelt.  Das 
Verhältniss  zum  Sultan  konnte  bereits  ein  freundschaftliches  genannt  werden. 
Auch  das  Dorfoberhaupt  — (ialadima.  h.  — ein  grosser,  hagerer  Fulla  mit 
langer  Nase  untl  Kinnbart,  durch  ein  Geschenk  gewonnen,  hatte  alle  unsere 
Leute  im  Dorfe  untergebracht.  Uechtritz  bezog  das  Haus  von  Hau|)tmann 
Häring,  ich  wohnte  im  Zelt.  Die  Verpflegung  war  einfach  aber  ausreichend. 
Huhn  mit  Reis  und  süsse  Bataten  bildeten  die  Hauptnahrung,  dann  und  wann 
wurde  ein  Hammel  geschlachtet;  Tauben  und  Perlhühner  lieferte  die  Jagd. 
JCicr,  Milch  und  Honig  gab  es  jedoch  nur  ausnahmsweise.  Itincn  grossen  Theil 
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der  Konserven,  (jemüse,  S.-irdinen  etc.  brauchten  wir  bereits  hier  auf,  desgleichen 
unsern  allerdings  nur  kleinen  Weinvorrath,  um  das  Gepäck  zu  vermindern; 
Hrod  hatten  wir  nicht  und  vermissten  es  anfangs  sehr,  l-'ettkuchen  aus  Hirsemehl 
boten  auch  nur  einen  schwachen  lirsatz. 

Wahrend  Uechtritz  den  V'erh.andlungen  mit  dem  .Akal  seine  Aufmerksamkeit 
zuwandte,  die  Gesandtschaften  empfing,  oftmals  nach  Vola  ging,  die  Expedition 


.\I»b.  21.  Verwitterte  SandsteinfcUcn  l»ei  Kassa. 


reisefertig  machte,  die  Lasten  für  Leute  und  Esel  schnürte  und  packte,  hatte 
ich  genügend  Zeit,  Land  und  Leute  zu  sttidiren. 

Das  Dorf  Kassa,  welches  für  einen  Monat  unser  .Standijuartier  war,  liegt 
auf  einer  vierzig  .Meter  hohen  Sandsteintafel,  welche  nach  Osten,  Norden  und 
Westen  steil  aus  dem  Benuethal  aufsteigt,  aber  n.aeh  Süden  hin  sich  allm, ältlich 
setikt.  Mehrere  flache  Thalmtdden  bringen  eine  wellige  rVbwechslung  in  die 
sanfte  Abdachung.  An  den  Kitndcnt  und  den  .Abhängen  tritt  der  kahle  Eels 
zu  Tage.  Nichts  fesselt  beim  erstett  Betreten  des  Landes  den  Blick  mehr  als 
das  bizarre  Gebilde  dieser  grauen  .Sandsleinfelsen.  Solche  Verwitterungsformen 
kennt  die  gemässigte  Zone  nicht.  In  die  senkrechten  Wände  der  .Sandstein- 
blöcke sind  tiefe,  lange  bis  ovale  Locher,  oft  von  zerrissener  zackiger  l'orm, 
cingegraben.  Ohne  Riicksicht  auf  die  Schichtung  setzen  sie  durch  die  l''els- 
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banke,  wenn  ?ie  auch  zuweilen  in  gewissen  Schichten  ganz  besonders  entwickelt 
sind.  .-Vus  den  Wüsten  sind  ähnliche  Bildungen  bekannt,  wo  sie  auf  Wirkung 
des  Sandgeblases  oder  auf  Insolationswirkung  *)  zuruckgefuhrt  zu  werden  pflegen. 
Hier  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  die  herabprasselnden  Tropenregen  voniiegend 
die  Ursache  der  Lochbildungen  sein  dürften.  .\ber  weicher  .Art  auch  immer  ihre 
Entstehung  sein  möge,  das  landschaftliche  Bild  wird  durch  die  löchrigen  Fels- 
wände und  -Blöcke  in  henorragender  Weise  beeinflusst. 

Sind  war  nun  von  dem  Flusse  aus  zwischen  diesen  interessanten  Fels- 
Partien  auf  steinigem  Pfade  emporgeklettert,  so  stehen  wir  auf  einer  Flache, 
welche  zum  Theil  aus  blankem  Fels  besteht,  zum  Theil  mit  firas  bewachsen 
ist.  Sand-Steinblöcke  ragen  aus  derselben  henor.  Die  freien  Felsflachen  zeigen 
neue  interessante  Verwitteningserscheinungen , nämlich  bis  handhohe,  einen 
halben  und  mehr  Quadratmeter  grosse  Pilze.  Glänzend  rothe,  bis  hngerdicke 
Krusten  bedecken  stellenweise  den  Fels;  zuweilen  ist  ihre  Oberfläche  auch 
runzlich,  wulstig  knollig,  wie  Fladen-  und  Gekröselava. 

Je  weiter  man  sich  vom  Plateaurande  entfernt,  um  so  mehr  gewinnt  die 
Vegetation  an  Boden,  umsomehr  verwnttert  dann  auch  das  Gestein  in  rothen, 
sandigen  Lehm  oder  lehmigen  Sand,  sogenannten  Latent.*)  Derselbe  enthält 
lokal  auch  schlackige  Eisenkonkretionen.  Grasland  mit  .Aftenbrod-,  Oschur-  uml 
Butterbäumen,  Facherpalmen,  .Akazien  und  andere  Baume  des  Buschwaldes 
setzen  die  Pflanzendecke  zusammen. 

Die  Abdachung  des  Hügels  wird  von  zahlreichen  Farmen  und  .Ansiede 
lungen  belebt.  Das  Dorf  Kassa,  der  grösste  auf  seinem  östlichen  .Abhang  ge- 
legene Ort.  besteht  aus  etwa  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  gedrängt  neben  ein 
ander  stehenden  Höfen,  welche  auch  enge  Pfade  zwischen  den  Mattenzäunen 
frei  lassen.  Sie  gruppiren  sich  grösstentheils  um  einen  hohen  Baobab,  unter 
dessen  breiter  Krone  der  kleine  Markt  abgehalten  wird. 

Schlanke  Bäume  — ararobbe,  h.  — mit  gefiederten  «Zweigen  und  papier- 
dünner,  leicht  abziehbarer  Rinde  umgeben  von  innen  die  M.attenzäune  und 
dienen  ihnen  zugleich  als  Stütze  und  Zierde.  Ein  gew  undener  Eingang  venvehrt 
leider  unserm  neugierigen  Auge  den  Blick  in  das  Innere;  nur  die  spitzen  Gr.is- 
dächer  einzelner  Häuser  ragen  über  den  Zaun  hinweg.  Der  mohamedanische 
Haushalt  gewinnt  durch  diese  Mattenzäune  einen  abgeschlossenen  Charakter, 
gleich  dem  englischen  Hause. 

Das  Dorf  liegt  inmitten  seiner  Hirsefelder,  deren  vier  bis  fünf  Meter  hohe 
schlanke  Halme  Zäune  und  selbst  Häuser  überragen.  Die  grünen  Rispen  haben 
bereits  Körner  angesetzt  und  sehen  in  einigen  Monaten  ihrer  Reife  entgegen.*) 
Dazwischen  stehen  kleine  Pflanzungen  von  Hibiskus,  Indigo  und  Sesam,  der 
dem  Fingerhut  ähnelt,  während  der  einheimische  Pfeffer  an  Zäunen  und  Feld- 
rändern wild  wächst,  wie  bei  uns  die  ihm  verwandte  wilde  Kartoffel.  Kürbis- 
und  Convolvulus -ähnliche  .Schlingpflanzen,  welche  die  Mattenzäune  umziehn 
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und  sie  mit  zahllosen  gelben,  blauen  und  rothen  Hlilthen  bedecken,  haben  einen 
wesentlichen  Antheii  an  dem  anmuthigen,  freundlichen  Kindnick,  welchen  diese 
Gehöfte  machen. 

Mit  den  Bewohnern  des  Dorfes  waren  wir  bald  bekannt  geworden,  'rkglich 
kamen  zahlreiche  V’^erkäufer,  um  für  unsere  Küche  Hühner. 
Reis,  Hirsemehl,  zuweilen  als  I.cckerbissen  auch  Hier,  Milch, 
Butter  und  Honig  anzubieten.  Zwar  ist  jeder  von  ihnen  auf 
seine  Abstammung  als  Kiilla  stolz,  allein  viel  I'ullablut  dürfte 
in  diesen  Leuten  nicht  mehr  flicssen ; sic  haben  sich  so  stark 
mit  Negern  vermischt,  dass  bei  manchen  nur  noch  das  lange, 
relativ  schmale  Gesicht  und  die  lange  Nase  an  die  ur- 
sprüngliche Abslaimming  erinnert.  Sic  haben  daher  auch 
keine  Wranlassung  mehr,  sich  mit  Stolz  >Gclbc<®)  zu  nennen. 
.Mlcrdings  konnten  wir  auch  reine  l'ulla  bctibachtcn,  unter 
ihnen  einen  (jclben,  der  in  auffallendem  (iradc  den  berühmten 
»wilden  Blick«  besass.  Ihre  Tracht  ist  die  gew  ölinliche 
mohaiiiedaniselic;  eine  aus  weissen  Baumwollcnstrcifcn'*)  zu- 
sammengesetzte Tobe,  weiche  einem  weilen  Hemd  mit  noch 
weiteren  Miinclisarnieln  ähnelt,  JMudei  liosen  und  auf  dem  Koj>fc 
eine  weisse  phrygisclie  Mütze,  nach  Art  der  ncapolitanisclien  Bischer,  oder 
ein  grosser  .Strohhiil.  Die  h'raucn,  welche  sich  zwar  mehr  zuruckhaltcii  als 
die  Männer,  aber  nirgends  in  orientalischer  Abgeschlossenheit  leben,  tragen 
das  übliche  Fraucnkleid,  ein  vier  Ellen  langes  Stück  Zeug,  das  unter  den  .Armen 
übereinander  geschlagen  wird.  Der  rechte  Zipfel  wird  auf  der  linken  Seite  ein- 
gesteckt. I nter  diesem  Kleide  tragen  sic  noch  ein  um 
die  Hüften  gewickeltes  .Stück  Bauimvollcnzeug.  Die  Männer 
rasieren  sich  den  Kopf  völlig,  die  Damenfrisur  ist  dagegen 
komplizirlcr.  Sic  besteht  in  einem  llaarhelm  auf  dem  Scheitel 
und  Je  einer  Haarwulst  über  den  .Schlafen.  Der  Helm  wird 
oft  unter  einer  Mütze  verborgen.  In  den  Ohrläppchen  tragen 
sic  hellgelbe,  pilzförmige  Holz])flöckchen.  - Kibirita  fiil.  — 
sowie  im  rechten  Nasenflügel  eine  k<»kcite  l’crlc  oder  einen 
Korallencylinder.  Einige  Armringe  und  ein  Halsband  aus 
Korallen  oder  Porzellanknö]>fcn  an  einer  Schnur  vervoll 
ständigen  die  r(ülcltc  mul  ilcn  Schmuck  einer  solchen  l'ulla- 
schönen.  Indess  ist  das  weibliche  (icschlecin  auch  hier  launen 
haft  lind  manche  strebt  lUich  nacli  einer  besonderen  Zierde, 
freilich  gehört  ein  bcsoiulerer  Geschmack  dazu,  ihre  mit 
Gorunüssen  utul  'rabacksblüthen  roili  gefärbten  Zahne  sdiön  zu  finden. 

Kleine  Kinder  sieht  man  aiitlalleiul  wenige,  sic  werden  meist  zu  Hause 
gehalten.  So  lange  sie  klein  siiul,  trägt  die  Mutter  sie  in  einem  1 uchc  auf 
ihrem  Kücken,  sowohl  ini  Hofe,  als  auch  auf  ilem  Markt  und  bei  der  l'eldarbcit, 


.\bb.  23.  'ropfssäulc 
in  eimnn  Hanse 
in  Kassa. 
(Nach  Ski»*e) 


Digitized  by  Google 


41 


und  zwar  so,  dass  das  Kind  auf  den  Hüften  der  Mutter  reitet.  Hekanntlich 
geht  diese  Sitte  durch  ganz  Afrika. 

Eines  Tages  begleitete  ich  einen  unserer  Kreunde,  einen  Bürger  des  Dorfes, 
nach  seiner  \Vohnung.  T.agtaglich  kam  er  an  unserem  Zelte  vorbei;  jedesmal 
begrüsstc  er  uns  mehrmals  mit  Händeklatschen  und  zahllosen  stürmischen  ssanu, 
auf  dem  Antlitz  eine  himmlische  .Seeligkeit,  ein  Entzücken, 
als  gewähre  ihm  Allah  durch  unsern  .Anblick  die  höchste 
tinadc.  L’ebrigcns  thcilte  er  diese  Begeisterung  mit  noch 
einigen  Anderen,  besonders  dem  alten  .Madugu.  ln  seiner 
hohen  wackelnden  Mütze,  mit  der  langen  N.ase  und  dem 
Kinnbart  hatte  sein  schmales  Gesicht  eine  frappante 
.Aehnlichkeit  mit  einem  Hahnenkopf.  Einst  brachte  dieser 
»Herr  Hahn«,  wie  wir  ihn  kurz  n.annten,  mir  ein  Huhn 
demuthsvoll  als  Geschenk,  und  als  ich  ihm  dafür  ein 
reichliches  (jegengeschenk  gtib,  war  sein  Entzücken  maass- 
los und  er  bat  um  die  (»unst,  mich  nach  seinem  Wohnsitz, 
einem  massig  grossen  Gehöft,  führen  zu  dürfen.  Durch 
einen  gewundenen  Gang  zwischen  .Matten  betraten  wir  den 
Hof,  in  welchem  mehrere  runde  Lchmhiiuscr  standen.  Im 
Schatten  eines  geflochtenen  Schutzdaches,  das  auf  ebva 
sieben  Euss  hohen  Pfählen  ruhte,  kniete  eine  Frau  und  zerrieb  auf  einem  .Stein 
Durrhakorn.  Auf  der  Oberseite  des  Daches  waren  Feldfrüchte  zum  Trocknen  in 
die  Sonne  gelegt,  ln  der  iveke  stand  ein  thonerner  Getreidespeicher.  Fan  solcher 
hat  Flaschenform  und  ruht  auf  einem  halben  Dutzend  kurzer,  dicker  Füsse, 
die  selbst  wieder  auf  Steinen  stehen.  Oben  befindet 
sich  in  diesem  Speicher  eine  runde,  durch  ein  spitzes 
{.jrasdach  verschlossene  Oeffnung.  ICine  zweite  Frau, 
welche  in  einem  Mörser  Hirse  stiess,  um  sie  von 
den  Schlaubcn  zu  befreien,  unterbrach  bei  dem  An- 
blick des  F'remden  die  Arbeit  und  nahm  die  offizielle 
Bcgrüssungshallung  ein,  die  darin  bestand,  dass  sie 
mir  den  Rücken  zuwandte  und  sich  tief  bückte, 
während  sie  die  Hände  auf  die  Knie  stützte.  Das 
Kind  auf  ihrem  Kücken  Hess  sich  anscheinend  durch  diese  Bewegungen  nicht  stören, 
sondern  schlief  ruhig  weiter.  Wir  traten  durch  eine  niedrige  Thüre  gebückt  in 
das  Haus.  ICrst  allmählig  gewöhnte  sich  das  Auge  an  die  Dunkelheit  des 
Raumes.  Von  der  Thüre  führte  auf  einer  Seite  eine  Lehmmauer  zur  Mitte  des 
Hauses  und  begrenzte  den  .Schlafraum,  in  welchem  das  Bett  steht,  ein  recht- 
eckiges, aus  Ruthen  zusammengesetztes,  etwa  drcissigCentimcter  hohes  Gestell.  Wir 
nahmen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  auf  einer  geflochtenen  Schlafmatte  Platz. 

Vor  uns  prasselte  zwischen  drei  Herdsteinen  ein  flackerndes  F'euer.  Auf 
den  .Steinen  stand  ein  dreibeiniger  Topf,  in  welchem  ICrdnüsse  kochten.  Der 


Abb.  25.  Hütte  in  Kaüsn. 
vNacb  Skitxe.) 


Kasrio.  (Httartr.'icht  Ton 
der  gewöhnlichen  Fumi 
abweichend.) 

^Naoh  Slcixe)» 
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Rauch  suchte  sich  durch  die  Thurc  und  die  Ritzen  des  Grasdachs  einen  Ausweg 
und  hatte  das  Holzgerüst  und  die  Innenseite  des  Daches  mit  einem  glänzend 
schwarzen  Russ  überzogen.  An  der  Wand  standen  einige  Säulen,  gebildet  aus 
mehreren  in  einander  gestellten  grossen  Thonkrügen,  darüber  hingen  an  Stricken 


Kalabassen , Schalen  und 
Flaschen,  lin  Hintergründe 
der  Hütte  sass  ein  Sklave, 
in  der  Hand  die  >drehende 
Spindel« , vor  sich  auf  den 
Knieen  in  einer  Kalabasse 
einen  Haufen  flockiger  Baum- 
wolle, von  welcher  er  einen 
kleinen  Ballen  an  ein  Stäb- 
chen gesteckt  hatte.  Diesen 
Rocken  hielt  er  in  der  linken 


Abb.  26.  Koraume  in  Ka»»a. 
(Nach  Skitre' 


Abb.  27.  Konmrne  in  Kassa. 
(Nach  Sk»»*e). 


Hand ; mit  der  rechten  zupfte 
und  drehte  er  den  Faden  und 


Abb.  38.  Spindeln 
ans  den  I laussaläiidcni. 


schlang  ihn  um  die  Spindel,  nämlich  ein  Holzstäbchen,  welches 
an  einem  Ende  mit  einer  Thonkugel  beschwert  ist.  Dieselbe 
ermöglicht  erst  die  Rotation.  Beim  Drehen  des  Fadens 
werden  die  Finger  mit  weisser  Kreide  eingerieben,  welche 
durch  Brennen  \on  Knochen  gewonnen  wird.  Im  Sudan 
huldigen  übrigens  die  Männer  fast  noch  mehr  als  die  Frauen 
derGöttin  mit  der  goldenen  Spindel.  Die  neugierigen  Damen 
des  Hauses  lugten  verstohlen  durch  die  Thüre,  kicherten 
und  lachten  über  den  närrischen  Weissen,  der  nach  so 
allbekannten  Dingen  wie  ihr  Hausgeräth,  nach  deren 
Namen  und  Gebrauch  fragte;  freilich ' mehr  mit  Zeichen 
als  mit  Worten.  Wie  gross  war  aber  erst  ihre  Verlegen- 
heit, als  ich  sic  hereinrief,  von  ihrer  Haartracht,  ihren 
Schmuckgegenständen  und  künstlichen  Toiletten  eine 
Zeichnung  entwarf  und  Notizen  machte.  Sie  mochten 
das  alles  für  eine  Art  von  mägani  h.  — Zauberei  — halten 
und  wurden  ganz  ängstlich.  Einige  kleine  Spiegel,  die 
ich  ihnen  schenkte,  stellten  indess  die  Fröhlichkeit  bald 
wieder  her. 

Diesem  freundlichen  Abenteuer  sollte  jedoch  bald 
das  entgegengesetzte  folgen.  Einige  Tage  später  waren 
uir  nämlich  mit  unserm  Proviant  zu  Ende  und  auf  dem 
Markt  gab  es  nichts  zu  kaufen.  Da  brachte  mein  gedachter 
Freund  wiederum  ein  Huhn  zum  Verkauf,  verlangte  aber 


Fi.*eUcb.  sammL  M tv Utriin.  eiiicn  SO  liohcii  Prcis,  dass  er  abgewiesen  wurde.  Er  kannte 
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unsere  Lage,  glaubte,  wir  müssten  sein  Huhn  kaufen,  wurde  höhnisch  und 
machte  schliesslich  einen  solchen  Spektakel,  dass  er  halb  mit  Gewalt  fort- 
geschickt  werden  musste.  Das  Gefühl,  das  hier  zu  Lande  ein  jeder  dem 
Europäer  entgegenbringt;  wie  kann  ich  Dich  ausbeuten,  war  bei  ihm  zum 
Durchbruch  gelangt. 

Während  der  Regenzeit,  u-o  d.as  Thal  überschwemmt  ist,  führt  die  Strasse 
von  \'ola  zur  Hulk  über  Kassa.  Die  Leute  werden  dann  im  Kanu  zum  Kassa- 
berge ubergesetzt.  Manche  interessante  Karawane,  die  aus  dem  Innern  Adamaua’s 
kam  und  Elfenbein  mitbrachte,  passirte  unser  dicht  an  der  Strasse  gelegenes 
Lager.  Doch  hatte  die  Nähe  des  Weges  auch  seine  Schattenseite.  Hier  zu  Lande 
ist  es  nämlich  .Sitte,  dass  ein  jeder  ohne  Anstoss  zu  erregen,  sich  zu  völlig 
fremden  Leuten  hinsetzt  und  mit  ihnen  schwatzt.  So  wurde  auch  ich  manch- 
mal, wenn  ich  vor  meinem  Zelt  sass,  von  neugierigen  Gaffern  belästigt,  die 
sich  ungenirt  vor  mich  hinhockten  und  mich  mit  Händeklatschen  und  einer  Kluth 
von  ssanü  und  l.äfia  bestürmten.  Liess  ich  sie  fortschicken,  so  waren  sie 


überrascht  und  wenig  erbaut.  .Selbst  unseren  eigenen  Leuten  haben  wir  die 
Unsitte,  sich  unaufgefordert  zu  uns  zu  setzen,  nur 


allmählich  abgewöhnen  können. 

Oft  bekamen  wir  Besuch  von  Leuten  aus  dem 
»Bush«,  welche  angeblich  die  sonderbaren  Fremden 
sehen  wollten,  in  Wirklichkeit  jedoch  auf  ein  Ge- 
schenk spekulirten.  Einer  kam  sogar  in  vollem  Staat, 
hoch  zu  Ross  mit  arabischem  Bocksattel  und  präch- 
tigem Zaumzeug  und  bettelte  um  ein  Paar  Streich- 


Atib.  3<>.  Kleine  KftlebAsse 
für  Kliochenkreidc. 


hölzchcii.  Waren  es  interessante  malerische  Gestalten, 


so  bekamen  sic  ein  kleines  Geschenk,  falls  sie  sich  photographiren  liessen. 
Die  Habsucht  überwand  bei  Vielen  die  Scheu  vor  der  geheimnissvollen  Mani 
pulation,  die  sic  für  Zauberei  hielten.  Nur  so  habe  ich  mehrere  ganz  gute 
Photographien  erhalten  können. 

Mit  der  ersten  Sichel  des  Mondes  rief  allabendlich  die  Trommel  die 


Mädchen  und  F'rauen  des  Dorfes  zu  Gesang  und  Tanz  zusammen.  Sobald  die 
Sonne  unter  den  Horizont  gesunken,  ertönte  in  einem  N.aehbarhofe  ein  regel- 
mässiger, monotoner  l'rommelschlag , welchem  bald  darauf  der  Chorus  der 
Frauen  folgte.  N.ach  einer  bestimmten,  sich  endlos  wiederholenden  Melodie, 
trägt  eine  Vorsängerin  mit  kreischender  Stimme  und  mehr  Begeisterung  als 
Schönheit  eine  Strophe  vor,  welche  der  Chor  nachsingt.  Nun  wird  diese  Strophe 
ein  Dutzend  Mal  wiederholt,  bis  dieselbe  Sängerin  oder  eine  andere  einen  neuen 
Gedanken  erfasst  und  ihn  poetisch  und  musikalisch  zum  .Ausdruck  bringt.  Dieser 
Negergesang  hat  keinesfalls  Ueberfluss  an  Witz  oder  Scharfsinn,  aber  sie  singen 
mit  viel  Behagen  und  mit  noch  mehr  Ausdauer,  immer  nach  derselben  Melodie. 
Der  Text  wird  meist  improvisirt.  Er  bezieht  sich  auf  Vorkommnisse  des  Tages, 
des  Lebens  des  betreffenden  Sängers,  oder  enthält  noch  häufiger  eine  neckische 
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Anspielung  auf  einen  der  Anwesenden , welche  zuweilen  stürmische  Heiterkeit 
erregte.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  das  Singen  durch  ein  hohes,  schrilles 
Geschrei  der  W'eiber  unterbrochen,  das  man  am  besten  mit  dem  hitschernden 
Wiehern  von  Fohlen  vergleichen  konnte.  W'iihrend  des  (iesanges  ertönt  un 
aufhörlich  das  taktmässige  Bumbuni  derTrommel,  die  von  einem  Mann  gerührt  wird. 

Die  singenden  Weiber  sichen  im  Kreise  und  klatschen  zuweilen  in  die 
Hände,  gerade  so  wie  beim  Fandango  in  -Sevilla.  In  ihrer  Mitte  bewegt 
sich  eine  Solotänzcrin ; kein  Tanz  in  unserni  Sinne, 
nur  ein  rhythmisches  Bewegen  und  Drehen  der 
Hüften  und  Beine,  deren  Bedeutung  unzweideutig 
ist.  Ist  sic  ermüdet,  so  tritt  eine  andere  an  ihre 
Stelle.  Tänze  von  diesem  Charakter  gehen  durch 
ganz  Afrika.  Ivbenso  allgemein  scheint  bei  den 
Negern  der  .Mond  eine  religiöse  Bedeutung  zu 
haben,*)  denn  immer  nur  wenn  der  Mond  am 
Himmel  stand,  wurde  gesungen  und  getanzt.  Bei 
unsern  Lagosleuten  machte  ich  die  gleiche  Be- 
obachtung bereits  während  der  Fahrt  auf  dem 
Benue.  Die  tanzenden  Männer,  und  zwar  Joruba 
und  Popoleute  gemeinsam,  standen  in  einem  Kreise 
und  sangen  unter  Händeklatschen  vielmals  sich 
wiederholende  Strophen.  Auch  hier  fungirte  ein 
Vorsänger.  Plötzlich  springt  ein  Mann  aus  dem 
Kreise  in  die  Mitte,  und  macht  mit  Armen,  Beinen 
undKumpf  blitzchnell  aufeinanderfolgende,  stossende 
Bewegungen,  zur  grossen  p'reude  der  Zuschauer. 
Besonders  gross  aber  war  der  Jubel,  als  Einer  sich 
zum  Scherz  sein  Tuch  wie  ein  Frauenklcid  unter 
den  Armen  um  die  Brust  wickelte,  und  als  P'rau 
tanzte. 

Auch  die  Umgebung  des  Dorfes  lernte  ich  bald 
kennen,  und  als  die  ersten  Pferde  als  Geschenk  des 
Emirs  eintrafen,  vermochte  ich  auch  weitere  .Aus- 
flüge zu  machen.  .So  mancher  Tag  sah  mich  mit 
der  Büchse  auf  der  Sclniller,  in  Begleitung  des  alten  gutmüthigen  Giwa,  eines 
Joruba  aus  llorin,  und  meines  Boys,  der  das  kleine  Herbarium  trug,  hinaus 
wandern.  Anfangs  führte  der  schmale  Pfad  durch  die  .Anpflanzungen  des  Dorfes, 
zwischen  hohen  Durrha-  und  niedrigen  Krdnussfeldcrn , die  wie  magerer  Klee 
auf  Stoppelfeldern  aussaheii.  Auf  dem  abgeschwemmten  lateritischen  Sand- 
boden liegen  hauptsächlich  die  Farmen  mit  ihren  Anpflanzungen  zerstreut,  bald 
einzeln,  b.ald  in  Gruppen.  Am  Rande  der  sumpfigen  Thalniederungen  finden 
sich  kleine  Reisfelder.  Dieselben  bestehen  aus  einem  Schachbrett  von  etwa  einem 


Abi».  30.  * 

Spindel  Spindel. 

au.H  Kassn.  negcl»che  Sammluni; 

M.  f.  V.  Bcflio. 
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Quadratmeter  grossen  Feldchen,  die  durch  kleine  Bewässerungskanäle  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Die  jungen  Keispflanzen  halten  noch  völlig  grüne  Aehrcn. 


Ahl>.  31.  Vornehmer  l*al)n  iti  Kan^a. 
^Nach  Photographie). 


In  dem  sumpfigen  Boden  gedeiht  besonders  die  Collocasia  — goas:i.  h.  — vor- 
ziiglich,  welche  durch  ihre  gewaltigen  l.inglich  herzförmigen  Blatter  ntiHallt.  Ihre 
faustgrosse,  weiche  Wurzel  bildet  ein  beliebtes  Nahrungsmittel. 
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Allenthalben  waren  auf  den  l'eldern  Antilopenspuren  hiiufi)',  aber  die 
schlanken  rothbrauneii  Thiere  sind  nicht  eben  übermässig  zahlreich. '")  Meist  sieht 
man  sie  einzeln,  seltener  in  Trupps  bis  zu  fünf  Stück  auf  den  Feldern  weiden,  aber 
schon  von  weitem  entfliehen  sie  scheu  mit  graziösen  Sätzen  und  verschwinden 
blitzschnell  in  dem  hohen  Grase.  Man  muss  sich  vorsichtig  heranschleichen, 
um  zum  Schuss  zu  kommen.  Nur  einmal  gelang  es  mir,  ein  junges  Weibchen 
zu  erlegen.  Angeschossen  habe  ich  mehrere,  .aber  meine  Begleiter  verstanden 
es  nicht,  einer  Spur  zu  folgen. 

Schwärme  von  Tauben  tummelten  sich  allerwärts  auf  den  Käumen  und 
in  den  Feldern  umher  und  waren  ein  dankbares  Jagdobjekt,  wenn  besseres 
Wild  fehlte.  Ausser  der  kleinen  blangrauen  Lachtaube  gab  es  noch  zwei 
grössere  Arten,  die  eine  isabellcnfarben  mit  zitronengelbem  Bauch,  die  andere 
rothbraun  und  blaugrau,  mit  weissen  Flecken  und  rothen  Fleischwarzen  um  die 
Augen,  ln  den  sumpfigen  Thalniedcrungen  waren  Pfauenkranichc,  verschiedene 
Arten  von  Reihern  und  Störchen  häufig.  Interessanter  war  aber  die  Jagd  in  den 
felsigen  Parthien  des  Berges.  F.inmal  überraschte  ich  eine  Schaar  rothgrauer  .-Xfien 
— Cereopithecus  tantalus.  — Flin  altes  Männchen,  das  neugierig  über  einen  Felsblock 
guckte,  schoss  ich  herab,  worauf  die  wohl  fünfzig  Stück  zählende  Heerde  in  wilder 
p'Iucht  den  Berg  hinabj.agte.  Noch  lange  konnte  ich  sic  von  oben  beobachten. 

Das  felsige  Terrain  ist  auch  der  Lieblingsaufenthalt  der  Perlhühner,  die 
von  diesen  kühlen  Verstecken  aus  .Abends  die  Felder  besuchen.  Noch  lebten 
sie  paarweise  und  ihre  Jagd  war  daher  weniger  einfach  als  später.  Lautlos, 
mit  grosser  Geschwindigkeit  huschen  sie  durch  das  hohe  Gras  und  sind  blitz 
schnell  zwischen  Felsblöcken  verschwunden.  Die  scharfen  .Augen  meiner  Leute 
sahen  sie  zwar  sehr  gut,  bei  mir  verging  indess  erst  einige  Zeit  bis  ich  cs  gelernt, 
in  dem  Grase  die  langgereckten  Hälse  und  zwischen  den  grauen  .Steinen  die 
gleichfarbigen  Körper  zu  erkennen.  Auch  vertragen  die  zähen  Thiere  einen 
tüchtigen  Schuss.  Leichter  ist  die  Jagd,  wenn  man  .Abends  ihren  lockenden 
Tönen  nachgeht  und  sich  an  die  Bäume  heranschleicht,  auf  denen  sie  sich  mit 
Kinbruch  der  Dunkelheit  zur  gemeinsamen  Nachtruhe  versammeln. 

.Am  19.  September  sollte  ein  unenvartetes  Freigniss  das  ganze  Dorf  in 
Aufregung  und  Schrecken  versetzen.  Bereits  am  Tage  vorher  hatte  ich  über  dem 
Thal,  .aber  nördlich  des  Benue,  braune  Wolken  bemerkt.  Als  ich  am  folgenden 
Nachmittage  einen  Gang  nach  Westen  machte,  gerieth  ich  mit  einem  Male  in 
einen  Heuschreckenschwarm  hinein.  Welch  ein  Schwirren  und  .Sausen.  Kribbeln 
und  Wibbeln!  Zu  Millionen  sausten  sie  durch  die  Luft,  tausende  s.assen  am 
Boden  auf  dem  Gr.as,  auf  Büschen,  Baumen  und  Felsen,  mit  Vorliebe  um  Pfützen 
und  auf  feuchtem  Boden.  Hunderte  wirbelten  bei  jedem  Schritt  auf;  denn  sie  sind 
sehr  scheu;  auch  die  fliegenden  biegen  stets  vor  dem  Menschen  aus.  Der 
Schwarm  mochte  vierzig  Meter  hoch  sein.  .Auf  den  Feldern  liefen  die  P'rauen 
wie  toll  umher,  schrieen,  trommelten  mit  Stöcken  auf  Kalabassen,  schwenkten 
grosse  Tücher  und  suchten  so  den  Schwarm  zu  verscheuchen.  Ihre  Aufregung 
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über  die  ungebetenen  Gäste  war  allerdings  begreiflich.  An  dem  Rande  des  Dorfes 
war  der  Schwarm  plötzlich  wie  abgeschnitten.  Bald  übcrfluthete  jedoch  von  Nord 
osten  her  ein  zweiter  kleinerer  Schu  arm  das  Dorf  selbst.  Ks  dauerte  drei  Stunden, 


bis  die  letzten  Nachzügler  vorbeigeflogen  waren. 
Die  Fluggeschwindigkeit  mochte  die  eines  traben- 
den Pferdes  sein,  also  ungefähr  eine  Meile  in  der 
-Stunde  betragen.  Demnach  muss  der  Schwarm 
mindestens  drei  Meilen  lang  gewesen  sein.  Am 
Nachmittag  war  er  in  der  Ebene  westlich  von 
Vola  sichtbar  und  seine  Breite  konnte  auf  .an- 
nähernd eine  Meile  geschätzt  werden.  Der 
-Schaden,  welchen  die  Heuschrecken  dem  Dorf 
zugefügt,  war  nicht  grade  gross;  sie  waren 
nirgends  dauernd  sitzen  geblieben,  hatten  also 
auch  nicht  viel  verzehren  können. 

Dieser  Tag  bereicherte  unsere  Küche  mit 
einem  neuen  Gericht,  nämlich  mit  Heuschrecken, 
welche  Uechtritz  höchst  eigenhändig  ä la  Süd- 
westafrika röstete.  Flügel  und  Beine  werden 
abgerissen  und  die  Thiere  mit  einem  Stöckchen 
auf  glühenden  Kohlen  in  der  heissen  Asche 
zwei  Minuten  lang  hin  und  her  gerollt.  Sie 
schmecken  etw.as  fade  und  bitterlich;  eine 
Delikatesse  sind  sie  keinesfalls.  L'ebrigens 
werden  sie  hier  nirgends  vom  Volk  gegessen; 
auch  unsere  Leute  sahen  mit  ungläubigem 
Staunen  der  liubcreitung  dieses  neuen  Nahrungs 
mittels  zu.") 

Der  Mon.at  September  nahte  seinem  Ende, 
die  astronomischen  Beobachtungen  waren  ab- 
geschlossen, die  Expedition  reisefertig.  Die 
-Anzahl  der  Lasten  betrug  einhundertvierund 
vierzig  Stück,  wir  hatten  aber  nur  circa 
siebenzig  Träger.  Die  vom  Komitee  bewilligten 
Mittel  gestatteten  nicht,  eine  grössere  Zahl  zu 
engagiren  und  wir  mussten  daher  den  billigeren 
Transport  mit  Lasteseln  versuchen,  ln  der 
nächsten  Umgebung  waren  keine  Esel  zu  haben. 


Abb.  32,  Kocher  nus  Hirierohr  nebüt 
Pfeilen  und  Dnumennngapparut 
aus  Kassa. 

M.  f.  V Berlin 


Zwar  weideten  mehrere  dieser  begehrten  Thiere  täglich  in  der  Nähe  des  Dorfes 


vor  unseren  Augen,  immer  begleitet  von  einer  Schaar  schwarzer  Madenhacker,  die 


graziös  auf  ihren  Rücken  balancirten,  aber  alle  diese  trefflichen  Thiere  gehörten 


leider  dem  Emir,  der  sie  dem  Dorfschulzen  nur  zur  Aufbew.ahrung  anvertraut  hatte. 


Digilized  by  Google 


48 


V'on  Yola  her  waren  wegen  der  Ueberschwcmmung  der  Wege  keine  Ksel  zu 
erwarten.  Unsere  einzige  Hoffnung,  sie  vom  Nordufer  zu  bekommen,  wo  sie 
zahlreich  sein  sollten,  erwies  sich  .auch  als  eitel.  Zwar  kamen  fünf  Thicrc  zum 
V'erkaul,  mussten  aber  des  hohen  Preises  wegen  zurückgewiesen  werden.  Da 
nun  allgemein  behauiitet  wurde,  in  Gania  w.arcn  Ksel  im  Uebcrfluss  vor- 
handen, so  wurde  beschlossen,  dorthin  zu  gehen  und  den  Ueberschuss  an  Lasten 
in  Kanus  zu  befördern.  Ein  solcher  Entschluss  ist  in  Afrika  allerdings 
weniger  einfach  auszuführen  als  in  Europa.  Dazu  bedurfte  es  erstens  der  I->- 
laubniss  des  Sultans,  überhaupt  abreiscn  zu  dürfen,  zweitens  der  Erlaubniss, 
gerade  nach  Garua  abreisen  zu  dürfen,  drittens  der  Erlaubniss,  Kanus  und 
Träger,  deren  wir  noch  benöthigten,  miethen  zu  dürfen,  viertens  eines  für  ganz 
Adamaua  gültigen  tieleitschreibens  des  Sultans  an  seine  Vasallen.  War  die 
Erlaubniss,  allen  diesen  Wünschen  entsprechend,  wirklich  ertheilt,  so  kamen 
noch  hinzu  die  Verhandlungen  um  das  Miethen  der  Boote  zum  Transport 
unseres  Gepäcks  nach  Garua,  was  auch  Zeit  erforderte. 

Am  24.  September  pilgerte  denn  Audii  nach  Vola,  um  dem  Minister  unsere 
Wünsche  vorzutragen.  Er  fand  ihn  apathisch  auf  seinem  Lager  liegend  und 
der  hohe  Herr  hörte  kaum  auf  das,  was  jener  sagte.  Als  Audu  aber  cinfliessen 
liess,  er  tverde  auch  ein  e.vtra  schönes  Stück  Zeug  bekommen,  richtete  sich  der 
Akal  hoch  auf,  zog  ihn  dicht  an  sich  heran  und  war  nun  ganz  Ohr.  Sein  Be- 
scheid war.  wir  könnten  Kanus  und  Leute  miethen,  so  viel  wir  wollten,  auch 
nach  Garua  dürften  wir  gehen  und  ilen  Geleitsbrief  würde  der  Emir  sicher  aus- 
stellen; übrigens  habe  auch  er  die  Absicht,  uns  noch  ein  Pferd  zu  schenken. 
Beim  Abschied  zeigte  er  Audu  auch  wirklich  das  Ross,  welches  er  morgen 
übersenden  wollte.  .-\ls  Audu  aber  erkl.irtc,  einen  so  hässlichen  alten  Gaul 
werde  sein  Master  schwerlich  annchmen,  äusserte  er  gnädig,  dann  werde  er  ein 
anderes  schicken.  Natürlich  kam  nichts.  Die  Verhandlungen  mit  unserem 
Dorfschidzen,  der  die  königlichen  Kanus  verwaltete,  sowie  mit  den  Bootsleuten 
begannen  nun  sofort  und  nach  sechstägigen  Bemühungen  wurde  die  Miethc  für 
drei  Kanus  um  den  Preis  von  zwölf  Stück  Baft  ä \ierzehn  Yard  und  vier  Sack- 
Salz  perfekt  gemacht.  Das  p>sen  fiir  die  Bootsleute  musste  extra  gezahlt 
werden. 

Zwei  Tage  nach  jener  Audienz  Audu's  bei  dem  Akal  begab  sich  l'echtritz 
selbst  nach  Yola.  Der  Herr  Kriegsminister  empfing  ihn  höchst  ungnädig:  der 
König  erlaube  nicht,  nach  Garua  zu  gehen;  er  habe  gehört,  wir  wollten  nach  Ba- 
girmi,  das  werde  er  nie  und  nimmer  gestatten.  Zahlreiche  feindliche  Stämme 
wären  zu  passiren  und  er  wolle  nicht,  dass  seinem  Freunde  etwas  zustiesse.  Nach 
Bornu  dürften  wir  auch  nicht,  denn  mit  diesem  Reiche  lebe  er  in  Feindschaft. 
\'on  einer  Abreise  und  einem  Gcicitsbiief  könne  erst  recht  keine  Rede  sein, 
d.izu  wären  unsere  Geschenke  viel  zu  schäbig  gewesen.  Die  Zuhörer,  die  das 
Haus  erfüllten,  murmelten  Beifall  bei  diesen  Worten,  die  ihnen  so  ganz  aus 
der  Seele  gesprochen  waren.  L’echtritz  enviderte:  Er  habe  stets  erklärt,  keine 


Digilized  by  Google 


49 


‘gossen  Geschenke  machen  7.u  können;  denn  er  handle  nicht  mit  Elfenbein  wie 
Wallacc,  habe  auch  nicht  zwei  .Schiffe  wie  Mizon.  Akal  aber  habe  am  wenigsten 
Veranlassung  seine  Geschenke  zu  tadeln,  er  habe  grosse  Versprechungen  gemacht 
und  kein  einziges  gehalten.  Fünf  Esel  habe  derselbe  schicken  wollen  und  bis  jetzt 
sei  nichts  angekommen,  als  ein  alter  magerer,  zäher  Hammel,  den  unsere  Leute 
sogar  verschmäht  hätten.  Er  sei  ein  Lügner  und  gemeiner  Schuft.  Hasta!  Der 
Ehrenmann  streckte  die  Arme  gen  Himmel  und  schwor  bei  Allah  und  dem 
.\lkoran,  er  habe  keine  doppelte  Zunge;  was  er  versprochen,  werde  er  halten. 
Uechtritz  erklärte  darauf,  er  wolle  mit  ihm  allein 
reden,  und  sofort  schickte  Akal  sämmtlichc  Zu- 
schauer hinaus. 

Ich  möchte  hier  bemerken,  dass  Audu  bei 
allen  Audienzen  und  Verhandlungen  als  Dol- 
metscher fungirte.  Es  wurden  ihm  im  Allgemeinen 
die  Gesichtspunkte  einer  Rede,  ungefähr  in  obiger 
Form,  angegeben,  er  selber  hielt  sodann  über  die 
betreffenden  Punkte  einen  fünf  bis  zehn  Minuten 
langen  Vortrag  mit  überzeugender  Eindringlichkeit 
und  entsprechendem  Mienenspicl.  Die  Neger  sind 
eben,  wie  die  Südeuropäer,  geborene  Redner  und 
Schauspieler. 

•Als  alle  überflüssigen  Ohren  entfernt  waren, 
fuhr  Uechtritz  fort:  er  wisse  ja,  Akal  sei  ein 
I'lhrenmann  und  allmächtiger  Minister.  Wenn  er 
(Akal)  wolle,  werde  der  Sultan  zu  Allem  seine 
Zustimmung  geben.  An  Helohnung  und  Ge- 
schenken werde  es  nicht  fehlen.  Akal  versprach 

‘ M f.  V.  Iterlin. 

denn  auch  sofort,  noch  heute  zum  Sultan  zu  gehen; 

morgen  werde  sein  Herr  wohl  den  Weg  nach  Garua  freigeben  und  übermorgen 
könne  dann  Uechtritz  mit  Geschenken  zur  Abschiedsaudienz  kommen.  Wenn 
derselbe  sich  nur  stets  an  ihn  direkt  wenden  und  die  nöthigen  Geschenke  mit- 
bringen wolle,  werde  sich  alles  sehr  schnell  erledigen;  auch  das  versprochene 
Pferd  werde  morgen  eintreflen.  I.etzteres  w.agte  Uechtritz  indess  zu  bezweifeln, 
und  so  trennten  sie  sich. 

.Am  folgenden  Tage  (27.  .September)  erschien  von  .Akal  ein  Gesandter, 
zwar  nicht  mit  einem  l’ferde,  wohl  aber  mit  der  Nachricht,  der  Weg  nach  Garua 
sei  frei.  Akal  verlange  dafür  fünf  Stücke  guter  Stoffe.  Uechtritz  enviderte,  er 
selber  käme  morgen  mit  den  Geschenken  nach  Yola.  Mit  mehreren  Stücken 
Satin,  Lacesstripes  und  Kaft  für  Akal  und  einem  arabischen  Huch,  die  Makamen 
des  Hariri,  ging  er  am  nächsten  Tage  zum  Minister.  Als  Audu  während  des 
Besuches  das  Buch  überreichen  wollte,  sprang  Akal  mit  lautem  Allahgeschrei 
vom  Bett  auf,  warf  sich  auf  die  Erde,  wusch  Hände  und  Gesicht  mit  Sand  und 

AiUiiuiia.  4 
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wagte  dann  erst  mit  frommer  Scheu  das  heilige  Huch  in  den  vorgehaltenen 
h'altcn  seiner  Tobe  r.u  empfangen.  Die  ICrklärung,  das  Buch  sei  gar  kein  Koran, 
vermochte  nicht  seine  Gefühle  her.ahzustiniinen.  «Der  König«,  rief  er  aus. 
»wird  über  dieses  Geschenk  mehr  erfreut  sein,  als  über  .alle  Deine  geschenkten 
Kleider  und  Dir  sicher  ein  l’ferd  als  Zeichen  seiner  Gunst  senden«.  N.atürlich 
war  die  ganze  Scene  eine  Komödie.  So  wurde  denn  auch  sofort  die  .Audienz 
von  der  Schenkung  von  Sammet  und  Brokat  abhängig  gemacht;  .Seidenzeug 
verschmähe  der  .Sultan.  Uechtritz  meinte,  er  wolle  gern  Sammet  und  auch 
einige  Säcke  Salz  geben,  falls  der  Kmir  ein  schönes  Reitpferd  schicke. 

.Am  nächsten  Tage  (29.  September)  erschienen  drei  starke  Männer  mit 
einem  kleinen  alten  R.appen,  der  auf  dem  Rücken  eine  Wunde  hatte,  »als  vor- 
läufiges Geschenk«.  Sammet  und  .Salz  wollten  sie  sofort  in  Ismpfang  nehmen. 
Uechtritz  liess  ihnen  indess  sagen:  beides  bekäme  Akal  erst,  wenn  er  ein 
anständiges  l’ferd  geschickt  haben  würde.  Am  anderen  Morgen  kam  denn  auch 
ein  grosses,  starkes,  feuriges  l’ferd,  angeblich  als  persönliches  Geschenk  des 
Ministers.  Der  Bote  bestellte  zugleich,  Akal  sei  auf  der  Hulk  und  werde  über 
Kassa  nach  Vola  zurückkehren.  Mittags  erschien  er  auch  mit  grossem  Gefolge. 
Sein  missvergnügtes  Gesicht  erhielt  durch  eine  geschwollene  Backe  gerade  keinen 
heitereren  .Ausdruck.  Kr  hatte  wegen  Zahnschmerzen  die  ganze  Nacht  nicht 
schlafen  können  und  verlangte  verdriesslich  nach  .Medizin.  Ich  proponirtc  ihm,  die 
Wurzel  auszuziehen,  doch  hatte  er  dazu  keine  Lust.  So  begnügte  ich  mich,  ihm 
etwas  Opium  und  für  die  Nacht  Morphium  zu  geben.  Natürlich  wird  er  wohl 
aus  Furcht  vor  Vergiftung  nichts  angewendet  haben.  Den  versprochenen  Sammet 
nahm  er  mit  gleichgiltiger  Miene  in  Kmpfang.  fiir  den  Sultan  \ erlangte  er  ausserdem 
noch  ein  Bündel  Strickseide.  .Aber  d.as  Salzl  Dasselbe  musste  erst  von  der 
Hulk  geholt  werden.  Der  Headman  wurde  deshalb  sofort  mit  einem  »Buch«, 
d.  h.  einer  .Anweisung,  auf  fünfSack  dorthin  geschickt.  Weil  nun  dasSalz  noch  nicht 
da  war,  liess  sich  .Akal  nur  durch  ein  zweites  Bündel  blauer  Strickseide  dazu  be- 
wegen, Uechtritz  bereits  heute  zu  einer.-\udienz  beim  König  einzulühren.  Ks  drängte 
die  Zeit,  denn  der  Sultan  wollte  morgen  auf  fünf  Tage  n.aeh  seinem  Sonimer- 
palais  in  Glre  gehen.  Auf  einem  Pferde  des  alten  Madugu  ritt  er  von  dannen. 
»Aber.  da.ss  Du  auch  ja  das  Salz  mitbringst!«  lauteten  seine  .Abschiedswortc. 
Da  es  schon  zu  spät  geworden  war  und  das  Salz  nicht  ankani,  musste  Uechtritz 
ohne  dasselbe  nach  Vola  gehen,  nahm  .aber  einige  .Stiicke  guter  Stofle  und  einen 
Koran  für  den  Kmir  mit.  Als  dann  die  .Säcke  bald  darauf  ini  K.ager  ankanicn, 
schickte  ich  sie  mit  einigen  unserer  l.eute  sofort  nach.  .Auf  dem  \Vcgc  zum  .Sultan 
sah  Uechtritz  in  der  .St.adt  mehrere  Leute  in  französischer  Uniform  mit  französischen 
Gewehren  und  einen  Mann  mit  französischer  rrommel  cinhcrstolziren.  Weiber 
gingen  mitKörben  voll  Lebensmittel  durch  dieStnessen;  man  traf  die\’orbcrcitungcn 
zu  einem  »Feldzug«  gegen  die  Heulen.  .Als  Uechtritz  ohne  .Salz  erschien,  erhob 
.Akal  lautes  Jammergeschrei,  ging  .aber  schliesslich  <loch  zum  .Sultan.  Die  .Audienz 
fand  die.ses  .Mal  in  einem  viereckigen  Palast  statt,  in  welchen  ein  langer  Gang  mit 
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.Stitcngemachcrii  führte.  Derselbe  endete  in  einen  Hofe,  in  welchem  der  König  auf 
rumler  Matte  unter  einem  Schattendach  sass.  Nach  den  üblichen  Hegrüssungen 
dankte  Uechtritz  für  <lie  fieschenkc  und  die  Kriaubniss  zur  Abreise,  wünschte 
dem  Sultan  langes  Leben  und  schloss  mit  der  Hitte  um  den  Geleitsbrief.  Der 
hohe  Herr  nahm  die  Rede  beifällig  auf,  erklärte  aber,  den  Brief  müsse  er  selber 
schreiben,  da  sein  Minister  weder  schreiben  noch  lesen  könne;  dafür  verlange 
er  aber  zwei  Stücke  Goldbrokat.  Da  aber  vorgeblich  nur  noch  ein  Stück 
davon  \orhanden  war,  wurde  statt  dessen  gnädigst  ein  Stück  weissen  Brokats 
angenommen.  Ein  aufziehendes  Gewitter  verkürzte  die  Dauer  der  .Audienz. 
.Als  man  in  Akal's  Hause  anlangte,  war  das  Salz  noch  immer  nicht  da  und 
Akal  ausser  sich.  Da  aber  versichert  wurde, 
cs  müsste  noch  heute  kommen,  .schickte  er 
Leute  mit,  um  dasselbe  eventuell  sofort 
in  lünpfang  zu  nehmen.  Am  Landungs 
platz  kamen  auch  gerade  die  Kanus  mit 
dem  Salz  an.  Drei  Säcke  gingen  zu  Akal, 
zwei  waren  für  Würdenträger  bestimmt, 
welche  selbst  an  das  Ufer  gekommen  waren, 
um  es  in  Sicherheit  zu  bringen.  Trotz  der 
hohen  Turbane,  I’rachtgewändcr  und  stolzen 
Schwerter  luden  die  beiden  vornehmen 
Herren,  angesichts  des  beginnenden  Regens, 
die  Säcke  auf  ihre  Häupter  und  trabten  im 
Schutze  der  Dunkelheit  der  Stadt  zu.  Der 
Tornado  brach  los,  gerade  als  Uechtritz  auf 
dem  Wasser  war.  V'öllig  durchnässt  erreichte 
er  unser  Lager.  ‘■'‘‘"üer  au»  Kkk«"- 

»A{.  Gr.  Kteifel'iche  Satntnlutiit.  M.  V.  Berlin. 
a\uciu  brilChtC  aitl  folgenden  l*lgc  das  Am  Niger  und  Benue  bei  den  Kutepuiem  aUgemein 

ausbedungenc  Geschenk  n.aeh  Yola  und  fiir 

den  Minister  noch  einen  Operngucker,  um  welchen  dieser  flehentlich  gebeten 
hatte.  .Abends  berichtete  Audu,  der  Sultan  habe  ihn  persönlich  empfangen  und 
sei  mit  dem  Geschenk  sehr  zufrieden  gewesen;  dann  habe  er  ihm  den  Geleits- 
brief übergeben  und  erklärt,  noch  ein  weisses  l’ferd  schicken  zu  wollen.  Der 
Ueberbringer,  ein  Mann  mit  einer  Marke  aul  der  linken  Backe,  solle  dafür 
ein  Stück  Zeug  als  Botenlohn  erhalten.  Wir  müssten  aber  noch  tlrci  T.age 
warten.  Während  der  .Audienz  ereignete  sich,  n.aeh  weiterer  Mittheilung  .Audu's, 
noch  folgender  heitere  Zwischenfall.  Akal  hatte  das  geschenkte  Opernglas  in 
die  Brusttasche  seiner  Tobe  gesteckt.  Der  Sultan  bemerkte  die  Verdickung 
seiner  Tasche  und  fragte  seinen  Minister,  was  er  in  derselben  habe.  — »Nichts-. 
Der  Despot  zog  ihn  jedoch  am  Gewände  zu  sich  heran,  schnitt  mit  seinem 
Dolch  die  Tasche  von  aussen  auf,  nahm  zufrieden  lächelnd  das  Glas  heraus 
und  licss  es  in  seinem  eigenen  Busen  verschwinden. 
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Ks  war  unklar,  warum  wir  noch  drei  läge  warten  sollten;  der  Madugu 
rieth  aber  dringend  zu  bleiben.  Wir  benutzten  den  unfreiwilligen  .Vufenthalt, 
um  die  Sendung  nach  lüiropa  fertig  zu  stellen,  Briefe  zu  schreiben  und  Abschieds- 
besuche auf  der  Hulk  zu  m.aehen.  Von  den  llaussa  waren  wirklich  vier  davon- 
gelaufen,  einer  wurde,  weil  schwachsinnig,  entlassen.  Der  Verlust  konnte  indess 
durch  Neuanwerbungen  in  Yola  leicht  gedeckt  werden.  Die  Kanus  wurden  am 
dritten  Oktober  von  Uechtritz  beladen  und  gingen  unter  Leitung  <les  .Madugu 
und  zweier  Kranken  nach  (iarua  ab.  .\ni  .\beiid  des  rlrittcn  Wartetages  kam 
endlich  das  Geschenk  des  Sultans,  ein  sechsjähriger  I-'liegenschimmcI.  Der 
Ueberbringer  bekam  sein  Stiick  Haft,  verlangte  indess  noch  zweihundert  K.iuris 
dazu  als  I-'ahrgcld  für  die  Kanuleute  und  erhielt  sie.  N.atürlich  hatte  er  aber 
als  Königsbote  freie  h'ahrt  gehabt. 

Unserer  .-\breise,  die  auf  morgen  festgesetzt  war,  stand  nun  nichts  mehr 
im  Wege. 
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V.  KAPITEL. 

Von  Yola  nach  Garua. 

wei  Wesic  führen  von  Yola  nach  Garua.  Der  eine  bleibt  auf 
dem  .Südufer  des  Bemic  und  ist  in  der  Refjenreit  sehr  sumpfig; 
der  andere  setzt  sofort  auf  das  Nordufer  über  und  ist  trockener. 
Kr  wurde  deshalb  zu  unserer  Weiterreise  gewählt.  Am  Morgen 
des  5.  Oktober  sollten  sich  die  Leute  in  aller  Frühe  ver- 
sammeln, sic  kamen  aber,  wie  immer,  nur  langsam  zusammen 
und  es  wurde  viel  Zeit  \ erlorcn.  Der  Headman  der  Lokodja- 
leutc,  Gombo,  ein  kleiner,  aber  herkulisch  gebauter  Mann, 
zog  es  vor,  überhaupt  nicht  zu  erscheinen.  Wir  waren  über 
seinen  Verlust  nicht  eben  betrübt;  denn  abgesehen  davon,  dass  er  nur 
I laussa  sprach  und  wir  deshalb  nicht  direkt  mit  ihm  verhandeln  konnten,  war 
er  auch  ein  ebenso  feiger  als  wühlerischer  Patron.  In  Kassa  kam  er  mehrmals 
mit  thörichten  Forderungen,  wie  z.  B.  monatlicher  Auszahlung  der  Leute,  und 
unsere  Gewehre  entsetzten  ihn  so.  dass  er  noch  am  letzten  Tage  davon  lief. 
.\udu  wurde  zu  seinem  Nachfolger  proklamirt.  Gegen  acht  Uhr  war  endlich 
Alles  zum  .\ufbruch  bereit.  Die  Bewohner  von  Kassa  hatten  sich  in  Schaaren 
versammelt  und  rissen  sich,  zugleich  mit  unseren  Leuten,  wie  die  Aasgeier  um 
die  wcrthlosen  Ucberbleibsel,  wie  alte  Holzkisten,  Flaschen,  Packpapier.  Patronen- 
hülsen und  Anderes.  Der  hitzigste  Kampf  tobte  aber  um  ein  p.aar  alte  Hosen- 
träger, die  ich  als  wcrthlos  «eggeworfen  hatte.  Der  glückliche  Sieger,  ein 
Popomann,  trug  sie  später  stolz  an  .Sonn  und  F'csttagen  in  Garua. 

Der  Marsch  ging  nach  Norden  über  den  Kassaberg  zu  einem  unterhalb 
Kassa  gelegenen  Dörfchen,  wo  das  Boot  von  der  Hulk  und  einige  Kanus  die 
L'cberfahrt  über  den  mehr  als  einen  Kilometer  breiten  Strom  bewerkstelligten. 
Kinigc  Schwierigkeiten  bereitete  das  Uebersetzen  der  sechs  Pferde,  die  hinten 
an  das  Boot  gebunden  mul  mit  Schlagen  in  den  P'luss  getrieben  wurden.  Im 
Wasser  legten  sie  sich  auf  eine  Seite,  stöhnten,  schnaubten  und  strampelten, 
so  dass  sie  am  Zügel  und  an  derMähne  emporgezogen  werden  mussten.  Halb 
todt  erreichten  sie  das  andere  Ufer.  Um  h.db  drei  Uhr  Nachmittags  war 
ilie  Ueberfahrt  beendet  uiul  bald  nach  drei  l'lir  setzte  sich  die  Karawane 
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in  Heweftuiij;.  Horeits  nach  fünfunclzwanzijf  Minuten  passiiten  wir  ein  kleine^ 
Dorf  und  stiegen  den  etwa  dreissig  Meter  hohen  Sandsteinberg  hinan,  den 
Ausläufer  des  westlichen  Flügels  jener  geborstenen  Falte,  welche  das  H.-igele- 
gebirge  bildet.  Von  dem  obersten  Rande  des  steilen  Abhangs  geniesst  man 
den  letzten  Blick  über  das  grüne  Thal , den  blauen  .Strom  und  die  fernen  Ge- 
birge. Nur  noch  als  schwarzer  Punkt  winkte  die  Hulk  zu  uns  herüber;  der 
letzte  euro])äi.schen  Scheidegruss ; dann  tauchten  wir  in  den  grünen  Buschwald 
hinein,  welcher  das  Land  weit  und  breit  bedeckt.  Der  .Abhang  der  Falte,  deren 
hoher  Kamm  rechts  sichtbar  ist,  senkt  sich  allmählich  nach  Westen;  kleine  Bäche 
und  Sümpfe  kreuzen  oft  den  schmalen  Flusspfad.  Ciegen  halb  fünf  l’hr  kün- 
digten Hirsefelder  die  Nähe  des  Dörfchens  Linyi ')  an,  und  nach  einer  halben 
Stunde  hielten  wir  in  einem  grösseren  Ort  Leinde.’) 

Auf  dem  freien  Platze  im  Dorf,  den  wir  als  Lagerplatz  gewählt,  entfaltete 
sich  schnell  ein  bewegtes  Bild.  Hier  wurden  die  Lasten  auf  einen  Haufen  ge- 
thürmt,  dort  die  Zelte  aufgeschlagen.  Schaaren  Neugieriger  drängten  sich  heran 
und  mussten  mehrmals  bei  Seite  geschoben  werden.  .Schnell  flackerten  kleine 
p'euer  empor,  an  denen  die  Lagosleutc  ihr  Abendessen  zu  kochen  begannen, 
während  die  Haussa  im  Dorf  Unterkunft  zu  finden  suchten.  Ks  war  bereits 
dunkel,  als  die  Zelte  endlich  standen,  aber  noch  länger  mussten  unsere  hungerigen 
Seelen  auf  das  kärgliche  Abendbrod  warten.  FZs  dauerte  gar  lange,  bis  der 
viclgeschäftige  Audu  ein  Huhn  zu  hohem  Preise  erstanden  hatte,  denn  wir  waren 
sofort  das  Opfer  afrikanischer  Spekulation  geworden.  Der  Bürgermeister  brachte 
uns  zwar  einige  Kalaba.ssen  Durrhabrei,  wir  überliessen  indess  diese  für  europäische 
Magen  schwerverdauliche  Nahrung  unseren  Leuten.  Ks  war  spät,  als  wir  zur  Ruhe 
gingen.  Im  Lager  war  bereits  alles  still;  um  die  abgebrannten  Feuer  lagen  auf 
ihren  Schlafmatten  in  Decken  eingewickclt  die  Leute  und  schnarchten.  Dann 
und  wann  richtete  sich  einer  auf.  um  die  abgebrannten  Aestc  nachzuschicbcn 
und  die  Gluth  wieder  zu  entflammen.  Mehrmals  verursachten  auch  die  an- 
gebundenen Pferde  in  der  Nacht  Störung,  indem  sie  sich  lossrissen,  in  die  Zelt 
stricke  liefen  um!  sich  zu  heissen  begannen.  So  endigte  unser  erster  Marschtag. 

Bereits  um  sieben  Uhr  Morgens  waren  wir  wieder  unterwegs  und  erreichten 
nach  dreiviertelstündigcm  Marsch  zwischen  Hirse-  und  Kassadafeldern  den  gro.ssen, 
gegen  dreitausend  Kinwohner  zählenden  Ort  Gfrc, ’)  der  von  einem  hundert  Meter 
breiten,  jetzt  fast  trockenen  P'lu.ssc  durchströmt  wird.  Rechts  hat  man  auf  einen 
Kilometer  Kntfernung  die  Kette  des  Bägelegebirges.  ln  Gire  sollten  wir  bis 
zum  Nachmittag  warten,  damit  die  Leute  für  den  Tag  Kssen  einkaufen  konnten. 
Ich  benutzte  den  Aufenthalt,  um  mir  die  Stailt  anzuschen.  Die  Gehöfte  be- 
.sa.ssen  hier  vollständig  den  Charakter  derer  in  Kas,sa,  nur  da.ss  sie  grö.sser  uml 
wohlhabender  waren.  Auch  haben  statt  eines  einfachen  Mattenganges  die  wohl- 
habenden Gehöfte  ein  be.sonderes  Kingangshaus  säuri.  h.;  .sauleru.  ful.  --  das 
zimeilen  mit  .Arabesken  verziert  ist.  Neu  war  nur  der  Marktplatz  ■ — Kasüa.  h. 
Derselbe  ist  ein  offener  Platz  auf  dem  Südufer  des  Flu.sses  uml  wird  von  zahl- 
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reichen  Markthütten  — rinipii.  h.  — bedeckt,  das  hetsst  von  einfachen,  platten 
(Irasdächern,  die  auf  sechs  bis  acht  krummen  Aesten  von  eineinhalb  Meter  Höhe 
ruhen.  Die  Hütten  selbst  sind  bis  zwanzig  Kuss  lang  und  in  langen  Reihen  an- 
geordnet. Diese  ,\rt  von  Marktplatzen  findet  man  in  ganz  Adamaua.  Est  gegen 
Mittag*)  entwickelte  sich  auf  dem  Markte  ein  lebhafter  Handel,  an  dem  .sich 
unsere  Leute  eifrig  betheiligten.  Die  Hevölkerung  besteht  aus  l"'ulbe  und 
I Iau.s.sa  nebst  unterworfenen  Sklaven  vom  Stamme  der  Katta.  Die  Krauen  hatten 
vorwiegend  die  Fullafrisur,  nämlich  einen  Raupenhelm  mit  seitlichen  Scheukkappen, 
daneben  die  i'ullamütze,  die  später  beschrieben  werden  .soll.  .Sie  strömten  in 
•Schaaren  zu  dem  Lagerplatz,  um  in  Kalaba.ssen  ihre  .Schätze  wie  Hirsemehl,  Reis, 
Kass.ida  u.  a.  feilzubieten.  Die  Zahl  des  blos  zuschauenden  Publikums  war  ebenfalls 
sehr  gross,  besonders  wimmelte  es  von  zahllosen  nackten  Kindern.  Als  ich  im 
Klu.ssbett  mit  dem  Theodolilhen  eine  Zeitbe.stimmung  machte,  war  ich  von  einem 
dichten  Kreise  umgeben,  iler  aber  augenblicklich  au.seinanderstob,  wenn  ich  einmal 
das  unheimliche  Zauberinstrunicnt  auf  die  Menschen  richtete  oder  ra.sch  auf  .sie 
zutrat;  die  Kinder  flohen  natürlich  mit  lautem  Geschrei.  Das  Mittage.ssen  nahmen 
wir  in  einem  Hofe  ein,  unter  den  .Augen  von  einigen  hundert  Gaffern,  die  durch 
die  Fugen  des  Mattenzaunes  uml  von  den  liäumcn  herab  die  fremdartigen  Ge- 
schitpfe  an.staunten.  Fairopäi.sche  Stühle,  unsere  .Sitzweise.  Messer  und  (iabeln, 
reller,  .Alles  war  ihnen  neu  und  kam  ihnen  jedenfalls  sehr  komisch  vor. 

Um  halb  drei  Uhr  brachen  wir  auf;  natürlich  dauerte  es  auch  dieses  Mal 
geraume  Zeit,  bis  unsere  kauflustigen  Leute,  welche  sich  auf  dem  Markt  zer- 
streut hatten,  zu.sanimen  gebracht  waren.  Der  ausgetretene  Pfad  führte  durch 
offenes,  meist  mit  I-'eldern  bedecktes  Land;  rechts  Uagen  die  Kuppen  des 
Kagclegebirges,  links  die  weite,  bis  zu  den  Wrightbergen  reichende  Kbcne,  vor 
uns  die  geborstene  ^'alte  ries  Hossere*)  Dölle  mit  der  Digmnuspitze,  welche 
die  i'ortsetzung  des  Kagelegebirges  nach  N.-O.  bildet. 

Hinter  ilem  grossen  Ort  Uro‘)  Dölle  mit  etwa  fünf,  bis  sechshundert  liin- 
wohnern  biegt  tler  W eg  mehr  nach  Osten  um  und  überschreitet  zwischen  beiden 
Gebirgen  einen  steinigen,  etwa  sechs  Kilometer  breiten  Pass.  Der  unfruchtbare, 
steinige  Hoden  ist,  wo  nicht  blanker  Fels  ansteht,  mit  dünnem  Buschwald  be.standen. 
Der  Pfad  stellt  eine  bis  einen  halben  F'uss  tiefe,  einen  F'u.ss  breite  Rinne  im 
.Sandsteinfels  vor,  welche  im  Laufe  der  Zeit  von  den  nackten  Sohlen  der  Wan- 
derer au.sgescheuert  ist;  für  die  Pferde  natürlich  ein  sehr  beschwerlicher  Weg. 
.Aber  der  Himmel  drohte  mit  Regen  und  wir  trieben  die  Thicre  an.  Um  halb 
sechs  Uhr  erreichten  w ir  glücklich  Digmnu,  einen  Ort  von  etwa  dreissig  bis  vierzig 
Höfen  mit  drei-  bis  vierhundert  Kinwohnern,  ausschliesslich  Kanuri. ’)  Wahrend  rlie 
Zelte  auf  einem  Felde  aufgeschlagen  wurilen,  nahm  ich  von  dem  baumlosen  Bett 
des  F'lüs-schcns  aus  noch  schnell  eine  Rundzeichnung  und  Peilung  der  Berge  vor. 

Beim  Aufliruch  der  nächsten  Tage  hatte  sich  ein  Haufe  von  .Männern  aus 
Digmnu  am  Lagerplatz  \ersammelt,  durchweg  Leute  mit  breiten  plumpen  Ncger- 
gesichtern  und  mächtigen  Schädeln,  ganz  so,  wie  Barth  und  Nachtigal  die  Kanuri 
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in  Horn u geschildert  haben. ’)  Als  Stainmeszeichen  bc.sass  ein  jeder  auf  der  Mitte 
der  Stirn  einen  schwarzen,  senkrecht  bis  auf  den  Nasenrücken  herablaufenden 
Strich.  So  lange  der  Weg  durch  das  Sandsteingebict  führte,  waren  zerstreute 
Höfe  mit  Anpflanzungen  häufig;  Hutterbäumc,  Baobabs  und  Bäume  mit  lanzett- 
förmigen, harten  Blättern  — bauschi  h.  — bildeten  den  lichten  Buschwald,  in 
welchem  d.as  Gras  hoch  wucherte,  (jegen  neun  Uhr  verliesscn  wir  den  lateriti.schen 
Sandboden  und  betraten  die  alluviale  Ebene  des  Benuethals.  Damit  hatten 
wir  das  Bagelegebirge , welches  bis  dicht  an  den  Beiuie  herantritt,  umgangen. 
Die  Scenerie  änderte  sich.  Hellgrauer  Thonboden  tritt  an  die  Stelle  des 
Sandbodens;  das  Gras  wird  niedrig  und  spärlich  und  ist  stellenweise  ganz  verdrängt 
von  dürren  Pflanzen  mit  graubraunen,  a.sterähnlichen  Blüthen  — alkämaturüa  h.  — 
und  damfärgami  h.  Der  lichte  Buchwald  besteht  vorwiegend  aus  dornigen  Bäumen 
und  Sträuchern,  langstachligen  Akazien  mit  gelben  Blüthenkopfchen  und  roth- 
brauner  oder  gelbrothcr  Kinde  k.-iia  und  palarkäia.  h.  aus  Zizyphus  — 
kiirna.  h.  — und  Capparis  — nakorra  h,  dyadyiye  ful.  — Häufig  ist  ferner  ein  Baum. 
Balanites  acgyptiaca  — adüa.  h..  tängue.  ful.,  bido.  kan.  — mit  langen  grünen 
Stacheln  und  je  zwei  kleinen  runden  Blättchen  an  der  Basis  derselben.  Seine 
grünen  Zweige  hängen  lang  herab.  Die  Früchte,  welche  ich  erst  später  kennen 
lernte,  werden  gegessen. 

Streckenweise  tritt  der  nackte  hellgraue,  harte  Thonboden  glatt  und  eben  wie 
eine  Tenne  zutage;  hier  .sind  dann  hellgraue  thurmartige  Termitenbauten  von  sechs 
bis  zehn  Fuss  Höhe  häufig,  oft  um  kleine  Bäume  angelegt  ; viele  nur  noch  vcrla-ssene 
Ruinen.  Der  spülende  Regen  hat  die  vertikalen  runden  Gänge,  welche  in  die 
Tiefe  fuhren,  freigclegt  und  den  Bau  zu  bizarren  Spitzen  und  Zacken  au.sgewa,schcn. 

Kein  Hof,  keine  Ansiedelung  unterbrach  die  WildnLss,  nur  ein  isolirter 
niedriger  Berg,  der  rechts  liegen  blieb,  gewährte  einige  Abwechslung.  Auch  der 
Blick  auf  die  Gebirge  war  meist  durch  den  Buschwald  verdeckt.  Kurz  vor  unserem 
Tagc.sziel,  dem  Dorfe  Bulküttu,*)  öffnete  sich  eine  freie,  fa.st  baumlose  Ebene, 
auf  welcher  der  Ort  liegt. 

\'or  dem  Dorf,  das  etwa  vierhundert  Fiinwohner  zählt,  wurde  Halt  gemacht. 
Uechtritz  ritt  voraus,  um  ein  Gehöft  als  I-agerplatz  auszusuchen.  Denn  .so  lange 
Gewitterregen  zu  befürchten  waren,  übernachteten  wir  des  Gepäcks  und  der 
Leute  wegen  möglichst  in  den  Ortschaften  .selbst.  Nachdem  ein  geräumiger  Hof 
mit  mehreren  Hütten  ausfindig  gemacht  worden,  waren  auch  bald  die  Zelte  in 
dem  Hofraum  aufgeschlagen  und  wir  untergebracht. 

Am  Nachmittag  unternahm  ich  noch  einen  Aiusflug  nach  dem  isolirten  Berge, 
welcher  sich  aus  der  Ebene  des  Benuethals  erhebt.  Zu  meiner  Lleberra.schung  war 
derselbe  ein  aus  Ncphelinbasalt  bestehender  Domvulkan.  dcs.sen  Abhänge  eckige 
Gesteinsstücke  bedeckten.  Lateritbildung  war  nirgends  zu  Iteobachten.  \^on 
dem  gr.Tsigen  Gipfel  hatte  ich  einen  prachtvollen  Rundblick  über  das  breite  Thal, 
den  F'luss  und  die  (Jebirge  Der  Punkt  war  zu  kartographi.schen  Aufnahmen 
wie  ge.schaflen.  und  ich  \erfchlte  nicht,  ein  Me.sstischblatt  von  hier  aufzunchmen. 
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In  einem  der  Hauser  unseres  Gehöftes,  in  welchem  der  Koch  die  Küche 
etablirt  hatte,  fand  ich  eine  bisher  noch  nicht  beobachtete  Vorrichtung  zum 
Mahlen  des  Korns.  iVbgesehen  von  einem  Mittelpfahl,  der  da.s  Dach  stützte, 
befand  sich  an  der  Wand  ein  etwa  ein  ein  fünftel  Meter  hoher  Herd  aus  Lehm 
mit  trapezförmiger  platter  Oberfläche  und  erhabenem  Rand.  Auf  die.ser  Herd- 
platte waren  einige  glatte  Steinplatten  aufgcklcbt , auf  denen  d:ts  Korn  gerieben 
wurde.  .Solche  Mahlherde  findet  man  in  den  meisten  grösseren  Orten  Adamauas. 
-Sie  haben  den  Vortheil,  da.ss  die  betreffende  Müllerin  beim  Mahlen  nicht  zu 
knien  braucht.  Später  sah  ich  vielfach  auch  fu,s.shohe  Herde,  oft  drei  bis  vier 
zu-sammen  unter  einem  spitzen  Gr,xsdach,  das  auf  einen  halben  Meter  hohen 
ITahlcn  ruhte.  Alle  diese  Vorrichtungen  bis  hinab  zu  den  einfachen  Mahlsteinen 
nennt  der  Fulla  häire  na  müggu,  der  Haus.sa  dus'a  iiükka. 

In  ilemselben  Hause  stand  auch  ein  l’ferd  mit  einem  Hein  an  einen  Pflock 


angebunden.  Die  im  ganzen  Sudan  übliche  Sitte,  die  Pferde  im  Hause  zu  halten, 

ist  wohl  von  den  Arabern  übernommen  worden,  von  

ilcncn  der  .Sudanneger  das  Pferd  bekommen  hat. 

Dieser  in  mancher  Heziehung  gute  Brauch  hat  in-  //  ' . 

de.sscn  auch  .seine  Nachtheile.  Die  Thiere  werden  ver-  /'  Q’  ' 

weichlicht,  ermüden  infolge  mangelnder  Bewegung  'I 

rasch  und  fallen  bei  Strapazen  schnell  ab.  Weil  .sie 

nun  an  andere  Pferde  nicht  gewöhnt  sind,  gerathen 

sie  beim  .Anblick  eines  solchen  .stets  in  Aufregung 

und  w ollen  mit  ihm  kämpfen.  Wir  hatten  deshalb  in 

— Hütte  in  Itnlknttn. 

tier  ersten  /eit  derReise  miLuuäCtcn.sechs  Rossen,  dtc 

.sich  Nacht  für  Nacht  loszureis.scn  strebten,  unsere  liebe  Noth,  bis  die  Strapazen  ihre 
Zornes-  nnd  Kampfeswuth  etwas  gebändigt  hatten.  Uebrigens  sind  Wallache  hier  zu 
Lande  unbekannt  und  als  Reitthiere  fast  nur  Hengste,  selten  Stuten,  im  Gebrauch. 

Bereit  zehn  .Minuten  hinter  Bulkuttu  erreichten  wir  am  folgenden  Tage  die 
l'urt  des  Mao'“)  Dässin.  Den  Weg  dahin  hatte  uns  unser  letzter  Wirth  zeigen 
mü.sscn;  denn  die  gewöhnliche  Uebergangsstelle  liegt  mehr  oberhalb,  wo  ein  Fähr- 
mann die  Pas.sage  mit  einem  Kanu  be.sorgt.  Dieselbe  wäre  aber  nicht  zu  un.serm 
Vortheil  gewesen;  tlenn  abgesehen  davon,  d.ass  das  Uebersetzen  an  jener  Stelle 
tien  ganzen  Tag  in  Anspruch  genommen  hätte,  hatte  der  schlaue  Fährmann 
auch  schon  die  löbliche  Absicht  verrathen,  die  Weissen,  die  ja  ganz  in  seiner 
Hand  waren,  nur  gegen  ein  übermä.s.siges  Fährgeld  überzusetzen.  Diesen  Plan 
durchkreuzte  mm  unser  Wirth,  indem  er  gegen  eine  Belohnung  von  vier  Stücken 
Croydon  (ä  14  V'ard)  die  Führung  zu  jener  Furt  nach  Dässin  übernahm.  Der 
Fluss  hatte  eine  Breite  von  80-  icx)  .Metern,  seine  3 — 4 Meter  hohen  Ufer  be- 
standen aus  zähem,  grauem  'Hion.  Der  Boden  der  Hirsefelder  auf  demselben 
war  mit  Millionen  von  Regenwiirmerhaufen  bedeckt,  welche  gewundene  Säulen 
und  Haufen  von  lO  -20  cm.  Höhe  bildeten  und  von  den  rhicren  an  der  Ober- 


fläche rler  Erde  aufgeworfen  waren.") 
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Auf  einer  Sandbank  am  L'fer  sammelte  sich  die  Karawane,  und  wahrend 
einige  vorauswateten,  um  die  besten  Stellen  ausfindig  zu  machen,  legten  die 
übrigen  die  I..isten  nieder,  entledigten  sich  der  spärlichen  Kleider  und  balgten 
sich  mit  lautem  (icschrei  vergnüglich  in  der  kühlen  I'luth.  Das  Wasser  reichte 
den  Leute  an  der  tiefsten  Stelle  bis  an  den  Hals,  sie  konnten  also  tlie  Lasten, 
die  sie  ja  nur  auf  dem  Kopfe  tragen,  selber  hinuberschaffen.  So  entwickelte 
sich  denn  vor  unsern  Augen  rasch  d.as  lebendige  Hild  eines  afrikanischen  Kluss- 
Überganges,  wie  wir  es  in  Reisewerken  oft  genug  d.irgestellt  finden.  Im 
(iansemarsch,  vorsichtig  mit  dem  langen  Stock  tastend,  die  Last  .auf  dem  Kopfe 
balancirend,  schritten  die  Träger  dahin.  Die  tiefste  Stelle  war  gerade  nahe  dem 
anderen  Ufer.  Mit  Hangen  sahen  wir  einen  nach  dem  andern  bis  an  den  Hals 
in  der  rei.s.scnden  Strömung  verschwinden;  die  (jcschicklichkeit  der  Leute  über- 
wand aber  die  Gefahr,  wohlbehalten  kletterte  einer  nach  dem  andern  an  ilem 
schlüpfrigen  Schlammufer  eni])or.  Nun  wurden  die  Pferde  abgesattelt  hinüberge- 
fUhrt;  wir  selbst  nahmen  gleichfalls  ein  Bad  und  schwammen  durch  den  Fluss, 
des  -Sonnenbrands  wegen  mit  der  Mutze  .auf  dem  Kopf“) 

ln  zwei  Stunden  war  der  Uebergang  vollendet.  Durch  hohes  (iras  und 
-Sumpf  bahnten  wir  uns  einen  Pfad  nach  Nordosten  hin,  bis  wir  auf  den  Weg 
nach  Dassin  kamen.  Sp.ater  folgte  der  bekannte  hellgraue  Thonboden  mit 
Termitenhügeln  und  dornigem  Huschw.ald.  Punkt  zwölf  Uhr  hielten  wir  auf  dem 
Marktpl.atz  in  D.as.sin,“)  von  wo  uns  unser  freundlicher  Wirth  aus  Hulkuttu  zu 
einem  seiner  Freunde  führte,  der  uns  sein  geräumiges  Gehöft  zur  X'erfugung  .stellte. 

D,assin,  ein  gros.ses  Dorf  mit  achthundert  bis  tausend  Minwohnern,  ist  in 
-\damaua  weithin  bekannt.  Obwohl  nämlich  die  Bevölkerung  .aus  Fulbe  be- 
steht, leben  hier  die  Frauen  ausnahmsweise  in  einer  orientalischen  .-\bge- 
schlos-senheit. '*)  Sie  dürfen  die  Gehöfte  nicht  verlassen;  das  Betreten  eines 
Hofes  seitens  eines  F'remden  ohne  ICrlaubniss  iles  Besitzers,  würde  ein  schweres 
Palaver  zur  Folge  haben.  Unsere  Leute  wurden  daher  auch  entsprechend  in- 
-struirt.  In  der  That  brachten,  aus.scr  einigen  Hauss.aweibern,  nur  die  Männer 
Lebensmittel  zum  Verkauf  .\ber  eines  i.st  gewiss,  in  keinem  andern  Städtchen 
blitzten  .soviel  Augen  von  — hoffentlich  -schi)nen  — Damen  ilurch  ilie  Fugen 
der  Mattenzäune,  nirgends  vernahm  man  soviel  heimliches  Kichern;  und  als 
ich  einmal  vom  Pferde  aus  über  den  .schützenden  Zaun  blickte,  entstand  eine 
wilde  Flucht  der  erschrockenen  Schönen  in  die  Häuser  hinein. 

Am  Nachmitt.age  drückte  ein  Tornatio  mit  gewaltigem  Regen  in  einer 
Stunde  die  Temperatur  von  34,9  auf  24,7  Grad  herab.  So  herrschte  denn  eine 
erquickende  Kuhle,  als  ich  n.ich  dem  Gewitter  einen  Ausflug  nach  dem  lüird- 
lichsten  ,‘\rm  tles  Benuc  machte,  der  in  nur  Hoo  m Fmtfernung  an  der  Stadt  vorbei- 
fliesst.  Das  Wasser  des  Flu.sscs  war  schon  beträchtlich  gefallen,  so  dass  man  auf 
dem  schwarzen,  feuchten  -SchlaminBoden  des  Imindationgebictes  bereits  Mussuküa 
gepflanzt  hatte.  ,Mus.sukua  ist  eine  dem  Durrha  ähnliche  Hirseart,  welche  am  Finde 
der  Regenzeit  längs  den  Flüssen  uml  Sümpfen  auf  ilem  vom  Wa.s.ser  verla.ssenen 
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Schlaniinbolien  — tabti  h.  lope  full.  gepflanzt  wird.  Die  im  Hoden  ent- 
haltene l-'euchtigkeit,  im  Verein  mit  dem  Thau,  i.st  ausreichend,  die  so  ausser- 
ordentlich schnell  wachsenden  l’flanzcn  wahrend  der  Trockenzeit  zur  Reife  zu 
bringen. 

Unser  Wirth  in  D.xs.sin,  tler  uns  gestern  mit  einem  Hummel  und  einigen  Kala- 
ba.ssen  Durrhabrei  beschenkt  und  dafür  drei  Stück  Croydon  .ils  (jegengeschenk 
bekommen  hatte,  spielte  am  nächsten  läge  persönlich  die  Rolle  des  Führers. 
Ich  will  hier  bemerken,  d.a.ss  ohne  Austausch  von  Geschenken  in  Afrika  ein 
\'erkchr  mit  den  Kingeborenen  unmöglich  ist,  und  da.ss  der  Weisse  natürlich 
stets  mehr  zahlt  als  er  bekommt.")  h'ür  das  Lagern  in  einem  Gehöft,  sowie  für 
die  Führung  werden  natürlich  Kxtrageschenke  crw.artct. 

Kmigc  Notizen  über  die  Leute,  aus  denen  unsere  Karawane  be.stand,  und  das 
Leben  auf  dem  Marsch  und  im  Lager  mögen  hier  den  (iang  der  Erzählung  unter- 
brechen und  den  Le.ser  mit  den  uns  täglich  umgebenden  Begleitern  bekannt  machen. 

Bereits  während  der  Fahrt  auf  der  Kuka  hatten  wir  Gelegenheit  un.scre 
Leute,  von  deren  Brauchbarkeit  ja  zum  gro.ssen  Theil  der  Ivrfolg  der  Expedition 
abhangen  mu.sste,  zu  studiren.  Die  beiden  grossen  (iruppen  der  Lagos-  und 
Lokodjalcute,  wie  wir  sie  kurz  zu  nennen  pflegten,  waren  nicht  blos  unter  einander 
sehr  verschieden  in  Bezug  auf  Herkunft  und  Charakter,  .sondern  bestanden  auch 
in  sich  aus  ausserordentlich  mannigfaltigen  Elementen.  Die  scheinbar  .so  ge- 
.schlosscnc  Schaar  der  Lagosleute,  war  in  Wirklichkeit  eine  zu.sjtmnicngewürfelte 
Ge.sclI.schaft . welche  sich  erst  bei  der  Anwerbung  zicsammengefunden  hatte,  wenn 
auch  einige  unter  ihnen  bereits  gemeinsam  gedient  hatten,  z.  B.  am  Kongo  und 
unter  Dr.  l'ass.avant  in  Kamerun.  Wie  wir  sehr  bahl  herausfanden,  zerfielen  auch 
sic  in  zwei  Abtheilungen,  welche  ihrem  Typus  und  Charakter  nach  scharf  zu 
unterscheiden  waren.  Die  einen  hatten  typLsche,  runde,  dunkelbraune  Ncger- 
gesichtcr  mit  breiten,  wulstigen  Lippen  und  platten,  breiten  N.xsen;  es  waren 
dieses  l’opoleute  von  der  Togoküste;  die  anderen  hatten  hellere  und  entschieden 
feinere,  intelligentere  Gesichter.  Zwar  hatten  auch  sic  sehr  breite  Backenknochen 
und  die  Lip]>en  sprangen  fast  schnauzenförmig  vor.  aber  ilas  Gesicht  lief  doch 
spitz  zu  und  war  lang,  und  auch  die  \a.se  nicht  so  flei.schig.  ICs  waren  dieses 
die  Joruba,  von  denen  die  meisten  aus  Ibadän  stammten.  Bei  un.sercr  Rück- 
kehr in  Lagos  überr.aschte  uns  der  Rassentypus  dieses  N’olkes  noch  mehr.  Fort- 
während glaubten  wir  unter  den  .-\rbeitern  auf  der  Strasse  unsere  eignen  Leute 
zu  erkennen,  wahrend  es  doch  in  Wirklichkeit  wililfremde  .Menschen  w aren.  Freilich 
trägt  die  Nationaltracht,  eine  .Mütze  mit  einem  vordem  und  hintern  Zipfel  und  ein 
kurzes  Hemd  nebst  Hosen,  zu  der  .Sehnlichkeit  bei.  Die  Stammesm.irkcn  waren 
bei  den  meisten  gleich,  nämlich  drei  vertikale  Schnitte  unter  den  Augen  neben 
der  Na.se,  und  bogenförmige  Abfeilung  der  inneren  ICcken  der  oberen  ersten 
Schneidezähne.  Daneben  hatten  andere  noch  vertikale  und  horizontale  Schnitte 
über  den  Schläfen  und  Wangen,  ferner  Figuren,  wie  Eidechsen,  Krokodile,  \’ögel, 
Schlangen  auf  .\rmen,  Brust  und  Rücken  tätowirt.  Zu  ilie.ser  Gruppe  waren 
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auch  die  aus  Lagos  selbst  gebürtigen  Leute  zu  rechnen,  welche  infolge  von  Ver- 
mischung mit  Küstennegern  keinen  reinen  Typus  mehr  darstellten,  sowie  zwei  aus 
dem  Innern  stammende  Sklaven.  Die  meisten  der  L.igosleute  dürften  Heiden,  die 
wenigsten  Mohamedaner  gewesen  sein.  Weit  mehr  noeh  ,ils  durch  das  .Xeu.ssere 
unterschieden  sich  die  beiden  (iruppen  durch  ihren  Ch.amkter.  Die  l’opoleute  waren, 
wie  ihrem  Aeusseren,  so  auch  ihrem  Inneren  nach  echte  Neger,  leichtsinnig, 
vergnügt,  unzuverlässig,  Kinder  comme  il  faut  und  als  solche  leicht  zu  terrorisiren, 
mit  einem  Wort  das  richtige  M.aterial  für  die  .Skl.aven  der  guten  alten  Zeit. 


Ai»l).  I (suKSUIrä^'cr  au» 

Phoiiifraphic ) 

Diejoruba  hatten  ihnen  gegenüber  mehr  Kiiergie,  Selbstbewusstsein  und  Selbst- 
ständigkeit. Line  gewisse  Kohheit.  l’lumpheit  uiul  Kücksichtslosigkeit,  al)er  auch 
überlegene  Kraft.  .Muth  und  kriegerische  (iesinnung  unterschied  sie  von  jenen. 
Die  holge  davon  w.ar,  dass  die  l’opoleute.  obwohl  rechtlich  freie  M.inner,  in 
Wirklichkeit  von  ihnen  als  .Sklaven  und  Diener  behandelt  und  ausgemitzt  wurden. 
Die  Zahl  der  l’opoleute  betrug  eimimlzwanzig.  die  der  Joruba  neun. 

Die  Lokodjaleute  waren  eine  noch  mehr  zusammengewürfelte  ( iesellschaft. 
Die  neun  Joruba  aus  Morin,  iler  nördlichen  Hauptstadt  der  jorubalander,  schlossen 
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sich  im  Typus  zum  Theil,  im  Charakter  vollijj  an  ihre  I.andslcute  an.  Ihre 
Stellung  zu  der  (iewehrfrage  wird  diese  Hehauptung  am  besten  illu.striren. 
\'on  den  \upe , Igbirra  und  Igbebc  kann  ich  nichts  angeben , weil  nur 
je  ein  Angehöriger  dieser  mit  tlen  Joruba  verwandten  Stamme  in  unserer 
Karawane  war. 

Die  I lau.ssa  tlagegen,  welche  ja  die  Mehrzahl  der  ganzen  ICxpedition 
bildeten,  waren  auch  mit  die  interessantesten  Leute.  Obwohl  aus  allen  nur 
(lenkbaren  Provinzen  stammend,  von  Katsinna  bis  Adamaua,  von  Hornu  bis 
Sdkoto,  obwohl  von  Hause  aus  den  verschiedensten  (icwcrben  angehörend,  wie 
Schl.aehter,  Weber,  h'arber,  Händler,  gewerbsmässige  Träger,  — sogar  einen 
Henker  zählten  wir  zu  den  im.sern  — obwohl  schliesslich  sogar  ursprünglich  von 
anderer  Nationalität,  bildeten  sie  in  Hezug  auf  Charakter  und  Fähigkeiten  ein 
harmoni.sches  tianze  und  konnten  als  Repräsentanten  jenes  merkwürdigen  Mi.sch- 
volkes  gelten,  das  sich  Hau.ssa  nennt,  welches  sich  immer  mehr  ausbreitend, 
alle  Völker  aufsaugt,  mit  denen  es  in  Herührung  kommt,  und  dem  einst  der 
mittlere  Sudan  von  der  Wüste  bis  zum  Meere  gehören  wird.  Kntsprechend 
der  verschiedenartigen  Abstammung  ist  das  Aeu.ssere  der  Haussa  sehr  ver- 
schieden. Hier  breite,  runde,  j)lumpe,  typische  Negergesichter,  wie  man  .sie  bei 
uns  auf  llilderbogen  als  Karrikaluren  malt,  dort  feine,  lange,  .schmale,  mehr 
kaukasi.sche  (iesichLszüge;  bald  der  plumpe,  knochige,  muskulöse  l^au  des  'IVopcn- 
men.schen,  bald  der  schlanke,  feine  Hau  des  mageren  Wü.stcnbewohncrs.  Auch 
semitische  Züge,  eine  I^cimischung  arabi.schen  Hluts  verrathend.  sind  nicht  selten. 
.Aber  nirgends  ein  au.sgesprochener  Typus,  nach  allen  Seiten  hin  Cebergänge.  Der 
eine  hat  mehr  negerhafte  Züge,  der  lindere  mehr  Anklängc  an  die  wüsten- 
bewohnenden  Herber.  ICben.so  verschieden  wie  das  Aeusscre  waren  die  Ab- 
zeichen eines  jeden  bezüglich  der  Tatowirung,  .schier  unzählig  die  verschiedenen 
Stammc.smarkcn  der  grö.ssercn  Provinzen  untereinander  und  der  einzelnen  Land* 
.schäften  innerhalb  einer  Provinz.  Darstellungen  der  mohamcdanischen  Schreib- 
tafel, — elü  h.  — einfache  .Schnitte  und  Zeichnungen  waren  vorwaltend,  bild- 
liche Darstellungen  fehlten  ganz,  wie  auch  Hefeilen  der  Zähne. 

Wie  erwähnt,  bestand  aber  bezüglich  der  Charaktereigenschaften  und  An- 
schauungsweise eine  benierkcnswerthc  Gleichheit  bei  diesem  zusammengewürfelten 
Zigeuncrvolk.  FlcLss  und  (ic.schick  in  industrieller  und  kaufmänni.schcr  Hezichung^ 
(ienüg.samkcit,  heiteres  Wc.scn,  GutmiUhigkeit  konnten  wir  ihnen  nicht  ab- 
sprechen, aber  sic  w.arcn  zugleich  lügnerische,  unzuverlässige  V' agnbunden,  ohne 
I )i.sciplin,  ohne  Khrgefühl,  ohne  persönlichen  Muth,  in  jedem  Augenblick  bereit, 
wenn  cs  ihnen  nicht  mehr  passte,  fortzulaufen.  Ihrem  kindischen  Wesen  nach 
glichen  .sie  den  Popolcuten,  waren  daher  den  cncrgi.schen  Joruba  unterlegen 
und  bekamen  bei  Schlägereien  mit  diesen,  wie  sic  in  der  ersten  Zeit  mehrfach 
vorkamen,  stets  Prügel.  Sie  waren  aber  gesitteter,  durchweg  Mohnmedaner,  zum 
Theil  sogar  recht  fromm  und  vielleicht  auch  bildungsfähiger.  Obwohl  in  der 
Lebensweise  genügsamer,  enthielten  .sic  .sich  doch  des  (jenus.scs  mancher  ckel- 
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haften  Thiere,  wie  Aasgeier  und  Schlangen,  «eiche  die  Joruba  — mit  Aus- 
nahme des  gewöhnlichen  Schmutzgeiers  mit  (ienuss  verzehrten. 

Um  mich  kurz  zu  fas,sen,  die  Joniba  waren  der  zuverlässigere  kraftvollere  Kern 
unserer  K.^pedition,  tliejenigen,  auf  «eiche  in  der  Gefahr  vor  allem  zu  rechnen 
war.  Deshalb  wurde  mit  ihnen  zuerst  der  Versuch  gemacht,  sie  als  Soldaten 
auszubilden,  wie  wir  später  sehen  werden,  mit  Ivrfolg.  Sic  waren  im  Gefecht  die 
besseren  Soldaten,  die  Hau.ssa  die  be.sscren  l’lünderer;  allerdings  standen  in 
die.sem  letzteren  Metier  die  Popoleutc  ohne  Konkurrenz  da.  Man  konnte  von 
ihnen  mit  Recht  auf  .Negerenglisch  .sagen:  they  pa.ss  all.”)  Immerhin,  nachdem 
einmal  Disciplin  in  die  Haussa  gebracht  worden  war,  konnten  wir  mit  ihnen 
ganz  zufrieden  .sein,  obwohl  sic  auch  dann  noch  unsichere  Kantonisten  blieben. 

■Abgc.sehen  von  die.sen  beiden  grossen  Abtheilungen  unter  unseren  Deuten, 
gab  es  noch  eine  dritte  kleine  Gruppe,  welche  von  jenen  abgc.sondert  ein  be- 
.schauliches  Stillleben  führte,  mit  uns  persönlich  ,aber  am  mei.sten  in  Heridirung 
kam,  nämlich  die  Küche  und  unser  Hedientenpcrsonal.  Unser  Küchenchef  war  aus 
■Akkra  an  der  Golilküste  gebürtig  und  als  Küstenneger  ein  sehr  gebildeter  Herr. 
Denn  er  sprach  nicht  nur  gut  l'inglisch,  sondern  schrieb  .sogar  seinen  Namen  eigen- 
händig. wenn  auch  klein  : Robert  agree.  ln  Cape  C'o.xst  hatte  er  im  1 lause  des  Gou- 
verneurs seine  Kunst  erlernt  uml  kochte  in  der  That  ausgezeichnet.  Ivs  war  wirklich 
crsUumlich,  mit  wie  wenig  Mitteln  er  schmackhafte  Gerichte  zu  bereiten  verstand. 
Wie  bei  uns  die  Köchinnen,  war  auch  er  .sehr  aufgeregten  Gemuths  und  jiihzornig 
mul  behandelte  die  für  die  Küche  abkommandirten  >cookmates«  sehr  schlecht,  .so 
dass  sie  trotz  der  bevorzugten  Stellung,  welche  sie  gcno.sscn,  oft  wechelten. 
lintsprechend  seiner  Hildung  blickte  er  mit  grenzenlo.ser  W-rachtung  auf  d,as 
>bushpeople«  des  Hinnenl.andes  herab  und  verglich  .stolz  die  1 lerrlichkeiten  .seines 
country's  mit  den  Kläglichkeiten  des  hie.sigen  bushcounti^’'s.  Trotzdem  war  er  — 
und  das  gilt  nach  unseren  Krfahrungen  für  die  Goldküstcnleute  überhaupt  — 
ein  noch  ganz  erträglicher  tloscnnigger,  im  Gegen.satz  zu  den  würdigen  Sierra 
Leone-  und  I.iberia-Gentlcmcn.  N.achdem  einmal  seine  anfängliche  Anmaas.sung 
energisch  geduckt  worden  war.  wurde  er  ganz  bescheiden.  Kr  hatte  Muth,  konnte 
leidlich  .schics.sen  und  war  im  Gefecht  wegen  .seiner  Kaltblütigkeit  einer  der 
brauchbarsten  Leute.  Land.slcute  hatte  er  in  der  Karawane  keine,  Freunde  nur 
wenige.  Mit  Audu  lebte  er  in  Todfeindschaft.  Auf  das  schöne  Geschlecht,  das 
spater  der  Karawane  angehörte,  war  er  gänzlich  schlecht  zu  sprechen.  Denn  das- 
selbe foppte  ihn  zu  .seinem  gro.sscn  Aerger,  wo  immer  es  konnte,  besonders  die 
schöne  Frau  Itzig,  in  welche  er  sterblich  verliebt  war.  Mit  den  Trägern  vertrug  er 
sich  ebensowenig  und  nur  mit  L'echtritz'  Boy  Tom  lebte  er  in  Harmonie. 

Tom,  ein  fünfzehnjähriger  Krvijungc  aus  Grand  B.as.sa  in  Liberia,  war  von 
Uechtritz  in  Monrovia  engagirt  worden,  wo  er  bisher  bei  Konsul  Jäger  als  Boy 
gedient  hatte.  Kr  war  au.sserordcntlich  gut  drcs.sirt,  gehorsam,  ehrlich,  be.sass  alter 
eine  fast  schon  unangenehme  Ordnungsliebe.  Was  er  an  Sachen  seines  Herrn 
herum  liegen  fand,  pflegte  er  emsig  in  die  tiefsten  Tiefen  tler  .sechs  Koffer  zu 
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verbtT^ren,  wo  er  sic  dann  haufij'  selbst  nicht  mehr  rinden  konnte.  Kr  hatte,  wie 
tlcr  Koch,  keine  Landsleute  in  cler  Karawane  und  so  schlossen  sich  beide 
aneinander  an.  Audi  rom.  oder  wie  der  Koch  ihn  wohlwollend  zu  nennen 
prte^e,  rhomas,  sprach  natürlich  l•hl^»lisch,  wenn  auch  nur  kruenjjlisch,  und  theilte 


Alili.  37.  'r«m. 


koberts  VcraclUunj'  gegen  alle  Huscluölker.  Sie  pflegten  Abends  beim  gemein- 
samen Lagerfeuer  gegenseitig  ihre  I ler/.en  über  dieses  'l'hema  auszuschütten. 
Auch  auf  dem  Marsche  waren  .sie  inse])arabel,  wo  sie  .sich  gewöhnlich  über  die 
uns  geschenkten  .mutton«  gemeinsam  ärgerten;  denn  sie  mu.s.sten  die.selben  an 
Stricken  fuhren  und  die  Hammel  pflegten  .sie  dabei  durch  eigensinnige  Hock- 
.Sprunge  zu  hiimbuggen«.  Der  Dritte  im  Hunde  war  mein  in  l.okodja  engagirter 
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Boy.  Kr  war  ein  Igara  aus  Ida  und  hiess  eigentlich  Amädu;  ich  taufte  ihn 
indess  zum  Unterschied  von  den  anderen  Amadus  der  Karawane  und  um  ihn 
gcwi.sscrmaas-.en  für  die  höhere  Cairiere,  welche  er  nun  eiaschlagcn  .sollte,  zu 
sanktioniren,  August.  Als  August  in  meinen  Itiensi  trat,  war  er  noch  ein 
unverfälschter  »bushman  und  sein  Debüt  eröffnetc  er  auf  der  Kuka  damit,  dass 
er  beim  Aufwaschen  einige  Teller  zerbrach.  Schrittweise  wurde  er  unter  Tom  s 
kundiger  Leitung  in  die  (jeheimnisse  europäischer  Bedienung  eingeweiht.  .Als 
er  kam,  verstand  er  ausser  >Ycs.  .Sirls  kein  Wort  Knglisch;  nach  zwei  Monaten 
schwailronirte  er  in  dieser  -Sprache  bereiLs  mit  wunderbarer  Geläufigkeit.  Kr 
bildete  mit  Tom  und  dem  Koch  zusammen  das  Küchen  ■ Trio,  wurde  von  den 
beiden  Andern  inde.ssen  doch  nur  als  inferiores,  wenn  auch  nützliches  Mitglied 
angc.sehen.  Denn  August  .sprach  nicht  nur  Hauss.a,  sondern  war  auch  ein 
geborenes  I landelsgenie.  So  war  er  cs  denn,  der  die  Kinkäufe  an  Lebens- 
mitteln für  das  Küchenpersonal  besorgte.  Der  Küchenchef  wäre  ohne  ihn  schlimm 
daran  gewesen;  ilenn  abgesehen  von  der  mangelhaften  Verständigung,  verdarb 
sein  leidenschaftliches  Temperament  jedes  Geschäft.  W'cnn  die  V'erkäufcrin 
nicht  sofort  suf  seine  Wünsche  einging,  fuhr  er  das  widersetzliche  Weib  mit 
einem  ilonncrndcn:  »Will  you  niake  palaver?«  an,  .so  dass  sic  erschrocken  rctirirte. 
Augu.st  ilagegcn  hanilcltc  mit  eben  so  grosser  Zungenfertigkeit,  wie  mit  Ausdauer 
und  Krfolg.  Auf  dem  Marsche  war  .August,  obwohl  nur  ein  »small  boy«,  von 
den  Dreien  doch  der  Bevorzugte,  denn  er  allein  brauchte  nicht  .sein  Bündel  zu 
Ir.agen,  weil  er  mit  meinem  Karabiner  .stets  hinter  meinem  Pferde  gehen  und 
liereit  sein  musste,  Pflanzen  oder  Steine  für  mich  zu  sammeln,  während  die 
beiden  »big  men  zu  ihrem  gros.sen  Acrger  die  1 lämmel  zerrten.  L'ebrigcns 
blich  er  trotz  aller  Kulturversuche  ein  grosser  .Schmierfink.  Das  neueste  und 
festeste  Kleidungsstück  hatte  er  binnen  drei  Tagen  zerrissen;  er  .sah  stets  zer- 
fetzt aus,  im  Gegensatz  zu  Tom,  der  sehr  reinlich  war  und  seine  Kleider  gut 
hielt.  .August  blieb  in  dieser  Beziehung  bis  zum  Schluss  der  Rei.se  ein 
Buschmann. 

Das  Leben  während  der  Marschtige  hatte  sich  ungefähr  in  folgender  Wci.se 
geregelt.  Um  sechs  Uhr,  mit  dem  ersten  Tageslicht,  blie.ss  der  Lagos-Head- 
man  ilie  Leute  wach,  welche  dann  r.a.sch  Keuer  anschürten  und  ihren  Durrha- 
brei  zum  Krühstück  kochten.  Während  wir  noch  frühstückten  — meist  a.sscn 
wir  warm,  Huhn  mit  Reis  und  Kaffee  — wurden  die  La.stcn,  welche  sich  unter 
der  Obhut  des  Lagos- He.adnian  befanden,  unter  die  Träger  vcrtheilt,  Kin 
jeder  nahm  seine  L.a.st  in  1-impfang  und  band  .seine  .Schlafmatte,  in  welcher  er 
seine  I labseligkciten  eingcwickelt  hatte,  auf  derselben  fest.  Dann  rollte  er  ein 
tneterlanges.  handbreit  zu.sammengelegtes  Tuch  zu  einem  Kopikissen  zusammen 
und  hockte  sich  reLsefertig  neben  seinem  Kargo  hin.  Unterdessen  wurden  die 
Zelte  abgebrochen,  die  Bettdecken  zusammcngcrollt,  d.as  Bettgestcll  auseinander- 
gcnomnien  und  beiile  zu  einer  Last  zusamnicngebundcn.  Wenn  alles  fertig, 
schwang  sich  Uechtritz  in  den  .Sattel  und  der  lleadnian  .stiess  in  s Horn.  .Schnell 
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sprang  ein  Jeder  auf  und  man  half  sich  gegenseitig  die  dreissig  bis  fünfunddreissig 
Kilo  schweren  Hallen  und  Kisenkisten  auf  den  Kopf  heben,  nachdem  das  Kopf- 
kissen zum  Schutz  auf  den  Kopf  gelegt  worden.  Dann  ging  cs  in  so  schnellem 
Schritt  vorwärts,  dass  unsere  Pferde  nicht  mithalten  konnten  und  beständig  an- 
getrieben werden  mus.sten.  Ich  selbst  verliess  stets  als  Letzter  den  Lagerplatz,  um 
aufzupassen,  da.ss  nichts  zurückbliebe  und  die  Karawane  geschlos.sen  marschirte. 

Während  der  ersten  Tage  hatten  wir  mit  den  Leuten  schlechte  Erfahrungen 
gemacht.  Die  .schmalen  afrikanischen  Wege,  welche  nur  einen  Gänsemarsch 
gestatten,  das  unübersichtliche  Terrain,  das  hohe  Gras  und  der  Buschwald, 
machen  selbst  disciplinirten  Tr.igern  den  Marsch  in  ge.schlos.sener  Reihe  schwer. 
Die  Lago.sicute  bcsas.sen  zwar  die  nöthige  Disciplin  und  das  Gefühl  der  Zu- 
.sammengehdrigkeit,  um  die  Marschordnung  möglichst  einzuhalten;  anders  aber 
stand  es  mit  den  Lokodjaleuten,  die  ja  zu  drei  Viertheilen  Haussa  waren.  Hei 
dem  regen  Handelsverkehr,  den  gerade  die  Haussa  im  Sudan  ins  Leben  ge- 
rufen haben  und  welcher  vorwiegend  durch  Träger  vermittelt  wird,  hat  sich  in 
den  Hau.s.saländern  eine  Trägerkla,ssc  ausgebildet,  ähnlich  wie  in  Ostafrika  unter 
den  Suaheli  und  Wanyamwesi.  Sie  sind  nicht  etwa  eine  besondere  Kaste  — 
denn  Jedermann  kann  Träger  werden  — wohl  aber  bestehen  bestimmte  Ge- 
bräuche und  Gewohnheiten  bezüglich  des  Engagements  sowie  des  Rechtsver- 
hältnisses zwischen  Träger  und  Herrn.  Der  Herr  engagiert  den  Träger  für 
je  eine  Reise,  z.  H.  um  eine  Last  (Kaia  h.)  \'on  Yola  nach  Ngäumdere  zu  bringen. 
Der  Träger  (Yahg'  aläro  h.)”)  bekommt  einen  Vorschuss  und  am  Endziel  bis 
zu  zwei  Sack  Kauris  (d.  i.  400c»  Kauris  = ein  Pfund  Sterling);  denn  der  Lohn 
ist  von  der  -Schwere  der  L.ist  abhängig.  Er  verpflichtet  sich  z.  B.  die  etwa 
fünfzig  bis  fünfundsiebenzig  Kilo  schwere  Last  — für  eingeborene  Händler  trägt  der 
Schwarze  nämlich  weit  grössere  Lasten  als  für  den  Europäer  — in  siebzehn  Tagen 
nach  Ngäumdere  zu  bringen  und  bekommt  zweihundert  Kauris  als  Tagesration. 
Welchen  Weg  der  .Mann  geht,  wie  er  ihn  geht,  ob  bei  Tag  oder  Nacht  hängt 
ganz  von  seinem  Belieben  ab,  er  ist  in  jeder  Beziehung  ein  freier  Mann. 

Unter  den  gleichen  Verhältni.s.sen  waren  bisher  unsere  Leute  gereist  und 
.sie  wollten  nun  auch  bei  uns  ihre  Reisegewohnheiten  fortsetzen.  Ich  hatte  daher 
be.ständig  Aerger  mit  ihnen.  Hier  trat  einer  aus,  um  mit  der  fünfunddrei.ssig 
Kilo  schweren  Last  auf  dem  Kopf  sich  graziös  niederzuhocken  und  ein  Bedürfniss 
zu  \errichten;  dort  hatte  sich  eine  Gruppe  im  Schatten  eines  Baumes  gelagert 
und  frühstückte;  ein  anderer  ging  .so  langsam,  da.ss  er  die  ganze  Karawane  auf- 
hielt und  eine  grosse  Lücke  in  dem  Zuge  verursachte;  kurz  von  einem  ge- 
schlo.ssenen  Marschiren  war  keine  Rede.  Wir  brauchten  aber  eine  disciplinirte 
Karawane,  wollten  wir  uasere  yXbsicht,  in  die  Heidenländer  vorzudringen,  ver- 
wirklichen. Mit  rücksichtsloser  Strenge  mussten  daher  die  Leute  angetrieben 
werden.  W’er  austrat  oder  gar  die  L,a.st  niederlegte  oder  zurückblieb,  wurde 
mit  dem  Stock  angetricben  und  falls  er  wiederholt  sündigte,  mit  Entziehung  der 
Tagesration  bestraft,  die  härteste  Strafe  für  jeden  Neger,  dem  der  Magen  über 
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Alles  geht.  Nur  allmahlig  und  ungern  gewöhnten  sich  die  Maussa  an  den 
Zwang  der  Marschordnung.  Nach  jeder  Marschstumle  gab  L'echtritz,  der  an 
der  Spitze  ritt,  das  Zeichen  zur  Ra.st,  Rasch  vertheilten  sich  die  Träger  im 
Husch  und  entledigten  sich  der  Lasten,  indem  .sie  die.selben  in  Astgabeln  ein- 
klemmten  und  sie  mit  ihren  langen  Stöcken  — lökö  h.  — stützten.  Sodann 
lagerten  sie  sich  im  Schatten,  oder  gingen  mit  ihren  Fkaschenkürbissen  aus  einem 
Bach  oder  Loch  \Va.sser  .schöpfen.  Nach  zehn  .Minuten  wurde  der  Marsch  fortgesetzt. 
Um  Mittag,  meist  zwischen  zwölf  und  zwei  Uhr,  war  der  Lagerplatz  erreicht, 
in  der  er.sten  Zeit  ausnahmslos  in  einem  Dorfe.  Sobald  wir  uns  dem  .Schlaf- 
platz näherten,  ritt  L’echtritz  mit  dem  Führer  und  Audii  voraus,  um  einen  ge- 
eigneten Lagerplatz  resp.  ein  Gehöft  aufzusuchen,  ich  .selbst  folgte  mit  der  Ka- 
rawane nach.  Kaum  waren  auf  einem  l’latz  die  L.asten  in  einem  Halbkreise, 
in  welchem  <ler  Lagosheadman  sein  Quartier  aufschlug,  zusammengelegt.  so 
erscholl  auch  bereits  der  Ruf;  tenti,  tdnti  "’jl  hän  l’latz  wurde  vom  Gras  ge- 
säubert und  bald  erhoben  sich  im  Schatten  eines  Baumes  unsere  beiden  Zelte. 
Die  Boys  m.aehten  Ti.sche,  Stuhle  und  Betten  fertig,  der  Koch  etablirtc  in  der 
Nähe  seine  Küche  in  einem  Hause  oder  unter  einem  Baum,  und  während  er 
r.asch  Kaffee  kochte  und  etwas  kaltes  Flci.sch  .auftrug,  hatten  wir  Zeit,  uns  um- 
zukleidcn  und  zu  waschen,  eine  in  den  Tropen  hygienisch  sehr  wichtige  ,Ma.assregel. 

W.ährend  ich  dann  die  'Tagebücher  und  Routenaufnahmen  in  s Reine 
schrieb,  oft  auch  noch  mit  dem  .Messtischapiiarat  von  einem  benachbarten  Hügel 
N'erme.ssungen  vornahm,  erledigte  L’echtritz  die  geschäftlichen  ,\ngelegenheitcn. 
Audi!  wurde  zum  Stadtkönig  geschickt,  um  unsere  .'Xnkunft  zu  melden  und  ihn 
zu  bcgrü.s,seii.  Der  König  schickte  danauf  als  Gesandten  seinen  Minister  — 
Kaigämma  • mit  Ge.schenken,  wie  Reis,  Hühner,  Hammel,  je  nach  .seinem 
Reichthimi,  oder  kam  selbst  zum  Besuch,  um  die  Gegengeschenke  in  Kmpfang 
zu  nehmen,  deren  Grö.sse  sich  einerseits  nach  der  Würde  des  Königs  — läniido 
ful.  — , andererseits  nach  dem  Werth  der  königlichen  Gaben  richtete.  Daneben 
kam  es  auch  auf  die  Zahl  der  Geschenke  an;  mehrere  kleinere  S.aehen  wurden 
mehr  geschätzt,  als  ein  einziges  grosses  (ieschenk. 

Unterde.ssen  hatten  die  beiden  Hauptleute  Stoffe  für  die  Leute  zum  Ivssen- 
einkauf  empfangen.  Bereits  seit  Giro  w.aren  die  in  Vol.a  gangbaren  Kauris  nicht 
mehr  im  Gebrauch,  die  Kinwohner  wollten  die  Lebensmittel  nur  noch  gegen 
•Stoffe  verkaufen.  Infolgedessen  hatte  Uechtritz  die  X'erijflegung  in  der  Wei.se 
geregelt,  da.ss  er  täglich  pro  Kopf  einen  halben  Yard  Croydon  au.sgab,  und  zwei  Yard 
für  die  beiden  Headleute.  Letztere  nahmen  die  gesammten  Stoffe  in  Kmpfang 
und  vertheilten  sie  unter  ihre  Leute.  Diese  hatten  sich  ihrerseits  in  (jruppen 
von  vier  bis  acht  Mann  zusainmengi'than.  An  der  Spitze  einer  .solchen 
»Korporalschaft«  stand  ein  Führer,  der  von  .seinem  Headman  die  Rationen 
für  dieselbe  cingetheilt  in  Ifmpfang  nahm.  Die.se  Gruppenbildung  hatte  folgenden 
Zweck.  Einerseits  lagerte  und  kochte  jede  Abtheilung  für  .sich,  andererseits 
fand  ein  zusammenhängendes  Stück  von  zwei  und  mehr  Yard  Zeug  leichter 
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Abnclimcr.  Kaum  waren  die  Lasten  abgeliefert,  so  suchte  sich  jede  Gruppe 
einen  I„iger|ilatz  aus,  sei  cs  in  einem  I lause,  sei  es  unter  einem  Baum.  Der 
eine  holte  Reisig,  der  andere  Steine  zum  Hau  eines  Heerdes,  mit  Vorliebe 
<lrei  kopfgrosse,  kugelige  Termitenbauten,  wie  sie  überall  häufig  waren;  wieder 
andere  besorgten  den  l'änkauf  <ler  I.cbcnsmittel.  Die  Krauen  des  Dorfes 
sammelten  sich  bald  n,ach  dem  Kintreifcn  der  Karawane  am  l„agerpl,atz  mit 
Kalab.as.scn  voll  Reis,  1 lirse,  Ca.ssada,  Krdnü.ssen,  und  so  entwickelte  sich  schnell 
ein  lebhafter  Mandel,  der  meist  bis  in  die  Nacht  hinein  dauerte.  Die  I leadleute 
hatten  eine  .Sch.aar  N'ertrauter  um  .sich,  welche  den  > Haushalt«  für  .sic  besorgten 
und  als  Dolmetscher  bei  Kinkaufen  und  als  Köche  fungirten.  Dafür  genos.sen 


.\Iib.  JS.  Hiiussntaiu  ini  Isi(,cr. 

diese  manche  Vorthcilc.  Allerdings  wechselten  sie  oft  genug.  Mancher  fiel 
in  L’ngnadc,  Andere  eroberten  sich  den  I’latz  des  Gestürzten.  Den  Krauen, 
welche  in  der  Kolgezcit  seit  («.arua  in  der  Karawane  zahlreich  waren,  fiel  die 
Zubereitung  des  Ks.sens  allein  zu;  sie  kochten  <lem  Herrn  Gemahl  und  seinen 
Kreunden  das  Mahl;  aber  die  beiden  Geschlechter  .a.ssen  stets  getrennt.  Wenn 
es  dunkelte,  wurden  die  ,Schlafmatten  ausgebreitet  und  die  Deute  lagerten  um  d.as 
Keucr  herum.  Kine  Zeit  lang  währte  noch  das  Geplauder  der  Hrmüdeten.  all- 
mählich entschlummerte  aber  einer  nach  dem  anderen.  Nur  bei  ilen  Hau.ssa  ging 
es  immer  In.stig  zu.  .Namentlich  bei  Audu's  D.ager  erscholl  bis  .spät  in  die  Nacht 
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hinein  Gesang  und  Tanz.  liin  Kiin.stlcr  klimperte  auf  der  zweisaitigen  Guitarre 
— molöru  h.  — , ein  zweiter  trommelte  mit  den  I''ingcrn  im  Takt  auf  einer  Kala- 
basse — kära  h.  — . ein  dritter  sang  nach  einer  sich  endlos  wiederholenden  Melodie 
improvisirte  Ver.se,  welche  neckende  Anspielungen  auf  die  Zuhörer  enthielten. 
Dann  und  wann  erhob  sich  Einer,  um  allein  oder  paarweise  zu  tanzen.  Der 
Tanz  besteht  bei  beiden  Ge.schlechtern  in  taktmä-ssigem  Auftrapsen  mit  den 
l'lattfü.ssen,  in  Vorwärts-  und  Rückwartsgehen,  alles  ohne  Spur  \'on  Grazie  und 
Gewandheit.  Er  erinnerte  Uechtritz  an  die  portugiesischen  Tänze  und  improvi- 
sirten  Gesänge.  Die  Frauen  nahmen  an  den  Vergnügungen  Theil  und  ihr  helles 
Lachen  durchdrang  oft  die  .stille  Nacht.  Ein  fröhliches,  leichtlebiges  \'ölkchen, 
diese  Hau.ssa!  So  ging  es  Abend  für  Abend,  trotz  manchen  hei.ssen  Marsches. 
Zuweilen  wurde  der  Lärm  und  die  Ausgelassenheit  .so  gross,  da.ss  wir  der  lieben 
Ruhe  wegen  Einhalt  gebieten  mussten. 

Wir  selbst  nahmen  geuöhnlich  bereits  beim  matten  Schein  der  Laterne,  in 
welcher  Sheabutter'*)  oder  Firdnussöl  gebrannt  wurde,  das  Abendessen  ein. 


.\hb.  39,  Moläni, 

’/t  lut.  Gr.  i,K«cb  Skuie.) 


Zwischen  neun  und  zehn  Uhr  gingen 
wir  schlafen,  falls  nicht  astronomische 
Hcobachtungen  uns  zu  längerem 
Aufbleiben  veranla.s.sten. 

So  viel  über  die  Organisation 


und  das  Leben  unserer  Karawane. 


Der  heutige  Mar.sch  (9.  Oktober)  führte  ausschliesslich  durch  den  Busch- 
wald des  flachen  Benuethales.  Nur  zweimal  passirten  wir  Dörfer.  Dieselben 
werden  von  Fulbe  bewohnt,  welche  neugierig  vor  ihren  Gehöften  standen;  war 
es  doch  das  erste  Mal,  da.ss  Weis.se  diese  Stra.sse  zogen.  Die  Frauen  tragen 
hier  allgemein  die  im  ganzen  Lande  zwischen  Yola  und  Gärua  iibliche  dunkel- 
blaue Tuchmützc  - scheläbi  ful.  — über  dem  dreissig  Centimeter  hohen 
Haarwulst.  Der  untere  Rand  der  Mütze  i.st  mit  hellblauen  Streifen  verziert. 


Dieser  thurmhohe  Haarschmuck  steht  übrigens  den  hübschen,  schlanken  Fulla- 
mädchen  .sehr  gut.  Man  sicht  gerade  in  den  kleinen  Dörfern  und  Städten  des 
mittleren  Adamaua,  welche  arm  sind  und  nur  wenig  Sklaven  besitzen,  viele 
unvermi.schtc,  hellröthlichgelbc  F'ulla,  Männer  sowohl  als  Frauen,  mit  schönen 
kaukasischen  Zügen,  d.  h.  feinen  langen  Nasen,  dünnen  Lippen  und  langem 
.schmalem  Gesicht.  Nur  eine  Fullafrau  besitzt  so  langes  Haar,  um  .sich  einen 
.solchen  Haarballon,  eine  »Fullamelone«,  wie  wir  den  Bau  nannten,  anzuschaflfen. 
.■\u.sserdem  ist  das  Haar  der  unvermi.schtcn  F'ulbe  nicht  negerartigkraus,  sondern 
mehr  wellig. 

Um  io'/>  Uhr  p,a.ssirten  wir  ohne  Schwierigkeit  den  achtzig  Meter  breiten 
Mao  Til,  der  nur  bis  einen  Meter  tief,  also  bedeutend  kleiner  i.st,  als  der  bisher 
unbekannte  Mao  Da.ssin.  Beide  Ufer  waren  mit  jungen  Mu.ssuküafeldern  bedeckt. 
Während  des  Haltes  schoss  ich  einen  Pfauenkranich  — gauraka  h.  — , der  auf 
einer  Sandbank  im  Fluss  einherstolzirte.  Mit  lautem  Geschrei  stürzten  die  Leute 
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nach  ihm  in's  Wasser;  ein  Lagosmann  war  der  glückliche  Sieger  im  Wettstreit. 
Der  Vogel  wurde  abends  verspeist,  der  Kopf  aber  getrocknet  und  nach  Lagos  mit- 
genommen als  Yuyu  (Zaubcrmittel).  Derselbe  .soll  dort  einen  VV'erth  von  fünf 
Schilling  haben.  In  der  .sumpfigen  Umgebung  von  Barndaki  baba,“)  dem  Ziel  des 
heutigen  Tages,  wuchs  viel  wilde  Baumwolle.  Gro.ss  Barndaki  i.st  der  Sitz  eines 
Statthalters  oder  Markgrafen,  — lämido  ful.  — d.  h.  eines  direkten  Va.sallen  des 


Abh.  40.  KuHamädchen. 


Königs  von  V'ola.  Der  hohe  Herr  war  über  die  ungenirte  Ankunft  der  Kremden 
wenig  erbaut.  Ks  i.st  Sitte,  einem  gros.sen  König  einige  Tage  vorher  seine  Ankunft 
zu  melden  und  um  die  Krlaubniss  zu  bitten,  kommen  zu  dürfen.  Als  wir  uns 
gerade  in  einem  Gehöft  einquartirten,  überbrachte  ein  Gesandter  den  Befehl  des 
gekränkten  Herrschers,  sofort  die  Stadt  zu  verlassen.  Der  Hinweis  auf  den 
Geleitsbricf  .seines  Lehnsherrn,  der  auch  sein  faktischer  Herr  ist,  genügte  inde.ss. 
Hin  zweiter  Gesandter  meldete,  der  König  sei  über  unsere  .\nkunft  höchlich.st  erfreut 
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Abb.  41.  Diu  'l  äska  in  iinmdaki. 


uiul  werde  seinen  Giistcn  Gcsclicnkc  sdiickcn.  In  der  Tliat  erschien  bald  ein  könij;- 
lieber  Hammel  und  als  Getjcnj'eschenk  nahm  der  Hote  zwei  Stücke  Croydon  in 
Empfang.  Am  Xachmitlaf^  /.o^  ein  gewaltiger  Gewittersturm  über  uns  hinweg  und 
obwohl  es,  im  Anschluss  daran,  die  Nacht  hindurch  regnete,  erscholl  doch  in  der 

Nalie  des  Lagers  diis  widerliche  Geheul  einer 
Hyäne.  Noch  lauter  aber  ertönte  die  Jubelhymne 
eines  fahrenden  Heltiers,  der  mit  kreischender 
Stimme  den  Keichthum  und  die  Kreigebigkeit 
der  wei.ssen  Lamido  in  \'ersen  pries.  Da  wir  in- 
dess  dcrmusikalischen  Leistung  dieses  Künstlers 
nur  wenig  Verstandniss  entgegenbrachten,  liess 
ilm  Uechtritz  durch  die  Leute  entfernen.  He- 
rcits  in  Kassa  hatte  uns  einmal  ein  solcher 
»fahrender  Sänger«  beglückt.  ICine  grosse  schwere  Lctlertasche,  Kodier  und 
Bogen  bildeten  seine  Ausrüstung  und  schier  unermüdlich  war  seine  Lunge. 
Des  Spa.sscs  halber  liessen  wir  ihn  damals  gewähren.  Mit  ohrenzerreissendem 
Gesang  lag  er  vor  dem  Zelt  im  Sande  und  bliess  und  trompetete  dazwischen 

auf  den  Händen  nach  Leibeskräften. 
Erst  nach  einer  Stunde  war  er  so 
heiser  und  erschöpft,  dass  er  auf- 
hören musste.  Mil  einem  kleinen, 
aber  sauer  verdienten  (ieschenk  zog 
er  endlich  ab.  Am  Nachmittag  be- 
reits erschien  er  wieder,  wurde  aber 
dieses  Mal  rasch  an  die  Luft  gesetzt. 
Die  I laussa  nennen  die  fahrenden 
Bettler  und  Lobschreier  dämaba. 
Dieselben  bilden  keine  Kaste,  viel- 
mehr kann  ein  jeder  Taugenichts 
damaba*')  wcrtlen. 

Am  näclisten  Morgen  maclitcn 
wir  beim  König  einen  Besuch.  Kr 
halte  mir  ge.stern  ein  Huhn  als 
Geschenk  gesandt  mit  der  Bitte  zu 
ihm  zu  kommen,  tla  er  krank  sei. 
.Sein  geräumiger  Palast  warmiteinem 
etwa  fünf  Meter  hohen  Mattenz;iun 
umgeben.  Durcli  ein  geräumiges 
Saürl  gelangten  wir  erst  in  einen  Hof. 
aus  welchem  (iängc  sich  zwischen  Matten  abzweigten,  sodann  durcli  ein  zweites 
Saüri  in  einen  andern  .schmalen  Hof  mit  einem  Schattendach.  Derselbe  wurde 
durch  ein  drittes  geräumiges  Gebäude,  das  eigentliche  Wohnhaus  des  Königs,  ab 


AM).  42.  Kulln^chilit  all»  Ikirmiaki. 
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geschlossen.  Ivs  war  ein  ruiules  geräumiges  Hans,  ans  elcni  eine  zweite  Thür 
in  die  inneren  Höfe  und  Häuser  führte.  In  der  Mitte  des  Hauses  nahmen  wir 
Platz,  dem  König  gegenüber,  der  auf  einer  dreiviertel  Meter  hohen  thönernen 
Hcttstelle*“)  lag.  .\m  I'u.ssende  des  Hettes  brannte  in  einer  Grube  ein  Feuer. 
Dicht  daneben  standen  auf  .schwarz  und  roth  bemalten  Thonfü.s.sen  zwei  Kes.se!- 
pauken  — ganga  h.  — welche  mit  schwarz  und  bniun  geflecktem  Ochsenfell 
bekleidet  und  mit  Stricken  um.schnürt  waren.  Dem  Hett  gegenüber  in  einem 
durch  eine  handhohe  Thonlciste  abgetrennten  Raum  standen  auf  sanduhr- 
förmigen, etwa  1,20  Meter  hohen  thönernen  Unterbauten  zwei  arabische  Bock- 
sättel. An  den  Wänden  hingen  mächtige  schwarze  Hüflelschilde  — garkuä  h.  — 
auf  dicken,  thönernen  Wandhaken.  Die.se  »ticska«  h.  — Königshalle  — machte 
einen  höchst  ritterlichen,  ja  romantischen  Kindruck  und  gemahnte  an  die  uaflfen- 
ge.sch muckten  Hallen  der  nordi.schen  Helden.  Der  König  war  ein  bereits  .sechzig 
bis  siebzig  Jahre  alter  Mann  mit  grauem  Kinnbart  und  scharfen  interessanten 
Zügen.  Auf  dem  Kopf  trug  er  einen  rothen  T.irbusch;  .seine  Kleidung  unter- 
schied sich  auch  hier  in  nichts  von  der  gewöhnlichen  Tracht  wohlhabender  Leute. 
Nachdem  wir  uns  gegenseitig  mit  zahllosen  .ssanü  und  barka  unter  Hände- 
klatschen begrüsst,  bedankte  .sich  der  König  für  die  Geschenke  und  unsern 
Be.such  und  bat  um  .Medicin.  Gegen  den  Staar,  an  dem  er  auf  beiden  Augen 
erkrankt  war,  konnte  ich  ihm  allerdings  nicht  helfen,  das  zweite  Leiden  jedoch 
durch  eine  Dosis  Glaubersalz  beseitigen.  Der  König  zeigte  .sich  sehr  dankbar  und 
fragte,  ob  ich  noch  einen  Wunsch  hätte;  denn  er  wolle  für  mich  thun,  was  er 
könne.  Ich  bat  ihn  um  einen  der  Schilde,  die  an  der  Wand  hingen;  ich  wolle 
denselben  als  Andenken  mitnehmen  und  ihn  unserm  König  zeigen,  der  erfreut 
sein  werde  zu  .sehn,  w.as  für  kunstvolle  Sachen  die  Fulbe  machen  könnten.  Der 
geschmeichelte  König  .suchte  den  grö.s.sten  und  sclüinsten  <lcr  .Schilde  aus  und 
nahm  ihn  eigenhändig  herab.  Wir  schieden  darauf  mit  gegen.seitigen  Wünschen  für 
Wohlergehen  als  die  besten  Freunde. 

Barndaki  baba  soll  ein  gro.sser  Ort  sein.  Der  Zahl  der  Höfe  nach  mag 
er  vier  bis  fünfhundert  Kinwohner  haben,  mit  den  umliegenden  Farmen  jedoch 
eintau.scnd  bis  zweitausend. 

Der  Wcitermar.sch  ging  zum  grossen  Theil  durch  sumpfiges  Land,  das  erst 
vor  Kurzem  vom  ^V’a.sser  verla.ssen  worden  war,  immer  in  der  Richtung  auf 
den  Berg  -SaraLse  zu , der  sich  .steil  aus  der  Thalebene  erhebt.  ,Auf  dem  ganzen 
Wege  pas.sirten  wir  nur  eine  kleine  Ansiedelung,  die  auf  einer  flachen  Sand- 
steininsel  Im  Sumpf  liegt,  dem  ersten  festen  Ge.stein  seit  Diginnu.  .-Vm  Sarätse, 
der  südlich  liegen  blieb,  begann  der  .Sandstein  wieder,  der  uns  bis  Garua  nicht 
mehr  verla.ssen  sollte.  Um  zwei  Uhr  erreichten  wir  Barndaki  Kaiikäni,  d.  h.; 

Klein«-B.arndaki.  .Auch  in  dieser  Stadt  war  der  König  anfangs  ungnädig,  be- 
ruhigte sich  aber  später.  Abends  schickte  er  eine  Kalab.a.ssc  Krdnüs.se  und 
bat  um  Medicin  gegen  »woman  .sickne.ss»  ”)  Klein  Barndaki  besteht  aus  etwa 
zwanzig  Höfen  und  hat  zweihundert  bis  zweihundertfiinfzig  Kinwohner,  In  der 
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Mitte  des  Ortes  stand  eine  Moschee  — massaläLsi  h.  — d.  h.  ein  mit  einem  Matten- 
zaun umgebenes  Rechteck  von  zwanzig  Schritt  I-ange  mit  einem  Kingang  auf 

einer  Breitseite.  Rings  um  den  Mattenzaun  befanden  sich  Moscheebaume  — 

itatschc  n massakitsi  - — dieselben  Baume  mit  eschenahnlich  gefiederten  Zweigen  und 
dünner,  abziehbarer  Rinde,  wie  sie  gewiihnlich  den  Mattenzaunen  der  Mauser  als 
Stutze  dienen.  In  kleineren  Orten  fehlt  oft  der  Mattenzaun  und  der  heilige  Raum  wird 
nur  durch  diese  Baume  abgegrenzt.  Neben  der  Moschee  stand  ein  mächtiger  Woll- 
baum,  der  erste,  seit  wir  den  unteren  Benue  verlassen.  Scharen  von  Reihern  ni.steten 
auf  demselben  uiul  kamen  Abends  mit  lautem  Geschrei  zum  Brutiilatz  geflogen 
Ich  benutzte  den  heutigen  Ruhetag,  (ll.  Oktober)  um  einen  Ausflug  nach 

dem  Saratse’*)  zu  machen,  auf  dessen  breitem  Gi|ifel  sich  ein  Dorf  der  Batta 

Namens  Beruere  befinden  .soll.  Die  Batta  waren  einst  ein  mächtiges  Volk , das 
im  oberen  Bcnuethal  ein  grosses  Reich  Namens  Fumbma  be.sass,  wurden  aber 
im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  den  h'ulbe  unterworfen  und  thcils  zu  Sklaven 
gemacht,  thcils  in  die  Berge  gedrängt.  Die  Batta  auf  ilem  Saratse  leben  haupt- 
sächlich von  Ziegen , welche  sie  in  die  Dörfer  der  Kbene  zum  Verkauf 
bringen,  hän  Kulla,  Namens  Ssömbo,  bot  sich  mir  als  l-'ührer  an,  und  so 
machte  ich  mich  mit  ihm  und  einem  unserer  Deute  als  Begleiter  Morgens  auf 
den  Weg.  Nach  einer  .Stunde  bcfamlcn  wir  uns  am  I'usse  des  Berges  utul 
kletterten  — mein  l’fcrd  unten  zurücklassend  — ohne  Weg  uml  Steg  den  waldigen 
Abhang,  der  aus  mächtigen  abgestürzten  FeI.sblöcken  bestand,  hinauf.  Bald 
standen  wir  vor  einer  zweihundert  Meter  hohen  Felswaud,  die  aus  vertikalen 
l’rismen  von  jung  eruptivem  Kläolith-Syenit  besteht.  Hier  bot  sich  uns  ein  inter- 
essantes Schauspiel.  Tausende  und  tau.sende  von  Storchen,  Marabu  und  Reihern 
nisteten  auf  den  \'or.sprüngcn  und  Thürmchen  der  Felswand  Ich  holte  einen 
mächtigen  Marabu  von  einer  steilen  Zinne  herab.  Dumpf  hallte  der  Schuss  an 
iler  Wanrt  wieder  und  mit  gcllemlem  Krei.schen  und  rauschenden  Flügcfschlägen 
flogen  tausende  dieser  Thiere  auf  Gleich  darauf  erlegte  ich  noch  einen  Klipp- 
daclvs,  der  neugierig  über  einen  Fclsblock  lugte,  dann  stiegen  wir  zur  Bergwand 
hinan.  Schon  langst  hatte  ich  Verdacht  gegen  die  Wegekenntni.ss  des  Führers 
geschiipft  und  mich  leider  nicht  getauscht.  Als  wir  ilicht  vor  der  Wand 
standen,  drehte  er  sich  um  und  .sagte  pathetisch,  türruba  bäbu  h.  — kein  Weg. 
Der  wackere  F'reund  hatte  als  echter  Schwarzer,  ohne  von  dem  Wege  eine 
.\hmmg  zu  haben,  die  F'uhrcrrolle  übernommen,  um  den  Führcrlohn  zu  gewinnen, 
vielleicht  auch  in  der  Hofl'nung,  den  Weg  zufällig  doch  zu  finden.  Mein  Acrger 
war  gro.ss,  denn  die  Wand  war  nicht  zu  ersteigen,  der  Besuch  des  Battadorfes 
also  unmöglich.  Wie  um  uns  zu  höhnen,  kläffte  hoch  oben  am  Rande  der 
IVand  von  einem  uberhangenden  Baum  ein  mächtiger  l’avian  herab.  Ich  sandte 
ihm  eine  Kugel  zu,  die  dem  alten  Herrn  am  Kopfe  vorbei  pfitT.  Kr  sprang  mm 
eilig  davon.  \'on  einem  Felsenvorspnmg  aus,  den  ich  erkletterte,  genoss  ich 
einen  weiten  Blick  über  das  Bcnuethal.  der  mich  für  d.as  Misslingen  des  ur- 
sirrunglichen  Planes  cinigerma.T-sscn  entschädigte. 
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Von  der  Kinmündung  des  Karo  bis  (iarua  lag  das  ganze  Land  wie  auf 
einer  Karte  zu  meinen  Küssen.  Nur  nach  SO.  war  der  Hlick  durch  den  Herg 
selbst  verdeckt.  Der  Stronilauf  des  Karo  und  Benuc,  der  Zusammenfluss  beider 
Ströme,  und  der  gewundene  Lauf  des  Mao  Til  war  deutlich  erkennbar.  Sogar 
einige  Berge  in  der  Nahe  von  Yola  glaubte  ich  wiedererkennen  zu  können. 
Während  die  beiden  Schwarzen  auf  einem  rasch  mit  .Stahl  und  Stein  entfachten 
Keuer  den  Hyra.v  mit  Haut  und  Maar  rösteten,  zeichnete  ich  das  Panorama  und 
nahm  ein  Messti.schblatt  auf.  Am  frühen  Nachmittag  erreichte  ich  wieder  das  Lager. 

Der  Weg  führte  am  folgenden  Tage  (I2.  Oktober)  über  Sandsteinrücken,  deren 
Oberfläche  mit  Käsenschlacken,  Konkretionen  und  abgesprungeneii  Ki.senkrusten  be- 
deckt war.  Zwischen  den  Wellen  zogen  sich  sumpfige  Thäler  mit  .schwarzgraucn 
thonigen  Schlammablagerungen  hin,  in  denen  .Spuren  von  Hartebeest,  Hyänen  und 
Leoparden  zu  beobachten  waren.  Schwärme  von  zwei  Papageienarten,  die  eine 
grün  mit  rother  Kehle  und  die  andere  mit  himmelblauem  Rücken,  tummelten  sich 
in  den  Bäumen  der  Thäler  mit  lautem  (ie.schrei  herum,  desgleichen  die  prächtigen 
Glanzdros.seln,  die  der  Hau.ssa  .saleidu,  d.  h.  König  der  kleinen  Vögel,  nennt. 

In  dem  Dorfe  Näkong  sahen  wir  zwei  vor  kurzem  gefangene  Sklaven  vom 
Heiden.stamme  der  Kalli,  ilie  in  den  nordö.stlichen  Gebirgen  wohnen.  Beide, 
ein  einäugiger  alter  Mann  und  eine  alte  Kniu,  waren  zu  Gerippen  abgemagert 
und  .stierten  wie  blödsinnig  vor  sich  hin.  Sie  trugen  Riickchen  aus  Ledcr- 
schnüren.  Der  Mann  war  zum  L’eberflu.ss  noch  gefe.s.selt.  d.  h.  eine  Hand  war 
ihm  hinten  auf  dem  Nacken  festgebunden. 

Wir  konnten  heute  nicht  mehr  Garua  erreichen  und  übernachteten  deshalb 
in  dem  kleinen  Dorfe  Kökomi,  welches  zur  Zeit  der  I'ullainva.sion  eine  der 
MaupL''tadte  der  Batta  gewe.sen  ist.“) 

Durch  gleiches  Terrain,  d.  h.  über  zwanzig  bis  funfunddreissig  Meter  hohe 
Sandsteinwellen,  zwischen  denen  sumpfige  Thäler  liegen,  ging  es  am  letzten  Tage 
(13.  Oktober)  der  Stadt  (iarua  entgegen.  In  einem  der  Thäler  flies.st  d.as  vierzäg 
Meter  breite  Klü.sschen  Mägulu,  das  neben  Sandsteingeröllen  auch  solche  von  rothem 
Granit,  Quarz,  Trachyt  und  Kalk  fiihrt  und  dessen  vier  bis  fünf  Meter  hohe  L'fer,  ob- 
wohl es  in  einem  Lateritgebict  fliesst.  aus  schwarzgrauem  thonigen  Sand  bestehen. 

Bald  nach  zehn  Uhr  \ ormitt.ags  erreichten  wir  den  Marktplatz  von  Garua, 
der  im  Westen  der  .Stadt  liegt.  Der  alte  .Madügu  war  mit  den  Kanus  bereits 
seit  einigen  Tagen  angekommen  und  hatte  ein  gro.sses  Gehöft  zum  Lagerplatz 
ausgesucht.  Dasselbe  lag  an  der  Südwestseitc  der  Stadt,  war  unbewohnt  und 
nur  an  der  Nordseitc  mit  einem  .Matlenzaun  versehen,  ln  dem  Hof  schlug 
Ucchtritz  sein  Zelt  auf  In  einem  Hause  wurde  die  Küche  elablirt,  in  einem 
anderen  das  Gepäck  untergebracht.  Die  übrigen  nahmen  die  Lagosleute  in 
Beschlag.  Die  Lokodjaleute  verlheilten  sich  dagegen  in  der  .Stadt.  Ich  selbst 
licss  mein  Zelt  au.sserhalb  iles  Hofes  in  einem  abgelegenen  Winkel  am  Rande 
der  Wiesen  des  Benuethals  aufschlagen,  um  wiihrend  <les  voraussichtlich  längeren 
-Aufenthaltes  möglich.st  ungestört  zu  sein. 
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VI.  K.AriTHL. 


H[^  leich  am  Nachmitta^'c  dcs.'^lben  Ta^es.  an  welchem  wir 

Garua^)  erreicht  halten,  machte  ich  einen  Ausflug. 

^BpBpBiBBBP  um  mich  über  die  Stadt,  ihre  I.agc  und  Umgebung 

ff  V zu  orientiren.  Zu  diesem  Zweck  ritt  ich  zuvörderst 

r\l|j  auf  einen  Hügel,  der  sich  auf  der  Osi>eite  der  Stadt  erhebt  und 
f ^ eine  schöne  Kuiulsicht  gewalirt.  Nacli  \0. , N.  und  W.  zu 

schweift  der  Hlick  über  eine  zwei  bis  drei  Stunden  breite,  wellige 
Ebene,  aus  der  sich  mehrere  bis  fünfzig  Meter  hohe  Sandsteinrucken  und 
Hügelreihcn  erheben.  Ilegrenzl  wird  dieselbe  nach  \.0,  und  N.  durch  ein 
steilc.s.  etwa  fiinnumdcrt  Meter  hohes,  von  Sclduchtcn  durchfurclUcs  Sandstein- 
platcau,  da>  Hossere  TengeliiUl  Im  Süden  und  Osten  blickt  man  in  das 
eigentliche  grüne  Thal  des  oberen  Hcnuc,  in  welchem  sich  das  blaue  gewundene 
Hand  des  Klus.scs  hinzieht.  Freilich  hatte  er  zur  Zeit  weite  Strecken  zu  beiden 
Seiten  seiner  Ufer  überschwemmt,  obwohl  er  nicht  mehr  seinen  höchsten 
Wassersland  besass.  Kin  unruhiges  Hcrg-  und  Hügelland  erhebt  sich  jenseits 
des  Flusses  und  zwischen  diesem  und  dem  Tciigelin- Gebirge  schaut  man  nach 
Xordost  über  eine  weite  Kbcnc  bis  zu  fernen  Höhenzügen  Die  Stadt  selbst  zieht 
sich  am  Fussc  des  Hügels,  auf  dem  wir  stehen,  nach  Westen  hin.  ist  ca  700  m 
lang.  300  in  breit  und  hat  vier*  bis  fünftausend  Kinwohner.  Die  Gehöfte  liegen 
alle  dicht  nebeneinander  und  lassen  nur  für  enge  Strassen  Kaum.  Uie  reich 
angepflanzte  Umgebung  wir<l  von  zahlreichen  zerstreut  liegenden  l'armcn  belebt 
Der  Flu.ss  mag  an  der  nächsten  Stelle  im  SO  etwa  vierhundert  Meter  entfernt 
sein.  Ein  I'ahrmann  vermittelt  an  dieser  Stelle  mit  seinem  Kanu  den  Verkehr 


zwischen  beiden  Ufern.  Ich  machte 


einen  kleinen  Ritt  in  das 


nach  Norden  hin,  gefolgt  von  drei  Individuen,  welche  neben  dem  Pferde  her- 
liefen  uiul.  ganz  wie  in  Italien,  ungebeten  durch  kleine  Dien.stlcistungcn.  wie  den 
Weg  zeigen  und  anderes,  sich  einen  Anspruch  auf  einen  >Soldo*  erwerben 
wollten,  und  zwar  mit  einer  Zudringlichkeit  und  Ausdauer,  wie  sic  selbst  in 
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Amairi  und  Neapel  >c!lcn  Mrin  durfte.  Der  Eine  sprach  ss^gar  cl«as  E.nglisch. 
da  er  früher  mit  Mac  into~h  gerei.-t  «ar.  Kurz  vor  dem  Ausbruch  eines  Tomavio 
erreichte  ich  wieder  das  Lager. 

L’echtritz  hatte  unterdes.scn  einen  Einkauf  gemacht,  n.»mlieh  eine  Kollektion 
hübscher  Haarnadeln  — mas.'s>schi  h.  — . die  aus  Kniwrhen  geschnitzt  und  nm 
grünen  und  rothen  Mustern  bemalt  waren.  Ein  Mann  hatte  eine  Handvoll  lier- 
selben  zum  \ erkauf  angeboten  und 
L'echtntz  hatte  .Audu  beauftragt,  die- 
selben zu  kaufen;  dieser  aber  hatte  ge- 
meint, sie  waren  zu  theuer;  in  Lokodja 
kosteten  sie  tausend  Kauris  das.Stück.  die 
zwanzig  Nadeln  also  mindestens  achtzig 
A'ard  oder  fünf  und  ein  halbes  Stuck  Baft. 

Er  Trug  indessen  nach  dem  Preise  und 
der  X'erkaufer  verlangte  für  das  Ganze 
— .sechs  Yard.  iJer  gute  Itzig  riss  vor 
Staunen  Augen  und 
Mund  auf,  fas.ste  sich 
aber  .schnell.  Sein 
Erstaunen  mit  mi- 
mi.scherGew  andtheit 
in  sittliche  Entrüs- 
tung verwandelnd, 
bot  er  zivei  Yard 
und  sic  einigten  sich 
auf  vier! 

Am  .-\bcnd  ging 
ein  Herold  durch  die 
Stras-sen,  einen  Be- 
fehl des  Königs  au.s- 
rufend,  des  Inhalts, 
die  w eissen  Fremden 
waren  seine  Gäste, 
sie  uikI  ihr  Eigen- 
thum ständen  unter 
seinem  Schutze ; jede 
Kränkung,  nament- 
lich jeden  IJicbstahl,  werde  er  persönlich  verfolgen  uiul  bestrafen. 

,\ni  folgenden  Tage  (14.  Oktober)  begab  .sich  L'echtritz  zur  .Audienz 
zum  Kiinig,  welcher  nicht  in  Gärua,  sondern  in  dem  eine  .Stunde  lüirdlich  von 
(järua  bclcgeiien  Leinde  residirt,  während  ich  zuriickblieb,  um  tlic  letzte  .Sendung 
nach  Europa  fertig  zu  machen.  Denn  morgen  wollte  der  .Madiigu  mit  den  Kanus 


,\bb.  43.  Itanrnndcbi  aus  t.nnia. 
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zurückgehcn  umt  cs  war  noch  viel  zu  besorgen  unJ  mancher  Brief  zu  schreiben. 
Obwohl  unsere  Gc.schenke  nur  massig  waren  — zwei  Stück  wci.s.scr  Brokat,  ein 
Stück  rother  Flanell,  drei  Rasirmesscr,  drei  Tarbusche,  ein  Stück  bronccblaues 
Zeug  für  den  König;  ein  Stück  Brokat,  ein  Stück  blaues  Zeug,  ein  Stück  Baft. 
einen  Tarbusch,  ein  Rasirmesscr  für  den  Thronfolger  (Varama)’)  — fand  Uechtritz 
doch  eine  ausserordentlich  freundliche  Aufnahme,  Nach  seiner  Mittheilung,  auch 
nach  meinem  spateren  Augenschein,  ist  der  König  ein  kleines,  dürres,  altes 
Männchen,  eine  Art  N'ussknackerchen,  aber  ein  grosser  Freund  der  Kuropäer. 
Es  hatten  nämlich  die  Fmgländer  schon  früher  hier  eine  Hulk,  sie  wurden  aber 
durch  den  eifersüchtigen  Emir  von  Vola  gezwungen,  dieselbe  aufzugeben.*) 
Der  König  bat  nun  Uechtritz  direkt,  hier  zu  bleiben  und  eine  Station  zu  be- 
gründen; leider  verhinderte  un.ser  Vertrag  mit  der  Nigerkompagnie  die  Flrfullung 
dieser  Bitte.  Der  faktische  Regent  i.st  übrigens  bereits  der  Thronfolger,  ein 
kräftiger,  intelligenter  ,Mann,  der  in  der  .Mitte  der  Dreissiger  steht. 

Die  .Sendung  für  F-uropa  ging  am  nächsten  T.age  nach  Yola  mit  dem  Madugu 
ab.  Obwohl  derselbe  schon  ein  reichliches  Ge.schenk  für  seine  Dienste  erhalten 
hatte,  kam  der  alte  Bettler  zuletzt  noch  mit  der  Bitte  um  .Seife,  und  als  er  die- 
selbe empfangen,  wollte  er  noch  etwas  für  .seine  Frau  haben.  Gestern  hatte 
der  alte  Bursche  noch  ein  gutes  (ie.schäftchen  machen  wollen,  indem  er  einen 
Freund  präsentirte,  der  einen  Esel  zu  verkaufen  habe.  Bei  der  V'erhandlung 
stellte  aber  Audu  fest,  da.ss  der  Esel  garnicht  diesem,  sondern  einem  .-\ndern 
gehöre,  der  um  den  Erlös  geprellt  werden  sollte.  So  wurde  natürlich  aus  dem 
Handel  nichts.  Heute  hatte  Madugu  aber  grosse  Eile  abzurcisen  und  zwar  wie 
cs  sich  nur  zu  bald  herau.s.stellte,  aus  ganz  besonderen  Gründen.  Ein  grosser  Theil 
der  Ballen,  die  ihm  in  Yola  anvertraut  worden,  war  nämlich  in  I‘"olgc  seiner 
Nachlässigkeit,  weil  er  .-\bends  nicht  das  \Va.sser  aus  den  Kanus  hatte  aus.schöpfen 
la.ssen,  durchnä.sst,  der  Inhalt,  wie  Baft,  Croydon,  Spiegel,  Ferien,  hatte  mehr  oder 
weniger  gelitten  uikI  war  zum  Theil  völlig  verdorben.  Die  n,a.s.sen  .Sachen  mu.ssten 
ausgepackt  und  in  der  Sonne  getrocknet,  manches  sogar  auch  fortgeworfen  werden. 

Bereits  während  der  Reise  nach  Gärua  hatte  Uechtritz  versucht  Lastesel 
zu  kaufen,  un.serc  Zeit  hatte  inde.ssen  zu  den  langwierigen  V'erhandlungen,  ohne 
welche  in  Afrika  kein  Kauf  abgeschlo.ssen  wird,  nicht  ausgereicht.  Hier  in  Gänia 
durften  wir  auf  einen  be.ssern  Erfolg  unserer  Bemühungen  hoffen.  Denn  die 
Stadt  i.st  ein  wichtiger  Handelsplatz  und  be.sitzt  eine  starke  Bevölkerung  von 
Haussji  und  Kanuri.  Esel  sollten  daher  leicht  zu  haben  sein,  ln  der  That, 
kaum  waren  die  Wünsche  der  Weissen  bekannt  geworden,  so  erschienen  auch 
/.ahlreiche  Leute  mit  den  ersehnten  Thieren,  um  .sic  feil  zu  bieten.  Wir  waren 
guter  Dinge  und  hofften  in  einer  Woche  mit  dem  Einkauf  von  einigen  zwanzig 
hiscln  fertig  zu  .sein.  Aber  welche  Enttäuschung!  Weitaus  die  .Mehrzahl  der 
Leute  hatte  gar  nicht  tleii  Wunsch,  ihre  Lieblinge  zu  verkaufen,  wenig.stens  nicht 
zu  dem  gewöhnlichen  Frei.se,  sondern  man  brachte  sie  lediglich  in  der  Hoffnung, 
dafür  von  dem  weUsen  Krösus  ein  kleines  Vermögen  zu  bekommen.  Der  grös,ste 
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Theil  zog  .ilso  bald  enttäuscht  ab,  als  ihnen  nur  ein  angemessener  l’reis  geboten 
wurde.  So  blieben  nur  wenige  übrig,  und  auch  mit  diesen  zerschlug  sich 
mei-st  der  Handel.  Kin  Haus.sahändler  Mamädu  brachte  gewöhnlich  die 
N'crkaufslustigcn  heran  und  spielte  die  Rolle  eines  Kommissionärs.  Kr  sollte 
zwei  Yard  Haft  für  jeden  abge.schlossenen  Kauf  von  uns  bekommen,  von  dem 
\’erkäufer  nahm  er  natürlich  ebenfalls  eine  Provision,  und  zwar  eine  möglichst 
hohe.  Die  Preise  für  die  Thierc  wechselten  je  nach  der  Güte  derselben  zwischen 
. 8 und  20  Cloth  Haft.  Unter  einem  Cloth  versteht  man  ein  Stück  von  vier 
Yard,  welches  gerade  ein  Krauenkleid  abgiebt;  daher  die  englLsche  Hezeichnung 
Cloth.  Anfangs  machte  es  uns  Spass,  einem  solchen  Handel  zuzuschauen. 
»Master,  y.akl!  — Herr,  ein  K.sel!  — pflegte  der  Kommissionär  zu  melden.  Ka 
käo,  — bring  ihn  — war  die  stereotype  Antwort.  Der  Ksel  wurde  vorgeritten 
und  besehen.  Ks  war  von  vornherein  klar,  dxss  das  Thier  z.  H.  etwa  fünfzehn 
Cloth  kosten  würde.  Audu,  der  auf  unserer  Seite  den  Handel  leitete  und  dabei 
ganz  in  seinem  Klement  war,  bot  vier  Cloth.  Lautes  Hohnge.schrei  auf  der 
andern  Seite;  »Alibärka,  ich  nehme  nicht!«  — »Der  Ksel  Ist  nicht  mehr  werth« 
— »Alibärka!«  — »fünf  Cloth«  — »Ali  barka!«  — So  wurde  der  Preis  inner- 
halb einer  halben  Stunde  allmählig  auf  etwa  fünfzehn  Cloth  gesteigert.  Nach 
sergeblichen  Versuchen,  ihn  noch  höher  hinauf  zu  treiben,  nahm  dann  der  Kone 
mlssionär  den  Verkäufer  bei  Seite,  um  mit  ihm  seinerseits  die  Höhe  der  Pro- 
vision auszumachen.  Wollte  jener  nicht  genug  geben,  so  vereitelte  er  absichtlich 
den  Handel,  zu  unserm  grossen  .\crgcr.  Im  anderen  Kall  wurde  zwar  der  Preis 
acceptirt,  bei  der  Au.szahlung  entstanden  aber  neue  Schwierigkeiten  in  den 
Wünschen  der  Verkäufer  und  bei  der  Auswahl  der  Stoffe,  /.euge,  die  — Dank 
dem  Madügu  — durch  Wa.sser  gelitten  hatten,  wurden  selten  angenommen,  selbst 
nicht  bei  ansehnlicher  Vcrgrös.scrung  des  Quantums.  \’on  unverdorbenem  Haft 
und  Croydon  hatten  wir  nicht  sehr  viel.  Hunte  Stoffe,  die  höheren  Werth  hatten, 
wurden  von  den  Leuten  nur  ungern  genommen,  weil  sie  .solche  im  Kleinverkauf 
nicht  preiswerth  loswerden  konnten.  Au.sserdem  pa.sste  ihnen  bald  diese,  bald 
jene  Karbe  nicht,  oder  man  konnte  über  den  .Marktpreis  eines  bunten  Stoffes 
nicht  einig  werden,  d.  h.  über  sein  Werthverhältni.ss  zum  Haft  und  Croydon, 
die  allein  auf  dem  .Markt  einen  festen  Preis  haben.“)  So  zerschlug  sich  oft  noch 
im  letzten  .Moment  das  Geschäft.  War  aber  auch  diese  letzte  Klippe  umschifft 
und  der  K-sel  bereits  im  Hofe  angebunden,  so  kam  es  oft  genug  vor,  dass  der 
.Mann  die  Stoffe  zurückbrachte,  und  sein  geliebtes  Grauchen  wieder  zurückhaben 
wollte,  blos  weil  ihm  n.achträglich  unterwegs  ein  guter  i^'reund  vom  Handel  ab- 
gerathen  hatte  oder  derselbe  ihm  leid  that. 

Kurz,  man  wird  aus  die.ser  .Schilderung  entnehmen,  mit  welchen  Schwierig, 
keiten  für  uns  der  Kinkauf  der  La.stesel  verbunden  war.  Höhere  Preise  zu  zahlen, 
hätte  nichts  genutzt,  da  un.ser  Kreuiul  »Alibarka«  sofort  noch  höher  hinauf 
gegangen  wäre.  In  .*\frika  i.st  man  eben  gewohnt,  jeden  Handel  mit  eiserner 
Hartnäckigkeit  bis  zum  gegenseitigen  .Mürbewerden  au.szufechten;  ein  Jeder  hat 
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Zeit  und  Naclifjicbijfkeit  wird  als  Schwache  aufgefasst.  Wenn  mm  der  Kom- 
missionair mit  seinen  schmierigen  Intriguen  uns  zu  viele  Geschäfte  verdarb,  wurde 
svohl  mit  einer  .-Xiizeige  beim  König  gedroht.  Dann  ging  es  einige  Tage  bes.ser, 
denn  er  fürchtete  mit  Recht  in  s Gefangniss  gesetzt  zu  werden.  Seine  Sklaven 
wären  ihm  davon  gelaufen,  sein  Hauswesen  hätte  sieh  aufgelöst,  kurz,  er  wäre 
ein  geschlagener  Mann  gcwe.scn.  Zu  umgehn  war  der  .schmutzige  (je.sclle  aber 
nicht,  denn  ohne  ihn  erschien  kein  X'erkäufer.  So  schritt  denn  die  An- 
schaffung der  I.astthierc  zwar  nur  sehr  langsam  \orwarts.  allmählich  sammelte 
sich  aber  doch  eine  .stattliche  Schaar  von  Langohren  an,  die  jeden  Morgen  unter 
Aufsicht  des  Ivsel-Ss.'ini  auf  die  Wie.sen  des  Henne  getrieben  und  ,-\bends  in  einem 
Hause  eingesperrt  wurden,  wo  wir  dann  die  Häupter  unserer  Lieben  zählten. 

So  ging  der  Oktober  zu  Kndc,  ohne  dass  die  ,-\usrüstung  der  K.vpedition 
vollendet  worden  wäre.  Unterde.ssen  hatte  ich  Zeit  zu  .Ausflügen  und  Studien 
über  Land  und  Leute;  auch  galt  es,  au.sser  den  ILselankäufen,  noch  so  manche 
andere  A'orbereitungen  zur  Rei.se  zu  treffen. 

Zum  ersten  Male  hatten  wir  hier  Gelegenheit,  uns  in  einer  grös.seren  Stadt 
längere  Zeit  aufzuhalten  und  mit  ihren  Bewohnern  intimer  bekannt  zu  werden. 
In  A'ola  waren  wir  stets  nur  vorübergehend  zum  Besuch  gewesen  und  ausser 
mit  dem  Akal  und  seinen  Dienern  kaum  mit  einem  der  Beamten  und  Würden- 
träger tlcr  Stadt  zusammengekonmten.  Gärua  kann  sich  freilich  weder  an  Kin- 
wolmerzahl,  noch  an  Bedeutung  und  Macht  des  Hofes  mit  Vola  mes.sen,  besitzt 
aber  als  wichtiger  Handelsplatz  noch  genug  Vielseitigkeit,  so  dass  wir  trotz  der 
Abwesenheit  des  Hofes,  auf  allerlei  interessante  Bekanntschaften  aus  der  Hcamten- 
und  Kaufmannswelt  rechnen  durften,  ln  der  That  erhielten  wir  bald  verschiedene 
Besuche  von  den  Honoratioren  der  Stadt. 

Den  Galadima  der  Kulbc  hatten  wir  bereits  in  Klein-Barndaki  kennen  ge- 
lernt. Ks  war  ein  hochgewachsener,  stattlicher  Mann,  des-sen  dunkelbraunem 
Gesicht  man  kaum  den  l'ulla  ansah.  Galadima  ist  in  .Adamaua  der  Titel  des 
Biirgermeisters  einer  jeden  Stadt,  bezeichnet  aber  auch  den  Vertreter  einer 
fremden  Nation,  die  in  dem  betreffenden  Ort  oder  Lande  an.sässig  i.st.*)  Hut- 
.sprechend  der  Zahl  des  Volkes,  welches  er  vertritt,  hat  ein  .solcher  Galadima 
unter  l’m.ständen  einen  bedeutenden  Kinflu.ss.  In  Gärua  bes,a.ss  der  A’ertreter 
der  starken  Haus.sakolonie  den  grö.ssten,  auch  war  er  schon  darum  für  uns 
von  grosser  Bedeutung,  weil  er  den  Verkehr  zwischen  uns  und  dem  Könige 
x ermittelte.  Sein  Xante  war  \'or.a.ssüle,  doch  wurde  er  gewöhnlich  mit  Abkiirzung 
\’auro  genannt.  Ursprünglich  stammte  er  aus  Käno,  war  aber  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  als  Händler  nach  (j.ärua  gekommen  und  von  dem  König  veranl.as.st 
worden,  sich  hier  als  Gro.s,shändler  uml  königlicher  Bankier  nicderzulassen.  In 
mancher  Beziehung  war  er  eine  merkwürdige  Krscheinung.  läin  hagerer,  magerer 
-Mann  mit  grauem  Bart  und  Haar  und  stechenden,  schlauen  .Augen,  ging  er  trotz 
seines  Rcichthums  stets  in  schmutzigfarbener,  ehemals  wci.s.ser  Tobe  uml  in 
schmierigen  riuderhosen.  In  seiner  bauchigen  .Mütze  trug  der  ausgemachte  Geiz- 
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hals  immer  einen  liölzcrncn  Rosenkranz  — tasbi  h.  — und  eine  Dose  mit  Kau- 
taback,  von  dem  er  beständig  »l’ricmcben«  in  der  Ikickeiitascbe  kaute.  Den 
Rosenkranz  liess  er  oft  zwi.schen  den  Fingern  himlurchgleiten,  besonders,  wenn  er 
regungslos  bei  den  Zelten  hockte,  vor  sich  hin  starrte  oder  um  Kleinigkeiten 
bettelte.  L'nd  das  gc.schah  täglich  einige  Stunden  lang.  Nachdem  ich  ihm  einmal 
gegen  Rheumatismus  Salicyl.saurc  gegeben  hatte,  hörten  seine  Hetteleicn  um  Me- 
dizin — magani  h.  — , bald  gegen  Kopfschmerzen,  bald  gegen  (iliederreissen,  nicht 
mehr  auf.  Ich  gab  ihm  schliesslich,  um  ihn  los  zu  werden,  eine  Fla.sche  \oll 
dünnen  Thec  neb.st  etwas  Chinin,  mit  der  Vorschrift,  davon  stündlich  langsam 
einen  Schluck  zu  trinken.  Hereits  am  nächsten  Tage  erschien  er  jedoch  mit 
der  leeren  F'l,a.sche  freudestrahlend  wieder  und  bat  um  mehr.  Uebrigens  war 
Y.auro  ein  Husenfreund  des  würiligen  ICselkommi.ssionairs  und  des.sen  intere.ssirter 
Mithelfer.  Auch  lei.stetc  er  folgendes  Stückchen.  Gleich  zu  Anfang  hatte  er 
uns  einen  ICsel  verkauft.  Als  wir  nun  später  in  N'gaümdere  waren,  kam  plötzlich 
ein  fremder  Maussa  mit  Wehgeheul  zu  Aiidu  ge.stürzt,  klagend,  er  hatte  unter 
unsern  drei  ICseln  auf  der  V\'eide  sein  eigenes  Thier  erkannt,  welches  er  seinem 
F'reunde  Vauro  in  Garua  zur  Aufbewahrung  anvertraut  gehabt! 

Kinen  anderen  Würdenträger,  mit  dem  wir  in  nahe  Heziehung  traten,  lernten 
wir  in  eigenthümlicher  Weise  kennen.  Auf  dem  Hofe  wurden  nämlich  die  durch- 
nässten -Stoffe  und  Spiegel  getrocknet,  und  da  sich  gewöhnlich  viel  Neugierige 
herumtrieben,  hatte  Uechtritz  befohlen,  alle  Fremden  von  dort  zu  entfernen. 
Plötzlich  erhob  sich  auf  dem  Hof  ein  gros.ser  Hailoh;  ein  kleiner  .schwarzer  Herr 
kam  mit  Schreien  und  lebhaften  Gestikulationen  zu  Uechtritz  ins  Zelt  gestürzt, 
hinter  ihm  her  in  gros.ser  ICrregung  Audu.  Der  Fall  klärte  sich  .so  auf.  Der 
Fremde  war,  um  uns  einen  Besuch  zu  machen,  auf  den  Hof  gekommen  und 
hatte  dabei  die  zum  Trocknen  ausgclegten  Sachen  be.sehn.  Hinige  Joruba  hatten 
ihn  dem  Befehl  gemä.ss  fortgewie.sen  uiifl  ihn,  als  er  sie  nur  verächtlich  ans.ih, 
geohrfeigt.  Uechtritz  liess  ihm  erklären,  die  Leute  hätten  ja  nicht  wis.sen  können, 
dass  er  ein  baba,  d.  h.  auf  negcrengli.sch  ein  »bigman«  sei,  und  bot  ihm  zur 
\"ersöhnung  einen  rothen  Tarbu.sch  an.  Der  gekränkte  kleine  Mann  konnte  sich 
aber  gar  nicht  beruhigen,  wies  d.as  Geschenk  zurück  und  drohte,  er  werde  den, 
welcher  ihn  ge.schlagen,  fangen  und  einsperren  lassen.  /Ms  L'echtritz  ihm  hierauf 
.sehr  grob  antwortete,  wurde  er  sichtlich  kleiner  und  bat  um  \'erzeihung.  Ich 
kam  in  diesem  Augenblick  gerade  dazu  und,  als  ich  gehört,  worum  cs  sich 
handelte,  setzte  ich  ihm  den  Tarbu.sch  auf  und  hielt  ihm  einen  Spiegel  vor. 
/Mies  lachte,  doch  war  .sein  gekränktes  Khrgefühl  nicht  so  leicht  zu  beruhigen. 
Zwar  behielt  er  das  Ge.schenk,  aber  seine  gute  Laune  gewann  er  heute  nicht 
wieder  un<l  er  empfahl  sich  bald.  Audu  erzählte  darauf  von  ihm.  da.ss  er  ein 
sehr  cinflu.ssreicher  Mann  wäre,  nämlich  der  Galadima  jener  kleinen  Stadt,  die 
fünfhundert  Meter  we.stlich  von  G.änia  uns  gerade  gegenüber  lag.  Die.ses  kleine 
Dorf,  Namens  Schuari  — es  mochte  dreihundert  Kinwohner  haben  — sei  mächtiger 
als  Garua  selb.st.  Ich  frug,  ob  Jener  I’ulla  sei.  »No,  he  p.a.ss  (nein,  er  übertrilft 
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[sic]),  he  is  b.nlaraba.«  Also  ein  .Scluia,  d.  h.  ein  Araber  ans  Hornu!  Daher  das 
KbrRcfiilil,  d.as  uns  diesen  Mann  sofort  interessant  (jeiu.acht  hatte,  und  die  Achtung 
der  Anderen  vor  ihm!  In  der  Thal  wiesen  seine  semitischen  Ziigc  auf  seine 
Abstammung  hin,  wenn  auch  eine  Beimischung  von  Negerblut  unverkennbar 

war.  Wir  wurden  übrigens 
mit  Hammöa,  so  hiess  er, 
sehr  bald  gute  Freunde;  er 
hat  uns  viele  Dien.ste  er- 
wiesen und  wir  können  ihm 
das  Zeugniss  ausstellen,  dass 
er  der  einzige  Mann  in  Ada- 
maua  war,  welcher  nach 
europäischen  Begriffen  den 
Namen  eines  anständigen 
Menschen  verdiente. 

Der  Galadima  der  Ka- 
nuri  machte  uns  zwar  einen 
Besuch  und  wollte  ein  Schaf 
schicken,  als  er  aber  für 
diese  verlockende  Au.ssicht 
nicht  sofort  ein  (beschenk 
bekam,  zog  er  es  vor,  sich 
nicht  wieder  sehen  zu  la.sscn. 

Nur  ein  Mann  war  und 
blieb  un.ser  bitterster  Feind, 
der  Alkäli,  der  oberste 
Richter.  Obwohl  wir  den 
Herrn  nie  gesehen  hatten, 
ha.sste  er  uns  doch  von 
ganzem  Herzen.  Als  Richter 
war  er  übel  beleumundet  und 
wegen  seiner  Bestechlichkeit, 
ICigennützigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit bekannt.  Wie  wir 
Al)l>.  44.  .\ral>cr  au»  .schuari.  später  hörten,  hatte  er  sich 

gekränkt  gefühlt,  dass  wir 
ihm,  dem  mächtigen  Manne,  keine  Ge.schcnke  geschickt  hatten.  Zu  uns  zu 
kommen,  hielt  er  unter  .seiner  Würde,  dafür  arbeitete  er  im  Stillen  imisomehr 
gegen  uns  und  war  bemüht,  unsere  Ivseleinkäufe  und  .\nwerbungen  von  Trägern 
zu  verhindern. 

Mit  dem  königlichen  Hof  in  Ueinde  hatten  wir  kaum  Verkehr  und  lernten 
von  den  schier  zahllo.scn  Hofchargen  und  Beamten  niemanden  kennen.  Nur  der 
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jüngste  Sohn  des  Königs  schickte  uns  täglich  etwas  Milch.  Aber  nicht  zufrieden, 
dafür  ein  gutes  Gesclienk  zu  bekommen,  nahm  er  auch  dem  Mädchen,  welches 
täglich  die  Milch  von  l.einde  nach  (iarua  brachte  und  dafür  jedes  Mal  zwei 
kleine  Spiegel  bekam,  die.ses  (jeschenk  ab.  So  ging  die  Arme  leer  aus,  bis 
L'cchtritz  davon  Wind  bekam  und  gegen  den  noblen  l’rinzcn  cinschritt. 

Hin  Gang  durch  die  engen  Str,a.s.sen  der  Stadt,  die,  wie  überall,  zwischen 
hohen  Mattenzäunen  fuhren,  zeigte  uns  bald,  da.ss  sich  der  wichtige  Handels- 
platz Garua  äusserlich  nur  wenig  von  den  bisher  gesehenen  Plätzen  unterscheidet. 
Nur  hie  und  da  erblickt  man  grössere  Gehöfte  mit  schönen  Säuris. 

Garua  ist  keine  Re.sidenzsladt,  es  fehlt  also  auch  ein  königlicher  Palast, 
wie  ihn  z.  H.  Gross -Harndaki  be.sitzt,  der  mit  .seinen  hohen  .Mattenzäunen  und 
niiichtigen  Häusern  die  übrige  Stadt  überragt  und  aus  der  l'erne  ge.sehen,  schon 
liiirch  .seine  Höhe  den  blick  in  .ähnlicher  Weise  fes.selt  wie  eine  Kirche  in 
einem  deutschen  Uorfe.  Denn  keine  Stadt  Adamauas  kennt  Thürme,  auch  nicht 
die  orientali.schen  .Minarets.’)  In  der  Trockenzeit,  wenn  die  Vegetation  ihren 
Winterschlaf  hält,  sehen  die  Stra.ssen  mit  den  grauen  Mattenzäunen  öde  und 
traurig  aus.  In  der  Regenzeit  dagegen  überziehen  z.ahlreiche  Windenpflanzen 
mit  bunten  Hlüthen  die  kahlen  Plächen  der  Zäune  und  Dächer.  Die  Ararobbe- 
Häume  im  Innern  der  Gehöfte,  die  schlanken  Melonenbäume  — gönda  h.  — , 
der  Tschcdia  P'icus  mit  seiner  .saftig  dunkelgrünen,  dichten,  Laubkrone  nnd  dem 
Gewirr  von  Luftwurzeln,  hie  und  da  auch  eine  hohe  Dattelpalme  oder  ein  breit- 
ästiger  Wollbaum,  sic  alle  prangen  dann  in  herrlichstem  Grün,  bringen  in  Form 
und  harbeii  Leben  und  Abwechslung  in  das  sonst  .so  einförmige  Bild  des 
afrikanischen  Dorfes  und  ermöglichen  zugleich  mit  ihren  tiefen  Schatten  ein 
lebhaftes  Stras-senlebcn. 

Hin  (iang  durch  die  .Str.a.ssen  i.st  sehr  lohnend  und  lehrreich.  Im  Kleinen 
findet  man  hier  Alles,  was  die  Gro.ss.städte  des  Sudan  im  Gro.ssen  zeigen.  So 
fe.sselte  den  Blick  bereits  wenige  Schritte  rechts  von  unserm  Gehöft  eine  P'ärberei 
— märina  h.  — • Auf  einer  erhöhten  glatten  Lehmfläche  sind  ein  Dutzend  runder 
Töpfe  — kärofi  h.  — eingesenkt,  in  welchen  sich  die  Indigolösung  — bäb.ä  h.  ~ 
befindet.  Hin  Mann  .stampft  mit  einer  Stange  — möki.ä  h.  — an  deren  linde  sich 
ein  aus  vier  Stäben  zu.samincnge.setztes  Doppelkreuz  befindet,  das  zu  färbende 
Klcidungs-stück.  Hin  auf  drei  Stiicken  stehender  geflochtener  Gra.sschirm  schützt 
ihn  gegen  die  Sonne.  Neben  den  Löchern  liegen  einige  .schwarzblaue,  faustgro.s.se 
Kugeln:  d.as  Material,  aus  welchem  die  Indigolö.sung  hergestellt  wird.  Die  Zweige 
und  Blätter  der  Indigopflanze,  die  überall  in  kleinen  Fcldchen  angebaut  wird, 
werden  nämlich  zerschnitten  und  getrocknet,  dann  gestampft  und  mit  Wasser  an- 
gerührt. Um  dem  Brei  die  nöthige  Dichtigkeit  zu  geben,  werden  ihm  gestos.scne 
I lolzkohlen  und  -,a.sche  — tokä  h.  — zuge.setzt.  Sodann  werden  die  oben  be- 
schriebenen Kugeln  aus  dem  Gemenge  gebacken.*)  MitWasser  angerührt,  geben  sie 
die  Indigolö.sung,  in  welcher  die  Stoffe  vierundzwanzig  Stunden  lang  liegen  bleiben. 
Solange  die.selbc  nicht  umgerührt  und  die  Stoffe  gestampft  werden,  stellt  man 
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einen  einen  halben  Meter  hohen  spitzen  Graskegel  zum  Schutz  über  das  Loch.  ICin 
reges  Leben  pflegt  in  einer  solchen  Marina  zu  herrschen.  Hier  sind  mehrere  bereits 
gefärbte  Toben  zum  Trocknen  auf  Stangen  aufgehängt,  dort  sitzen  im  Schatten 
eines  Grasdaches  einige  Männer  und  klopfen  im  Takt,  «ic  bei  uns  die  .Stra.ssen- 
pflasterer,  mit  einem  walzenförmigen  Holzklöp|>el  — dambugu  h.  — ein  fri.sch  ge- 
färbtes. trockenes  Gewand  auf  einem  glatten  Kaumstamm  — mobuga  h.  — um  ihm 
ilen  nöthigen  Glanz  und  die  gewünschte  Glatte  zu  verleihen.  Denn  eine  neue 
Indigotobe  blitzt  und  blinkt  wie  lackirtes  Lederzeug. 


45.  >11  (innin. 


Der  schmale  Gang,  in  welchen  wir  links  cinbiegen,  verbreitert  .sich  plötzlich. 
Weber  haben  hier  ihre  Werkstatt  aufgcschlagen.  l'nter  einem  Schattendach 
sitzt  ein  halbes  Dutzend  Leute  an  primitiven  Wcbcstiihlen  — mas.saka  h.  — . 
«eiche  ein  einfaches  Gerüst  aus  vier,  im  Rechteck  stehenden,  dreiviertel  .Meter 
hohen  Gabelpfahlen  vorstellen.  In  den  (iabcln  liegen  zwei  horizontale,  eineinhalb 
Meter  lange  Stäbe,  welche  den  langen  Seiten  des  Rechtecks  enLsprechen.  Die 
auf  den  kurzen  Seiten  im  .\bstand  von  einem  halben  Meter  stehenden  G.abel- 
pfähle  sind  vorn  noch  durch  eine  horizontale  Querleiste  wrbunden.  welche  haiul- 
breit  unter  den  obern  Ivndcn  der  Gabelpfahle  befestigst  i.st.  Innerhalb  dieses 
(iestells  sitzt  der  Weber  auf  der  Lrde.  An  den  Quer,  und  den  horizontalen 
Staben  ist  der  eigentliche  Webcapparat  befestigt,  rlcssen  Prinzip  genau  dasselbe 
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i-si.  wie  an  den  WeboiahJcn  un><Tcr  Bauern  und  uie  es  durch  die  tjanic  Welt 
geht.  Zwischen  zwei  uberetnander  l’e^icndcn  Sy>iemen  von  Fadenbandem,  den 
sogcnanten  KcttemadeT»  , wird  mit  einem  Weber>chinchcn  je  ein  Faden,  der 
Schussfaden,  rechte inklich  durchgezogen.  's>dann  »erden  die  Kettenfaden  ver 
initteUi  zweier  »Schafu*<  um  jeden  einzelnen  Faden  gekreuzt  und  der  umschlungene 
.Schussfaden  mit  einem  »Kamm»  fe>l  an  das  (iewebe  geschlagen  Die  Schafte 
werden  mit  den  hu>>en  in  Bewegung  gesetzt-  Mit  diesem  Webstuhl  »erden 
lange  Bänder  von  dret  bts  fünf  F inger  Breite  gewebt,  welche,  bei  entsprechender 
Anwendung  farbiger  Faden,  abwech-Hrlnd  weiss,  roih.  blau,  gelb  und  bunt  ge- 
•»ireift  >ind-  Aa>  den  einzelnen  Streifen  »erden  die  Tücher  und  Gc»  ander 
zu-cimmcngenaht.  AK  Material  wird  nur  cinheimtsche  Baumwolle  benutzt.  Kbenso 
werden  die  Farb^torfe.  gelb,  blau  und  roth  von  einheimischen  Pflanzen  gewonnen. 
Lebngens  ist  die  Weberei,  wie  jeder  Industriezweig  im  Sudan,  Hausmdustne, 


.\Mi.  4»>.  I>ie  Mcfscb««  m (iAroä. 
,>Iach  Skiae.^ 


oft  genug  findet  man  selbst  in  einzelnen  Gehöften  im  Schatten  eines  Baumes 
eine  Ma>>aka  für  den  hau-lichen  Gebrauch  aufgcschlagen  und  zwar  ruht  dieses 
Handwerk  ausschliesslich  in  den  Händen  des  Mannes. 

Verfolgt  man  von  der  Weberei  den  engen  W*cg  nach  Osten,  so  kommt 
man  zu  einem  freien  Platz,  auf  welchem  die  Moschee  — massalatsi  h.  — steht, 
cm  mit  einer  drei  Meter  hohen  Lehmmaucr  umgebenes  Rechteck.  In  der  Mitte 
der  breiten  Vorderseite  befindet  sich  ein  Kingangshau«  — aköfa-n  nia.ssalatsi  h — , 
m welchem  man  die  !*antoflcln  abicgt.  Rechts  von  demselben,  an  der  Auisen- 
mauer.  stehen  in  einer  l'mzaunung  aus  Knüppeln  — randa  h-  — einige  Töpfe  — 
buta  h-  — mit  W’asser  zum  W.a>chen.  In  der  Mitte  der  kürzeren  Wände  enthält  je 
cm  Haus  — ► daki-n-lima  die  W'ohnräume  des  Imans.  Das  Innere  der  Moschee 

i-t  lediglich  ein  mit  weissem  Sand  — rcirei  h.  — bestreuter  Platz.  An  der  dem 
Kmgang  (W^  gegcnübergelegenen  Ostuand  steht  ein  auf  Pfählen  — dirka  h.  — 
ruhendes  (irasdach  sana  h.  — welche«  ganz  entsprechend  den  Schattendachem 
m den  W'ohnhauscrn  und  den  Werkstätten  gebaut  ist,  aber  vier  Gänge  besitzt- 
In  der  Mitte  der  Hinterwand  befindet  sich  noch  ein  kleiner  Ausbau,  mit 
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seitlicher  Thür.  Beim  \'orbcirciten  habe  ich  ganz  gut  über  die  Mauer  in 
das  Innere  dieser  Mo.schee  sehen  können,  betreten  habe  ich  .sie  nie.  Als  ich 
einmal  dieselbe  zeichnete,  sammelten  sich  Leute  um  mich,  welche  unverhohlen 
in  Blicken  und  Reden  ihrem  ,\erger  Luft  machten.  Einer  wollte  sogar  zum 
Alkali  — Richter  — gehen.  Ich  Hess  mich  inde.s.scn  nicht  stören,  .sondern 
beendete  die  Skizze. 

•Setzt  man  ton  hier  ilen  Weg  fort,  so  kommt  man  an  einer  mächtigen 
Kuka’),  die  ausser  einem  grossen  Nest  mit  tlüggen  Reihern,  auch  mit  zahllosen 
kleinen  Nestern  \on  Webeiwögeln  bedeckt  war,  vorbei  auf  den  schon  früher 
erwähnten  Hügel,  von  welchem  man  den  weiten  L’eberblick  über  die  Stadt  und 
das  Benuethal  geniesst. 

Garua  hat  zwei  Marktplätze,  einen  kleinen  in  der  Stadt  gelegenen,  der  an 
jedem  Nachmittag  besucht  wird,  und  einen  gro.ssen  vor  der  Stadt,  auf  dem 
an  jedem  Mittwoch  ein  grosser  Markt  abgehalten  wird.  Ivs  war  bereits  spät  am 
Nachmittag  als  ich  einmal  einen  solchen  besuchte.  An  den  langen  Reihen  der 
Markthütten,  welche  bereits  aus  Oire  be.schrieben  worden  sind  und  in  ganz 
.\damaua,  ja  im  ganzen  zentralen  Sudan,  dieselbe  Eorm  haben,  drängten  sich 
die  Schaarcn  der  Käufer  und  Neugierigen.  In  ilcm  Schatten  der  Hütten  sassen 
Krauen  und  Mädchen,  welche  auf  Strohtellern  und  in  Kalabassen  die  Erzeugnisse 
des  Landes  oder  des  häu.slichen  Kleisses  fcilbictcnd,  in  lebhaftem  Handel  mit 
den  herumhockenden  Männern  begriffen  w.aren.  Hirse,  .Mehl,  Reis.  Bohnen, 
Erdnüsse,  Sc.sani,  Tamarindenschoten,  Colloca.sia  Knollen  waren  als  Hauptlebens- 
mittel überall  zu  haben.  .\ber  auch  daküa  h.,  Kugeln  aus  Hirseteig,  ferner 
dadäua  h.'")  schwarze  glatte  Kuchen,  die  aus  den  Früchten  der  l’arkia  biglobosa 
gewonnen  werden,  und  schwarze  faustgrosse  Kugeln  von  Seife  — mai  h.  — , sowie 
Baumwolle  und  gelbe  Wurzeln  — tilli  h.  — zum  Gelbfärben  der  Stoffe,  waren 
reichlich  zum  Verkauf  gebracht  worden.  Die  -Seife  wird  aus  ranzigem  Fett  und 
I’flanzenasche  hergestcllt.  Besonders  gern  werden  die  Blätter  einer  Kürbisart  — 
kubewa  h.  — , welche  mit  ihren  dunkelgrünen  Blätterranken  und  gelben  Blüthen 
die  M.ittenzäune  der  (iehöfte  schmückt,  zur  Bereitung  dieser  Asche  benutzt. 
L’ebrigens  greift  die  -Seife  die  -Stoffe  sehr  an  und  verdirbt  sic  schnell.  -An  den 
Markthütten  lehnten  überall  die  langen  Halme  der  /uckerhirse  — tÄkandä  — , 
welche  wie  Zuckerrohr  gekaut  und  ausgesogen  werden.  Das  I’ublikum  gab  sich 
in  ausgedehntem  Maasse  dieser  ebenso  angenehmen  als  unterhaltenden  Be- 
.schaftigung  hin,  besomlers  auch  <lic  nackten  Kinder,  die  sich  mit  (ieschrei 
überall  herumbalgten  und  L’nfug  trieben.  Itbenso  gesucht,  wie  die  Zuckerhirse, 
besonders  von  den  Frauen,  waren  I lenna  - läle.  h.  — zum  Rothfarben  der 
-Nagel  an  Händen  und  Füs.sen,  ferner  gestosseiie  (iorunüsse  und  Tabacksblüthen, 
welche  beim  Kauen  die  Zähne  ziegelroth  färben.  Lautes  (iackern.  Blöken  und 
Meckern  zeigte  die  Stelle  des  Marktes  an,  wo  das  Lamlvolk  Hühner,  Schafe  und 
Ziegen  zum  X'erkauf  gebracht  hatte.  Dicht  daneben  hatte  sich  eiti  Mann  etablirt. 
Ein  Kind  lag  mit  gefesselten  Beinen  auf  der  Fade  und  ein  Fleischer  wetzte 
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gerade  auf  einem  Stein  sein  kurzes  Uolclmicsser.  um  dem  Thier  die  Kehle  zu 
durchschneiden.  Ein  zweites  Rind  wurde  bereits  auf  einem  einheimischen  Hctt 

— gadö  h.  — zerlegt.  Die  Eleichstückc  wurden  sofort  derb  auf  einem  Haum 
stamm  mit  einem  Holzklöppel  geklopft  und  dann  zum  \ crkauf  fertig  aufgehiingt. 

Auch  ein  Töpfer  fehlte  nicht,  der  Töpfe  und  Krüge  von  zum  Thcil  be- 
deutender Grösse,  die  zum  Kochen  und  Wasserholen  im  (jebrauch  sind,  feilbot. 
Thonschalcn  und  Teller  suchte  man  allerdings  vergeblich.  Sic  werden  im  Sudan 
durch  die  zierlichen  Kalabas.sen- Schalen  und  h'la-schen  ersetzt.  Ich  brauchte 
nicht  weit  zu  gehen,  um  diese  Waare  zu  suchen,  lüwas  abseits  vom  (jedrangc 
.sa.ss  unter  einem  runden  spitzen  Grasdach,  das  auf  niedrigen  ITahlen  stand,  ein 
Mann,  der  auf  glühenden  Holzkohlen  die  .Xussenseite  einer  Kalabasscnschale 
brannte.  Ein  kleiner  Sklavenjunge  kniete  vor  ihm  und  entfachte  mit  einem 
doppelarmigen  Blasbalg  die  Gluth.  Schöne  roth-  und  gelbgefarbte,  mit  schwarzen 
Linien  und  Mustern  verzierte  Kalabassen  standen  daneben  zum  Verkauf  da. 

Dichtes  (jedrangc  und  lebluaftes  Handeln 
kennzeichnete  die  .Stelle,  wo  Haussahandicr  euro- 
päische VV.aaren,  wie  weisse  und  bunte  Stoffe. 
•Spiegel,  Rasiermesser,  Tabackspfeifen,  Perlen. 
■Xchatturmringe  - hanta  h.  — u.  a.,  die  sie  an  der 
Hulk  in  V'ola  gekauft  hatten,  ausboten  und  nun  mit 
bedeutendem  (jewinn  verkauften.  D.as  lebhafteste 
l'eilschcn  fand  stets  um  die  Baumwollenstoffc  statt, 
welche  nach  L’nterarmlängen  abgemessen  werden. 
Dieses  unsichere  Maass,  bei  dem  man  mit  Leichtig- 
keit etwas  zu-  und  abmogeln  kann,  gab  .alle  Mal 
Anlass  zu  -Streit  und  gegenseitiger  Entrüstung. 
Der  Käufer  liess  den  Stoff  von  einem  langarmigen, 
der  W'rkäufer  von  einem  kurzarmigen  Freunde 
abmessen  und  schier  endlos  war  der  Handel  um 
eine  Handbreit  Zeug  mehr  oder  weniger.") 

Fast  noch  mehr  als  der  Markt  und  die  au.sgebotenen  Produkte  des  Landes 
interessirte  uns  die  bunte  Menge,  welche  sich  zwi.schen  den  Buden  und  auf  den 
Plätzen  drängte.  Nicht  sowohl  das  bunte  Bild  \ erschiedenartiger  Trachten  oder 
der  Physiognomien  \ crschicdcner  Racen,  welche  z.  B.  in  den  Städten  des  Orients 
d.as  .-Xuge  des  Fremden  fesselt,  weckte  hier  unser  Interesse  — denn  diese 
phrygischen  Mützen,  Turbane  und  runden  .Strohhüte,  diese  weis.sen  und  blauen 
Toben,  diese  PTauenkleider  und  -Frisuren  waren  uns  seit  Lokodja  schon  vertraut 

— vielmehr  waren  es  die  Beobachtungen,  welche  man  über  die  Zusammensetzung 
und  den  Charakter  der  Bevölkerung  Garua's  und  seiner  Umgebung,  welche 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  erregten. 

Garua  ist  eine  wohlhabende  Handelsstadt,  seine  Kaufleute  haben  nach  weit- 
hin Beziehungen,  es  mangelt  nicht  an  reichen  Leuten,  und  doch  bemüht  man 
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sich  vergebens  in  der  bunten  Vollisnienge  aiisserlich  Standes-  und  Ranges- 
unterschiede zu  erkennen.  Der  Sklave,  dem  kaum  ein  /eugfetzen  die  Hlüsse  deckt, 
der  zerlumpte  Hettlor,  der  reiche  Kaufmann  in  würdevollem  Turban  und  glänzen- 
der blauer  Tobe;  sic  alle  wirbeln  in  der  Menge  herum,  hocken  und  plaudern 
zusammen,  theilen  unter  einander  etwas  Kautaback  oder  eine  (jorunuss  und  leben 
glcichsrim  in  einer  natürlichen  demokratischen  Gemeinschaft.  Der  Nationalität 
nach  ist  von  einander  zu  unterscheiden  wctler  der  Haussa  noch  iler  Kanuri,  noch 
der  h'ullami.schling.  Nur  die  breiten  runden  plumpen  Ntgcrgesichter  eingefangener 
,Skla\en.  welche  fernen  lleidenstämincn  angehören,  auf  der  einen  und  das  lange 
schmale  feine  Gesicht  des  röthlich-gelbcn  iinvcrmischtcn  Fulla  auf  der  anderen 
•Seite  sind  tvpisch  Dort  steht  so  ein  l’aar  langbeiniger,  verhungerter  aristokra- 
tischer »(»elber  , welche  die  Mütze  auf  dem  Kopf,  die  schäbige  Tobe  und  die 
Ho.scn  auf  dem  I.eibc  wahrscheinlich  ihr  einziges  Hab  und  Gut  nennen.  Mit  gegen- 
seitig um  die  Nacken  geschlungenen  .Armen  an  einander  geleimt,  am  rechten 
Vorderarm  den  nie  fehlenden  Dolch  mit  l.ederring  oder  eine  Keule, 
die  mit  einem  Lederband  am  Handgelenk  befestigt  ist,  schielen  sie 
verstohlen  nach  einem  behäbigen  Haussakaufmann,  der  soeben  einige 
Gorunüsse  unter  seine  Bekannten  austheilt.  .Sie  haben  nichts,  um  | 
sich  auch  nur  an  Durrhn  satt  zu  essen,  geschweige  so  theure  Lecker-  ^ 1 

* -S 

bis-sen  wie  Gorunüs.sc  zu  erstehen.  Dafür  nennen  sich  rliesc  Ranudos  g S 
de  Colibrados  aber  stolz  Gelbe»,  sind  die  Herren  des  Landes  und  -3  ” 
sehn  mit  Verachtung  auf  tlcn  flei.ssij^cn  Haussa,  Kaiuiri  und  auf  alles  « ^ 
herab,  was  Handel  oder  Industrie  treibt.  Oie  Viehzucht  ist  in  ihren  ’Z  ^ 

e 

•Augen  die  einzig  würdige  Beschiiftigung,  für  den  h'eldbau  sind  ja  g,  _s 
die  .Sklaven  da;  aber  im  Kriege  und  auf  den  Sklavenjagden  haben  4 
sic  nur  einen  Rivalen,  den  Araber. 

L’ebrigcns  bilden  die  Markte  in  Adamaua  eine  bedeutende  Ein- 
nahmequelle für  den  König  des  Landes.  In  jedem  Ort  befindet  sich 
ein  Beamter  — ssäriki  n kasüa  h.  — , der  den  Marktzoll  — delali  h.  erhebt,  und 
zwar  mit  zehn  I’rozent  des  Werthes  von  jeder  U aare,  die  ”zimi  N’erkauf  gebracht 
wird.  Zwei  Dritthcile  der  Einnahme  fallen  den  Beamten  zu.  ein  Dritthcil  dem 
Kimig.  Natürlich  verfahrt  der  Beamte  bei  der  Erhebung  der  .Steuern  mit  grosser 
Willkür,  eine  Kontrolle  aber  ist  kaum  denkbar. 

ICiner  der  ersten  Ausflüge,  welche  ich  in  die  Umgegend  unternahm,  galt  der 
Re.sidenzstadt  Leinde.  Zwischen  l-'eldern  von  Durrha  und  Erdnüssen,  an  einzelnen 
h'armen  vorüber  geht  der  Weg  nach  Norden  hin.  Rechts  dehnt  sich  das  Bemie- 
thal  au.s,  links  zieht  .sich  ein  Hügelzug  hin,  der  aus  .Sandstein  be.stcht.  Leinde 
selbst  liegt  in  einer  alluvialen  lübenc,  ist  ungefähr  rechteckig  gebaut  uiul  schaut  mit 
seinen  hübschen  (iehöften  und  dem  grünen  Baumschmuck  weit  anmuthiger  aus 
als  die  Handelsstadt  Garua.  .Sie  wird  fa.st  aiis.schliesslich  von  dem  erobernden 
Herrscherstamm  der  Eulbe  bewohnt  und  mag  gegen  achthundert  l'änuoimcr  haben. 
Der  Trennung  in  eine  Handel.sstadt  einerseiks,  und  eine  Ailels  d.  h.  Eulki.stadt 
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andererseits,  werden  wir  nocli  mehrmals  begegnen.  Dabei  wiederholt  sich  der 
Name  Leinde  fiir  die  Fullastadt,  welcher  wahrscheinlich  das  Haussawort  für  das 
»Ribägo«  der  l'ulbc  ist  und  >Herren.sitz«  bedeutet. 

Den  Pala.st  des  Königs  in  Leinde  habe  ich  nicht  ge.schen.  Ich  ritt  nur 
einmal  durch  den  Ort  hindurch  und  mochte  mich  nicht  durch  Suchen  auf- 
halten. Mein  lirschcincn  erregte  natürlich  stets  gro.sses  Aufsehen , und  je 
weniger  den  Leuten  der  Zweck  meiner  Spazierritte  klar  war,  um  so  ver- 
dächtiger mussten  sie  ihnen  erscheinen.  Denn  bei  aller  Krcundschaft  hatten  die 
Lingeborenen  gegen  uns  doch  ein  unbesiegbares  Misstrauen. 

Das  Araberdorf  Schuari,  die  Heimath  Hammöa's,  be.suchte  ich  mehrmals. 
Dasselbe  liegt  auf  dem  Ausläufer  einer  von  Norden  herkommenden  Sandstein- 
welle und  ist  vollständig  nach  dem  Typus  der  übrigen  Diirfer  gebaut.  Lin 
mächtiger  Wollbaum  — rimi  h.  — erhebt  sich  in  der  Mitte  der  Stadt  mit  seinen 
breiten  Aesten  hoch  über  alle  übrigen  Häumc.  Die  Kinwohnerzahl  mag  drei- 
bis  vierhundert  Seelen  betragen.  Der  Ort  kann  gegen  30  Krieger  in  s I'eld 
stellen.  Unser  Lreund  Hammoa  erzählte  uns,  dass  seine  Vorfahren  aus  Wadai 
stammten  und  dass  sein  (iro.ssvater  vor  etwa  sechszig  Jahren  in  ,\damaua  ein- 
gewandert sei.  In  Bornu  wären  die  W'adai-Araber  durch  Schua,  — so  heissen  die 
in  Bornu  ansä-ssigen  -Araber  — verstärkt  worden.  .Solcher  .Araberkolonicn  giebt 
cs  in  Adamaua  mehrere.  .So  liegt  auf  der  Ostseite  A'ola's  ein  .Araberdorf,  in 
welchem  Mizon  während  seines  ersten  .\ufenthaltes  wohnte.  Line  andere  -Araber- 
Niederlassung,  Bclem,  berührte  Barth  '*)  auf  der  Reise  nach  \'ola.  -Auf  dem  Wege 
nach  Märrua  ita.ssirten  wir  später  eine  vierte.  .Soräuicl  baläraba.  Als  das  aus- 
crwähltc  \'olk,  aus  welchem  der  Prophet  hervorgegangen  und  in  de.ssen  Land 
die  heiligen  Städte  liegen,  auch  als  Triiger  der  Schriftsprache,  besitzen  die 
Araber  im  Sudan  von  vornherein  vor  allen  anderen  Völkern  einen  Vorzug.  Ihre 
ICnergic  und  Thätigkeit,  besonders  aber  ihr  Muth  und  kriegerischer  -Sinn,  haben 
ihnen  aus.serdem  seit  Alters  her  eine  einflussreiche  Stellung  in  den  -Sudanst.aaten 
gesichert.  ”)  Sogar  der  stolze  I'ulla  muss  ihre  Ueberlegenheit  anerkennen.  In 
Adamaua  ist  ihre  Zahl  zu  gering,  als  dass  sie  auch  nur  entfernt  die  Rolle 
spielen  könnten,  wie  in  Bornu,  Bagirmi  oder  gar  in  Wadai.  wo  sie  den  Kern 
dos  Heeres  bilden;  im  Verhältniss  zu  ihrer  Z.ihl  ist  indess  ihr  ICinfluss  beträchtlich 
genug. 

Im  VN’csten  von  Schuari,  durch  ein  sumitfiges  Thal  getrennt,  zieht  sich  ein 
zweiter,  etwa  fünfzig  Meter  hoher  .Sandsteinrücken  hin,  de.ssen  Bänke  von  Norden 
nach  .Süden  streichen.  Bezüglich  der  Zersetzungsprotlukte  des  Sandsteins  besteht 
hier  dieselbe  -Anordnung,  wie  sie  bereits  bei  Kassa  beschrieben  worden  ist.  Auf 
der  Höhe  nackter  h'els  mit  Kisenkrusten  und  Blocken,  am  -Abhang  eine  Schicht 
von  lateriti.schem  Sand.  Die.ser  Boden  ist  cs.  der  die  Dörfer  und  Leider  trägt, 
während  die  unbewohnten  -Anlüihen  mit  .Savanne  oder  Buschwald  bedeckt  sind, 
ln  der  Tiefe  findet  eine  akkumulative  Umwandlung  in  Laterit  .statt,  die  in  den 
Lehmgruben,  daraus  das  Material  zum  llauserbau  gewonnen  wird,  studirt  werden 
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kann.  V'iclloicht  nimmt  in  der  Tiefe  der  an.stchende  Sandstein  an  der  I.aterit- 
bilduntj  Theil.  Die  sumpfigen  Kbenen  sind  \'on  (jrasi.and  mit  rankenden  Schmetter- 
lingsblüthlern,  .stcllenuei.se  auch  von  einem  zusammenhängenden  I cppich  roth- 
blühender  Pflanzen  bedeckt;  die  Husclisavanne  der  Herge  besteht  dagegen  aus 
niedrigem,  d.  h.  immer  noch  meterhohem  (iras,  in  welchem  die  häufigsten 
Savannenbaume  stehen,  wie  der  knorrige  Hauschi  mit  langovalen,  harten,  dunkel- 
grünen Blättern,  die  krau.se  (jäude  h.  (eine  (lardenia),  der  Kargo  (eine  Bauhinia) 
mit  zusiuiimenklappbaren  Blättern.  Hier  und  da  sicht  man  eine  schlanke  Hyphaenc 
und  in  der  Nähe  der  Ortschaften  den  dickstämmigen  Baobab.  Auch  eine 
Sterculiaart,  Namens  Kükoki  h., 
faiul  ich  hier,  mit  vier  in  Kreuz- 
form stehenden  harten  länglichen 
Früchten.  eineVerwandtc  derKola- 
nuss  — gdru  h.  — . 

I ntcressanterwei.se  entdeckte 
ich  hier  auf  glatten  Gestein.sflächen 
eingekratzte  Zeichnungen.  Ks  war 
dieses  die  zweite  F’undstelle;  denn 
in  Kassa  hatte  ich  am  östlichen 
Rande  des  Plateaus  über  dem 
überschwemmten  Benucthal  bereits 
nebenstehende  Felszeichnungen 
gefuiulcn.  Dieselben  bedeckten 
eine  horizontale  Sandsteinfläche. 

(ianz  in  der  Nähe  befanden  sich 
auf  ähnlichen  Felsflächen  Löcher, 
die  dem  .Mahlen  des  Korns  ihre 
Ivntstehung  verdanken  mitssen.  und 
die  schachbrettartigen  l^öchcr  des 
Derra -.Spieles,  wie  die  Haus.sa  d.xs  Spiel  nennen,  das  an  der  ganzen  \Vc.stkUstc 
vom  Kap  bis  zur  Wüste  gespielt  wird.  L'echtritz  thciltc  mir  damals  mit,  dass 
sich  in  .Südw'cstafrika  dieselben  .Spiellöcher  fanden,  z.  B.  zwischen  Windhoek 
und  Hausis  und  da.ss  die.selben  von  den  Hottentotten  den  Bu.schmännern  zuge- 
schrieben würden.  Die  anderen  veritstelten  Figuren  in  Kas.sa  waren  nicht  zu 
deuten.  .Mein  Begleiter,  der  alte  tiiwa,  der  aus  dem  Innern  der  Jorubaländer, 
Ilorin,  stammte,  meinte  damals,  Allah  habe  .sie  gem.aeht.  Hier  fand  ich  neue 
Fcl-szeichnungen,  die  zum  Theil  noch  ganz  frisch  und  unvollendet  waren,  einmal 
eine  .Abbildung  der  Derra -Liicher  und  zweitens  den  L'mrissder  mohamedanischen 
Holztifel,  - elu  oder  elA  h.,  auf  denen  die  Kinder  Schreiben  und  Lesen  lernen. 
.\uf  einer  anderen  Fläche,  die  ebenfalls  am  Rande  gegen  das  Flu.s.sthal  lag.  waren 
indess  auch  alte  Zeichnungen  zu  finden,  und  zwar  ganz  ähnliche,  wie  itv  Ka.s.sa. 
Weder  .\udu  noch  Hainmoa  und  die  anderen  Haus.sa  vermochten  diese  seltsamen 


\ 


>•}  Schreibufei,  r»»ruA  ('/•  lut.  Gr.) 
i)  Kfokodiie.  Uarua  {‘f,^  tut.  Gr.) 
e)  Derra-Spiel.  Ka«ui  (*/i«  nat.  Gr) 

•/)  PcU(eicbnon)(en  au«  Ka««a  WatirtcWibiieh  Krokodile  dar- 
stelletjd. 

f)  Konkreiion  in  dem  Sandatein,  Ka«sa  ('/■  nai.  Gr.) 
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Figuren  zu  deuten;  dagegen  erkannte  mein  Bo}-,  iler  aus  Ida  am  Niger  zu  Hause  «ar, 
dieselben  sofort  als  ilie  Zeichnung  eines  Krokodils,  welches  er  auf  Igara  dniS  nannte. 
l)a.sselbe  soll  kleine  Kanus  angreifen  mul  viele  Menschen  fressen.  Als  ich  ihn  später 
an  Ort  und  Stelle  mitnahm,  bestätigte  er  seine  Au.ss.agen  mit  Sicherheit.  Die 
ll.aussa  nannten  d.as  betretfendc  Krokodil  käda,  erkannten  es  aber  in  den  Zeich- 
nungen nicht  wieder.  Ks  scheinen  <lemnach  dieselben,  ebenso  wie  die  Reibe- 
löchcr,  aus  der  Heidenzeit  zu  stammen  und  haben  wohl  die  Bedeutung  von 
l•'etischen.  .-\ni  Niger  müssen  solche  Zeichnungen  sicher  auch  zu  finden  sein. 
Hier  wie  dort  besteht  der  h'els  aus  weichem  Sanilstein,  und  die  Zeichnungen 
werden  nach  .-\ussage  meines  Boys  mit  dem  Messer  eingekratzt.  .Ausser  dic.scn 
Zeichnungen  fanden  sich  noch  andere  nicht  zu  deutende  Kritzeleien  vor,  von 
denen  eine  den  Umriss  einer  .Sandale  vorzu.stellcn  schien. 

.Auf  einer  Kuppe  des  genannten  Sandsteinzuges,  die  ich  erstieg,  um  einen 
Ueberblick  zu  gewinnen,  fand  ich  einen  anderen  interc.ssanten  (icgenstand,  nämlich 
mehrere  mit  firas  bewachsene  Steinhaufen  und  eine-  kreisförmige  Steinmauer. 
Letztere  war  einen  halben  Meter  hoch,  eben  so  breit  und  hatte  einen  Durch- 
messer von  fünfzehn  .Metern.  Um  diesen  Kreis  lagen  die  rechteckigen,  eineinhalb 
Meter  langen,  niedrigen  .Steinhaufen  zerstreut.  Ich  dachte  an  alte  Gräber,  erfuhr 
jedoch  von  Hniiimoa  und  einem  Bornuancr,  d.ass  dieser  l’latz  chudä  ful.  heissen  soll 
und  dass  \on  den  Fulbe  an  dem  .Steinhaufen  einst  Lebensmittel  als  Opfer  hin 
gestellt  worden  wären,  nämlich  damals,  als  sic  nodi  grosse  Rinderhecrden  be- 
sessen iintl  dieselben  auf  den  Bergen  hätten  weiden  lassen.  Diese  , Mittheilung 
ist  namentlich  deshalb  höchst  interessant,  weil  der  Gebrauch,  an  Steinen  zu 
opfern,  noch  heute  bei  den  Heiden  Adamauas  üblich  ist.  Wir  werden  später 
noch  ähnliche  Opferplätze  der  Dtkkawa  im  'Lschebtschi-Gebirge  kennen  lernen. 
Entweder  haben  die  Fulbehirten,  welche  bereits  vor  zwei  Jahrhunderten  nach 
.\damaua  kamen,  den  heidnischen  Brauch  angenommen  oder  ihn  bereits  mitgebracht, 
jedenfalls  scheinen  noch  vor  kurzer  Zeit  an  manchen  .Steinen  Opfer  gebracht 
worden  zu  sein,  sonst  hätten  meine  (iewährsmänner  nicht  unabhängig  von 
einander  dieselbe  Erklärung  abgegeben.  Früher  haben  die  Fulbe  hier  grosse 
kinderheerden  gehabt,  bis  vor  damals  zwei  Jahren  eine  Seuche  den  Viehstand 
vernichtete.  '*) 

l'än  anderer  Spazierritt  führte  mich  in  die  Nähe  des  nordöstlich  gelegenen  Ge- 
birges, des  Hosserc  Tengelin,  eines  mächtigen  Sandsteinplateaus,  das  sich  mit  einer 
etwa  vierhundert  Meter  hohen  W'and  steil  aus  dem  Bcnucthale  erhebt,  während 
seine  Hochfliiche  wohl  noch  um  dieselbe  Höhe  weiter  an-steigt.  .Auf  dieses  sehr 
schwer  zugängliche  l’lateau  hat  sich  einst  vor  den  siegreichen  Fulbe  ein  Heiden- 
stamm zurückgezogen,  die  Tengelin,  ■')  « eiche  mit  dem  grossen  A'olk  der  Falb 
verwandt  sind. ")  Da  sie  den  .Mittwochsmarkt  in  (jarua  besuchen,  hatte 
ich  Gelegenheit,  mehrere  .-Angehörige  die.ses  interes-santen  A'olkes  kennen  zu 
lernen.  D.as  erste  Individuum,  welches  ich  einmal  auf  dem  .Markt  sah,  war 
eine  Frau  mit  nutfallend  breitem,  rundem  Ge.sicht  und  schrägen,  nach  unten  ge- 


Digitized  by  Google 


9 


richteten  Augen,  walirend  die  Maare  ein  krauses  Gewirr  von  Zöpfen  und  Wülsten 
bildeten.  Beiile  Nasenflügel  waren  durchbohrt,  ln  dem  einfachen  Hüftentuch 
trug  sie  ein  Kind,  dessen  Kopf  bis  auf  eine  .Stelle  auf  dem  Scheitel  rasirt  war. 
,\Ls  ich  in  s Lager  zurückkam,  hatte  Audu  einen  Vornehmen  der  Teiigelin  nebst 
einem  Mädchen  zu  uns 
geführt.  Der  Mann  war  in 
seiner  mohamcdanischen 
Tracht  — Tobe  und  Mütze 
— und  mit  seinem  Kinn- 
hart  von  einem  v ermisch- 
ten .schwarzbraunen  Kulla 
nicht  zu  unterscheiden. 

D.as  Mädchen  war  jung 
und  ebenfalls  schwarz- 
braun; die  Haare  hatte 
es  in  Zöpfchen  geflochten, 
die  von  dem  llinterkopf 
horizontal  nach  vorn 
gingen  und  auf  den 
.Schläfen  in’sfiesicht fielen, 
ln  den  Ohrmuscheln  hin- 
gen über  einander  sechs 
bis  .acht  kupferne  Ringe 
von  fii  nf  Centi  meter  Durch- 
messer. Die  beiden  (iäste 
hatten  es  eilig  und  ent- 
fernten sich  bald  mit  einem 
(ie.schenk;  dafür  ver- 
sprachen sie  aber,  mit  an- 
deren Landsleuten  wieder- 
zukommen. In  der  That 
erschienen  einige  T.age 
später  drei  andere  Teiige- 
lin.  .Sic  blieben  einige 
Stunden  da  und  licssen 
sich  geduldig  messen  und 
photographiren.  Auch  legte  ich  ein  kleines  X'okabularium  ihrer  Sprache  an. 
•Mit  kleinen  Spiegeln  und  einigen  Yard  Croydon  zogen  sie  vergnügt  wieder 
heimwärts.  Ihr  I'ührer  Taduna , der  an  akuter  Hindehautentzundung  litt 
und  dem  ich  etwas  .Medicin  mitgab,  h.atte  uns  in  so  gutem  .\ndenken  be- 
halten, da.ss  er  uns  bei  unserem  zweiten  Aufenthalt  in  Garua  wieder  auf 
suchte  und  noch  einige  Landsleute,  darunter  ein  Mädchen,  mitbr.ichte. 


Alih.  52.  Taduiin,  ein  Mäuptling  der  'rcn^ctin. 

(Nach  l*hniographic.) 


Digitized  by  Googlc 


92 


Sämmtlichc  Leute,  die  ich  gesehen,  hatten  breite  Xcgergesichter  mit  plattem 
Nasenrücken  und  breiter,  flacher  Nasenwurzel.  Der  Kopf  war  rasirt;  nur 
einer  h.atte  sich  in  der  Mittellinie  drei  Haarbüschel  stehen  lassen.  Die  oberen 
.Schncidezühne  waren  in  Trapezforni  zugefeilt,  bei  einem  auch  die  unteren. 
Dafür  fehlte  diesem , im  tiegensatz  zu  den  andern , die  Durchbohrung  ilcr  Ohr- 


Al»b.  53.  IYciU|>iUc  Abi»,  54. 

der  Tengcliii.  Uogen  der 

*/,  tiat.  Gr  Tcugeliii. 

iNach  Skü«.)  „1^  Gr. 


•\bb.  55,  Köcher  u.  Daumen- 
riiif^apimrat  der  Tengeliii. 
'/•  nat.  Ot-  [Nach  SltiMf.) 


Abb.  56.  Kricjjs- 
pfeife  der  Tcii- 
gclm  aus  Harn. 
7,  nat,  Cr. 


Abb.  57. 
Mnsuhetii  der 
TenKcliti. 

7j  nai.  Gr. 


lappchen,  die  zur  Aufnahme  von  (>ra.shaimcn  bestimmt  Lst.  Alle  trugen  Toben. 
D;ls  Mädchen  hatte  Zöpfe,  wie  die  Frau,  welche  ich  auf  dem  Markte  gesehen; 
die  oberen  und  unteren  .Schneidez, ahne  waren  spitz  gefeilt,  die  Na.senflügel  doppelt 
und  beide  Lippen  einfach  durchbohrt.  In  jeder  Ohrmuschel  h.atte  sie  .sieben 
Löcher.  Als  Kleid  trug  sie  ein  blaues  Tuch  unter  der  Hrust.  So  war  die 
Toilette  der  Herren  und  der  Damen  beschaffen,  die  aber  nur  für  (j.arua  be- 
stimmt war.  Denn  in  den  heimathlichen  Bergen  gehen  alle  nackend;  höchstens 
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mögen  sie  ein  dünnes -Schamtucli  tragen,  wie  wir  es  bei  anderen  Heiden  finden 
werden,  l’enisfutterale  tragen  sie  nicht,  kennen  sie  aber  und  itaben  für  sic  ein 
eigenes  Wort  ■ — kuLschü.  Die  .Männer  stecken  zu  Haii.se  (irashalme  von 
vier  Centinu'ter  Lange  in  die  Ohrläppchen,  die  Lrauen  in  die  Nasenflügel  und 
I.i|)pcn,  wiihrend  noch  sechs  bis  acht  schwere  Kiipferringc  die  Ohrniaschcln  zieren 
und  sie  ini  Laufe  der  Zeit  zu  lappigen  Anhängen  au.sziehen.  Kommen  die 
Tengelin  in  die  L^bcne  herab,  .so  legen  .sie  die  fiir  »gebildete  Augen  komischen 
Stammesabzeichen  ab  und  hüllen  sich  in  mohamcdani.sche  (iewänder,  die  aber 
nur  im  Hestiz  der  Wohlhabendsten  .sein  mögen. 

lünst  be.sa.s.sen  die  Tcftgelin  die  fruchtbare  Kbene  des  Henucthals.  In  den 
zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  wurden  sie  aber  von  den  L'ulbe  geschlagen 
und  mu.ssten  sich  auf  das  l'lateau  zurückziehen,  auf  welches  ihnen  der  Feind 
nicht  folgen  konnte.  Vielmehr  machten  sie  von  ihrer  sicheren  Feste  aus  be- 
ständig L'eberfälle  auf  die  Heerden  und  Dörfer  ihrer  L'eberwinder.  Obwohl  ihre 
Zahl  nicht  gross  sein  kann  — , sie  mögen  tausend  bis  zweitausend  Köpfe  stark 
.sein  — , .sind  sie  doch  sehr  gefürchtet.  Im  Jahre  1886  .schlugen  .sie  das  Heer 
des  Königs  von  Vola,  1889  plünderten  .sie  eine  grosse  Flfcnbcinkarawane, 
tödteten  fünfunddreissig  Mann  und  erbeuteten  vicrundvierzig  Ivscl.  Hincn  Rache- 
zug der  Garuaner,  an  dem  .auch  der  Leiter  der  damaligen  englischen  1 lulk  theil- 
nalim,  «iesen  sic  glänzend  zurück  Der  ICnglander  «urdc  dabei  sogar  ver- 
wundet. Sie  sind  als  Hogenschützen  berühmt,  obwohl  ihr  Hogeii  — schiengo  — 
ein  einfacher  .Stock  ist.  An  einem  Faide  desselben  i.st  ganz  wie  bei  den  Fulbc- 
bogen  die  Sehne  durch  ein  Loch  gezogen,  wahrend  sie  an  dem  andern  mittelst 
einer  .Schlinge  befestigt  ist.  Auch  <ler  lederne  geflochtene  Daumenring  ■—  taiigar- 
«inne  — , an  welcher  sich  die  Sehne  beim  Spannen  anlegt,  ist  der  gleiche  wie 
bei  den  F'ulbe,  ebenso  iler  Apirarat  zum  .-\ufbewahren  des  Ringes,  den  die 
Tengelin  töftgowinnc  nennen.  Als  gute  Schmietle  verfertigen  sic  nicht  nur  ihre 
Waffen  wie  I’feile  — ndiiflTo  — und  Speere  selber,  sondern  gewinnen  auch  das 
Kisen  durch  .Schmelzen  aus  dem  (»estein.  Ihr  gefürchtetes  l’feilgift  — lätto 
erhalten  sic  \ on  einem  Ikaume,  der  vielleicht  eine  Strophantus  Art  ist.  W'enn  sic  in 
den  Krieg  ziehen,  machen  .sic  auf  Händen,  .Armen,  Brust,  Ge.sicht  und  Beinen  mit 
einem  Gemi.sch  von  rothem  Lehm  und  Fett  als  Zaubermittel  gegen  \’erwuiulung 
.Striche;  auch  auf  den  Bogen,  der  <lann  stets  trefien  soll;  letzteres,  wie  es 
scheint,  mit  grös.serem  Krfolg  .als  ihre  Gegner,  welche  dic.scibc  .Sitte  haben. 
Gädel  nennt  der  Fulla  das  Zaubermittel,  der  Hau.ssa  gädeli,  und  wenn  einer 
sein  Ziel  getroffen  hat,  ruft  er  auf  Hau.ssa  aus:  b.äbu  küsküle  — nicht  gefehlt!  — 
eine  Formel,  welche  eine  mysteriöse  Bedeutung  zu  haben  .scheint.  Furcht  und 
-Schrecken  erregen  bei  den  Fulbe  die  gelleiulen  Töne  ihrer  Kriegspfeifen,  welche 
sie  aus  Ziegenhömern  — käno  — oder  den  (iehäusen  von  Muscheln  — ])41u  — 
herstellen  und  mit  denen  dieSpäher  von  den  Bergen  herab  einander  Signale  geben. ") 

tiegenwärtig  herrschte  zwischen  den  h'ulbe  uiul  den  Tci'igelin  F'riede. 
Unangefochten  kamen  die  Gefürchteten  in  voller  Waflenausrüstung  auf  den  Markt 
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nach  Garua  und  wurden  dort  sehr  rücksicliLsvoll  behandelt.  Vielleicht  bekommt 
ihr  Obcrhäuptlinf'  .-iogar  einen  jährlichen  Tribut  geztihlt.  Sie  mü.ssen  .sehr  arm 
sein.  Denn  Ziejjen  sollen  die  einzige  Quelle  ihres  Unterhaltes  .sein.  Kinder 
besitzen  sie  wenig,  auch  haben  .sie  nur  wenig  Korn.  Die  Kulbe  kaufen  ihnen 
sogar  zeitweilig  gegen  Korn  die  Kinder  als  Sklaven  ab.  .So  brachte  uns  ein 
h'ullajunge  zwei  kleine  Tehgelin,  einen  Knaben  von  drei  und  ein  .Mädchen  von 
vier  Jahren,  welche  .sein  Vater  vor  einer  Woche  den  Kltern  abgekauft  hatte. 

Ich  hatte  die  Absicht  durch  Vermittelung  Taduna’s  von  <lem  Oberhaupt 
der  l'engelin  die  ICrlaubni.ss  zu  einem  Hesuch  seines  Gebirges  zu  erlangen.  Un- 
erwarteter Weise  rief  aber  diese  Idee  bei  Mammoa.  der  den  Dolmetscher  spielen 
sollte,  einen  Sturm  der  Kntrüstung  hervor.  ICs  wäre  gänzlich  unpassend,  dass  ein 
Weisser  zu  den  Gott  verfluchten  Arnanen  gehen  wolle,  die  überdies  heinde  des 
Sultans  von  \'ola  waren;  d.is  würde  uns  dieser  nie  verzeihen.  Kr  weigerte  sich 
überhaupt  die  Anfrage  zu  übersetzen.  Kurz,  ich  mus.stc  die  Hürde,  welche  mir 
unsere  Würde  aufcriegte,  mit  Resignation  tragen  und  auf  den  interessanten 
Ausflug  verzichten. 

Da  die  ICxpedition  in  Gebiete  gehen  sollte,  in  welchen  man  sich  auf  feind 
liehe  Zusammenstössc  gefasst  machen  musste,  waren  wir  bereits  in  V'ola  darauf 
bedacht  gewesen  die  gänzlich  ungeübten  Deute  mit  dem  Gebrauch  der  Waffen 
bekannt  und  möglichst  kriegstüchtig  zu  machen.  Inde.ss  konnten  wir  hierbei  nur 
vorsichtig  zu  Werke  gehen.  Denn  gerade  den  I.,agosleuten,  welche  ja  die  zu- 
verlä.ssigsten  und  kriegerischsten  waren,  hatte  Uechtritz  vor  dem  (ierichtshof 
versichern  müssen,  dass  sie  nicht  als  Soldaten  verwendet  werden  würden;  sic 
konnten  also  nicht  zur  Annahme  der  Gewehre  gezwungen  werden.  Glücklicher- 
weise hatte  ihr  I leadman  Kadi  liastrupp  schon  am  Kongo  gedient,  und  da  er 
in  der  militäri.schen  Disci|>lin  seiner  Deute  ein  neues  .Moment  sah,  .seine  .VDacht 
über  sie  zu  vergrö.ssern,  so  iibernahm  er  freiwillig  ihre  Ausbildung  und  die  Deute 
gehorchten  ihm  auch  ohne  Widerrede.  Haid  ertönten  an  jedem  Nachmittage 
in  Kas.sa  seine  in  verdorbenem  l•>anzö.sisch  abgegebenen  Kommandorufe:  garda 
vous;  ))ave  na  goscht  --  goscht;  pave  na  droite  — right  u.  s.  w.  l-'reilich  ein 
deutscher  Unteroffizier  wäre  wohl  in  Ohnmacht  gefallen  beim  .\nblick  der 
krummen  und  dummen  Gesellen.  Mancher  rauchte  während  des  Dienstes  ruhig 
sein  Pfeifchen  weiter,  oder  wischte  sich  ungenirt  rlen  Schweiss  von  der  Stirn  gerade 
beim  »presentez  ham  . Und  d,a.ss  das  ganze  Glied,  wenn  der  Kommandeur 
nach  dem  Vormachen  eines  neuen  Griffes  anfrug:  »Schekbo;.  — kapirt:  uni.sono 

mit  hallendem  -.Akbo«  ^ wir  habcn's  kapirt  — antwortete,  war  auch  nicht 
gerade  vorschriftsmässig.  .-\nfangs  nahmen  an  den  K.xerziticn  nur  <lie  Dagos 
leutc  Theil  und  auch  von  diesen  mussten  zuei  wegen  totaler  Unfähigkeit  aus- 
geschieden werden.  Die  Maussa  sahen  nur  von  weitem  mit  Staunen  und 
Grauen,  wohl  auch  klopfenden  Herzens,  den  Uebungen  zu.  Ihr  Headman  (iombo 
wies  mit  Dntsetzen  ein  angebotenes  Gewehr  zuriick  und  zog  es  später  vor,  über- 
haupt vom  Kriegsschauplatz  zu  verschwinden.  Dagegen  liaten  die  neun  Joruba 
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aus  llorin,  welche  den  I.okodjaleuten  angehdrten,  freiwillig  um  Gewehre;  sie 
wollten  nicht  hinter  ihren  Landsleuten  zurückstehen.  Audu  nahm  erst  nach 
langem  Zögern  »las  unheimliche  Instrument,  mehr  der  Würde  wegen,  als  aus 
kriegcri-scher  liegeisterung,  an.  lndcs.sen  hatte  sein  Vorbild  »loch  zur  l'olge,  »lass 
sich  in  Garua  die  tüchtigsten  von  den  l lau.ssa  ebenfalls  zum  Dienst  meldeten. 
S»>  bestan»!  »lenn  unsere  militärische  .Macht  aus  fünfzig  (jewehren.  Auf  dem 
kleinen  Markt  — ein  an»lerer  l’latz  war  leider  nicht  vorhaiulen  — wurden  die 
Uebungen  unter  den  kritischen  .\ugcn  einer  grossen  Zuschauermengc  fortgesetzt. 
Die  .sclbstbewiis.sten  Kulbc,  die  keinen  Zwang  kannten,  blickten  nur  mit  Ver- 
achtung auf  diese  >Sklaven«,  welche  sich  so  kommandiren  Hessen,  Ja,  manche 
dieser  langen  gelben  Hursche  trieben  sich  sogar  vor  der  l'ront  herum,  «ichen 
den  K.\erzicrcnden  nicht  aus  und  folgten  nicht  einmal  der  Aufforderung  fort  zu 
gehen.  ,-\ls  nun  einmal  wieder  einige  derselben  die  Kvolutionen  störten,  hiess 
es  |)lötzlich:  Marsch,  .Marsch,  llurrah!  Die  Linie  stürmte  vor  und  die  I Icrrchen 
wurflen  mit  Püffen  und  P'usstritten  etwas  un.sanft  übergerannt.  Die  in  ihrer 
Würde  schwer  gekränkten  Gebieter  »les  I.andes  fluchten  und  schworen  Rache, 
■aber  »ler  Krfolg  »les  Angriffs  war  ein  »lurchschlagender.  Jene  verschwanden  und 
unseren  Leuten  pochte  .stolz  das  tapfere  Männerherz  an  die  Ri)>pen.  Hesonders 
jubelten  die  Hau.s.sa,  die  .sich  einmal  mit  ihren  verh,a.s.sten  Unterdrückern  auf 
»liesem  ihnen  bi.sher  unbekannten  Wege  hatten  mes.sen  dürfen.  Nächstem  die 
Leute  zielen  gelernt  hatten,  wurslen  tausend  französi.sche  Patronen,  welche  ich  von 
Mr.  Spinks  in  Ibi  als  Geschenk  bekommen  hatte,  zur  Uebung  verscho.ssen. 
Als  Scheibe  hatte  ich  einen  nackten  Krii-ger  in  Leben.sgrös.se  mit  .Methylenblau 
auf  Leinwand  gemalt,  der  mit  geschwungener  Lanze  »laherstürmte.  Obwohl 
nur  aus  hunslert  .Meter  Kntfernung  geschos.scn  wurde,  war  das  Resultat  kaum 
zufriedenstellend;  denn  nur  wenige  trafen  sicher;  .aber  »lie  Leute  verloren  »loch 
»He  Angst  vor  dem  Knallen  un»i  fa.ssten  zu  ihrer  Waffe  \'ertrauen. 

Der  Unterschied  in  dem  Charakter  der  Joruba  und  llaus.s.a,  wie  er  bei 
der  .Militärfrage  so  scharf  hervorgetreten  war,  fan»l  auch  im  täglichen  \'erkehr 
in  häufigen  .Streitigkeiten  ■■\u.sdruck,  Kcrcits  auf  der  »Kuka  war  es  mehrmals 
zu  thätlichen  .-\u.seinan»iersetzungen  gekommen.  Als  sich  in  Kassa  eine  Prügelei 
wiederholte,  lie.ss  Uechtritz  die  beiden  Kampfhähne  mit  llansl.schelien  an  einem 
sich  in  Mannshöhe  gabelnden  Raum  gemeinsam  befestigen,  .so  »lass  sie  den  Tag 
über  stehen  und  sich  gegenseitig  an.schauen  mussten.  Diese  Strafe  half;  es 
kamen  keine  Schlägereien  mehr  vor.  Pan  Diebstahl,  den  ein  Haus.sa  in  Ka.ssa 
gegen  einen  Kamera»len  verübte,  wur»Ie  auf  die.sclbe  Wei.se  bestraft;  Niemand 
stahl  noch  fernerhin.  Dagegen  wur»len  in  (iania  zwei  Haussa  aufrührerisch. 
Sie  erklärten  ,\udu,  wenn  er  nicht  durchsetzte,  »lass  jeder  .Mann  .s»)fort  ein  Stück 
Zeug  bekäme,  würden  .sic  selbst  nebst  zwanzig  anderen  Hau.s.sa  davonlaufen.  z\ls 
Uechtritz  hiervon  hörte,  Hess  er  »He  beiiicn  ergreifen  uml  vor  » er.sammclteni  Kriegs- 
volk  je»lem  fünfzig  mit  der  Nilpferdpeitsche  aufzählen.  Der  Erfolg  war  ein 
eklatanter.  Keiner  »ler  Delitpienten  oder  Verschwörer  lief  fort,  auch  fanden 
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keine  Wühlereien  mehr  unter  ihnen  sUitt.  Mit  den  Hewohnern  Garuas  kamen 
unsere  I-eute  gut  aus.  lun  Diebstahl,  der  einmal  an  einem  der  unsrigen  auf 
dem  Markt  verübt  wurde,  hatte  nichts  auf  sich.  Hemerkenswerth  war  nur,  dass 
uns  der  König  den  Dieb  zur  Bestrafung  ausliefern  wollte  und  der  siicculativc 
Audu  .sofort  i>roi)onirte,  denselben  als  Sklaven  zu  reklamircn  »intl  gegen  ein  paar 
IvscI  cinzutauschen. 

Dagegen  traten  einige  weniger  harmlose  Kreignis.se  ein,  welche  die  guten 
Beziehungen  zum  Hofe  zu  gefährden  drohten,  Kin  Kanuri,  namens  Gaschimbaki 
(d.  h.  ».Schnurrbart«  h.),  einer  der  drei  Gesellen,  die  mich  auf  dem  Spazierritt  am 
ersten  Tage  belitstigt  hatten,  war,  weil  mit  den  städtischen  Verhältnissen  vertraut  und 
da  er  etwas  Englisch  sprach,  häufig  zu  Besorgungen  benutzt  worden.  Dafür  war 
er  mit  vierzehn  \’ard  Croydon,  der  durch  Wasser  gelitten  hatte  und  zum  W-rkauf 
werthlos  geworden,  belohnt  worden.  Den  Croyilon  hatte  er  blau  (arben  und  sich 
eine  lobe  daraus  machen  lassen,  häncs  schönen  Tages  kam  er  mit  heraus- 
hängender  Zunge  angestürzt,  einige  speertragende  Häscher  hinter  ihm  her.  Der 
Kronprinz  hatte  den  Befehl  gegeben,  ihm  als  Abgabe  die  Hälfte  des  (iewandes 
abzuschneiden,  und  die  1 läscher  hatten  diesen  Auftrag  auf  offener  -Strasse  ausführen 
wollen.  Der  leichtfussige  Kanuri  entwischte  ihnen  jedoch  und  flüchtete  zu  unserm 
Asyl.  Noch  an  demselben  Nachmitt.age  erschien  der  Kronprinz  .selbst,  entschuldigte 
sich  wegen  der  peinlichen  .\ffaire  und  überbrachte  ein  Bullenk.ilb  als  Geschenk. 
Natürlich  erhielt  er  dafür  ein  entsprechendes  (iegengeschenk. 

Die  so  schnell  wieder  hcrgestellte  Freundschaft  erhielt  jedoch  einen  ärgeren 
Ki.ss  durch  folgende  Begebenheit.  .Am  siebenundzwanzigsten  Oktober  Abends 
wurde  einem  Haus.sa  .Vläm.uig  aus  seinem  Hause  das  Gewehr  gestohlen.  Der- 
selbe war  uns  .schon  längst  als  ICinfalLspinsel  beim  Exerzieren  aufgefallen;  in 
seiner  Zi|)felmützc  und  der  fiir  einen  dicken  Wanst  berechneten,  steifen,  gefutterten 
Weste,  von  deren  Rundung  er  kaum  ein  Drittel  ausfullte,  machte  der  kleine 
Tölpel  eine  unbeschreiblich  komi.sche  Figur,  deren  Wirkung  tlurch  ein  ewig 
dummes  Eächeln  nicht  gerade  abgeschwächt  wurde,  ln  der  Hand  führte  er  neben 
der  Flinte  einen  Schakalschwanz,  mit  dem  er  während  tler  Griffe  und  beim 
»Stillgestanden ' die  Fliegen  fortwedelte.  Der  Diebstahl  war  uns  sehr  un- 
angenehm. Denn  einmal  ist  der  V'erlu.st  eines  Gewehres  in  solchem  Lande  an 
und  für  sich  .schon  hart,  .sodann  konnten  wir  leicht  in  den  Verdacht  kommen. 
Gewehre,  wie  es  die  F'ranzo.scn , der  Congoaktc  entgegen  mit  Vorliebe  gethan 
hatten,  an  hangeborene  verschenkt  oder  verkauft  zu  haben.  Der  König,  von 
dem  Diebstahl  .sofort  benachrichtigt,  .schickte  noch  an  demselben  'Lage  einen 
Boten:  er  werde  den  Dieb  sicher  ermitteln.  Am  folgenden  läge  (38.  Oktober) 
ging  ein  Herold  mit  einem  Koran  unter  Ausrufen  von  Beschwiirungsformeln 
durch  die  Stadt  und  forderte  den  Dieb  auf,  das  gestohlene  Gewehr  zurück 
zu  bringen,  .sonst  mbsse  er  in  zwei  lagen  sterben.'“)  Man  schien  allgemein 
und  aufrichtig  an  das  Zauberbuch,  das  den  Namen  Balleri  fuhrt,  zu  glauben. 
Der  Vater  des  jetzigen  Königs  soll  dasselbe  bekommen  haben,  iloch  wusste 
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man  nicht,  woher.  Theils  um  den  König  zu  cnergisclicn  Xachfor.schungcn  zu  ver- 
anlassen, tlieils  weil  cs  nicht  ausgeschlossen  war,  da.ss  die  hohen  Herrn  selber 
hinter  der  Diebsaffaire  steckten,  verlangte  L'echtritz  von  dem  König,  falls  rlas 
Gewehr  nicht  gefunden  würde,  zehn  gesattelte  Ksel,  widrigenfalls  er  sich  .selbst 
schadlos  halten  würde.  L’eber  diese  Forderung  gerieth  der  ganze  Hof  in  Auf- 
regung. Fis  erfolgte  Versicherung  über  Versicherung,  der  Dieb  würde  das  Ge- 
wehr zurückbringen,  wir  .sollten  um  des  Himmels  willen  nichts  thun.  Ks  er- 
schien der  letze  Tag  der  gestellten  Frist,  aber  kein  Gewehr.  Der  alte  König  und 
der  Kronprinz  kamen  .selber  herüber  geritten  und  lie.s.sen,  wie  es  hie.ss,  alle  Häu.ser 
der  Stadt  absuchen.  Vergeblich!  Bekümmerten  Herzens  ob  dessen,  w.as  da 
kommen  würde,  ritt  der  grei.se  König  abends  nach  Leinde  zurück.  Der  Yarima, 
der  .sich  nicht  getraute  bei  uns  zu  erscheinen,  schickte  noch  eine  letzte  Botschaft 
mit  dem  'Frost,  rier  Dieb  würde  sicher  in  den  beiden  nächsten  Tagen  .sterben. 
Aber  auch  d.as  that  der  Bösewicht  nicht.  Da  nun  der  König  augenscheinlich 
unschuldig  war,  erhielt  er  als  Dank  für  seine  Bemühungen  ein  Stück  Zeug.  Von 
den  zehn  liseln  war  natürlich  nicht  mehr  die  Rede.  Den  Karabiner  sahen  wir  aber 
nicht  wieder.  Bei  unserem  zweiten  .-\ufenthalt  in  Garua  erfuhren  wir,  dass  ein 
.Araber  aus  Schuari  denselben  gestohlen  und  an  die  Hulk  zum  Verkauf  gebracht 
habe.  Statt  das  Gewehr,  welches  als  d.as  un.serige  erkannt  wurde,  zu  konfiscircn, 
hatte  der  Agent  d.a.sselbc  nur  zurückgewie.sen.  So  fiel  es  in  die  Hände  des  un- 
ersättlichen »Schakals«,  der  es  noch  besitzt  und  gewiss  nicht  wieder  herau.sgiebt, 
obwohl  cs  ohne  Patronen  gänzlich  werthlos  für  ihn  i.st. 

Am  Abend  des  i.  November  wurde  an  das  Dach  eines  Hauses,  welches 
in  unserem  Gehöft  stand,  Feuer  angelegt,  dieses  aber  glücklicherweise  zeitig 
bemerkt  und  gelöscht.  Der  Thäter  ist  nie  ermittelt  worden.  Fs  wurden  aber 
seitdem  Posten  mit  scharfgeladenen  Gewehren  aufge.stellt. 

Der  November  war  herangekommen  und  noch  immer  hatten  wir  nicht  die  ge- 
nügende Anzahl  läsel  zur  Verfügung;  auch  brauchten  wir  noch  einige  weitere  IVagcr. 
Dieselben  waren  in  Garua  wohl  zu  haben,  aber  gerade  nach  Bubandjidda,  unserem 
näch.sten  Reiseziel,  wollte  keiner,  aus  sp,äter  zu  erwähnenden  Gründen  mitgehn. 
Alibarka,  der  ehrliche  Makler,  war  seit  dem  Gewchrdiebstahl  überhaupt  ver- 
schwunden mitsammt  einem  unserer  Pferde,  d.-is  er  gegen  einen  Fsel  hatte  verkaufen 
.sollen.  Als  er  garnicht  wiederkam,  ging  ich  mit  einigen  Leuten  n.aeh  .seiner 
W ohnung,  fand  das  Nest  aber  leer.  Sein  Gc.schäftsfreund  \'auro,  den  ich  unter 
Wegs  traf,  wollte  keine  Ahnung  haben,  wo  derselbe  mitsammt  dem  Pferde  sein 
könne.  Fr  log  augenscheinlich  und  ich  nahm  ihn,  da  er  sich  weigerte  freiwillig 
mitzukommen,  gewaltsam  ins  Lager  mit.  Nunmehr  bekam  er  doch  Ang.st;  er 
schickte  nach  seinem  Freunde  und  dieser  erschien  dann  auch  bald  mit  seinem 
süssesten  Lächeln.  F>  hatte  «las  Pfer«l  in  der  That  bereits  verkauft,  um  mit 
dem  Frlöse  durchzugehn,  weigerte  sich  aber  nicht,  un.sere  Leute  zu  dem  Käufer 
zu  führen,  die  demselben  d<as  Thier  wietier  abnahmen  und  im  Triumph  zum  Lager 
brachten.  Yauro,  der  jetzt  freigcla,ssen  wurde,  stürzte  nunmehr  voll  Fntrustung  auf 
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den  Frevler,  dem  er  die  kränkende  Behandlung  7.11  \ erdanken  hatte,  fasste  ihn  beim 
Kragen  und  wollte  ihn  vor  den  Alkali  schleppen.  Doch  eine  Krähe  hackt  ja  der 
andern  nicht  die  Augen  aus.  Ks  war  nur  eine  -Scene  mehr  in  der  Komödie 
die  den  Titel:  »Afrikanische  Khrlichkeit«  führt.  Bereits  am  näch.sten  Tage  erschien 
denn  auch  der  ewig  lächelnde  Alibarka  wieder  im  Lager,  als  wäre  garnichts  p.assirt, 
um  einen  E.sel  7um  \'erkauf  zu  bringen,  wurde  aber  mit  Schimpf  und  Schande  vom 
Hofe  gejagt.  \‘auro  dagegen  spielte  noch  liingere  Zeit  die  gekrankte  L'n.schuld. 
Einmal,  als  Uechtritz  und  ich  gerade  bei  Tische  .sa.ssen,  hockte  er  sich  neben 
uns  hin  und  hielt  eine  lange  Rede,  in  welcher  er  l’echtrit7„  Alkali  uml  mich 
einen  .Miigu  mutum  — d.  h.  b<>sen  Menschen  — nannte.  Auch  der  Name  Hanmiöa’s 
.spielte  in  der  .Angelegenheit  eine  Rolle.  Lange  Zeit  \crstanden  wir  ihn  nicht. 
Plötzlich  wurde  uns  aber  der  Fall  klar.  Bei  der  X'erhaftung  hatte  ich  ihm  einen 
Puff  gegeben  und  er  verlangte  jetzt  eine  lüit.schadigung  für  .seine  gekränkte 
Ehre.  Hammoa  hätte  ja  für  die  Ohrfeige  einen  Tarbusch  bekommen,  also 
■Stehe  aüch  ihm  eine  rothe  Kapi>e  zu;  er  sei  kein  E,sel,  tien  man  ohne 
Weiteres  .schlagen  dürfe.  Wir  lachten  ihn  beide  gehörig  aus,  er  aber  blieb  der 
gekrankte  Fihrenmann,  dessen  be.schadigte  Würde  eine  Reparatur  verlange. 

Den  Kommi.ssionar  waren  wir  also  gliicklich  los  und  statt  seiner  versuchten 
wir  durch  unsere  eignen  Leute,  die  durch  Belohnung  dafür  interessirt  wurden, 
die  noch  fehlenden  Träger  und  Esel  zu  bekommen.  -Auf  die.se  Weise  gelang 
cs  in  der  That  schnell  reisefertig  zu  werden.  Wir  hatten  ilas  unthätige  Leben 
in  Garua,  welches  durch  die  Ereignis.se  der  letzten  1 age  nicht  eben  verschönert 
worden  war,  .satt  und  waren  froh,  als  wir  am  fünften  November  endlich  ab- 
reisen  konnten.  Die  Trockenzeit  hatte  seit  einigen  Tagen  begonnen.  Während 
im  Laufe  des  Oktobers  zeitweise  noch  täglich  Tornados,  die  stets  an  den  Nach 
mittagen,  und  zwar  aus  O.  bLs  NO,  kamen,  vorbeigezogen  waren,  trat  mit  der 
Nacht  vom  31.  Oktober  zum  1.  November  eine  auffallend  niedrige  Nachttemperatur 
ein.  Seit  diesem  Datum  blieben  <iie  Gew  itterregen  aus  und  die  Nächte  w aren 
dauernd  kühl;  die  'Trockenzeit  hatte  begonnen.  Unser  Gesundheit.szu.stand  war 
befriedigend  gewesen,  obwohl  der  Uebergang  zwi.schen  der  Regen-  und  'Trocken- 
zeit be.sonders  ungesund  ist  und  unsere  Zelte  nur  wenige  Schritte  von  den 
langsam  au.strocknenden  Sümpfen  des  Benuelhals  entfernt  lagen.  Ich  litt  mehr- 
mals an  leichtem  l'nwohlsein.  das  nach  dem  Einnehmen  von  Chinin  sofort  ver- 
.schwand.  Ausserdem  bekamen  wir  infolge  des  .schlechten  W,a.ssers,  d.as  aus 
Lehmgruben  geschöpft  wurde.  Durchfalle,  die  erst  aufliorten,  als  wir  au.sschlic.sslich 
gekochtes  W'a.sser  tranken. 
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Von  Garua 
bis  Uro  Beridji. 

r.st  in  Garua  konnten  wir  den  Auf- 
gaben. welche  der  Expedition  gestellt 
waren,  näher  treten. 

Die.selben  lauteten,  am  oberen  noch 
schitTbaren  Henue  einen  Schutzvertrag 
abzuschliessen  und  eine  Station  zu 
begründen.  Eine  solche  konnte  nur 
zwischen  der  Einmündung  des  Mao 
Kebbi  und  Kubandjidda  liegen.  Zweitens  sollte  die  Expedition  in  die  Meiden- 
länder zwischen  H.agfrmi  und  dem  Ub.-ingi  eindringen.  Zur  Erfüllung  dieser 
•Aufgabe  gab  es  nur  einen  brauchbaren  Weg,  den  durch  Hubandjidda;  denn  auf 
dem  nördlicheren  Weg  nach  Lame  und  Läkka  hatte  Le  Maistre  bereits  V'^erträge 
abgeschlossen;  die  Route  über  .\g;iumdere  aber  hätte  einen  Umweg  von 
.sechs  bis  acht  Wochen  bedeutet.  Die  dritte  Aufgabe  lautete:  von  den  Heiden- 
landern aus  nach  Hagirmi  \ orzudringen  und  die.sen  mächtigen  Staat  für  Deutschland 
zu  gewinnen.  Die  Route  durch  Hubandjidda  hatte  aber  ihre  gros.se  Bedenken;  denn 
d.as  Renommee  dieses  Staates  war  das  denkbar  .schlechteste,  (iegründet  wurde 
derselbe  durch  den  tapferen  Heerführer  Büba,  welcher  den  Heidenstamm  der  Däma 
unterjochte  und  die  mit  Mauern  und  Zinnen  befestigte  Stadt  Rei  Büba  erbaute. 
Der  Name  Bubandjidda  i.st  zusammengesetzt  aus  seinem  Namen  und  dem  seiner 
•Mutter,  Djidda.')  Infolge  seiner  Abgelegenheit  und  gestützt  auf  i.solirte  centrale 
Gebirgsstöcke  hatte  sich  Bubandjidda  sehr  schnell  von  seinem  Oberherrn  in 
Vola  unabhängig  gem.icht.  Bereits  zu  Barths  Zeiten  {iSjl)  lebte  cs  mit  ihm  in 
Eeindschaft.  .Schon  damals  war  der  kriegerische  Sinn  seiner  Könige  berühmt 
und  Barth  berichtet  von  zwei  gro.ssen  Exjicditionen  in  den  vierziger  Jahren,  auf 
denen  der  gro.s.se  Buba  das  Heer  .seiner  Fulbc  bis  w'eit  in  die  Heidenländer 
hincingeführt  habe.’)  D,as  Verhältniss  zsvi.schen  Bubandjidda  und  den  Nachbarn 
hatte  sich  .seit  Barths  Zeiten  noch  bedeutend  verschlechtert.  Der  kriegerische 
Staat  lebte  mit  Allen  beständig  im  Kriege  und  hatte  nach  W’cstcn  und  Süden, 
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das  heisst  gegen  Yola  und  Ngaumdere  hin,  sein  Gebiet  durch  Eroberung  der 
Grenzorte  beträchtlich  vergrössert.  In  Garua  war  die  Furcht  vor  diesem  Räuber- 
staat fast  komisch.  Als  wir  erzählten,  es  ginge  nach  Bubandjidda,  machten  alle, 
Yauro  an  der  Spitze,  entsetzte  Gesichter,  und  selbst  Hammoa  hatte  nur  ein 
ungläubiges  Lächeln  für  diesen  »schlechten  Witz*.  Später  rieth  er  dringend 
ab;  zuletzt  aber,  als  er  unsere  unerschütterliche  Zuversicht  sah,  wollte  er  selbst 
mitkommen,  um  Elfenbein  einzuhandeln.  Unbegründet  war  übrigens  die 
allgemeine  Furcht  nicht;  beunruhigten  Bubandjiddas  räuberische  Schaaren  doch 
unge.straft  sogar  die  gros.se  Mandclsstrasse  von  Yola  nach  Ngaumdere.  So 
wurde  im  vorigen  Jahre  (1892)  ein  halbwegs  nach  Ngaumdere  gelegener  Platz 
Sarra  in  der  Nacht  überfallen  und  zerstört;  zugleich  wurde  eine  aus  achtzig 
Haussaleuten  bestehende  Karawane  mit  abgefangen  und  in  die  Sklaverei  geschleppt. 
V'ergeblich  die  Drohbriefe  von  Yola  und  Sokoto.  Die  Armen  schmachteten 
noch  jetzt  in  elender  Knechtschaft.  Nur  dreien  dieser  Unglücklichen  war  es 
vor  Kurzem  nachts  gelungen,  ihre  Ketten  zu  sprengen  und  zu  fliehen.  Sie 
kamen  gerade  während  unseres  Aufenthaltes  in  Yola  dort  glücklich  an.  Einer 
von  ihnen,  Namens  Aufi,  trat  in  unsere  Dienste  und  sollte  nunmehr  als  Träger 
die  Löwengrube  wieder  besuchen.  Es  gehörte  ein  seltenes  V'ertrauen  auf  die 
VV'ei.ssen  dazu,  um  uns  ohne  Bedenken  zu  folgen,  wie  er  es  that. 

Bubandjidda  stand  jetzt  weniger  denn  je  mit  der  Au.ssenwelt  im  Verkehr. 
Der  Staat  wird  absolut  despotisch  regiert  und  es  liegt  in  seinem  Interesse,  keinen 
Kaufmann  herein-  und  ebensowenig  die  noch  von  früheren  Zeiten  hier  ange- 
siedelten Fremden,  welche  die  nothwendigen  Industrieprodukte  verfertigen,  hinaus- 
zula.s.sen.  Auf  Schiffen  h.aben  die  Engländer  1886  das  Land  besucht,  eine  Zeit 
lang  sogar  eine  Statiori  ttanetbST"  gehabt,  dieselbe  aber  wieder  aufgegeben, 
angeblich,  weil  sie  sich  nicht  rentirte.  in  Wahrheit  wohl  nur,  weil  sie  dazu 
gezwungen  wurden.  So  gross  die  Bedenken  auch  sein  mochten,  den  V\xg  durch 
ein  solches  Land  einzu.schlagen,  der  Versuch  friedlich  hindurch  zu  kommen, 
musste  gemacht  werden.  Wir  durften  hoffen,  die  Furcht  vor  den  Weissen  werde 
gross  genug  sein,  um  den  greisen  König,  der  als  feiger  Tyrann  bekannt  war, 
von  F'eindseligkeiten  abzuhalten. 

Am  5.  November  verliessen  wir  akso  Garua.  Nur  langsam  ging  das  Bepacken  der 
Esel  vor  sich,  und  es  wurde  10  Uhr,  bevor  wir  aufbrcchen  konnten.  Der  jüngere 
Sohn  des  Königs  war  beim  Lager  erschienen,  um,  wie  wir  glaubten,  uns  das  Ab- 
schied.sgeleit  zu  geben,  in  Wirklichkeit  aber,  um  den  obengenannten,  unglücklichen 
Ga.schimbaki  zu  ergreifen,  und  ihm  endlich  die  ersehnte  Beute,  nämlich  ganze  acht 
Yard  Wasserkroydon  abzunchmen,  vielleicht  auch,  um  ihn  als  Sklaven  zu  verkaufen. 
Vergebliches  Bemühen!  Der  Mann  war  in  unsern  Dien.st  getreten  und  die  Häscher, 
welche  ihn  .schon  gepackt  hatten,  mussten  ihr  Opfer  wieder  fahren  lassen.  Ohne 
einen  Widerspruch  zu  wagen,  zog  der  edle  Prinz  mit  langem  Gesicht  ab. 

Es  mag  hier  eine  kurze  statistische  Uebersicht  folgen,  betreffend  die  Zahl 
und  die  Ausrüstung  unserer  Expedition,  ohne  welche  sonst  .Manches  unver- 
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standlich  bleiben  möchte.  Im  Ganzen  bestand  unsere  Karawane  aus  einigen 


So  Personen,  nämlich: 

Träger  nebst  2 Hauptleuten 75 

Koch  und  Boys 3 


Ein  bis  Bubandjidda  gemietheter  Mann  mit 

einem  Sklaven 2 

6 bis  8 Weiber  (Frauen  von  Trägern  und 
Hauptleuten). 

Die  transportirenden  Kräfte  bestanden  aus: 

Trägern:  62  = 62  Lasten, 

Lasteseln:  24  = 48  » 

Packpferden:  2=4  » 

Summa:  104  Lasten. 

Dazu  kamen: 

Treiber  fiir  Pferde  und  E.sel 10 

Pferdejungen  für  4 Pferde 2 

Die  La.sten  für  die  Träger  wogen  jede  ca.  25  Kilo,  für  die  E.sel  und  Pferde 
von  denen  jedes  2 Stück  trug,  25  bis  37  Kilo. 

Die  Lasten  bestanden  aus  folgenden  Kategorien: 

Privatlasten  (darunter  zwei  Zelte  zu  je  zwei  Lasten,  zwei 
Bettlasten,  wissenschaftliche  In.strumente,  Lampen-, 

Küchen-,  Medizin -Kiste,  Koffer  mit  persönlichen 


Effekten) 20  Lasten, 

Mauserpatronen  für  die  Leute 10  » 

Patronen  für  unsere  Gewehre 4 » 

Ein  Boot I » 

Stoffe,  Perlen,  Spiegel,  Salz  und  Taback  und  andere 

Tauschwaaren 53  > 

Geschenke  (besonders  für  Bagirmi) 16  » 


104  Lasten. 

Diese  V’orräthe  würden  in  dem  theuren  Adamaua  für  höchstens  ein  Jahr 
gereicht  haben,  da  eine  Last  Stoffe  in  fünf  bis  sieben  Tagen  aufgebraucht  wurde, 
in  den  Heidenländcrn  durften  wir  indess  hoffen,  bedeutend  billiger  leben  zu 
können  und  in  Bagirmi  sollten  uns  die  siebenhundert  Maria-Thercsicnthalcr  weiter 
helfen.  So  hofften  wir  doch  wenigstens  i */s  Jahre  aushalten  zu  können. 

So  viel  über  unsere  Ausrüstung,  die  nach  den  Rathschhägen  bewahrter 
Afrikareisender  theils  in  Deutschland,  theiLs  in  England  angeschafft  worden  war. 

Der  Marsch  von  Garua  ging  Anfangs  nach  NO.  über  ein  welliges,  mit  An- 
yiflanzungen  bedecktes  Sandsteinland.  Der  hier  rechts  noch  sichtbare  Benue 
war  in  der  letzten  Zeit  bedeutend  gefallen;  wo  vor  Kurzem  noch  Wasser  ge- 
.standen,  dehnten  sich  jetzt  bereits  junge  Mussukua-Eelder  aus.  Nach  einer  Stunde 
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betraten  yir  ‘ den  Sand-  und  Schlickboden  des  eigentlichen  Henuethals.  Die  Vc 
getation  wurde  dürftiger;  dornige,  rothstämmige  Akazien*  — käia  h.  — und  Zi- 
zyphysbüsche  — kürna  h.  — verdrängten  die  grünen  bauschi  und  kargo-Striuicher 


Abb.  59.  Kullftköcher  mit  Pfeilen,  KriegKpfeife  und  Daumcnringnpparnt  aus  Ihi. 
Vj  uat-  Gr. 


des  Sandsteinbodens.  Leinde  blieb  links  liegen.  Da  dasTerrain  etw.is  .sumpfig  war, 
mu.sste  die  Eselkarawanc  einen  Umweg  von  einer  halben  .Stunde  machen.  Es  war 
dieses  der  Beginn  jener  Eselkalamität,  die  uns  auf  der  Weiterreise  » erfolgen  .sollte. 

Um  Mittag  pa.ssirten  wir  den  grossen  drei-  bis  »iertausend  Einwohner 
zahlenden  Ort  Uro  Hamahgäri.  in  dessen  Umgebung  mehrere  Rinderhecrden 
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weideten,  stattliche  jjclblichwcissc  Buckelrinder,  aber  mit  relativ  kleinem  Euter. 
Einige  auffallend  helle,  .schlanke  Eulbc.  mit  Lanzen.  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet, 
hüteten  sie.  Die  Köcher  bestanden  aus  Leder  und  waren  mit  langen  Quasten 
von  roth  und  .schwarz  gefärbten  Lederstreifen  ge.schmückt.  Die  gewaltige  Mauer 
des  Hossere  l ertgelin  mit  dem  x orspringenden  Ilossere  Beri  wurde  in  einigen 
Kilometern  Entfernung  passirt.  L'm  zwei  l'hr  erreichten  wir  den  Ort  Büfigel.*) 
Die  Eselkarawane,  die  stets  weit  langsamer  als  die  Träger  marschirtc,  traf  erst 


Abi»,  bo.  I>aü  Ständchen  der  koni|;iichen  Kapelle  m biinfrel. 

im  Laufe  der  nächsten  .Stunden  ein.  Biingel  ist  ein  aus  vierzig  bis  fünfzig  zer- 
streut liegenden  Höfen  bestehender  Ort  an  einem  Nebenflu.ss  des  Benue.  Er 
gehört  dem  Läniidu  von  Pittöa  uiul  wird  von  dem  Kronprinzen  regiert.  Nach- 
dem das  Lager  auf  einem  freien  Platz  aufgeschlagen  war,  machte  ich  einen 
(iaiig  nach  dem  nahen  Eluss,  iler  vierzig  Meter  breit  ist  und  an  Fischen  und 
Krokodilen  reich  .sein  soll.  Währenddessen  stattete  der  Variina  Ucchtritz  einen 
Besuch  ab,  um  den  Koran  zu  sehen,  von  dem  er  gehört  hatte.  Er  erzählte, 
er  habe  noch  nie  einen  Weisseii  ge.sehii.  Als  die  Engländer  in  (iarua  die  Hulk 
gehabt,  sei  er  aus  Stolz  nicht  zu  ihnen  gegangen,  um  des  Korans  willen  käme 
er  aber  jetzt  iloch  zu  den  Weissen.  Er  studirte  darauf  mit  einigen  Malamen 
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(Schriftfjclchrtcn)  begeistert  das  ihm  überreichte  Buch  und  entfernte  sich  dankend. 
Da  nur  wenige  Lebensmittel  zum  Verkauf  gebracht  wurden,  schickte  er  uns  einige 
grosse  Kalab.asscn  mit  Mehl  und  bc.schenktc  Gaschimbaki,  der  unsere  Geschenke 
überbrachte,  mit  einem  l’aar  Pluderhosen. 

Abends  spat  — wir  wollten  bereits  schlafen  gehen  — überraschte  uns  die 
königliche  Kapelle  mit  einem  Ständchen.  Wir  sas.sen  dabei  in  dem  Zelt;  dicht 
vor  dem  Kingang  desselben  aber  stand  das  von  dem  grellen  Mondlicht  phan- 
tastisch beleuchtete  Musikkorixs.  Kin  merkwürdiges  Bild  1 Seinen  Kern  bildete  ein 
Trompeter,  der  einer  meterlangen  — Tuba  mirum  spargens  sonum  — Töne  des 
jüngsten  Gerichts  entlockte.  L’nterstützt  wurde  er  dabei  von  zwei 
Trommlern,  die  wie  rasend  die  Kelle  bearbeiteten.  Wir  mussten 
leider  den  ganzen  Höllenlärm,  der  in  dem  engen  Zelt  verdoppelt 
wiederhallte,  über  uns  ergehen  lassen,  als  geduldige  Opfer 
königlicher  (iunst.  Am  furchtbarsten  waren  immer  die  lang- 
gezogenen  durchdringenden  schneidenden  Töne,  welche  der 
Trompeter  mit  seinem  Instrument  erzeugte,  das  — wie  zum  Hohn 
- auf  Kulfülde  algeitdru  heisst.  äligCtcr  auf  Haussa.  Bald  hob 
der  Künstler  die  Tuba  gen  Himmel  als  Ausdruck  des  höchsten 
lintzückens,  balil  senkte  er  sic  zum  Boden  in  tiefster  Demuth. 
Dann  und  wann  holte  er  tief  Athem.  Melodie  oder  Sätze  und 
Rhythmus  waren  nicht  erkennbar.  Nachdem  wir  einige  Zeit 
lang  die  Musik  ausgchaltcn  hatten,  licss  Uechtritz  einige  Kllen 
Croydon  kommen,  um  sie  den  Musikanten  zu  geben.  Als  mm 
der  blendend  weissc  Stoff  auscinandergefaltct  wurde,  ging  der 
Lärm  erst  recht  los.  Die  Trommler  rasten,  der  Trompeter 
streckte  die  Drometc  noch  höher  gen  Himmel  und  blies  die 
Backen  noch  einmal  so  dick  auf,  d.as  Publikum  aber  erhob  aus 
hundert  Kehlen  ein  ohrenzerreissendes,  zikadenähnliches,  schrilles 
•“  (ieschrci,  während  Audu  und  Gaschimbaki  mit  selbstbewusster 

6i.  .Mgcitani  Würde  die  langen  weissen  Kalten  des  Stoffes  dem  Algeitäru- 
aus  Sokoto.  , , • » t t • 1 1 • , • « 

Hefciiche  Sammlung  »>lascT  UH)  Hals  uiul  1 uDu  wicKcIten.  i!.ndlicii  vcrstuniiiitc  dorLärm. 

M.  f.  V itcriin  Wir  licssen  uns  das  Hölleninstrument  reichen.  Das  mit 

V»  ruit  Or. 

Leder  überzogene  Rohr  hatte  vier  Löcher.  Das  obere  Knde 
bestand  aus  einer  messingenen  Röhre  und  .Scheibe,  in  welcher  ein  plattes, 
hölzernes  Mundstück  .steckte,  das  andere  Knde  wurde  von  einer  becherförmigen 
Kalaba.sse  gebildet.  Also  die.scs  scheinbar  .so  harmlose  Instrument,  das  noch 
dazu  den  Namen  der  »fiuitarre»,  unseres  so  bescheidenen  Wimmerholzes,  trägt, 
konnte  so  furchtbar  durchdringende  Töne  erzeugen.  D.as  Instrument  verdiente 
wahrlich  in  der  Aida  Verwendung  zu  finden.  Von  Weitem  hörte  es  sich  ganz  gut 
an,  am  ähnlichsten  mochte  es  dem  Dudelsacke  klingen,  aber  in  der  Nähe  --  wehe! 

Die  Trommeln  waren  die  in  ganz  Westnfrika  gebräuchlichen  .sanduhrförmigen, 
mit  doppelten  Trommelfellen,  die  durch  seitliche  Schnüre  angespannt  werden. 
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Der  Künstler  hält  das  Instrument  unter  dem  Arm  und  spannt  durch  einen  Druck 
mit  dem  Ellenbogen  die  Schnüre  an,  wodurch  die  Tonhöhe  wechselt.  Der 
Schlägel  ist  hakenförmig  gebogen.  Die.se  Trommel  heisst  auf  Maussa  kollongü, 
die  Kesselpauke  dagegen,  die  nur  einen  Ton  giebt  und  beim  Tanze  gebraucht 
wird,  hat  den  Namen  gangä  h.  bägu  ful.  Die  Musikanten  werden  vom  König 
unterhalten,  spielen  aber  auch  gegen  Hezahlung  auf  Hochzeiten  und  bei  Be- 
gräbnissen. Unsere  Leute,  denen  die  Musik  natürlich  ganz  himmlisch  vorkam, 
lics.sen  sich  noch  einige  Stücke  vorblasen.  Um  zehn  Uhr  aber  wurden  die  Künstler 
fortgeschickt. 

Heute  (6.  November)  «aren  «ir  früh  auf,  aber  wie  langsam  ging  ilas  Be- 
packen der  Esel  vor  sich,  obwohl  die  Treiber  — cs  waren  sämmtlich  Lokodja- 
leute,  mei.st  Haussa  — bereits  mit  E.selkarawanen  gereist  waren  und  ihr  Hand- 
werk verstanden.  Bei  der  Bepackung  eines  Esels  sind  vier  Personen  nötliig. 
Einer  hält  das  störri.sche  Thier,  das  bemüht  ist  durchzugehen,  am  Kopfe  fest;  der 
zweite  legt  ein  kleines,  in  der  Mitte  durchlöchertes  Kissen  okumäri  h.  — auf 
den  Kücken  des  Esels,  darüber  ein  anderes  grosses,  bauschiges  — lefCru  h,  — 
Unterdessen  ist  der  Dritte  und  N'ierte  mit  emporgehobenen  Lasten  zu  beiden 
Seiten  des  Esels  getreten.  Jede  Last  ist  mit  zwei  Stricken  umwunden,  welche  an  dem 
dem  Eselrücken  zugekchrten  Thcil  eine  Schleife  haben.  Dann  zieht  der  zweite 
.Mann  über  den  Kücken  des  Thieres  die  einander  gegen- 
überüegenden  Schleifen  durch  einander  und  .steckt  einen 
vierzig  Centimetcr  langen  .Stock  durch  die  entstandenen 
Kingc.  Auf  diese  V\'cisc  «erden  beide  Gepäckstücke  Abü.  62. 

durch  den  Stock  zusammengehaltcn  und  so  über  den  — ukutoiln  — 

^ Vl  »ai-  (Nach  Skiaxe.i 

Kücken  des  Esels  gehängt.  Natürlich  müs.sen  beideStückc 

gleich  schwer  sein,  damit  sic  sich  im  Gleichgewicht  halten.  Eventuell  wird  dasselbe 
durch  eine  aufgebundene  Schlafmatte  hergestellt.  Um  das  balancirendc  Gepäck 
besser  zu  befestigen,  wird  ein  .Strick  --  tsing  dilferi  h.  — um  den  Bauch,  ein 
anderer  Strick  vorn  und  hinten  — dämari  tschiki  h.  — um  die  Brust  und  unter 
der  Schwanzwurzel  durchgezogen.  Der  .so  bepackte  E.sel  wird  entlassen  und  ein 
anderer  folgt.  Es  konnten  .immer  höchstens  zwei  Thiere  zu  gleicher  Zeit  be- 
packt werden  und  .so  dauerte  es  denn  auch  lange  genug,  bis  alle  vierundzwanzig 
fertig  waren.  Dabei  arbeiteten  die  Leute  nur  lä.ssig,  unterhielten  sich  beständig, 
und  wenn  einer  sprach,  hörten  die  anderen  müssig  zu.  Besonders  hatte  der 
oberste  I.eiter  der  Uselkarawane,  der  .ssäriki  n yaki  (Esclkönig),  fortwährend  zu 
raisonniren , zu  schwatzen  und  zu  belehren,  und  so  lange  dic.ses  dauerte,  rührte 
keiner  der  Leute  einen  l''ingcr,  sondern  alle  lauschten,  sogar  die  emporgehobene 
Last  in  den  I länden,  regungslos  den  weisen  W orten  des  triefäugigen,  vertrockneten 
.-Mten,  der  übrigens  mit  seinen  krummen,  von  Guineawürmern  durchlöcherten 
Beinen,  den  aufgeschürzten  Lumpen,  mit  dem  mächtigen  Strohhut  auf  dem  Kücken, 
die  Kalabas.senflasche  an  der  Seite,  mehr  einem  Gespenst  als  einem  Wesen  von 
Fleisch  und  Blut  ähnlich  sah.  .Seine  krächzende  Stimme  klang  durchdringend 
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\vic  die  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste.  I'ulir  man  dem  geschwätzigen 
Alten  in  die  Parade,  so  kam  die  ganze  Gesellschaft  .so  sehr  aus  dem  Konzept, 
dass  man  mehr  verdarb  als  nützte.  Mit  (jeduld  zuzusehen,  war  das  einzige 
Kichtige.  Jetzt  endlich  alle  'l'hierc  bc|jacktt  Unterdessen  waren  aber  die  be- 
reits beladenen  durcheinaiuler  gewirbelt,  einige  hatten  die  unbequeme  Last  ab- 
gestreift, andere  sich  hingelegt;  die  Misere  begann  von  Neuem.  Iftidlich  konnte 
wirklich  das  Zeichen  zum  .\ufbruch  gegeben  werden,  auf  das  die  Triiger  schon 
langst  gewartet  hatten.  Während  wir  früher  immer  bereits  vor  sieben  Uhr 
unterwegs  waren,  kamen  wir  mit  den  pjscln  erst  zwischen  acht  und  neun  Uhr 
Morgens  fort. 

Hatte  rlcr  Marsch  begonnen,  .so  ging  das  pilend  erst  recht  los.  Auf  circa 
ilrci  Thiere  kam  ein  Treiber.  Derselbe  hatte  aber  alle  Hände  voll  zu  thun  und 
musste  immer  mehr  laufen  als  gehen.  Besonders  war  hierbei  der  junge  Ssiini  thätig 
und  stets  mit  Kifer  bei  der  .Sache.  Kr  war  als  Waisenknabe  aus  Käno  zu  seinem 
X’erwandtcn,  dem  alten  Madugu.  nach  Vola  gekommen.  Die.ser  hatte  ihn  gegen 
Bezahlung  in  seinen  Dienst  genommen,  ihm  aber  niemals  etwas  gegeben.  Der 
fünfzehnjährige  Junge  wurde  dieser  Behandlung  iiberilrü.ssig  und  trat  in  unseren 
Dienst,  zum  gros.scn  .\erger  des  habgierigen  .\lten.  Bei  uns  hatte  er  es  zwar 
auch  nicht  leicht,  aber  er  bekam  doch  gutes  Rssen  uml  ilie  Bezahlung  war  ihm 
auch  gewi.ss.  Ich  sehe  noch  den  guten  .Ssani  yaki  (Rsel-Ssani)  — so  hiess  er 
allgemein,  im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen  anderen  S.sänis  — , wie  er  immer 
vergnügt  und  fidel  hinter  seinen  langohrigen  Lieblingen  her.sprang.  Piin  Lappen 
um  die  Hüften  w ar  sein  einziges  Kleidungsstück.  Die  .Sonne  brannte  auf  seinen  glatt 
rasirten  .Schädel,  denn  einen  Hut  hatte  er  nicht,  wohl  aber  ein  Paar  alte  gestreifte 
Hosen,  die  ihm,  weiss  (iott  wxt.  einmal  geschenkt  h:itte.  Sie  hingen  ihm  mit 
zusammengeknUpften  Beinenden  über  der  Schulter.  Den  (iesäs.stheil  hatte 
er  durch  Zuknopfen  und  Zuschnüren  in  eine  Tasche  verwandelt,  die  seine  ge- 
ringen Habscligkciten  enthielt.  Kine  Kalaba.ssenfla.sche  .an  der  Seite,  ein  Stock 
in  der  Hand  vervollständigten  .seine  Ausrü.stung.  Bald  trieb  er  die  Thiere 
mit  lautem  kai  — kai  an.  balil  versetzte  er  diesem  einen  Hieb,  rief  jenem  einen 
Ko.senamen  zu.  Doch  rlie  Eigensinnigen  wollen  oft  nicht  auf  dem  Wege  bleiben 
und  hintereinander  inarschiren.  Der  eine  bricht  aus,  in  den  Busch  hinein,  stösst 
mit  der  schwanken  I..a,st  an  Bäumen  und  Sträuchern  an.  Die.se  geräth  in’s 
Gleiten;  mit  einem  langen  Satz  springt  S.säni  dazu  und  schiebt  sie  wieder  zurecht. 
Die  anderen  Thiere  benutzen  die  I’au.se,  um  stehen  zu  bleiben  und  zu  grasen. 
.Ssani  bemerkt  es,  bückt  sich  und  wirft  mit  entrüstetem  »Allah«  dem  vordersten 
Sünder  einen  Stein  an  den  Kopf.  Erschrocken  trollen  beide  weiter.  .So  ging 
es  beständig  unter  .Springen,  Schlagen,  Werfen,  Schelten  vorwärts.  Manches  Mal 
fiel  die  Ladung  wirklich  herab;  dann  mu.sste  auf  den  nachfolgenden  Treiber 
gewartet  und  der  Rsel  von  Neuem  beladen  werden.  War  <ler  Weg  eben,  so 
ging  es  noch  an,  kamen  aber  Wa.sserri.sse  und  .Schluchten,  so  mu.ssten  ilie  Thiere 
einzeln  hinüber  geleitet  werden,  indem  der  Treiber  die  schlecht  befestigte  La- 
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i\un^  von  hinten  festhiclt  uiul  stützte.  Vor  so  manchem  (iraben,  der  <len 
'Iraj^er  beim  Marschiren  kaum  aufhielt,  sammelten  sich  ilie  Ksel  an.  uml 
schier  endlos  däuchte  einem  der  Aufenthalt,  bis  alle,  einer  nach  dem  andern, 
das  llinderniss  passirt  hatten.  Am  schlimmsten  war  sumpfiges  Terrain  oder  jjar 
stehendes  Wasser.  Mit  den  kleinen  Hufen  sanken  die  'Hiiere  in  den  .Schlamm- 
boden tief  ein  und  ermüdeten  schnell.  Kin  ermüdeter  Ksel  le^^t  .sich  aber  einfach 
lün,  steht  mit  der  I.a.st  um  keinen  iVeis  auf  und  mu.ss  ab^eladen  werden.  An 
solchen  Sümpfen  und  (iewässern  mu.ssten  also  die  'IVat^er  auf  die  Ksc\  warten 


Alil».  63,  l^er  K!»el-S*.ani. 


mul  die  Ka.sten  .selbst  hinüber  trajjen.  Abj^esehen  von  dem  Aufenthalt  und  dem 
lang.samen  Kortkommen.  welclies  'rerrainhimlernisse  und  primitive  Hepackunj; 
verursachten,  konnten  wir  schon  darum  tätlich  nur  einij^e  Stunden  marschiren, 
weil  die  Ksel  zu  schnell  ermüdeten.  Die  hie.sij^e  K.sel-Ra.sse  — soj'enannle 
.Sokoto-Ksel  - i.st  nämlich  sehr  klein  und  nicht  zu  vergleichen  mit  den  starken 
o.stafrikanischen  Somali-  und  Maskal-Kseln.  Ihre  I'arbc  wech.selt  von  wei.ss  über 
j(raubraun  und  rbthlichbraun  bis  ilunkelbraun.  Alle  haben  einen  dunklen  Streif, 
der  vom  Nacken  über  ilen  Rücken  bis  zur  Schwanztjuaste  läuft.  Letztere,  .sowie 
<lie  Mähne  ist  j^leichfalls  dunkel.  \’on  diesem,  in  tier  Mittellinie  verlaufenden 
Strich  j^^eht  im  reclUen  Winkel  ein  zweiter  ab,  der  nach  unten  über  das  Hlatt 
verlauft.  Die  Schnauze  ist  schwarz,  aber  vor  tler.selben  befindet  .sich  ein  breiter 
heller  Rin}(.  Hauch  und  Innenseite  der  Heine  .sind  ebenfalls  heller  als  tler  übrige 
Körper.  Zebra.streifunj'  kommt  bei  etwa  vierzig  IVozent  aller  fhiere  vor  und  ist 
mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägt. 
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l.cidcr  sind  die  Thicre,  wie  {gesagt,  klein  und  nur  die  stärksten  im  Stande 
I ragermarsche  mitiumachen.  So  konnten  wir  täglich  nur  drei  bis  vier  Stunden 
zurücklcgen.  Kamen  die  Ksel  ins  Lager,  so  wurden  ihnen  nach  dem  Abladen 
die  Vorderbeine  mit  Stricken  zusammengebunden.  Dann  hopsten  sic  auf  die 
Weide.  Wahrend  min  die  anderen  [,eute  sich  ausruhen  konnten,  hatte  der 
arme  Lsel  Ssani  auch  jetzt  noch  \ iel  zu  thun.  Wenn  die  Esel  zum  Wasser  ge- 
trieben werden  sollten,  hiess  es:  »wo  ist  Ssani  yaki?»  Wenn  sie  sich  im  Gr.ase 
zerstreuten  oder  gar  die  Felder  plünderten,  wer  hatte  wieder  nicht  aufgepasst? 
Ssani  yaki!  Wenn  sie  sich  trotz  der  Fesseln  schlugen  und  bissen,  wer  musste 
vom  Essen  aufspringen  und  die  Hestien  auseinander  j.agen?  Immer  Ssani  yaki! 
Liefen  sie  in  die  Zcltstricke.  so  dass  die  ZeltpHbcke  rissen,  die  Zelte  umzufallen 

drohten  und  wir  voll  z\erger  herauskamen, 

^ wer  hatte  wieder  Schuld?  Ssani  yaki.  Kurz. 

X \ der  arme  Ssani  war  stets  der  Sündenbock, 
^ ^ sein  Name  war  in  aller  Munde;  er  aber  ertrug 

|i  / alle  Leiden  mit  ungetrübtem  Frohsinn, 

sisi:'  ; Der  Marsch  ging  heute  nach  Osten, 

/l  ',  N.ach  einer  halben  Stunde  hielten  wir  an 

einem  kleinen  Ort,  der  abgesehen  von  einigen 
liÜilllllfei  Fulla  vorzugsweise  von  Sklaven  bewohnt  wird. 

\ Ein  solches  Sklavendorf  nennt  der  Fulla 

Jn  ! Rümdc,  der  Maussa  Linyi.  Die  Sklaven  — 

- , hauptsächlich  Weiber  — arbeiteten  auf  dem 

^ 1 Felde,  liefen  aber  davon,  als  ich  heranritt, 

^ \ um  sie  aus  der  Nähe  zu  betrachten.  Sie 

, ^ tnigen  das  Haar  wie  die  Tengclinfraucn,  nur 

unten  so  viel  abrasirt,  d.ass  das  Haar  wie 

64.  Ivpeii  von  Sklaven  aus  der 

Kuni.k  von  liu„Kcl  Kappe  aufsa.ss.  Die  Männer  hatten 

(oben  zwei  Frauen,  unten  ein  Knabe),  tlcii  Kopf  bis  auf  einen  Kamm  in  der  Mittel- 
linie rasirt.  Alle  hatten  breite  plumpe  Ge- 
sichter. Hinter  der  Kumde  betraten  wir  einen  Hochwald,  der  sich  zu  beiden  Seiten 
eines  Flus-schens  au.sdchnte  und  aus  hohen  .Vkazien  und  Fikusarten  zu.sanimcn.sctzte. 


.\1>1>.  64.  'lypeii  von  Sklaven  aus  der 
Kumde  von  Htm^el 

(oben  zwei  Krauen,  unten  ein  Knabe). 


Dieselben  waren  stellenweise  mit  einem  breiten  Vorhang  von  Cissus  quadran- 
gularis  überzogen,  einer  .Schling])flanze  mit  fleischigen  vierkantigen,  gegliederten 
Stengeln,  welche  in  der  Trockenzeit  die  drei  zipfligen  Blätter  abwerfen.  Der 
Boden  war  mit  Gras  bedeckt,  an  des.scn  Halmen  zahlreiche  gelbblühende 
Schmctterlingsblüthler  rankten.  Das  I-'kissbctt,  welches  wir  durchschritten,  war 
vierzig  Meter  breit  und  völlig  trocken.  Um  zehn  Uhr  standen  wir  nahe  dem 
Fuss  des  Hossere  Djäbakc,  dessen  breite,  etwa  dreihundert  .Meter  hohe  Er- 
hebung uns  bereits  von  Garua  aus  aufgefallen  war.  Der  Berg  besteht  aus  Gneiss 
und  bildet  die  bedeutendste  Anschwellung  eines  flachen  w eiligen  Gneissplateaus,  das 
sich  von  ihm  aus  nach  Osten  und  Norden  erstreckt.  Kurz  vor  dem  Ort  Leinde 
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zieht  sich  neben  dem  Wege  in  loo— 1 10*  Kompa^-i-Richtung  ein  bis  dreissig 
Meter  hohe«  OuarzrilT  hm.  dass  sich  nach  O mehrere  Kilometer  weit  fortsetzt. 
Leinde  {nicht  zu  verwechseln  mit  der  Residenz  bei  Garuai  ist  ein  grosser  Ort 
mit  zwei-  bis  dreitaasend  Kinvvohnem  und  stattlichen  Gehöften,  in  denen 
viele  Dattelpalmen  und  Melonenbaume  stehn.  Hier  stihen  wir  die  ersten  ge- 
gabelten Dumpalmen. 

Eine  halbe  -Stunde  hinter  Leinde  passirten  wir  den  vierzig  bis  fünfzig 
Höfe  grossen  Ort  Djabake.  wo  gerade  ein  lebhafter  Markt  abgehalten  wurde. 
Bei  einigen  dicht  hinter  dem  Ort  gelegenen  Höfen  Namens  Ritla.  hielten  wir, 
um  die  E-selkarawanc  abzuwarten.  Nach  einer  halben  Stunde  Wartens  kam  die 
Nachricht,  einige  Esel  seien  in  Djabake  schlapp  geworden,  und  so  musste  hier 
das  Lager  aufgeschlagen  werden,  obwohl  cs  erst  elf  L'hr  war. 

Das  l^nd  bildet  bei  Billa  eine  weite  Ebene,  welche  im  Norden  in  ein 
Gneis.splateau  übergeht,  aus  dem  die  Erhebungen  des  H.  Dj.ab.akc,  H.  Ikesima 
und  Lomböllo  aufr.agcn.  Im  Süden  reicht  .sie  bis  zu  den  S,and.steinbergen 
südlich  des  Benue,  nach  Osten  hin  erstreckt  sie  sich  bis  über  den  Eluss  Mao 
Kcbbi  hinaus.  Sic  besteht  aus  grobem  Sand,  Kies  und  runden  Ouarzgeröllen, 
welche  unzweifelhaft  eine  .alte  Klassabkagerung,  vielleicht  in  einem  Seebecken  vor- 
stellen und  dem  Mao  Kebbi  zugc.schrieben  werden  mü.s.sen.  ln  den  sumpfigen  Thal- 
einschnitten. welche  diese  Ablagerungen  durchfurchen,  liegen  graue  thonige  Fluss 
Sedimente.  Da.s  Regenwasser  sickert  in  dem  Kies  schnell  ein  und  so  ist  denn 
auch  die  Vegetation  dürftig  genug;  zum  Theil  niedriger  Bu.schwald,  oder  echte 
Savanne,  d.  h.  Grasland  mit  einzelnen  hohen  Baumen.  ' — giissö  h.  djihi  f. 
welche  eine  auffallende  Tendenz  zum  Wachsthum  in  die  Höhe  hatten.  Ihr 
Stamm  i.st  dick,  knorrig  und  mit  gr.auer  ri.s.siger  Rinde  bedeckt;  ilie  ovalen, 
dunkelgrünen,  dicht  stehenden  Blatter  waren  .auffallend  zerfressen.  Im  Gegen- 
satz zu  ihnen  zeigten  die  zahlreichen  mächtigen  Tamarinden  — saniia  h.  djebe  f.  — 
welche  mit  ihnen  gemeins.am  auftraten,  eine  lendenz  zur  Breitenentwicklung 

Der  Y.arima  in  BuUgel  h,atte  uns  einen  Führer  milgegeben,  der  auf  einem 
Schimmel  vorausritt  und  in  den  Ortschaften  das  \’olk  zusammenrief.  mit  der 
Aufforderung,  sie  sollten  kommen  die  Weis,sen  sehn.  Beim  .-\bschied  wollte  er 
Gaschimbacki,  der  nun  einmal  stets  der  Verfolgte  war,  die  geschenkten  l’luder- 
hosen  wieder  abnehmen,  angeblich  weil  dieser  d.as  königliche  Geschenk  nicht 
erwiedert  habe! 

.-\m  Nachmittag  erschien  plötzlich  hoch  zu  Ro.ss  in  dem  dunkelblauem  Bracht 
gewand  und  buntgestreiften  Hosen  kaum  erkennbar,  Freund  Vauro,  um  uns 
noch  einmal  Lebewohl  zu  sagen  und  noch  einen  letzten  W-rsuch  zu  wagen,  den 
Tarbusch  zu  erobern;  doch  ritt  er  am  Abend  unverrichteter  Sache  wieder  heim. 

.'\m  folgenden  Tage  (7.  November)  dauerte  der  Marsch  gleichfalls  nur 
bis  elf  Uhr.  Unterwegs  pa.ssirten  wir  mehrere  zerstreute  N’iederla.ssungen  mit 
Feldern  und  Baumwollenpflanzungcn.  ln  dem  grossen  Ort  Be,  der  tausend  Ein- 
wohner haben  mag,  lagerten  wir. 
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Gern  wären  wir  noch  weiter  mnrschirt,  allein  der  Esclkiinij'  versicherte,  die 
Ksel  konnten  den  nächsten  Platz  nicht  mehr  erreichen.  So  blieben  wir  denn. 
So  lantje  wir  mit  der  Ksclkarawane  reisten,  war  seitdem  auf  dem  Marsche 
eine  der  häufigsten  P'ragen  an  Audu  : donkeys  fit  catch  ne.vt  place?  L'nd 
so  manches  ,Mal  lautete  die  lakoni.sche  Antwort:  no  fit.  In  Hc  befindet  sich 
der  M.arkt;  auf  der  andern  Seite  eines  Flüsschens,  in  etwa  eineinhalb 
Kilometer  Kntfernung  liegt  das  Fiilbedorf  mit  der  Residenz  des  Königs,  der 
zahlreiche  Rinderheerden  besitzen  .soll.  Mit  demselben  tr.aten  wir  übrigens 
nicht  in  Hezichung.  In  der  Handelsst.adt  wohnen  dagegen  viele  Haussa  und 


Kanuri.  Man  .sah  aber  überall  viele  auffallend  gelbe  Fulbe,  daneben  aller 
»lings  auch  breite  Xegergesichter  von  Sklaven  und  Sklavenweibern  mit 
struppigen  und  an  Köpfchen  reichen  kurzen  1 laaren.  Uie  hübschen  Fulbefrauen  mit 
ihren  dunkelblauen  hohen  Mützen  hielten  sich  dagegen  scheu  zurück.  Hei  einem 
Spaziergang  begegnete  ich  auf  dem  l•"elde  mehreren  die.ser  Schimen.  Sie  traten 
erschrocken  beiseite.  In  gebückter  Haltung,  die  Hände  auf  die  Knice  gestützt, 
<lie  wohlgeformte  Hinter.seite  dem  He.schauer  zuwendend,  stellten  .sie  sich  neben- 
einander am  Wege  auf  und  hauchten  weinerlich  und  schüchtern  als  demuthigen 
Gruss  ein  langgezogenes  korredyam  dyäm;  korredyäm  — dv’äm.  Die  Haus,sa- 
miidchen  dagegen  fallen  beim  (jrüs.sen  in  die  Kniee,  ziehn  das  Umschl.agetuch. 
falls  sic  ein  solches  gerade  umhaben,  über  den  Kopf  und  flüstern  .s.sanü,  .ssanü. 
An  dem  schlammigen  L'fer  eines  kleinen  Teiches,  zu  dem  ich  auf  dem  Spazier 
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{jaiiK  hielten  sich  viele  Pelikane.  .Strandläiifer  und  Ganse  auf.  letztere 

mit  braunem  Rücken,  ['rauem  Hauch  und  \veiss('cbanderten  l‘'lü('eln.  Leider 
batte  ich  nur  feines  .Schrot  bei  mir.  welches  das  starke  Gefieder  der  scheuen 
\’b[;cl  nicht  zu  durchdringen  \ ermochte. 

Hereits  auf  dem  Marsche  war  uns  heute  trommelnd  und  kreischend  ein 
fahrender  Kettclmusikant  voran  marschirt,  welcher  am  Abend  vor  den  Zelten 
seine  musikalischen  ICrgiisse  zu  erneuern  begann.  Als  er  sich  aber  auch  am 
folgenden  Morgen  an  die  Spitze  der  Karawane  .stellte,  schickte  ihn  Uechtritz 
fort,  nie  Leute  freilich,  .selbst  der  aufgeklärte  Audu,  vermochten  es  nicht  zu 
fa.ssen,  wie  man  diese  Khrenbezeugung,  die  doch  der  Würde  der  Wei.ssen 
galt,  so  verschmähen  konnte. 

Bereits  nach  einer  kleinen  Stunde  befanden  wir  uns  am  Rande  des  ein- 
einhalb bis  zwei  Kilometer  breiten  Mao  Kebbi-Thals,  welches  in  die  Gerölllager 
<ler  Kbene  acht  bis  zehn  Meter  tief  eingesenkt  und  mit  Gras  bewachsen  ist.  Nach 
weiteren  zehn  .Minuten  standen  wir  am  Ufer  des  Flusses  selb.st,  der  auf  beiden 
•Seiten  mit  einem  hundert  Meter  breiten  .Saum  von  hohem  filzigem  .Schilfgras 
eingcfa.s.st,  zweihundertundliinfzig  Meter  breit  und  stellenwci.se  durch  Inseln  und 
Sandb.ankc  in  mehrere  .Arme  getheilt  ist. 

Ich  benutzte  den  .Aufenthalt,  welchen  das  nun  folgende  Ueber.setzen  ver- 
urs.achtc,  zu  einem  Abstecher  nach  dem  nahen  Ausläufer  des  II.  I.ombdllo,  der 
aus  rothem  (iranit  be.stcht  und  einen  prachtvollen  Blick  über  d.as  gemeinsame 
Thal  des  Mao  Kebbi  und  Benue  von  .\.  über  S.  bis  NO.  gewährt.  Am  h’u.ss 
des  Riickens  liegt  ein  hiibsches  Dorf  \on  etwa  zwanzig  Höfen.  Bei  meiner 
Rückkunft  «ar  d.as  Uebersetzen  bereits  in  vollem  (iange.  Lin  'l'heil  <ler  Ballen 
wurde  in  den  Kanus  von  F'ährleuten  befördert,  ein  Theil  mit  un.scrcm  Boot 
über  eine  tiefe,  dicht  am  rechten  Ufer  befindliche,  mehrere  Meter  breite  Rinne 
geschafft  und  dann  von  den  Leuten  auf  einer  mitten  im  Fluss  befindlichen  Sand- 
bank aufgestapelt,  von  welcher  .sie  cs  sodann  in  Kanus  zum  jen.seitigen  Ufer 
schafften.  Denn  auch  der  andere  Flu.s.sarm  war  .so  tief,  dass  er  von  den  Trägern 
mit  I-asten  nicht  [lassirt  wcrrlen  konnte.  So  wurden  die  Waaren  und  die  Nicht- 
schwimmer langs.am,  aber  sicher  hinübergebracht.  Auch  d.as  Uebersetzen  der 
Pferde  machte  keine  grossen  .Schwierigkeiten.  Aber  die  Ivsel!  Ueber  die  erste 
schmale  Rinne  am  rechten  Ufer  wurden  die  w.xsscrscheuen , störrischen  Thicre 
einfach  hinübergesto.ssen  und  auf  der  anderen  Seite  von  Leuten  in  ICmpfang  ge- 
nommen. Aber  der  zweite  .Arm  war  breit  und  tief.  Hier  wurden  die  Thierc 
.so  weit,  als  sie  noch  (irund  fanden,  von  der  Sandbank  aus  in  den  F'lu.ss  ge- 
trieben, worauf  je  ein  Mann  einen  ICsel  an  den  Ohren  fivsste  und  ihn  in  die 
Tiefe  zerrte.  Nun  begann  aber  ein  Kampf  auf  Tod  und  Leben,  einerseits  mit 
der  rei.s.senden  Strömung,  andererseits  mit  den  geangstigten  Bestien,  die  mit 
den  Beinen  wie  rasend  um  sich  schlugen,  bald  sich  hoch  bäumten  und  mit  den 
Hufen  trafen,  bald  im  Wasser  versanken  und  an  den  Ohren  heraufgezogen  werden 
uiu.ssten.  Und  wahrend  dieses  ganzen  Kam|)fes  hatten  die  Leute  in  der  reis.senden 
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Strömung  zu  schwimmen  und  sich  allmahlig  mühsam  auf  die  andere  Seite  der- 
selben hinzuarbeiten,  indem  der  Fluss  sie  schnell  hinabtrieb.  Letzeres  war  auch 
der  Grund,  weshalb  mit  dem  L'eber.setzen  .schon  weit  oberhalb  der  Landungs- 
stelle begonnen  werden  nui.sste.  War  einer  der  Leute  auf  der  anderen  Seite 
aber  glücklich  angelangt,  so  hatte  er  sich  durch  den  Strom  wieder  zur  Sand- 
bank zurückzukämpfen,  um  ein  anderes  Thier  zu  fa.ssen  und  unter  denselben 
Mühen  hinüber  zu  bugsiren.  So  wurde  zwar  ein  Esel  nach  dem  andern  hinüber- 
gebracht, aber  es  ging  doch  nur  sehr  langsam;  denn  nur  vier  von  den  Leuten 
konnten  genügend  .schwimmen,  um  den  Kampf  zugleich  mit  der  Strömung 
und  den  Eseln  aufzunchmen.  Wir  beide  Wei.ssen  hatten  deshalb  tüchtig  mit- 
zuhelfen, natürlich  gänzlich  entkleidet,  aber  mit  den  Mützen  auf  dem  Kopf,  um 
vor  einem  Sonnen.stich  sicher  zu  sein.  Besonders  war  Uechtritz,  der  persönlich 
sechs  Esel  hinüber  ge.schafft  hat,  bei  der  vierstündigen,  schweren  Arbeit  thätig, 
von  deren  Härte  man  sich  vielleicht  einen  Begriff  macht,  wenn  ich  erwähne, 
d,a.ss  wir  selbst  im  W'asser  in  Schwei-ss  gcriethen.  Anfangs  versuchten  wir  zwar, 
zwei  Esel  zugleich  zu  befördern,  mussten  aber  jedes  .Mal  einen  der  Beiden  fahren 
lassen.  D.as  geängstigte  Thier  arbeitete  sich  dann  oft,  selbst  wenn  cs  dem  andern 
Ufer  schon  ganz  nahe  war,  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  wieder  zur  Sandbank 
zurück.  .Manche  erreichten  die.selbe  dann,  dem  Sinken  nahe,  nur  mit  Hilfe  der 
herbeieilenden  Leute.  ^ 

Als  um  drei  Uhr  endlich  sich  .-\llcs  .auf  dem  linken  Ufer  befand,  zogen 
wir  nach  kurzer  Rast  weiter,  um  den  nahen  -Schlafplatz  zu  erreichen.  In 
einer  halben  .Stunde  hatten  wir  das  grasige  Klus.sthal  passirt  und  stiegen 
den  zehn  Meter  hohen  Ufemind.  an  dc.s.scn  Fu.ss  sich  noch  ein  knietiefer 
Sumpf  befand,  herauf.  Wahrend  Uechtritz  vorausritt,  wartete  ich  über  eine 
•Stunde  lang,  bis  die  vom  F'lu.ssübergang  erschöpften  Esel,  die  von  dem 
Marsch  durch  d.as  hohe  filzige  Gras  noch  mehr  ermüdet  wurden,  angekommen 
waren.  Am  Rande  des  .Sumpfes  wurden  dann  die  Ballen  abgcpackt  und  von 
den  Leuten  hinübcrgetr.agen.  Die  Sonne  .sank  bereits  hinter  den  Bergen  im 
We.stcn,  als  das  Gepäck  mitsammt  den  ICseln  endlich  den  Sumpf  pa.ssirt  hatte. 
Mit  einbrechender  Dunkelheit  erreichte  ich  den  Ort  Kiiröri,  wo  Uechtritz  bereits  die 
Zelte  halte  aufschlagen  la.ssen.  Wir  waren  durch  die  harte  .-\rbeit  des  Tages 
sehr  ermüdet  und  da  nach  Barth  s l-irfahrung  in  den  Tropen  Nichts  gefährlicher 
ist  als  ein  Flu.s.sb.ad,  .so  nahmen  wir  prophylakti.sch  eine  Dosis  Chinin.  Fieber 
bekamen  wir  zwar  nicht;  Uechtritz  litt  aber  in  den  folgenden  Tagen  an  einer 
.schmerzhaften  I laiitentzündung  welche  der  stundenlange  Sonnenbrand  auf  dem 
nackten  Körper  verursacht  hatte;  ich  selbst  kam  mit  einem  leichten  Bronchial- 
katarrh davon. 

.•\m  folgenden  Morgen  (9.  November)  fehlten  zwei  F>el,  und  es  hie.ss,  die 
Dorfbewohner  h.ättcn  sic  gestohlen.  Der  Bürgermeister  \on  Kuröri  kam  denn 
auch  in  das  Lager  und  erklärte  süss  lächelnd,  die  Esel  wären  in  seine  Erdnussfelder 
cingcbrochcn  und  hätten  Erdnüsse  ausgerupft;  dafür  hätte  er  sie  gcplandet. 
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Aurfu,  Haussa  aus  Kano. 
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Audu,  Hau99Q  aus  Kano. 
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Audu,  Haussa  aus  Kano. 
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Vonlcranvifhl. 


Audu,  Haussa  aus  Kano. 
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Als  Hewcis  brachte  ein  Mann  einen  Arm  voll  trockener  ausgerissener  Krdnu.ss- 
Stauden.  Das  war  natürlich  Nichts  als  ein  echt  afrikanischer  Erpressungsversuch. 
Der  Hürgermei-ster  hatte  gestern,  in  Erwartung  eines  Geschenkes,  ein  Rohrbett 
zu  Uechtritz  gebracht,  in  der  Meinung,  wir  hätten  keine  Betten.  Da  seine 
Spekulation  misslang,  rächte  er  sich  durch  die  ITandung  der  E.sel.  Dieser  Er- 
pressungsversuch  missglückte  indess  ebenfalls;  denn  jetzt  wurde  der  Herr  Bürger- 
meister selbst  gepfändet  und  erst  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  als  die  beiden 
Eangohrc  aiisgelicfert  wurden. 

Nach  einstündigem  Marsch  durch  die  Ebene  stiegen  wir  einen  flachen 
Bergrücken  hinauf,  de.sscn  Boden  mit  graugclbem  Sand  und  eckigen  Quarz- 
stücken bedeckt  war.  D.is  Grundgestein  ist  grauer  Gnelss,  in  welchen  der 
fünfzig  Meter  breite  Mao  Adumrl-  tief  eingeschnitten  ist.  Wir  zogen  längs 
dem  Flussbett  des.selben,  welches  bis  auf  einige  W'assertümpel  bereits  trocken 
war,  hin  und  i).a,ssirten  die  gros.se  Stadt  Adumre,  welche  zu  beiden  Seiten  des 
Flu.sses  liegt.  Am  O.stende  derselben  wurde  das  Lager  aufgcschlagen.  Der 
Marsch  hatte  nur  zwei  und  eine  halbe  Stunde  gedauert.  Denn  die  Herren 
Esel  waren  von  gestern  noch  so  erschöpft,  d.ass  sie  den  nächsten  l’latz  nicht 
mehr  hätten  erreichen  können. 

Adumrö  ist  eine  wichtige  Handelsstadt,  welche  wir  bei  dem  späteren  Auf- 
enthalt noch  genauer  kennen  lernen  .sollten.  Das  Stadtoberhaupt  erschien  bald 
im  Lager  zur  Begrüssung,  in  Begleitung  eines  Hammels  und  einiger  Kalabassen 
Hirsekorn  für  die  I'ferde  uml  erhielt  als  Gegengeschenk  zwanzig  Yard  Baft. 
Auch  von  der  Haussa-  und  Kanuribevölkerung  statteten  uns  einige  hohe  Herren 
Besuche  ab,  darunter  ein  reicher  Kaufmann,  welcher  ein  gutes  Pferd  gegen 
eines  der  unsrigen  . vcrtau.schen  wollte. 

Um  unser  Lager,  welches  dicht  am  Rande  des  Flus.sbettes  stand,  in  dem 
Grase  am  Ufer  und  auf  den  Flussinseln  hüpften  Schaaren  von  braunen  jungen, 
noch  ungeflügelten  Heuschrecken,  welche  — wie  Uechtritz  mir  mittheiltc  — die 
Boeren  in  Südafrika  Footganger  nennen.  Sie  sind  weit  gefürchteter  als  die 
fliegenden  Schwärme,  weil  sic  die  Vegetation  gründlicher  auflVc.ssen.  In  Süd- 
afrika werden  diese  »Fu.ssgänger»  in  .speziell  zu  ihrem  Fang  gezogene  Gräben 
getrieben.  Wenn  die.selben  mit  den  Thieren  angefüllt  sind,  schüttet  man  Erde 
darauf  und  zündet  ein  Reisigfeuer  darüber  an,  sodass  die  Thierc  zu  gleicher 
Zeit  getödtet  und  als  Nahrungsmittel  gerö.stet  werden.  Hier  in  Adamaua  dienen 
sie  eben.sowenig  wie  die  fliegenden  Heuschrecken  zur  Nahrung. 

Unsere  .Marschrichtung  änderte  sich  am  heutigen  Tage  (lO.  November), 
indem  wir  uns  nun  un.serem  Ziel,  der  .Stadt  Läddo  am  Benue,  direkt  nach  Süden 
hin  zuwandten.  Auch  der  landschaftliche  Charakter  wurde  ein  anderer.  Der 
Weg  führte  nämlich  über  ein  einhundert  bis  zweihundert  Meter  hohes  Gneissland, 
in  welchem  zahlreiche  Bäche  tiefe  Furchen  mit  sanften  Thalrändern  ausgegraben 
und  so  dem  Lande  eine  wellige  Oberfläche  verliehen  haben.  Quarzrücken  und 
-hügcl,  welche  aus  dem  Gneiss  herausgewittert  .sind,  machen  das  Land  noch 
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bcrKiger.  Der  Hoden  besteht  aus  graugelbcm,  zuweilen  thonigcni  Sand,  nirgends 
erblickt  man  eine  Andeutung  von  Lateritbildung,  ausser  dass  die  zu  Millionen 
herausgewitterten  eluvialcn  Quarzstücke,  welche  den  Hoden  bedecken,  rothbraun 
und  gelb  gefärbt  sind.  Auch  in  der  Tiefe  wird  der  Gnei.ss  in  graugelben,  nicht 
rothen  I.chni  zersetzt.  Die  Quarz.stücke  liegen  oft  .so  dicht,  d.iss  sie  Mcn.schen 
und  Thicren  das  Gehen  beschwerlich  machen.*) 

Die.ses  Gnei.ssland  i.st  mit  einem  hässlichen  Huschwald  bedeckt.  Die  Gneiss- 
schichten  stehen  auf  dem  Kopf,  das  \\',a.sser  \ ersinkt  .sehr  schnell  in  die  Tiefe  und 
in  Folge  dessen  finden  die  Wurzeln  der  1‘flanzen  wenig  Feuchtigkeit.  Bereits  jetzt 
im  Beginn  dcrTrockcnzcit  waren  Baume.  Sträuchcr  und  d.as  Gras  des  öden  dürftigen 
Waldes  verdorrt.  Ks  war  ein  wenig  erfrischender  .Marsch  durch  diesen  trost- 
losen Busch,  zumal  die  von  Grasbranden  rauchige  .Atmosphäre  jeder  Fern- 
.sicht  verhinderte.  Nach  zwei  Stunden  erreichten  wir  einen  Ort  Ssüki,  der  durch 
ein  etwa  vicrzjg  .Meter  cinge.schnittenes  F’lu.ssbett  mit  lang  abgedachten  Ufern 
in  zwei  Theile  zerlegt  wird.  F^s  hie.ss,  der  näch.ste  Ort  auf  dem  Wege  nach 
Uaddo  wäre  noch  sehr  weit,  auch  wollte  Niemand  die  Strasse  kennen.  Ks  war 
aber  nur  eine  Intriguc  des  1‘ferdehandlers  aus  Adumre,  der  uns  mit  dem  zu 
verkaufenden  Pferde  in's  l.ager  nachfolgen  und  nicht  einen  zu  weiten  Weg  machen 
wollte.  Wir  fanden  indess  auch  ohne  Führer  die  Str.asse  ganz  gut  und  pilgerten 
in  der  Mitt.agshitze  durch  den  öden  Bu.schwald  weiter.  Um  ein  Uhr  öffnete  sich 
derselbe  und  \or  uns  dehnte  sich  eine  weite,  mit  frischem  Grün  bedeckte  Fibenc 
aus,  in  welcher  das  Dorf  Bössu  lag.  Dahinter  erhob  sich  ein  zackiger  Bergzug. 
der  Hossere  Laddo,  Das  Ziel  des  heutigen  T.ages  winkte  uns  somit  ganz  nahe, 
l’echtritz  war  bereit  in  d.as  Dorf  geritten,  um  den  Lagerplatz  auszusuchen,  als 
hinter  uns  ein  Schuss  fiel.  Ich  sprengte  sofort  zurück  und  traf  nach  einer 
halben  Stunde  auf  die  ersten  Ksel,  die  natürlich  wieder  weit  zurückgeblieben 
waren.  Kinige  Strauchdiebe  hatten  die  Gelegenheit  benutzt  und  auf  den  joruba 
Abbe,  der  mit  seinen  drei  Flseln  den  andern  etwas  voraus  war,  einen  Raub- 
anfall gemacht.  Vier  Mann  fielen  von  rechts,  fünf  von  links  über  die  Thiere 
her  und  wollten  das  (lepäck  heruntciTeis.sen.  .Abbe  schoss  auf  einen  von  ihnen, 
und  wenn  er  auch  nicht  traf,  .so  lief  doch  das  ganze  Koqjs  schleunigst  davon 
Infolge  der  Verspiitung,  welche  dieses  Intermezzo  verursachte,  kamen  wir 
erst  um  halb  drei  Uhr  in’s  Lager.  Der  Ort  Be.ssu  besteht  aus  etwa  vierzig  zer- 
.streut  liegenden  Gehöften.  .Am  Hingang  in  d.as  Dorf  befand  sich  auf  Pfählen 
ein  gros.ser  Topf  mit  Wasser,  an  dem  ein  kleines  Kalab,a,sscnschälchen  an- 
gebunden war,  zum  Gebrauch  für  durstige  Wanderer.  Audu  erzählte,  d,T.ss 
in  den  Haus.saländcrn  ein  jedes  Dorf  einen  solchen  Was.serkrug  für  die  F'remden 
unterhalte,  ln  Adamaua  sind  wir  dieser  Sitte  nicht  wieder  begegnet.'^)  Die 
Zelte  wurden  unter  einem  gewaltigen  Fikusbaum  mit  dunkelgrünen,  harten,  ge- 
wellten, gl.ittrandigen  Blattern  — bdle  h.  tarmu  kan  — aufgeschlagen.  Der 
mächtige  Stamm  hatte  Fan.schnitte,  welche  zum  Zweck  der  Kautschukgewinnung 
angelegt  worden  waren.  Ich  hatte  bereits  vor  dem  Dorfe  im  Busch  mehrere 
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dieser  Däume  bemerkt.  Kiii  anderer  häufiger  Kautschukbaum  ist  der  Gänyi  h. 
mit  fussgrossen  breitovalen  Hlättern.  Vergeblich  mache  ich  Nachmittags  mit 
einem  Führer  einen  Ausflug  nach  den  benachbarten  Feldern,  in  denen  näma 
deäua,  d.  h.  viele  Antilopen,  sein  sollten,  sah  aber  keine  einzige. 

Wir  waren  am  nächsten  Morgen  (l  i.  November)  noch  mit  dem  15ep.icken  der 
Esel  be.schäftigt,  als  uns  der  Abbe  meldete,  dass  sich  unter  den  Gaffern  einer  der 
gestrigen  Strauchdiebe  befände.  Sofort  wurde  derselbe  verhaftet.  Es  war  ein  wider- 
lieh au.ssehender  Kerl,  ein  Sklave,  der  in  seinem  bösen  Gewissen  die  That  nicht  zu 
leugnen  wagte  und  entsprechend  bestraft  wurde.  Natürlich  ging  die  ganze  Scene 
nicht  ohne  das  nöthige  Ge.schrei  und  Gedränge  ab.  Hesonders  lamentirten  mit 
schriller  Stimme  die  blaumützigen  Dorfschönen,  die  Mord  und  Todtschlag  be- 
fürchteten. Aber  noch  lauter  tobte  der  Besitzer  des  Delincpienten,  der  überzeugt 
war,  derselbe  werde  von  uns  nach  Landessitte  als  Sklave  mit  fortgeschleppt 
werden.  Als  er  aber  hörte,  dass  es  bei  einer  Tracht  Prügel  sein  Bewenden  haben 
solle,  sah  er  der  Exekution  mit  Gleichmuth  zu,  im  Stillen  nicht  wenig  über 
die  Mikle  der  Strafe  erstaunt.  Schliesslich  amüsirte  er  sich  selbst  über  das 
Gesichterschneiden  seines  Sklaven  während  der  Bestrafung.  Dieser  aber  sprang 
nach  erhaltenem  Lohn  in  langen  Sätzen  davon. 

Durch  ein  sumpfiges  Thal  ging  es  nach  Süden  hin  weiter.  Die  Träger 
hatten  dasselbe  in  einer  Stunde  passirt;  die  Esel  kamen  aber  über  eine  etwa 
hundert  Meter  breite  morastige  Stelle  nicht  fort.  Sic  sanken  mit  dem  kleinen 
Huf  tief  ein  und  legten  sich,  wie  üblich,  einfach  in  den  Schmutz,  ohne  die 
geringsten  Anstrengungen  zum  Aufstchen  zu  machen.  Selbst  Prügel  halfen 
nichts.  Die  Lasten  mussten  abgep.ackt  und  von  den  Leuten  hinübergetragen 
werden.  Dadurch  wurde  ein  cinstündiger  Aufenthalt  verursacht. 

Bald  darauf  passirten  wir  ein  gro.sses  Dorf  mit  zerstreut  liegenden  p'armen. 
Der  Boden  bestand  aus  latcritischem  Sand,  auch  waren  die  Häuser  aus  rothem 
Lehm  erbaut.  Dann  ging  cs  wieder  das  Gncissplateau  hinauf,  bis  wir  um  halb 
zwölf  Uhr  vor  der  mächtigen  Kette  des  Hossere  Laddo  standen , welche  wir 
in  einem  engen,  sich  zwischen  gewaltigen  Granitblöcken  hindurch  zwängenden 
Pass  überschritten.  Zu  beiden  Seiten  de.sselbcn  erhoben  sich  hundert  bis 
hundertundfünfzig  .Meter  hohe  Bergabhänge,  welche  von  einem  Meere  gewaltiger 
Granitfelsen  bedeckt  sind,  aus  dem  wiederum  hohe  Granitthürme  und  -zinnen 
aufragen,  tän  üppiger  Buschwald  wuchert  zwischen  den  Blöcken.  Hat  man 
die  Kette  passirt,  so  iiffnet  sich  eine  weite  Ebene,  in  welcher  nur  wenige 
Minuten  entfernt,  der  blaue  Benuc  fliesst.  Bald  nach  zwölf  Uhr  standen 
wir  am  Rande  des  wohl  vierhundert  Meter  breiten  Strombettes.  Obwohl 
der  Fluss  schon  beträchtlich  gefallen  war,  bildete  er  doch  noch  eine  zu- 
sammenhängende Wasserfläche  von  zweihundertundfünfzig  .Metern,  die  von  uns 
zu  überschreiten  war.  Glücklicherweise  reichte  das  W'asser  den  Leuten  nur  bis 
an  den  Hals,  und  da  auch  die  Strömung  erträglich  war,  konnten  dieselben 
die  Lasten  hinübertragen.  Es  war  bewunderungswürdig,  wie  sie  nicht  nur 
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die  fiinfunddreissig  Kilo  schweren  Esellasten,  sondern  Viele  sogar  zwei  Hallen 
auf  einmal,  also  etwa  fünfzig  Kilo,  bei  der  immerhin  sehr  merkbaren  Strömung 
bis  an  den  Hals  im  Wasser  watend,  sicher  hiniiberbrachten.  Auch  das  L'eber- 
setzen  der  Msel  ging  dieses  .Mal  .schneller  und  leichter  als  .am  Mao  Kcbbi 
von  statten.  Während  ich  den  Uebergang  dirigirte.  war  Uechtritz  nach  Laddo. 
das  eine  Viertelstunde  vom  Südufer  entfernt  liegt,  geritten,  hatte  dem  König 
einen  Besuch  gemacht  und  sogleich  den  Lagerplatz  ausgesucht.  Als  er  zurück- 
kam. «ar  die  Passage  vollendet;  ich  schwamm  gerade  als  letzter  ilurch  den 
Klu.ss.  Zwischen  diesem  uiul  der  Stadt,  welche  auf  einem  von  felsigen  Granit- 
burgen gekrönten  flachen  Hügel  liegt,  dehnte  .sich  ein  Sumpf  aus,  ein  Ueber- 
schwemmungsreser\  oir  des  Henue.  Natürlich  konnten  die  Esel  mit  dem  Gepäck 
wieder  nicht  hinüber  und  die  Leute  mussten  die  Esellasten  von  Neuem  zu  dem 
Lagerplatz  tragen.  So  wurde  es  denn  später  Nachmittag,  bis  alles  da.selbst 
angekommen  «ar.  Von  Adumre  herkommend,  hatte  uns  heute  der  schon  er- 
wähnte Haussahändler  mit  einem  pr.achtvollen  Rappen  eingeholt,  den  er  uns 
zum  V'erkauf  anbot.  \'or  dem  Betreten  Laddo 's  bat  er  Uechtritz.  er  solle  doch 
den  Rappen,  sowie  die  übrigen  Pferde,  welche  er,  d.  h.  der  Haus.sn,  mit  hatte, 
als  sein  Eigenthum  ausgeben;  .Sonst  würde  ihm  der  Sultan  die  Thiere  «abkaufen« 
und  das  wollte  er  mit  Recht  vermeiden.  Uechtritz  that  ihm  auch  den  tiefallen. 
Uebrigens  zerschlug  sich  der  Handel  um  das  Pferd  wegen  der  zu  hohen  .\n- 
.sprüche  des  Händlers. 

Laddo  war  der  Ort,  welchen  Uechtritz  zur  Abschlie.ssung  eines  Vertrages 
und  zur  Gründung  einer  Station  ausersehen  hatte.  Der  König  des  Landes, 
l'arüiiku , ist  zwar  Vasall  des  Sultans  von  \’ola,  besitzt  aber  doch  gros.se  Selbst- 
ständigkeit. Es  sind  ihm  zweiundzwanzig  Ortschaften  unterthan  und  er  kann 
einen  Heerbann  von  zweihundertundfünfzig  bis  dreihundert  Köpfen  in's  Feld 
stellen.  Die  Hauptstadt  Laddo  liegt  auf  einem  etwa  zwanzig  Meter  hohen,  breiten 
Hügel,  welcher  über  dem  Benuethal  aufsteigt  und  von  mehreren,  aus  gewaltigen 
Granitblöcken  aufgethürmten  Fclsenburgen  überragt  wird.  An  einer  derselben 
lag  nördlich  von  der  Stadt  unser  Lager.  Im  Norden  zieht  sich  die  zwei-  bis 
dreihundert  Meter  hohe  Kette  des  Hossere  Dokäre  und  Hossere  Laddo  hin. 
Zwischen  dieser  und  dem  1 lügel  von  Laddo  fliesst  der  Benue  in  breitem 
sumpfigen  Thal,  um  dann  ]>lötzlich  senkrecht  jene  Bergkette  zu  durchbrechen. 

Nach  We.sten  und  Süden  dehnt  sich  eine  «eilige  Ebene  aus,  hinter  welcher 
in  der  Ferne  mehrere  i.solirte  Hergmassive  auftauchen.  Die  im  Südosten  ge- 
legenen gehören  bereits  zu  Bubandjidda. 

Die  Gehöfte  des  Ortes  Laddo  liegen  auf  dem  beschriebenen  Hügel  zer- 
streut inmitten  ihrer  Felder.  Das  (iehöft  des  Königs  i.st  das  grösste  und  schönste 
und  durch  einen  gro.s.sen,  dicht  belaubten  Kanya-Baum“)  au.sgezeichnet.  Dieser 
Baum  tragt  gelbe,  kir.schgro.sse,  sehr  wohl  schmeckende  Früchte  ohne  Kerne, 
ln  den  Ovamboländern  .soll  er  naeh  Uechtritz  fast  drei  Viertheile  aller  Bäume 
ausmachen;  in  .-\damaua  ist  er  nicht  .so  verbreitet.  .\m  Tage  nach  unserer 
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Ankunft  wiederholte  l’echtritz  den  Hesucli  beim  König,  einem  alten  schlauen 
Fulla,  um  die  Unterhandlungen  bezüglich  eines  Vertrages  und  einer  Station  cin- 
zuleiten.  Der  König  erklärte  sich  sofort  mit  den  Plänen  einverstanden.  Kr 
kannte  die  Vortheile,  welche  ihm  und  seinem  Lande  durch  die  Anwesenheit 
einer  Station  erwachsen  würden,  sehr  wohl ; aber  so  leicht  er  zu  einer  münd- 
lichen Zu.sage  zu  bewegen  war , .so  schwer  konnte  er  sich  entschliccwen, 
den  ihm  präsentirten  .schriftlichen  Vertrag  zu  unterzeichnen.  Er  that  cs  indess 
.schlic.s.slich  dennoch.  Am  15.  November  wurde  auf  dem  einen  der  nahe  dem 
Uigerplatz  befindlichen  Granithügcl,  der  als  Station.sanlage  ins  Auge  gefasst 
worden  war,  die  deutsche  l'laggc  gehisst  und  ein  Bote  mit  Briefen  für  das 
Komitee  nach  der  Hulk  in  Yola  geschickt.  Ob  hier  jemals  eine  deutsche 
Station  zu  errichten  sein  wird,  oder  nicht,  war  vorläufig  gleichgültig;  es  kam 
bei  der  Abschlie.ssung  des  V'ertrages  nur  darauf  an,  sichere  Bcsitzrechte  zu 
schaffen,  welche  in  den  .Augen  der  europäischen  Mächte  Gültigkeit  bes.assen. 
Am  Tage  nach  unserer  Ankunft  schickte  der  König  einen  Och.sen  als  Geschenk 
und  einen  Tag  .später  brachte  uns  seine  Musikkapelle,  die  sich  aber  dieses  Mal 
in  angeme.s.sencr  Entfernung  aufstellen  musste,  ein  Ständchen.  .Aber  nicht  der 
.Algeitarubläser,  sondern  ein  Sänger,  welcher  in  kurzen  Strophen  nach  immer 
derselben  Melodie  den  Kuhni  der  batüre  (Wclsscn)  pries,  bildete  hier  den 
künstlerischen  Mittelpunkt.  Sobald  er  geendet,  setzten  die  Tuba  und  die  Trommeln 
fortissimo,  wie  zu  einem  Rondo  ein,  bis  dann  wieder  der  Sänger  an  die  Reihe 
kam.  Das  Schlu.sswort  jeder  .Strophe  war  stets  bature,  und  es  wurde  mit  Nach- 
druck und  Kmpha.se,  jedoch  mit  Modulationen  ausgestossen.  Bald  klang  es 
ernst  und  würdevoll,  bald  schmeichelnd  und  demuthig,  auch  wohl  vorwurfsvoll 
und  zweifelnd,  zuletzt  aber  jubelnd  und  voll  Begeisterung,  als  nämlich  Audu  mit 
dem  ersehnten  Geschenk  aus  dem  Zelte  trat.  Wieder  erhob  sich  bei  der 
feierlichen  Umhüllung  der  Kün.stler  mit  den  faltigen  Streifen  des  Croydons  ein 
Höllenlärm,  an  dem  nicht  nur  .Sänger  und  Kai)clle,  sondern  das  ganze  Publikum 
begci.stert  theilnahm.  Es  war  übrigens  das  letzte  Mal,  da.ss  uns  ein  .solcher 
Ohrenschmaus  zu  Theil  wurde;  auch  hörten  wir  fernerhin  keinen  solchen  Baturen- 
papagei  mehr  singen,  vielleicht,  weil  die  Situation  allmählig  weniger  harmlos  w urde. 

Der  hiesige  Algeitarublä.ser  besuchte  uns  übrigens  später  noch  einmal 
bei  unserm  zweiten  zAufenthalt  in  Garua.  Er  war  ein  wohlhabender  Haussa- 
kaufmann  und  hatte  sich  damals  nur  zufällig  in  I.addo  auf  einer  Haiulelsrei.se 
befunden  Der  König  hatte  ihn  gern  dort  behalten  und  als  seinen  Baiiquier 
an  den  Hof  gezogen;  der  Kaufmann  sagte  auch  willig  zu  und  bekam  dafür  ein  Pferd 
geschenkt;  nach  Garua  zurückgekehrt,  dachte  er  jedoch  nicht  weiter  daran  sein 
Versprechen  zu  halten  und  bnichte  uns  das  Pferd  sogar  zum  Verkauf  Nun 
stellte  sich  aber  beim  ProberitI  heraus,  dass  es  zu  denjenigen  Pferden  gehörte, 
welche  sich  nicht  satteln  l;i.s.sen.  sondern  auf  die  Erde  werfen,  also  ein  so- 
genanntes .stätiges  Pferd  war.  Er  musste  also  mit  .seinem  Thiere  w ieder  abziehen. 
Wenige  Tage  darauf  besuchten  uns  drei  Gesandte  aus  I.addo,  welche  uns  die 
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Geschichte  von  dem  geschenkten  Pferde  erzählten  und  nun  nach  Garua  ge- 
kommen waren,  um  dem  ungetreuen  P'lötenbläscr  das  Ross  wieder  abzunehmen, 
was  dann  auch  geschah. 

Die  Umgebung  von  Uaddo  war  .sehr  interessant  und  bot  viel  Neues  d,ir. 
U,as  Lager  befand  sich  auf  der  N'ordscitc  einer  etwa  zwanzig  Meter  hohen  Hurg 
aus  Ciranitblöcken,  im  Schatten  hoher  Bäume,  und  vor  uns  schweifte  der  Blick  über 
den  Fluss  und  die  von  der  Hochfluth  herrührenden  Teiche  und  Sümpfe,  welche 
de.ssen  Bett  begleiteten.  Dahinter  erhob  sich  das  zackige  Laddo-fiebirge  mit 
den  Zinnen  und  Thürmen  seines  Kammes  und  den  gewaltigen  Blockmecrcn 
seiner  Abhänge.  Zum  ersten  Mal  hatte  ich  Gelegenheit  die  Bildung  der  Granit- 
blockburgen kennen  zu  lernen,  welche  nicht  nur  in  un.serer  Heimath  — ich  er- 
innere an  die  Luisenburg  im  Fichtelgebirge  — .sondern  auch  aus  anderen  Theilen 
Afrikas  bekannt  sind.  Während  aber  in  unseren  Klimatcn  die  Blockbildung  nur 


durch  fortschreitende  Verwitterung  auf  bestehenden  Kluflflächen  zustande  kommt, 
tritt  in  dem  hiesigen  Klima  ein  zweites,  vielleicht  noch  wirksameres  Moment 
hinzu,  d.as  Pl.atzcn  und  Auseinander.springen  des  Ge.steins  infolge  der  Insolation,  d.  h. 
unglciclima.ssiger  Erwarmung  durch  dieSonne.  Allenthalben  erblickt  man  Blöcke  von 
fünf  und  mehr  Metern  ins  Geviert,  welche  mitten  durch  geplatzt  sind.  Zuweilen  sind 
auch  nur  kappenähnliche  Stücke  abgesprungen.  Auch  die  aufragenden  Felsen- 
mauern  und  -Thürmc  sind  mit  Sprüngen  durchsetzt,  welche  auf  die  energische 
Wirkung  der  Morgensonne  nach  der  Abkühlung  der  Felsen  in  der  Nacht  zurück- 
zufuhren  sind.  ,'\ber  nicht  genug,  da.ss  die  Sonne  durch  unglcichmässige  Firwärmung 
zu  der  Blockbildung  we.sentlich  beitragt,  sie  vollendet  auch  die  Zerstörung  und  den 
giinzlichen  Zerfall  des  Ge.steins.  Infolge  innerer  Strukturverhältni.sse  fuhrt  die 
oberflächliche  Ivrhitzung  des  Granits  zu  .schaligem  Abspringen  der  Oberfläche. 
Schurfflechten,  welche  sich  in  den  Ritzen,  begün.stigt  durch  eindringende  I'euchtig- 
keit,  ansiedeln,  beschleunigen  das  ,-\bfallen  der  gelockerten  Schalen,  die  viele 


Abb.  66.  Der  li6nuc*Dim:hbnich  bei  l.ddtlo. 
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Quadratmeter  können.  Wir  werden  an  anderen  Stellen  noch  sehen, 

wie  dieser  Vorganfj  jene  steilen  Gebirgswande  schaffen  konnte,  die  den  land- 
schaftlichen Charakter  mancher  Gegenden  Adamauas  so  wesentlich  beeinflussen. 
Von  grosser  praktischer  Bedeutung  ist  schliesslich  noch  die  abwechselnde  Er- 
hitzung und  Abkühlung  des  Gesteins  für  die  Bodcnbildung  in  Folge  der  Lockerung 
lies  Krystallgefügcs  und  des  Zerspringens  der  grösseren  KrysUillc.  Der  Granit 
von  Laddü  ist  ein  sehr  grobkrystallinisches  (iestein,  das  vorwiegend  aus  grossen 
Krj’.stallen  von  Feldspäthcn  bc.steht  und  nur  relativ  wenig  Quarz  und  Glimmer 
enthalt.  Durch  den  oben  beschriebenen  \'organg  entsteht  nun  ein  mehr  oder 
weniger  grober,  oft  feiner  (jrus  aus  zersprungenen  eckigen  Feldspäthcn.  Derselbe 
wird  durch  die  Gewalt  der  Kegengiissc  als  kegcKÖrmigcr  Mantel  um  die 
»Granitburgen«  angehäuft  und  ist  sehr  unfruchtbar,  wie  schon  die  armselige 
\'cgctation  auf  demselben  beweist,  sowie  der  Stand  der  l''eldcr  in  der  Umgebung 
von  Laddo,  das  selber  auf  solchem  Boden  steht. 

Fänmal  unternahm  ich  einen  Ritt  nach  der  Stelle,  wo  der  Benue  die  Berg- 
kette durchbricht  in  einer  Schlucht  von  ebenso  grosser  landschaftlicher  Schönheit 
als  von  w Lsscnschaftlichem  Interesse.  Der  über  zweihundert  Meter  breite  Strom 


.\bb.  67.  Kulbekeulcii  au«  (iariio.  .Mib.  6S.  I.c(lcrnc  Amiriiigc  der  Kulbe. 

nat.  Or.  iNacb  slioe.)  der  linke  mit  McssinKhldltchcii  licschlagcn. 

nal-  Cr,  Fleg«l«he  Sammlung.  M.  f.  V,  Heritn- 


verengt  sich  hier  plötzlich  auf  fünfzig  Meter  und  gleitet  ohne  Wirbelbildung  und 
Stromschnellen  lautlos  in  die  enge  Schlucht  hinein.  Von  seinem  Spiegel  steigen 
unmittelbar  zweihundert  Meter  hohe,  triimnierbedeckte.  bewaldete  und  oben  mit 
kühnen  Felszinnen  gekrönte  Berge  auf.  Durch  den  etwa  einen  Kilometer  langen 
Spalt  erblickt  man  in  der  Feme  die  blaue  Kuppe  des  H.  Kemni. 

Der  Kenucdurchbruch  bei  Laddo  reiht  .sich  jenen  anderen  merkwürdigen 
Durchbrüchen  von  I'lüsscn  durch  Bergzüge  an,  welche  schon  lange  die  Auf- 
merksamkeit des  tieologen  erregt  haben.  Denn  statt  tlas  Laildo-Ciebirgc,  welches 
bereits  wenige  Kilometer  westlich  endet,  zu  umgehen  und  durch  die  Ebene 
zwischen  dem  (ineis.s-  und  dem  Saiulsteingebirge,  nach  Norden  zu  flies.sen,  hat 
sich  der  Strom  senkreclit  durch  die  (iranitkette  seinen  Weg  gebahnt,  gleichsam 
als  hatte  er  sich  darauf  versteift,  mit  dem  Kopf  diese  Mauer  einzurennen.  Die 
Obcrfläclicnvcrhältnisse  nuis.sen  zu  der  Zeit,  als  der  Mus.s  sein  Bett  in  die  Berg- 
kette zu  sagen  begann,  vollständig  anilere  gewesen  sein  als  heutzutage.  P!,inmal 
biUieten  die  (ir.anitketleii  wie  iler  H.  [„addo,  Dokare.  (löre,  Ba-sinia  u.  a.  früher 
(länge  in  der  (ineissmasse  und  siiui  erst  in  folge  tler  schnelleren  Zerstörung 
des  Gneis,ses  heran.sinodcllirt  worden,  bestanden  also  einstmals  als  Berge  noch 
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nicht,  und  ferner  befanden  sich  früher  dort,  wo  sicli  jetzt  die  Ebene  zwi.schen  dem 
H.  L.addo  und  dem  H.  Düli  .ausdehnt,  in  der  I-'orLsetzung  des  letzteren  nach 
Osten  wahrscheinlich  Sandsteinmassen,  welche  der  ICrosion  zum  Opfer  gefallen 
sind.  Immerhin  werden  erst  spätere  Forschungen  ein  klares  Hild  von  der  Ent- 
stehung des  Benuedurchbruchs  durch  dies  I.addo-Gcbirge  geben  können. 

Die  Sümpfe  und  Teiche  am  Benue  waren  von  zahlreichen  Wasscrvögeln, 
wie  Reihern.  Ibi.s.sen,  Enten  und  Gän.sen  belebt,  und  wir  vertrieben  uns  mehr- 
mals die  Zeit  mit  der  Jagd  auf  dieselben.  Be.sonders  auffallend  war  eine  braun- 
rothe  Ralle,  welche  auf  den  Blättern  der  \Va.s.serro.sen  uniherlief  und  mit  ihrem 
dunklen  Kör]>er  und  dem  wcis,sen  Kopf  und  Hals  einem  halb  aufgcklappten 
Blatt  und  einer  wei.ssen  Blüthe  sehr  ähnlich  .sah.  Leider  fehlten  Flusspferde  und 
Krokodile  gänzlich,  auch  der  Fischfang  war  nicht  ergiebig.  Dagegen  veran- 
stalteten wir  einmal  eine  Treibjagd  auf  Paviane,  welche  auf  der  hochragenden 
Felsenburg  im  Süden  ihr  .Standquartier  hatten  und  von  dort  aus  Raubzüge 
in  die  F'clder  unternahmen.  Es  war  ein  prächtiger  Anbliek,  wie  die  zahlreiche 
Heerde  an  den  .senkrechten  I'elswänden  hinaufgaloppirte  und  die  Männchen  mit 
zornigem  Bellen  P'ront  machten.  L'cchtritz  erlegte  zwei  Thiere,  bekam  aber  nur 

eines,  weil  das  andere  verwundete  sich  noch  in 
einer  l'elsspaltc  verkriechen  konnte.  Ich  scho.ss 
f ebenfalls  ein  mächtiges  Männchen,  das  mich  von 
.M.b.  69. 

einem  Baum  herab  .anbellte,  durch  die  Bru.st.  Es 

l.cdcrner  Armring  der  KuUic.  Yola.  ^ • • t 1-7*1 

- stürzte  wie  ein  Mein  zwischen  ciic  reisen  ms 

Vi  na(.  Gr. 

Gebüsch  herab;  aber  vergebens  suchten  die  Leute; 
auch  dieses  zähe  Thier  hatte  sich  noch  in  einer  Spalte  verkriechen  können. 
Sonst  gab  es  von  grö.sserem  Wild  noch  Hyänen,  welche  Nachts  mehrmals  heulend 
das  Lager  umkreisten.  Der  l’osten  musste  einmal  sogar  auf  eins  dieser  Thiere 
schie.ssen,  weil  es  die  PLscl  anzufallen  drohte.  Nicht  .selten  werden  diese  Thiere 
Nachts  von  I Ivanen  angegriffen , obwohl  gerade  der  Esel  viel  streitbarer  als  das 
Pferd  i.st.  Aus  einer  E.sclhcerde  holt  der  Leopard  z.  B.  ein  Junges  niemals  heraus, 
aus  einer  Pferdeheerde  dagegen  mit  Leichtigkeit.  Einer  unserer  Eselhcngste  hatte 
einmal  auf  der  Weide  mit  einer  Hyäne  gekämpft,  welche  ein  Füllen  bereits  ge- 
packt hatte;  die  Stute  lief  davon,  er  aber  stürzte  sich  auf  die  Räuberin  und  be' 
arbeitete  sie  mit  den  Hufen  derart,  dass  sie  Reissaus  nahm.  Ihm  .selbst  wurde 
im  Gefecht  der  Schwanz  halb  au.sgerisscn  und  derselbe  heilte  schief  an.  Trotz 
.seines  wenig  hervorragenden  Aussehens  war  er  das  .stärkste  Thier  un.serer 
Heerde  und  Audu  sagte  einmal  von  ihm  in  typischemNcgerenglisch:  that,  what  wulf 
eat  him,  he  pa.ss  all.  Er  war  denn  auch  einer  der  drei  Staatsesel,  welche  die  ganze 
beschwerliche  Reise  über  das  Tschebtschi-Gebirge  bis  Ibi  gut  ausgchalten  haben . 

Einen  Tag  nach  Abschluss  des  Vertrages,  begab  sich  der  König  auf 
einen  Krieg.szug,  den  er  mit  Adumre  gemeinsam  gegen  eine  mehr  nördlieh 
gelegene  F'ullastadt  unternehmen  wollte.  Seine  Krieger,  die  sich  in  Laddo 
versammelten,  kamen  in  Schaaren  neugierig  in  unser  Lager,  alle  bereits  be- 
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waffnet  und  in  Kriegs-  und  Reisetracht.  Dieselbe  be.stelu  einfach  darin.  da.ss 
die  lange,  «eite  Tobe  bis  über  die  Kniee  hinaufgezogen  und  um  die  Taille  be- 
festigt wird.  Auf  Krust  und  Kücken  werden  noch  zum  -Schutz  gegen  l’feile 
zasammcngeballtc  Kleidungs-stücke  unter  die  Tobe  gesteckt,  so  da.ss  der  Mann  eine 
Schildkröten -ähnliche  Figur  bekommt.  .-Ms  Waffe  tragt  das  Ku.s.svolk  l’fcil  — 
kiirrud  f.  — unil  Bogen  — lagawal  f.  — Der  I.ederköcher  — bäru  f.  — ist  mit  einer 
langen,  aus  rothen  und  schwarzen  l.ederstreifen  bestehenden  Qu.aste  geziert.  Der 
Bogen  besteht  aus  einem  .sclUin  geschnitzten  glatten  .Stab,  der  vom  bauschi-Baum 
gewonnen  wird.  .\n  einem  1-inde  ist  er  zugespitzt  und  durchlöchert  zum  Durch- 
ziehen der  Ledersehne  — djirowal  f.  — welche  an  dem  anderen  Ende  umge- 
wickelt wird.  /\uf  der  Innenseite  befindet  .sich  eine  kleinfingerbreite  Furche  mit 
rechten  Winkeln.  .Mcrkwiirdigerweise  hatte  der  Bogen  der  alten  Aegj’pter  ganz 
dieselbe  Rinne.  Beim  -Schie-ssen  hält  ihn  der  Fulla  in  der  linken  Hand  hori- 
zontal, in  der  Rechten  mit  Daumen  und  Zeigefinger  den  Pfeil,  .stellt  die 
Kerbe  in  die  Sehne  ein  und  umfa,sst  den  auf  dem  Bogenholz  ruhenden  Pfeil 
locker  mit  dem  linken  Zeigefinger.  Die  Sehne  wird  dann  mit  einem  an  der 
Grundphalanx  des  Daumens  befindlichen  geflochtenen  I.ederring  — lögödjäri 
f.  — und  dem  dritten  und  vierten  Finger  angezogen.  Zum  .-\ufbe«ahren  des 
Ringes  besitzen  viele  einen  .•\pp.irat,  ähnlich  dem  der  Teiigelin. 

Das  Pfeilgift  wird  vorzugsweise  aus  dem  Samen  einer  Strophantus-Art  — 
tdki  f.  konkünni  h.,  djügu  kenigobe  kan.  — gewonnen  und  .stellt  eine  braune 
klebrige  Ma.s.se  dar.  Daneben  werden  aber  auch  andere  Pflanzen  benutzt,  .so 
z.  B.  eine  Kuphorbia  — burödji  f.  — , welcher  wir  später  noch  begegnen  werden. 

Ncbem  dem  an  einem  Ring  am  Unterarm  getragenen  Dolch  — labbi  f.  — 
der  keinem  Krieger  fehlt,  und  der  einen  halben  .Meter  langen  Keule  — tschäuro  f. 
— welche  mittelst  einer  Lederschlingc  am  Handgelenk  getragen  wird  und  an 
beitlen  Enden  mit  Ei.senreifcn  beschlagen  ist,  giebt  es  auch  l.anzen  und  mächtige 
schwarze  Lcderschilde , womit  besondere  F’us.s.soldaten  für  den  Nahkampf  be- 
waffnet .sind,  während  die  Reiterei  au.sschliesslich  mit  Schwert  und  Eanzc  — 
labbo  f.  ■ — kämpft.  Die.scibe  bildet  trotz  der  beschränkten  Zahl  den  Kern  der 
Heeresmacht  und  entscheidet  gleich  den  gewappneten  Rittern  des  Mittelalters 
die  Schlacht  durch  ihren  unwiderstehlichen  An.sturni.  Die  cigenthümlichen 
Wattenpanzerreiter  Bornu's  haben  wir  ,selb.st  nie  zu  Gesicht  bekommen.  Dass 
sic  auch  in  Adamaua  nicht  fehlen,  ist  .sicher;  doch  scheinen  sie  hier  von  der 
leichten  Reiterei  mehr  und  mehr  verdrängt  zu  werden. 

W'ie  übrigens  der  Feldzug  des  Königs  Farunku  verlaufen  ist,  habe  ich  s|)äter 
verges.sen  zu  fragen.  Sehr  blutig  wird  er  wohl  kaum  gcwe.sen  .sein. 

Wir  blieben  in  Eaddo  zwei  Tage  länger  als  beabsichtigt  war,  indem 
Ucchtritz  in  einem  Nachbardorf  noch  einige  Ballen  von  durch  W,a.sser  verdorbenen 
Croydon  blau  färben  liess.  Der  gefärbte  Croytlon  wog  um  die  Hälfte  leichter 
als  der  ungefärbte,  weil  durch  das  .■\uswa.schen  <lie  reichliche  Schwerspath- 
appretur  entfernt  war. 
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Während  in  Laddo  im  Laufe  des  Tages  unaiisgeseUt  ein  leichter  Ostwind 
wehte,  begann  am  Abend  aus  WNW.  ein  stossweisc  auftretender  starker  Wind, 
der  Nachts  das  Zelt  heftig  erschütterte.  Hier  machte  sich  auch  eine  I’lage  be- 
sonders bemerkbar,  nämlich  von  Millimeter-gro.s.scn  Fliegen,  deren  Stich  schmerz- 
haft ist  und  später  stark  juckt.  Sie  fliegen  nur  bei  Tage  und  waren  uns  schon 
langst  bekannt,  aber  nirgends  so  lästig  gewc.sen  wie  hier.  Die  winzigen  Sand- 
fliegen der  Küsten,  welche  in  jedes  Mo.skitonetz  eindringen,  kennt  man  hier 
nicht,  dagegen  lernten  wir  -später  eine  drei  Millimeter  gros.se  Fliege  mit  wespen- 
ähnlichen l'ühlern  kennen,  welche  strichwei.se  im  Husch  vorkommt  und  rück- 
sichtslos in  ,\uge,  Ohr,  Na.se  und  Mund  fliegt,  wenn  man  sie  nicht  durch  un- 
ausgesetztes Fächeln  vertreibt. 

KnLsprechend  dem  Mangel  an  feinkörnigen  Hcstandtheilen  in  dem  Granit- 
grus hatten  die  Termiten  nur  niedrige  einen  halben  bis  einen  Fuss  hohe  Hauten 
errichtet,  waren  dafür  aber  um  .so  zahlreicher.  Zum  ersten  Mal  wurde  hier  das  auf- 
gestapclte  Gepäck  angefrcs.sen.  Noch  mehr  dominirten  aber  die  Ameisen,  welche 
in  dem  vegetationslo.sen  Hoden  z-ahlreiehe  Hauten  hatten.  Linen  solchen  Hau 
konnte  ich  in  der  Nähe  meines  Zeltes  beobachten.  \’on  dem  Wagenrad-gro.ssen 
mit  einem  handhohen  W’all  versehenen  Trichter,  in  de.ssen  Mitte  (iänge  zu  dem 
unterirdischen  Hau  führten,  gingen  ausgetretene,  drei  l■'inger  breite  Wege  in  die 
Umgebung  hinaus.  Je  weiter  vom  Hau  entfernt,  um  so  mehr  rerästclten  sie 
sich  wie  die  Ausläufer  einer  (janglienzcllc,  und  waren  selbst  im  hohen  (irase 
auf  hundert  und  mehr  Meter  hin  zu  verfolgen.  Zahlreich  marschirten  die  fünf 
Centimeter  g;ro.s.sen,  .schwarzen  Ameisen,  von  welchen  manche  einen  sehr  grossen 
Kopf  hatten,  auf  ihnen  entlang.  Sie  waren  meist  damit  be.schäftigt,  wcLs.se 
flockige  (trasblüthen  zusammen  zu  tragen  und  auf  der  Aussenseite  des  Walles 
aufzuhäufen.  Tururüa  nennt  der  Hau.s.sa  diese  strassenbauenden  Ameisen.  Korn- 
dorle  der  Fulla,  während  die  kleine  röthliche  Ameise,  die  .sich  in  allen  Ihäusern 
findet,  Kia.schi  h.  hei.sst. 

Am  17.  November  brachen  wir  auf,  zum  Aerger  der  Hewohncr  v'on 
Laddo,  welche  in  der  .Meinung,  wir  blieben  hier  längere  Zeit,  während  un.seres 
,\ufenthaltes  nichts  auf  den  .Markt  gebracht  hatten,  indem  .sie  so  spekulirten:  wenn 
die  Nachbardörfer,  welche  Lebensmittel  in  d,as  Lager  brachten,  ihre  V'orräthe 
gänzlich  würden  verkauft  haben,  wollten  sie  den  .Markt  beziehen  und  die  l’rcisc 
hinaufschrauben.  Die  Knttäuschung  der  .Spekulanten  war  bitter.  Der  Statthalter 
gah  uns  d.as  Geleit  bis  zu  den  l’aviansfelsen,  von  denen  die  Thiere  scheu  auf 
die  Karawane  herabschauten.  Hereits  nach  einer  halben  Stunde  verlies.scn  wir 
d.as  Granitgebiet  und  betraten  eine  mit  dem  Henuethal  zusammenhängende  Hucht, 
in  welcher  junge  Mussukuafehler  angelegt  waren.  Die  Spuren  einer  Klcphanten- 
heerde  von  sieben  bis  acht  Stück,  .ins  dem  Heginn  der  Regenzeit  stammend,  sowie 
Fälirten  neueren  Datums  von  .Antilopen,  .Springbock,  Wasserbock  uml  I lartebeest, 
ferner  von  Hyänen  nach  L’echtritz  die  der  grossen  gefleckten  1 lyäne  — waren 
in  dem  harten  .schwarzen  .Schlammboden  zahlreich  abgedrückt.  Um  zehn  Uhr 
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stiegen  wir  wieder  einen  Abhang  hinauf,  auf  dem  der  Ort  Uro  Ddsso  liegt.  Von  der 
Höhe  hat  man  einen  schönen  Ueberblick,  nach  Norden  auf  den  H.  I.addo  und  Do- 
karc,  fernerhin  den  H.  (iöre,  nach  Süden  auf  eine  Reihe  i.soliertcr  von  W.  nach  O. 
auf  einander  folgender  Bergmassive.  Im  W.  sind  noch  die  Berge  des  H.  Duli  sicht- 
bar, im  Osten  dagegen  dehnt  sich  die  Ebene  unbegrenzt  in  die  m p 

Kerne  hin  aus.  Dieselbe  hat  in  nordsüdlicher  Richtung  eine  Breite  | yW 

von  etwa  drei  geograijhischen  .Meilen,  wird  von  SO.  nach  NW.  von  i 

dem  Benue  durchstriimt  und  besteht  aus  einer  Ablagerung  von  1 1 1 1 j 

grobem  und  feinem  Granitgrus,  Quarz.sand,  Kies  und  Konglomeraten  I 

von  Quarz  und  Granitgeriillen.  In  die.ses  I.agcr,  das  eine  Klu.ss- 
ablagerung  reprasentirt,  vielleicht  in  einem  Sec  — ich  erinnere  an 
die  gleichen  Verhältni.ssc  am  Mao  Kebbi  — , 
ist  der  Benue  zwanzig  bis  dreissig  Meter  ein- 
geschnitten. In  Form  von  langen  Zungen 
greifen  in  das  stellenweise  bis  zwei  Kilometer  ^ 

breite  Bcnuethal  Geröllablagerungen  ein,  ihre  , s 

Entstehung  Bächen  und  Was.serris.sen  ver-  JB 

dankend,  welche  ihrerseits  in  diese  Gcrölllagcr  / ; 1 -S 

cingc.schnitten  sind  und  sich  .'in  .=  i'/  ^ 

ihrer  .Mündung  verbre'itern.  jA  J £ tu  3 ^ 

Während  die  Ebene  mit  Busch-  |j|  S,  ^ Vjj  |.  v 

wald  bedeckt  ist,  und  auf  den  i fi|[  II  ■; 

Höhen  mci.st  am  Rande  der  Ge-  I Äf|  -|  5 1 j,  £ 

hänge,  die  Dörfer  mit  ihren  An-  -|  * mnl  K | / » J „• 

Pflanzungen  liegen,  zeigt  das  eigent-  |,  5 Cr  ^ I P>  ■ ~ 

liehe  Bcnuethal  nur  Grasfiächen,  i / a ^ | 1 ■^1 

auf  denen  spärlich  Büsche  und  Jl/  (i\\  I 

niedrige  Bäume  wachsen.  In  der  ^ I “ V I 

Regenzeit  ist  die  Ebene  über-  » s | “ \jP>  I 

schwemmt,  in  der  Trockenzeit  wird  J * ! " I I I » 

das  Gras  abgebrannt  oder  abgehauen  2 s f I ? 

um  MussukuafeldernPlatz  zu  machen.  ■ i fl  iilM 

o 3 I I l lB 

In  Folge  der  Grasbrande  war  die  L I / |l| 

Luft  oft  sehr  duastig.  Auf  diesem  < T 11/  ar 

Rauche  beruhte  wohl  auch  folgende  j W 

Erscheinung,  die  wir  in  Uro  Disso  V ® 

zehn  Uhr  V'ormittags  beobachteten. 

.\m  Himmel  standen  einzelne  Cirrusstreifen,  die  Luft  war  .schwül  und  dunstig. 
Rings  um  die  .Sonne  zeigte  sich  ein  Regenbogen  mit  einem  Durchmesser  von  etwa 
20°,  der  rothe  King  befand  sich  natürlich  innen,  der  blaue  aus.sen.  Er  war 
vollständig  geschlossen,  ruhte  aber  unten  auf  einigen  langen  Wolkenstreifen 
und  war  hier  abgeplattet.  Die  Erscheinung  verschwand  bald. 
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Der  Marsch  dauerte  heute  bis  zwei  Uhr  Nachmittags,  und  doch  kamen 
wir  verhaltnissmassig  nicht  sehr  weit,  weil  die  Halte  meist  auf  eine  halbe  Stunde 
ausgedehnt  werden  mussten,  um  die  säumigen  Msel  herankommen  zu  lassen.  Nur 
einmal  passirten  wir  eine  grossere  Grupjje  zerstreut  liegender  Gehöfte.  Djofa- 
djäule,  unser  Lagerplatz,  war  ein  kleiner  Ort  von  einigen  Dutzeml  Höfen.  Die  Zelte 
wurden  unter  einem  Baume  aufgeschlagen,  «eichen  ich  in  der  Savanne  schon 
öfter  beobachtet  hatte.  Kr  ist  nur  mä.ssig  gross  aber  seine  Zweige  hängen  lang 
herab,  wie  bei  den  Hängebirken.  Die  Blätter  sind  klein  und  oval,  laufen 


Abb.  73.  I)u<t6,  hetdniücher  Fetisch  auf  den  Feldern. 
'/■  nat.  Gr. 


spitz  aus  und  werden  zum  Reinigen  der  Zähne  verwendet.  Seine  Früchte 
.ähneln  denen  der  Erlen.  Der  Hau.ssa  nennt  ihn  markig. 

In  der  Nähe  des  Lagers  stand  auf  einem  ICrdnussfelde  ein  eigenthümlichcr 
F’etisch,  wie  ich  ihn  schon  öfters  seit  Yola  gesehen  hatte,  nämlich  ein  St<»ck, 
auf  welchem  ein  Topf  steht  und  an  dem  zwei  \'ogelfedern  angebunden  sind. 
In  anderen  h'ällen  finilet  man  nur  einen  Stock  mit  einem  Büschel  von  Federn 
oder  einer  mit  Gras  umwickelten  Querstange.  Diese  Fetische  sind  dem  Dodö 
heilig,  einer  fjottheit,  welche  unter  diesem  Namen  im  g.anzen  mittleren  Sudan 
verehrt  «ird  uiiil  unter  den  mohaniedanischen  Hau.ssa  noch  ebensoviel  Anbeter 
haben  dürfte,  wie  unter  den  Heiden  selbst. 
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Am  frühen  Morgen  des  i8.  November  erschien  eine  Gesandtschaft  des 
Königs  von  Mallumfc,  einer  Stadt  auf  dem  Nordiifer  des  Henne,  zu  deren 
Herrschaft  Djöfatlj.-iule  gehört,  um  uns  zu  einem  Hesuch  dorthin  cinzuladen. 
Da  wir  aber  keinen  Umweg  machen  wollten,  wurde  die  Einladung  dankend 
abgclehnt. 

Der  heutige  Tag  brachte  uns  nur  bis  zu  der  Stadt  Höngi,  welche  wir 
bereits  vor  elf  Uhr  erreichten.  Es  ist  die  tJrenzstadt  gegen  Bubandjidda,  und 
da  der  nächste,  bereits  zu  diesem  I^ande  gehörige  l’latz  einen  vollen  Tagemarsch 
entfernt  lag,  so  sahen  wir  uns  gezwungen,  hier  zu  bleiben. 

Bohgi,’)  ein  Ort  von  etwa  vierhundert  Einwohnern,  liegt  frei  ,auf  der  Höhe 
des  Gerölllagers  am  Kuss  eines  V'orsprungs,  der  durch  das  Einmünden  <les  Ma 
Inibeth,als  in  das  des  Henue  gebildet  wird.  Man  blickt  von  hier  nicht  nur  nach 
Norden  vom  Ho.s.sere  Gore  bis  zum  f-addo-tjebirge,  sondern  auch  nach  Süden  über 
die  waldige  Ebene  von  Bubandjidda  bis  zu  den  Gipfeln  des  1 lo.ssere  Madäi,  Buma 
und  Rci,  welche  elas  Herz  des  Landes  bilden.  Es  ist  ein  Platz,  wie  geschaffen  für 
eine  Warte  in  einer  Grenzmark  gegen  einen  unruhigen  Feind.  Aber  Boiigi 
schwebt  als  Grenzstadt  auch  beständig  in  Gefahr  von  seinem  übermächtigen 
Nachbar  aufgegessen«  zu  werden,*)  obsvohl  es  nicht  allein  dasteht,  sondern  zu 
einem  südwestlich  gelegenen  Staat,  Namens  Jssabälda,  gehört,  der  sich  unter 
dem  Schutze  Volas  befindet.  Da  aber  die  Grenzstädte  keine  Hülfe  von  Yola 
zu  erwarten  haben,  .suchen  sie  möglichst  gut  mit  ihrem  .Nachbarn  auszukommen 
und  vermeiden  alles,  was  den.selben  reizen  könnte.  Aus  diesem  Grunde  geschah 
cs,  dass  der  Yarima,  der  mit  einem  Statthalter  zusammen  Bongi  verwaltet,  sich 
gegen  uns,  die  wir  in  seinen  Augen  als  Freunde  Yola’s  nothwendig  Feinde 
Bubandjidda's  sein  mussten,  feindselig  benahm.  Zuerst  schickte  er  einen  Aus- 
weisungsbefehl, den  der  Bote  aber  aus  Angst  gar  nicht  zn  bestellen  wagte. 
Dann  verbot  er  seinen  Unterthanen  uns  Lebensmittel  zu  verk.aufen.  Infolgedessen 
kam  in  der  That  auch  nichts  auf  den  Markt.  Es  bedurfte  energischer  Drohungen 
von  Uechtritz'  Seite,  um  den  hohen  Herrn  zu  veranlassen,  das  Verbot  aufzu 
heben.  F>  selbst  erschien  dann  eingeschüchtert  mit  einem  Hammel  als  Geschenk 
im  L.ager  und  bat  seines  Benehmens  wegen  um  Verzeihung.  Auch  der  Statt- 
halter, der  nur  eine  Puppe  in  den  Händen  des  Prinzen  war,  übcrbrachte  noch 
am  spaten  Abend  seine  Geschenke. 

ln  Boiigi  befanden  sich  auffallend  viele  Dum-  und  Delebpalmen  in  den 
Höfen.  Auch  sahen  wir  hier  zum  ersten  Mal  einen  Strauch,  der,  obwohl  blatt- 
los, mit  purpurrothen  Blüthen  bedeckt  war  .Sein  Stamm  uml  seine  Zweige  sind 
schwammig.  Nur  noch  ein  Mal  fanden  wir  diesen  .Strauch  in  Adamaua  wieder, 
und  zum  dritten  .Mal  in  dem  Garten  der  F'aktorei  in  Ibi. 

19.  November.  Heute  also  sollten  wir  das  gefürchtete  und  berüchtigte 
Bubandjidda  betreten.  Nach  einer  halben  Stunde  standen  wir  an  dem  Grenz- 
fluss Ma  Imbc,  der  bis  40  .Meter  breit  und  nur  einen  halben  Meter  tief  i.st;  aber 
trotz  dieser  geringen  Tiefe  mussten  die  Esel  doch  abgeladen  werden  und  ver- 
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lirsachten  uns  einen  drei  viertelstündigen  Aufenthalt.  Der  Weg  ging  nun  am 
Rande  des  zehn  Meter  senkrecht  abstürzenden,  unterwaschenen  Ufers  durch  ein 
dichtes,  über  reiterhohes  und  so  verfilztes  Gras,  dass  die  Träger  ihre  Lasten, 
die  Pferde  aber  sich  selber  und  den  Reiter  förmlich  hindurchreissen  mussten. 

Nach  einer  halben  Stunde  wurde  auf  einer  kleinen  (iraslichtung  gehalten,  um 
die  Rscl  abzuwarten.  Aber  sie  kamen  und  kamen  nicht,  und  unsere  Besorgniss 
wuchs,  nicht  nur,  weil  den  Thiercn  mit  den  Lasten  an  der  Seite  der  Marsch 
durch  das  Filzgras  sehr  schwer  sein  musste,  sondern  auch  weil  sic  in  beständiger 
Gefahr  schwebten  in  den  Fluss  abzu.stürzen.  Nach  fast  einer  Stunde  gelangten  sie 
endlich  an.  ohne  einen  LInfall  erlitten  zu  haben.  Wieder  begann  der  Marsch 
durch  das  Gras,  und  zuletzt  folgte  noch  ein  tiefer  mit  Schlammwasser  gefüllter 
Graben.  Uechtritz  h.atte  hier  beim  Ueber-setzen  einen  kleinen  Unfall,  welcher  einem 
Abergläubigen  vielleicht  bedeutungsvoll  erschienen  wäre.  Sein  Pferd  strauchelte 
beim  l^mporklettcrn  des  schlüpfrigen  Grabenrandes  und  fiel,  sich  überschlagend. 
sammt  dem  Reiter  in  das  Wasser.  Glücklicherweise  passirte  nichts,  auch  die 
Büchse,  welche  Uechtritz  nach  südafrikanischer  Sitte  in  einem  Gewehrschuh  am 
Sattel  trug,  war  nicht  zerbrochen. 

Die  Esel  verursachten  hier  wiederum  einen  Aufenthalt  von  einer  Stunde, 
weil  sie  abgeladcn  werden  mus.sten.  Wir  hielten  unterdess  in  einem  Baumwollen- 
felde. Bereits  nach  einer  Viertelstunde  passirten  wir  ein  kleines  Dorf  von  etwa 
zwanzig  Höfen,  das  an  einem  Teich  lag  und  stiegen  dann  einen  zwanzig  Meter 
hohen  Abhang  hinan,  auf  welchen  wir  um  halb  zwei  L'hr  N.aehmittags  einige 
•Minuten  vor  der  Stadt  Uro-Bendji  unter  Dumpalmen  und  Fikusbäumen  das 
Lager  aufschlugen.  Der  Rücken,  auf  welchem  wir  uns  befanden,  ist  der  zwischen 
dem  Benue-  und  Ma  Imbe-Thal  stehen  gebliebene  Thcil  von  {jerölllagern,  die 
sich  hier  aus  Quarz-,  Gnei.ss-,  (irauwacken-  und  Sandsteingeröllen  zusammen- 
setzen. 

Ucberraschend  war  der  Wildrcichthum  des  Landes,  der  immer  grösser  zu 
werrlen  schien,  je  weiter  wir  kamen.  Nicht  nur,  dass  wir  am  ,\Ia  Imbc  einige 
Wasscrböckc  gesehen  hatten,  welche  in  mächtigen  .Sätzen,  indem  sie  sich  hoch 
emiiorschnellten,  durch,  oder  \ielmehr  über  das  (}ras  sprangen,  auch  Spuren 
von  anderen  Antilopen,  Hyänen  und  ICIephanten  zeigten  sich  zahlreich.  Kurz 
vor  dem  Lagerplatz  lag  sogar  Rhinozeroskoth  am  Wege,  welchen  das  Thier  wie 
gewöhnlich  mit  dem  Horn  zerstreut  hatte.  In  dem  nahen  Flüsschen  ,\Ia  .Ndero, 
das  nur  ein  .Arm  des  Benue  ist,  sollte  sich  ein  Flusspferd  ständig  aufh.alten,  und 
in  dem  Busch,  nach  Aus.sag^  eines  Mannes,  ein  Kaubthier  häufig  sein,  dessen 
Gebrüll  derselbe  nachahmte  und  woraus  wir  folgerten,  dass  cs  ein  Löwe  wäre. 
Kurz,  wir  durften  hoffen,  fernerhin  mehr  Gelegenheit  zur  Jagd  .als  bisher  zu  haben. 
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einen  Brief  seines 
l.ehnsherrn  an 
dessen  V;isallen  in 
Bubandjidda  über- 
bringen  sollte  und 
bereits  fünf  und 

zwanzig  l äge  hier  wartete,  ohne  die  Krlaubniss  erhalten  zu  haben,  das  I,and  zu 
betreten.  Am  Abend  kam  auch  der  Galadima  von  Uro  Beridji  und  erklärte,  er  dürfe 
ohne  die  Krlaubniss  seines  Königs  keinen  Kremden  in  d.as  Land  hineinlassen.  *)  er 
wolle  aber  einen  Gesandten  zu  seinem  Herrn  schicken,  um  ihm  unsere  Ankunft  zu 
melden.  In  drei  Tagen  könnte  der  Bote  zurück  sein.  Wir  erfuhren,  dass  Rei 
Buba  nur  eine  starke  afrikanische  Tagereise*)  entfernt  wäre,  der  König  sich  aber  auf 
einem  seiner  Schlösser  im  Hossere  Rei  aufhielte.  Uechtritz.  war  mit  dem  Plane  des 
Galadima  einverstanden,  verlangte  aber,  um  sicher  zu  sein,  dass  der  Bote  auch 
wirklich  seine  Aufträge  be.stellte,  cs  .solle  ein  (ie.sandtcr  von  uns  mitgehen  und 
zwar  ein  Kanuri  \amens  .Ssäriki  na  Toto,  der  bereits  früher  als  Abgesandter  der 
-Viger-Kompagnie  jn  Bubandjidda  gewe.sen  war.  -Nach  langem  Zögern  willigte  der 
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(ialadima  ein.  Am  nächsten  Morgen  (20.  November)  brachen  beide  Gc.sandte 
auf.  Ssariki  .sollte  dem  König  unsere  (irüssc  überbringen,  ihm  mittheilen,  uär 
kämen  als  seine  Kreunde  und  wollten  sein  Land  nur  pa,ssircn,  um  in  die  Länder 
der  Heiden  ö.stlich  einzudringen. 

Drei  Tage  sollten  wir  also  warten.  Wir  vertrieben  uns  die  Zeit  mit 
Schiessen  von  Tauben  für  die  Küche  und  pirschten  vergeblich  auf  ein 
l■'lu.sspfcrd , das  sich  an  einer  bestimmten  Stelle  finden  sollte;  ebensowenig 
.sahen  wir  Krokodile  in  dem  Bach,  der  angeblich  von  ihnen  wimmeln  sollte. 
Bereits  am  Abend  kamen  zu  unserer  Ueberraschung  die  beiden  Boten  zurück, 
ln  einem  Dorf,  halbwegs  nach  Rei  Buba,  hatte  man  unseren  Gesandten 
gezwungen  umzukehren,  und  Ssariki  hatte  den  anderen  Boten  als  Zeugen 
mit  zurückgebracht.  Diese  Beleidigung,  welche  uns  durch  die  Behandlung 
unseres  Gesandten  widerfahren  war,  bestimmte  Uechtritz  nicht  länger  zu  warten. 
Ks  war  klar,  da.ss  man  uns  freiwillig  den  Kintritt  in  das  Land  nicht  gestatten 
würde;  wir  waren  aber  entschlo.ssen,  nicht  zu  viel  Zeit  durch  vergebliches 
Warten  zu  \erlicrcn.  Nach  den  bisher  cingezogenen  Krkundigungen  durften 
wir  mit  Zuversicht  hoffen,  d,a.ss  der  König  Bu  Bekkr,  ein  alter  und  feiger  Tyrann, 
der  \on  seinem  schlechten  Gewissen  getrieben,  und  aus  l'urcht  vor  .Mördern, 
nur  in  den  Schlössern  auf  dem  Gebirge  lebt  und  in  jeder  Nacht  den  .Schlafplatz 
wechselt,  sich  durch  ein  ruhiges  und  uner.schrockenes  Vorgehen  cinschüchtern  la.ssen 
werde.  Dementsprechend  wurde  dem  Galadima  mitgetheilt,  wir  würden  morgen 
aufbrechen:  wir  kämen  als  Freunde  des  Königs,  würden  aber  jetzt,  nachdem 
ein  übereifriger  Unterbeamter  unseren  Ge.sandten  gewaltsim  zurückgc.schickt, 
nicht  länger  warten.  .Am  Abend  wurden  fiinfhundert  Patronen  an  die  Gewehr- 
leute au.sgetheilt 

Zu  .später  Stunde  bot  das  Lager  bei  Mondbeleuchtung  einen  wirklich  ro- 
mantischen Anblick  dar.  Unter  den  |)hantasti.sch  beleuchteten  Gruppen  gabligcr 
Dumpalmen  brannten  die  Feuer  und  lagerten  die  Leute  in  erregten  Gesprächen 
über  die  kommenden  ICreignisse.  Die  Lagosleutc  führten  ihre  Tänze  mit  Hände- 
klatschen und  Ciesängen  auf,  die  Hau.ssa  .sangen  und  tanzten  zur  Guitarre,  wie 
immer,  in  harmloser  Fröhlichkeit  und  nur  eine  Gruppe  tapferer  Ehrenmänner, 
Kanuri  und  Hau.ssa.  kauerte,  ob  der  getroffenen  .Vlaassregeln  entsetzt,  um  ihr 
Feuer  herum. 

Am  Morgen  des  21.  November  brachen  wir  um  halb  neun  Uhr  auf  Der 
Marsch  ging  durch  d.as  Dorf  Uro  Bcridji  hindurch,  sodann  in  das  Thal  des 
Benne  hinab,  an  de.s.sen  Rande  ein  sum])liger  Bach  Ma  Ndero  flicsst,  dessen 
Uebergang  der  Eselkarawanc  wegen  fast  drei\iertel  .Stunden  in  Anspruch  nahm. 
Das  von  zahlreichen,  thcils  .sandigen,  theils  .sumpfigen,  alten  Was-serläufen  durch- 
furchte breite  trockene  Sandbett  des  Benue  wurde  in  einer  VierteLstunde  durch- 
ipiert.  Um  halb  elf  Uhr  standen  wir  an  dem  Rande  des  Flus.ses  selbst.  Derselbe 
besitzt  eine  Wasserbreite  von  etwa  vierhundert  .Metern,  während  sein  Bett  wohl 
zwei  Kilometer  breit  ist.  An  einer  .Stelle,  wo  mehrere  Sandbänke  den  Strom 
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thcilcn,  setzten  wir  über.  Die  Träger,  welchen  das  Was.ser  an  der  tiefsten  Stelle 
bis  an  die  Achseln  ging,  konnten  die  L.xsten  hinübertr.agcn  und  hatten  in  zehn 
Minuten  den  Strom  passirt.  Natürlich  dauerte  das  Uebersetzen  der  Esel  andert- 
halb -Stunden  länger.  Erst  um  zwölf  ein  halb  Uhr  brachen  wir  auf  und 
inarschirten  längs  dem  Elu.ss,  anfangs  durch  Uferwald,  dann  durch  hohes  Schilf- 
gras  weiter.  Nach  einer  Stunde  erreichten  wir  den  Mao  Schinna,  einen  vierzig 
.Meter  breiten  Fluss,  der  in  einem  einhundertfünfzig  Meter  breiten  Thal  fliesst 
und  wahrscheinlich  aus  der  (iegend  von  Lame  kommt.*)  F2r  war  hüftentief 
und  seine  Ueberschreitung  dauerte  eine  und  eine  viertel  Stunde.  Wie  am  Benue 
waren  auch  am  Mao  -Schinna  in  dem  Flus.sand  Spuren  von  F'lusspfcrden, 
Elephanten  und  Antilopen  .sichtbar,  hier  auch  noch  die  Fährte  eines  Löwen,  der 
vor  einigen  T.agen  offenbar  an  den  Fluss  gekommen  war,  um  zu  trinken.  Als 
die  Spitze  der  Karawane  den  F'luss  erreichte,  erschienen  an  dem  andern  Ufer 
drei  speertragende  Männer,  welche  .sich  schnell  zurückzogen.  Dann  ging  der 
Mansch  noch  über  eine  Stunde  lang  an  dem  Ufer  des  Benue  durch  Schilfgras  hin. 
Das  Thal  war  ein  und  einen  halben  Kilometer  breit  und  zahlreiche  Wasservögel, 
besonders  Schaaren  von  I’fauenkranichen,  .sa-ssen  auf  den  Sandbänken  des  flachen, 
vielgetheiltcn  Stromes.  Um  dreiviertel  auf  vier  Uhr  erreichten  wir  Alt  Assali, 
das  auf  der  1 lohe  des  Geröllplateaus  liegt.  Der  etwa  drcLssig  bis  vierzig  Höfe 
zahlende  Ort  war  fast  ganz  verlassen,  denn  die  Bewohner  bauten  sich  mehr 
stromaufwärts  ein  neues  Dorf.  Die  Häuser  waren  auffallend  klein  und  trugen 
auf  der  Spitze  des  Daches  ein  maschiges  Rcisiggeflecht  zur  Erhöhung  der 
Festigkeit.  Auch  sah  ich  hier  eine  Einrichtung,  wie  ich  bisher  nicht  gefunden, 
nämlich  ein  Schutzdach  vor  der  Thür  des  Hau.ses  mit  .seitlichen  Mattenzäunen. 
\'or  dem  Dorf  befanden  sich  auf  der  Erde  zahlreiche  runde  mit  weiaser  A.schc 
bedeckte  Stellen  und  auf  den  Dächern  der  bewohnten  Häuser  viereckige  Matten, 
ebenfalls  mit  wei.sser  Asche.  Dieselbe  wird,  behufs  Gewinnung  von  Pottasche 
und  Salz,  hcrgestellt  durch  Verbrennung  der  -Schilfgrä-scr,  und  einer  blaublühcnden, 
äu.s.serlich  einer  Taubnessel  ähnlichen  Pflanze,  welche  ich  schon  früher  angebaut 
gesehen  hatte.  Die  Kornspeicher  bestehen  hier  aus  gros.scn  geflochtenen  Körben, 
die  auf  einem  Holzgcstell  ruhen,  wie  die  Kornspeicher  am  unteren  Benue. 
Daneben  sah  man  auch  thönernc  Kornurnen  im  Gebrauch.  Der  Bürgermeister 
machte  Ucchtritz  einen  Besuch  und  .suchte  ihn  vergeblich  zu  bc.stimmen,  umzu- 
kehren oder  wenigstens  zu  warten. 

Die  Marschordnung,  welche  wir  heute  befolgt  hatten,  wich  von  der  der 
früheren  Page  ab.  Denn  wenn  wir  auch  hoffen  durften,  friedlich  Bubandjidda 
pa.ssiren  zu  können,  so  lag  die  Möglichkeit  eines  kriegerischen  Zu.sammcnstos.ses 
doch  nahe  genug,  um  uns  zu  vcranla.sscn,  möglichst  gesichert  vorzugehen.  Fanc 
im  Gänsemarsch  sich  fortbewegende  Truppe  ist  an  und  für  sich  schon  wenig 
vertheidigungsfähig,  zumal  im  afrikanischen  Busch,  in  welchem  sich  ein  gefähr- 
licher F'cind  zu  beiden  Seiten  des  Wegs,  ohne  gesehen  zu  werden,  postiren  und 
im  plötzlichen  Angriff  die  dünne  Reihe  .auseinandersprengen  kann,  bevor  noch 
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irjjend  einer  sicli  hat  kampfbereit  machen  können.  Wir  liatten  keine  Soldaten, 
die  in  jedem  Moment  schlagfertig  waren,  sondern  nur  schwer  bejtackte  Träger, 
welche  ja  erst  die  I«ast  abwerfen  und  die  (iewchre  von  der  Schulter  nehmen 
mussten.  Mit  Sicherung  zu  marschiren  ist  hier  unmöglich;  denn  abgesehen  von 
der  üefahr  der  ^Zersplitterung  der  kleinen  Streitmacht,  würde  der  Feind  eine 
Spitze  ruhig  vorbeimarschiren  la.sscn;  Seitendeckung  ist  aber  bei  den  Terrain- 
Verhältnissen  überhaupt  ausgcschlos.scn.  Indes  alles  wäre  noch  gut  gegangen, 
wären  nicht  die  Ksel  gewesen!  Üie.ses  schwer  bewegliche  Glied  unserer  Expedition 
lief  naturgemäss  am  ehesten  Gefahr  durch  einen  plötzlichen  Lfcberfall  abgefangen 
zu  werden,  zumal  wenn  sie,  wie  bisher,  ein  Ende  hinten  nachtrotteten.  Ohne 
das  Eselkargo  war  die  Expedition  aber  nicht  mehr  lebensfähig.  Wie  jedoch 
dieses  theuere  Gut  behüten? 

Die  Esel,  welche,  wie  erwähnt,  einer  sehr  kleinen  und  schwächlichen  Ka.s.sc 
angehörten,  mit  den  I rägern  zusammen  marschiren  zu  la.sscn,  war  nicht  möglich. 
Ausser  dem  für  die  flinken  Träger  höchst  quab  ollen  fempo,  hätte  jedes 
Herabfallen  einer  Esellast  — und  das  pa.ssirtc  bei  der  primitiven  Art  der  Ver- 
packung alle  Augcitblicke  — die  hinteren  Leute  zum  Stehcnbleibcn  gezwungen, 
während  die  vorderen  weiter  marschirten;  kurz  die  Karawane  wäre  schnell 
zerrissen  worden.  L’nd  wie  sollten  bei  dem  nothwendiger  Weise  stetig  er- 
folgenden N'orwärtsbewegen  der  Esel  Mar-schpausen  für  die  beladenen  Träger 
eingerichtet  werden?  Es  gab  nur  eine  Marschordnung,  welche  in  nothdürftiger 
Weise  die  Sicherung  der  Esel  und  den  Zusammenhalt  der  Karawane  zu  gleicher 
Zeit  ermöglichte.  Uechtritz  ging  mit  drei.ssig  Gewehrleuten  und  den  unbewaff- 
neten Trägern  \oraus,  ich  bildete  mit  zwanzig  (Jewchrleuten  die  Nachhut  und 
zwischen  uns  marschirten  die  Esel. 

Bei  dieser  Marschweise  hatte  ich  Gelegenheit,  die  ihren  Namen  hier  mit 
so  gro.ssem  Recht  verdienenden  Esel  zu  studiren,  aber  auch  die  armen  Treiber 
zu  bedauern. 

Uechtritz  war  voraus,  die  Esel  trabten  hinter  ihm  her,  ich  wartete  fünfzehn 
Minuten,  dann  folgte  ich  mit  meinen  Leuten  in  .schnellem  Schritt  durch  den 
Busch  nach.  Ich  .selb.st  war  stets  der  Letzte  und  ritt,  der  Kompassablesungen 
wegen,  einige  .Schritt  hinter  den  Gewehrleuten.  Meinen  Karabiner  trug  mein 
Boy,  ich  selbst  hatte  nur  einen  Revolver  bei  mir.  Nach  einigen  .Minuten  giebt 
es  plötzlich  einen  Ruck,  die  hinteren  Träger  prallen  auf  die  vorderen.  »Was 
giebt  es?«  — »Vaki!  Load  fall  down«.  Diese  Scene  wiederholte  .sich  fort- 
während; bald  war  das  1 lerunterfallcn  von  La.sten.  bald  ein  Graben  oder  Sumpf 
die  Ursache  endlosen  Aufenthaltes.  Dann  setzten  die  Träger  ihre  l^.sten  nieder, 
ich  .stieg  ebenfalls  vom  I’ferd.  h'ünfzehn  Minuten  nach  dem  .-\bmar.sch  der 
letzten  Thiere  ging  cs  weiter.  Nach  einer  Viertelstunde  wieder  der  ominöse 
Ruck  und  der  Ruf  »Yaki«.  Uechtritz  seinerseits  mu.sste  auch  oft  lange  auf 
die  Thiere  warten,  hatte  aber  wenigstens  nicht  bc.ständig  die  ganze  .Misere 
vor  Augen.  Kurz,  es  war  ein  unangenehmes  Marschiren,  reich  an  Aergcr  und 
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Aufregungen,  und  das  alles  in  I'eindes  Lund,  wo  man  fürchten  musste,  in 
jedem  Augenblick  angegriffen  zu  werden.  W'enn  wir  trotzdem  vorwärts 
gingen,  .so  ge.schah  es  nur  in  der  Iloffming,  in  Rei  Kuba  das  Gepäck  be- 
trächtlich vermindern  zu  können.  Durch  das  Färben  und  das  Auswaschen 
des  Schwerspathes  wären  nämlich  die  achtzehn  Hallen  Croydon,  die  wir  noch 
be.sas.sen,  auf  acht  zu.sammengeschrumpft;  die  Geschenke  an  einen  so  mächtigen 
König,  wie  den  von  Hubandjidda,  hätten  ebenfalls  mehrere  Lasten  betragen; 
kurz  wir  hatten  Aussicht,  Rei  Buba  mit  höchstens  zehn  der  .stärksten  Ksel 
zu  verlassen  und  die  übrigen  Plagegeister  los  zu  werden. 

All'  das  Klend  wäre  aber  zu  vermeiden  gewesen,  hätten  der  Expedition 
die  Mittel  zur  \'crfügung  gestanden,  vierzig  bis  fünfzig  Träger  mehr  zu  nehmen! 

Heute  (22.  November)  kamen  wir  eine  halbe  Stunde  früher  als  sonst  fort. 
Der  S.säriki  n Yaki  war  nämlich  krank;  trübselig  .sa.ss  er  auf  einem  alten,  ver- 
faulenden Kanu ; sein  weniger  geschwätziger  Adjutant,  der  V'arima  n Yaki,  leitete 
das  Aufladen  der  Esel  etw,as  flinker.  Der  Weg  führte  beständig  auf  der  Fläche  der 
Geröllablagerung  durch  dichten  Buschwald  und  .sehr  hohes  Gras.  Der  Benue 
mit  einem  grossen  Ueberschwemmungsgebiet  auf  seinem  rechten  Ufer  blieb  rechts 
liegen.  Bereits  nach  zwei  dreiviertel  Stunden  erreichten  wir  Neu  Assäli;  da  aber 
keiner  von  den  Leuten  den  weiteren  Weg  und  die  Fintfernung  des  nächsten  Ortes 
kannte,  beschlo.ss  Ucchtritz,  heute  hier  zu  bleiben,  vor  allem  wieder  sorgsam  auf 
die  Esel  Rücksicht  nehmend,  damit  dieselben  nicht  übermüdet  würden  und  streikten. 

Neu  A.s.säli  war  der  Platz,  bis  zu  welchem  unser  Gesandter  gekommen 
war.  Also  zu  einem  W’ege,  den  derselbe  in  einem  halben  Tage  zurück- 
gelcgt,  hatten  wir  mit  der  Eselkarawane  zwei  Tage  gebraucht!  Derselbe  Mann, 
welcher  S.s,ariki  zur  Umkehr  gezwungen,  kam  in  Assali  mit  eUva  dreissig 
Mann  Bewaffneter  Uechtritz  entgegen  und  fragte  in  frechem  Tone,  was  er  wolle. 
Dieser  erklärte,  er  würde  hier  lagern  und  wählte  trotz  des  Protestes  der  Leute, 
einen  freien  Platz  vor  der  Stadt  als  Lager  aus.  Die  Gesellschaft  sass  noch  lange 
palavernd  beisammen  und  .schickte  schlie.s.slich  einen  Boten  nach  Rei  Buba  ab, 
mit  der  Botschaft,  cs  käme  Krieg  ins  Land.  Am  Nachmittage  erschien  ein 
anderer  ,Mann,  der  sich  sehr  verständig  benahm,  mit  der  Meldung,  der  Yarima 
werde  morgen  einen  Gesandten  schicken.  1">  liessc  fragen,  was  wir  wollten,  ob 
wir  mit  Gewalt  eine  Station  gründen  wollten  oder  ob  der  König  von  V'ola 
uns  schicke,  den  Tribut  einzutreiben,  oder  die  gefangenen  H,aus.sa  zu  befreien. 
Uechtritz  erwiderte,  er  habe  nichts  mit  dem  König  von  Yola  zu  thun.  Sein 
König  habe  von  dem  mächtigen  und  kriegerischen  Laniido  von  Hubandjidda 
gehört  und  sende  ihn,  um  demselben  Ge.schenke  zu  bringen  und  mit  ihm  Freund- 
schaft zu  schliessen.  Sodann  wolle  er  nichts  weiter,  als  durch  die  Länder  der 
Heiden  nach  Bagirmi  gehen.  Scheinbar  zufricdengcstellt  kehrte  der  Bote  zurück. 

Neu-Assali,  das  erst  vor  Kurzem  gegründet  worden  war,  bestand  erst  zum 
Theil  aus  gut  gebauten  Höfen  und  Häusern,  zum  Theil  noch  aus  provisorischen 
runden  Grashütten  — böka  h.  — In  der  Mitte  des  Ortes  liegt  der  Palast  einer 

9» 


Digitized  by  Google 


l’rinzcssin,  welche  als  Statthalterin  eingesetzt  und  zugleich  hier  untergebracht  ist, 
denn  sie  bezieht  ihre  Hinkünfte  aus  dem  Dorf  und  wacht  zu  gleicher  Zeit  über 
die  Loyalität  der  Unterthanen.  Der  I'alast  ist  geräumig,  mit  einem  zwölf  bis 
fünfzehn  Kuss  hohen  Mattenzaun  umgeben  und  besteht  aus  mehreren  hohen  (je- 
bäuden.  Neben  dem  Lager  stand  an  einer  Hütte  ein  kleines  spitzes  Hühner- 
häuschen — aküriki  h.  — aus  Gras,  das  zum  Schutz  gegen  Wildkatzen  mit  Dornen 
umwunden  war.  Sonst  sieht  man  auch,  wie  bei  uns,  Hülinerkörbc  aus  weit- 
maschigem Rohrgeflecht.  Den  Bergen  von  Bubandjidda  waren  wir  schon  be- 
deutend näher  gerückt.  .Sic  mochten  noch  eineinhalb  bis  zwei  gcogra])hische 
Meilen  entfernt  sein  und  eine  I löhe  von  drei  bis  vierhundert  Metern  über  der 
Kbene  haben.  Der  Benuc  ist  von  diesem  Platz  nur  einen  halben  Kilometer  entfernt. 

Obwohl  die  Bewohner  das  Dorf  nicht  verlassen  hatten,  also  ein  Angriff 
auf  uns  nicht  beabsichtigt  schien,  hielten  wir  doch  scharfe  W'aeht.  Hatten  wir 
schon  früher  der  1-isel  wegen  Nachts  zweistündlich  sich  ablöscnde  I'ostcn  int  Lager 
aufgestcllt,  .so  wurden  jetzt  stets  mehrere  Wachen  je  nach  Bedarf  kommandirt. 
Von  den  Bubandjiddaleuten  lagerte  eine  Abtheilung  vor  dem  Palast  der  Prinzessin, 
um  dieselbe  zu  bewachen.  Dieselben  unterhielten  sich  lebhaft  über  unser  Tauben- 
schie.ssen  in  Uro  Bcridji,  wo  das  Publikum  staunend  zugesehen  hatte,  wie  auf 
jeden  Schuss  zwei  bis  drei  Thicre  fielen.  ICs  dünkte  ihnen  besser,  wenn  man 
die  P'remden  in  l'rieden  durchziehen  Hesse.  Kiner  unserer  Posten  hatte  ihre 
Unterhaltung  belauscht.  .Sic  mochten  von  einem  rier  Ihrigen  über  die  Bedeutung 
unserer  Waffen  aufgeklärt  worden  sein;  am  Mittag  hatten  sie  noch  völlige  Un 
kenntniss  in  Betreff  unserer  Gewehre  verrathen  und  höhnisch  gefragt,  was  das 
eigentlich  für  zStöckc»  w.ircn;  damit  könne  man  ja  Niemand  tödten.  Der 
cingetretene  Umschlag  war  uns  ganz  recht,  denn  allein  die  Furcht  vor  unserer 
überlegenen  Bewaffnung  konnte  die  habgierigen  Räuber  und  den  feigen  Des- 
poten von  F'eindscligkeiten  gegen  uns  abhaltcn. 

Die  Nacht  war  sehr  unruhig  gewesen,  weil  die  von  den  Mosquitos  gepeinigten 
Lscl  umherliefen  und  öfters  in  die  ZelLstrickc  geriethen.  Beim  Abmarsch  am 
nächsten  Morgen  x erursachten  tlic  am  Palast  |)0.stirten  Bewaffneten  einen  kleinen 
Krawall  und  folgten  später  in  geringer  Kntfernung  hinter  meiner  Abtheilung 
nach.  Nach  dreivicrtelstündigem  Marsch  stiess  ich  auf  das  Gros  der  E.xpcdition. 
Auf  dem  Weg  sass  ein  mit  blauen,  weissen  und  rothen  (iewändern  reich  be- 
kleideter Gro.sser,  der  Gesandte  des  Königs,  hinter  ihm  stand  ein  reich  aufge- 
zäumtcr  Rapjje  nebst  einigen  dreLssig  Bewaffneten.  Vor  ihm  hielt  Uechtritz  zu 
Ross.  Der  Gesandte  bestellte  die  Grüsse  des  Königs  und  seines  Sohnes.  Beide 
wären  sehr  erfreut,  die  fremden  (iäste  zu  .sehen,  die  aus  solcher  F'crne  kämen; 
er  sei  geschickt,  um  uns  n.aeh  der  Hauptstadt  zu  geleiten.  Uechtritz  versicherte 
seinerseits,  er  hätte  mit  dem  Sultan  von  Yola  Nichts  zu  thun,  sondern  käme 
nur,  um  zwischen  .seinem  König,  der  tapfere  M.anner  ehre,  und  dem  von  Bu- 
bandjidda Freundschaft  zu  schliessen.  Dann  wurde  der  Marsch  wieder  aufge- 
nommen, indem  der  Gesandte  mit  seinen  Leuten  vorausritt.  Seine  Worte  hatten 


Digitized  by  Google 


133 


sehr  schon  geklungen,  allein  Vorsicht  war  doch  angebracht,  zumal  er  mehrmals 
versuchte,  L'cchtritz  \om  Wege  abseits  durch  hohes  Gras  nach  einem  angeblich 
unter  hohen  Baumen  gelegenen  Schlafplatz,  der  jenseits  des  Benue  sein  sollte, 
zu  fuhren.  Es  sah  fast  nach  einem  Hinterhalt  aus.  Uechtritz  Hess  sich  indess 
nicht  beirren,  sondern  blieb  auf  dein  Wege.  Bereits  gegen  elf  Uhr  erreichte 
er  die  Stadt  Üyirum  und  wählte  einen  militärisch  günstig  gelegenen  Platz  als 
Lager  aus.  Ich  selbst  traf  zwanzig  Minuten  später  ein.  Der  [heutige  [.Marsch 


Abb.  75.  Eisernes  Sünischild  für  Pferde. 
Vft  nAt  Gr.  Klc(cUche  Sammlung-  M.  f.  V.  Derlin- 


hatte  ebenfalls  einen  grossen  Sumpf,  der  sich  neben  dem  Fluss  erstreckte,  um- 
gangen; dann  führte  der  Weg  über  einen  schmalen  »Passs  zwischen  zwei 
Sümpfen,  direkt  zum  ••'luss.  und  an  diesem  entlang  weiter.  Der  schmale  Pfad, 
der  links  von  dem  Sumpf,  rechts  von  dem  zehn  Meter  abstürzenden  Ufer  des 
Benue  begrenzt  wurde,  war  von  zahlreichen,  tief  ausgetretenen  Flusspferdwegen 
durchschnitten,  welche  ebenso,  wie  <las  hohe  .Schilfgras,  <len  heutigen  Marsch  be- 
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schwerlich  gemacht  hatten.  Die  Vegetationsdccke  war,  wie  in  den  früheren 
Tagen,  Huschwald  mit  sehr  hohem  Gra-s  gewesen. 

Gleich  nach  der  Ankunft  im  L.ager  hatte  Uechtritz  den  Gesandten  zu  sich 
rufen  las.sen  und  ihm  erklärt,  wir  brauchten  durchaus  Lebensmittel,  da  die  mit- 
genommen \'orrathe  aufgezchrt  seien,  ln  Assali  habe  man  uns  ohne  die  l->- 
laubniss  des  Königs  Nichts  verkaufen  wollen  und  er  habe  mit  Rücksicht  auf 
die  Freundschaft  desselben  auch  nichts  gethan,  was  dem  \'erbot  zuwider  ge- 
wesen; jetzt  mü.sse  er  aber  dringend  verhangen,  Lebensmittel  kaufen  zu  dürfen. 
Der  Gesandte  schickte  dieserhalb  .sofort  nach  Rci  Buba,  um  vom  Yarima  die  Kr- 
laubni.ss  dazu  einzuholen,  denn  offenbar  war  er  zur  Krtheilung  einer  solchen  nicht 
legitimirt,  wenn  auch  dazu  bereit.  In  diesem  grenzenlos  despotisch  regierten 
Staat  besteht  das  .strengste  Verbot  des  Königs,  einmal,  irgend  einem  Fremden 
den  Eintritt  in  das  Land  zu  ge.statten,  sodann  darf  Niemand,  selbst  nicht  in 
den  Grenzdörfern,  an  einen  Fremden  etwas  verkaufen.  Wer  dem  Verbot  zuwider 
handelt,  wird  selbst  als  Sklave  verkauft.  Gesandtschaften  und  .sonstige  Gä.ste 
sind  auf  Befehl  des  Königs  von  den  Gemeinden,  in  denen  sie  weilen,  kostenlos 
zu  bewirthen  und  die  I.ieferung  der  Lebensmittel  wird  denselben  wie  eine  Steuer 
auferlegt.  Diese  Gesetze,  zusammen  mit  dem  V'erbot  der  z\uswanderung,  be- 
dingen die  vollständige  Abschlicssung  des  Landes  und  seiner  Bewohner  von  der 
Aussenwelt,  welche  dieselben  nur  in  den  allerdings  zahlreichen  Kriegen  mit  den 
Nachbarn  kennen  lernen.  Deshalb  machen  aber  auch  Land  und  Leute  einen 
so  verkommenen  Eindruck:  die  Hauser  klein  und  lüderlich  gebaut,  die  Bewohner 
unwissend  und  misstrauisch.  Von  den  Europ,aern  haben  sie  nur  höchst  unklare 
Vorstellungen,  trotz  des  freilich  nur  kurzen  Aufenthaltes  der  Engländer  im  Lande. 
Hier  kennt  man  nur  freie  Fulbc  und  Sklaven,  wie  einst  in  Sparta  Spartiaten 
und  Heloten.  Hier  wie  dort  überwiegen  die  Letzteren  weit  an  Zahl  und  werden 
jährlich  durch  Sklavenjagden  noch  bedeutend  vermehrt.  Wohl  infolge  ihrer 
gro.sscn  Anzahl  hat  sich  jedoch  die  \'ermischung  der  I'ulbc  mit  ihnen  schnell 
vollzogen.  Es  wird  kein  Zufall  gewesen  .sein,  da.ss  wir  in  Bubandjidila  keinen 
einzigen  »Gelbens  ge.sehen  haben. 

Am  NachmitUg  kam  ein  Dutzend  Leute,  welche  in  länglichen  kanu- 
förmigen, geflochtenen  Matten  Lebensmittel,  wie  Bohnen,  Erdnü.s.se,  Durrha 
und  Artischocken  brachten.  Obwohl  die  Ueberbringer  gew  iss  herzlich  arm  waren, 
wagte  doch  Niemand  das  angebotene  Gegengeschenk  anzunehmen,  aus  Furcht 
vor  dem  Yarima.  Der  Ge.sandtc  überbrachte  ,\bends  den  Gruss  seines  Herrn, 
wir  möchten  ihn  Morgen  hier  erwarten,  er  käme  selbst,  um  uns  nach  der  Haupt- 
stadt Rei  Buba  zu  geleiten.  Uns  war  diese  Bitte,  zu  warten,  ganz  recht;  denn 
wir  befanden  uns  hier  in  einer  vorzüglichen  l’osition,  deren  Aufgeben  ein  gros.ser 
taktischer  Fehler  gewesen  wäre.  Rechts  floss  der  etwa  sechzig  Meter  breite 
tiefe  Benue,  dessen  anderes  Ufer  mit  hohem  .Schilfgras  bestanden  war;  links 
dehnte  sich  ein  sechshundert  bis  tausend  Meter  breiter  Sumpf  aus.  Vom  Rücken 
her  führte  nur  ein  schmaler,  leicht  zu  vertheidigender  l’fad  zwischen  Fluss  und 
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Sumpf.  Vor  uns  lag  die  Stadt  Dyirum  in  zweihundert  Meter  l'mtfcrnung  und 
nur  von  dieser  Seite  konnten  wir  auf  einem  sechzig  Meter  breiten  Strich  mit 
einiger  Au.ssicht  auf  Erfolg  angegriffen  werden.  Die  Taktik,  welche  uns,  mindestens 
in  diesem  Theile  Afrikas,  einem  jeden  I'eindc  gegenüber,  am  mei.sten  Vortheil 
versprach,  war.  denselben  nicht  bis  auf  I’fcilschussnähc,  also  höchstens  neunzig 
bis  hundert  Meter  hcrankommen  zu  lassen.  Denn  war  auch  die  überlegene 
Waffe  auf  unserer  Seite,  so  stand  dem  Feinde  dafür  eine  ungeheure  Uebermacht 
zu  Gebote,  welche  bei  einem  plötzlichen  Ueberfall  aus  der  Nähe,  und  namentlich 
bei  einem  Nachtangriff,  nothwendigerweise  den  Ausschlag  hätte  geben  müssen. 
Glücklicherweise  kämpft  aber  der  Fulla  mit  Vorliebe  in  offener  Schlacht  und 


zwar  so:  die  Reiterei  stürmt  voran,  das  Fussvolk  in  hellen  Haufen  hinterher; 
und  für  solchen  Kampf  war  das  freie  Schussfeld  unsere  einzige  Rettung. 

Inde.ssen  schien  man  doch  in  Rei  Buba  sich  die  Sache  reiflich  überleget  zu 
haben  und  aufrichtig  den  Frieden  zu  wün.schen.  Dafür  sprach  auch,  d.xss  sich 
der  Gesandte  halbwegs  zwischen  Stadt  und  Lager  eine  Hütte  hatte  bauen  l,a.s.sen, 
in  welcher  er  übernachtete. 

Abends  wurden  mehrere  Lösten  aufgestellt.  Wohl  durch  den  -Schein  der 
Wachtfeuer  aufgeregt,  trieb  sich  ein  Flusspferd,  das  aus  dem  nahen  Sumpf  zur 
Unken  gekommen  .sein  mu.s.ste,  .schnaubend  in  der  Nähe  des  Lagers  umher. 
Uechtritz  versuchte  cs  zu  .schie.s.sen,  konnte  es  aber  trotz  des  .Mondlichts  in  dem 
hohen  Grase  nicht  zu  (ie.sicht  bekommen. 

24.  November.  Die  Sonne  ging  an  diesem  verhängnissvollen  Tage  so 
klar  und  leuchtend  auf,  wie  nie  in  den  Tagen  zuvor,  an  welchen  der  Himmel 
meist  bedeckt  und  wolkig  gewe.sen  war.  Wir  nahmen  es  als  ein  gutes  Omen 
an,  denn  heute  .sollten  wir  ja  tlie  Hauptstadt  des  Landes  kennen  lernen,  welche 
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noch  kein  Weisscr  betreten  hatte.  Ua  wir  bereits  seit  zwei  Tagen  nur  von  Reis 
und  Kartoffeln  gelebt  hatten,  ging  ich  am  Flusse  entlang,  um  einige  Wasser- 
vögel  zu  schies.sen.  Ich  erlegte  mehrere  der  niedlichen  blaugrauen  Strandläufer 
mit  weissem  schwarzgebänderten  Hals  — laduhkugl  h.  — , welche  an  allen 
Bächen  des  Benuegebiets  Vorkommen,  nebst  einer  rothbraunen  Ralle.  Der  Koch, 
der  .sie  zum  Mittag  braten  sollte,  wies  diese  Thiere  indess  als  unwürdig  zurück : 
»Sir,  that  is  not  snipe.«  Snipe  or  not  snipe,  er  mus.ste  .sic  braten  und  sie 
.schmeckten  uns  später  sehr  gut.  Der  Gang  führte  mich  auch  in  die  Stadt 
hinein,  tvelche  äu.s.ser.st  .schmutzig  und  winkelig  gebaut  ist:  Hof  dicht  an  Hof, 
die  Mattenzäune  schlecht,  zum  I heii  ganz  fehlend,  die  einzelnen  Höfe  selbst 
klein  und  .schmierig,  die  1 läu.ser  und  Korn.speicher  denen  von  Assali  gleich. 

.•Xm  Anfang  des  Ortes,  der  fünfhundert  Ein- 
wohner haben  mochte,  befand  sich  unter  einem 
auf  niedrigen  Pfählen  ruhenden  spitzen  Gra.sdach 
eine  Schmiede,  Mit  drei  doppelten  Blasbälgen 
wurde  gerade  ein  Holzkohlcnfcuer  angefacht  und 
auf  den  Kohlen  das  Eisen  glühend  gemacht. 
Zu  Barths  Zeiten  war  die  Eisengewinnung  und 
Schniiedekunst  Bubandjidda's  berühmt.  Jetzt 
scheint  sic  heruntergegangen  zu  sein,  wenigstens 
.sollen  die  Bubandjidda- Leute  jetzt  von  den 
heidni.schen  Durru  in  (jalibu  l’feilspitzen  und  Speere  kaufen. 

Mitten  in  dem  Ort  nigte  durch  die  Höhe  der  Mattenzäune  und  Häuser, 
wie  eine  Burg,  der  königliche  l’alast  über  die  anderen  Gebäude  hervor.  Wie 
in  Neu-A.ssali  residirt  in  Dyirum  als  Bürgermeisterin  eine  1’rinze.s.sin.  Der  Matten- 
zaun der  Burg  i.st  etwa  fünfundzwanzig  Fuss  hoch  und  im  SO.  bildet  ein  wohl 
dreissig  Fuss  hohes  -Sauri  mit  grossem  hölzernen  Thor  die  Pängangspforte.  Eine 
Sch.aar  Bewaffneter  lagerte  und  stand  am  ICingang  desselben  und  maxss  mich 
mit  wenig  freundlichen  Blicken.  Fünige  folgten  mir  sogar  nach  und  sahen  mit 
Interesse  zu,  wie  ich  von  den  höch.sten  Bäumen  am  Rande  der  Stadt  Tauben 
herunterscho.ss.  Der  Stadt  gegenüber  befindet  .sich  eine  breite  Sandfläche  am 
Fluss,  wo  angeblich  einmal  die  englische  Station  gestanden  haben  soll,  fiin 
•Schwarm  Finten  veranla-sste  mich,  den  Flu.ss  noch  eine  Viertelstunde  hinauf  zu 
gehen,  als  mich  plötzlich  der  alte  Giwa  .schon  von  Weitem  zurückrief  Ich 
kehrte  schnell  in  das  Lager  zurück  und  erfuhr,  dxss  einige  unzufriedene  Buban- 
djiddaer  unserem  Ssariki  mitgetheilt  hatten,  der  Yarima  wäre  mit  einem  starken 
Heer  nach  Dyirum  unterwegs.  Jetzt  verstand  ich  auch  das  verdächtige  Lächeln, 
mit  dem  mich  der  Gesandte  betrachtet  hatte,  als  er  mich  aus  der  Stadt  zurück- 
kommen  sah.  ln  der  That  trafen  auch  seit  einiger  Zeit  von  unserem  Rücken 
her,  aus  A.s.sali  und  anderen  im  Norden  gelegenen  Ortschaften,  Schaaren 
von  Bewaffneten  ein,  welche  in  Trupps  von  drei,  vier  und  mehr  Mann 
unser  Lager  passirten.  Bogen  und  Lanze  in  der  Hand,  einen  wohlgcfulltcn 


Abb.  77.  Schmiede  in  Dyirum. 
(Nach  Ski»e.) 
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Köcher  auf  dem  Rücken,  schritten  sie  finsteren  Blickes  zwischen  unseren  Leuten, 
die  sie  mit  spöttischen  Blicken  maassen,  hindurch  und  verschwanden  in  der 
Stadt.  Auch  von  SW.  und  NO.  strömten  Heerhaufen  herbei,  und  über  die 
Lbcne,  auf  der  ich  soeben  gejagt,  kamen  sic  ebenfalls  in  Schaaren  gewandert. 
Das  sah  allerdings  sehr  wenig  nach  einem  friedlichen  ticleite  zur  Hauptstadt 
aus  und  es  war  gut  gewesen,  dass  L’echtritz  mich  hatte  zurückrufen  la.sscn. 
Wer  wcLss,  ob  ich  nach  einer  Viertelstunde  noch  unbehelligt  zurückgekehrt  wäre. 

Wir  sassen  gerade  beim  K.s.sen  und  Hessen  uns  die  mit  Reis  gekochten 
Strandläufer  gut  schmecken,  als  unsere  Leute  das  Herannahen  einer  gros.sen 
Truppenmacht  aus  SO.,  der  Richtung  von  Rei  Buba  her,  meldeten.  Da  kamen 
sie  in  der  That  in  dichten  .Ma.ssen  heran,  an  der  Spitze  eine  Schaar  Berittener 
und  hinter  ihnen  das  Fu.ssvolk.  his  mochten 
reichlich  30  Reiter  und  1 5c»  Mann  sein,  mehr 
als  ein  e.\erzirendes  Regiment  in  Deutschland. 

Wir  waren  natürlich  sofort  auf  der  Hut.  Die 
Reiter  nahmen  in  dem  hohen  Hirsefeld  ö.stlich 
der  Stadt  Stellung  und  beobachteten  unser  Lager. 

Sic  waren  nur  undeutlich  zweschen  den  grünen 
Halmen  zu  sehen,  über  welchen  die  Turbane 
und  die  mit  bunten  Federn  ge.schmückten  1 leime 
kaum  hervorragten.  Die  gelegentlich  sichtbaren 
farbigen  bauschigen  Gewänder  verriethen  aber 
deutlich,  da.ss  jeder  einen  eisernen  Brustharnisch 
unter  den  Kleidern  trug,  dass  sie  also  in  wenig 
friedlicher  Absicht  gekommen  waren.  Besonders 
fiel  ein  Reiter  auf  weissem  Ro.ss  mit  .scharlach- 
rother  breiter  Schäqie  auf.  Neben  den  Reitern 
kribbelte  in  den  Feldern  d.as  Fussvolk  umher, 
wie  ein  aufgestörter  Ameisenhaufen. 

Lange  Zeit  geschah  nichts.  Der  Zuzug  von 
Kriegern  hörte  allmählich  auf  aber  in  der  Stadt 
herrschte  reges  Leben.  L)a  wimmelte  es  von  .Männern  untl  Weibern,  welche 
Kalabassen  und  Krüge  auf  den  Köpfen  trugen,  während  andere  .Schafe  und  Ziegen 
forttrieben.  Man  räumte  die  Stadt  aus,  um  uns  die  Lebensmittel  zu  nehmen. 
•Sollten  wir  angreifen,  um  dieses  zu  hindern?  Denn  .auf  Frieden  war  kaum  noch 
zu  hoffen.  Aber  an  der  Gritshütte  sassen  ja  noch  die  Leute  des  Ge.sandten  mit 
de.s.sen  Pferd  und  Brustharni.sch.  Wir  wollten  nicht  den  Kampf  beginnen,  lieber 
abwarten,  vielleicht  ging  noch  alles  gut. 

Ffs  war  elf  Uhr,  als  der  Gesandte  von  ge.stern  mit  einigen  Speerträgern 
kam.  um  einen  Auftrag  des  Kronprinzen,  Yarima  -Ssllle,  aitszurichten.  Derselbe 
las.se  fragen,  was  wir  im  Lande  wollten,  er  werde  unsere  Antwort  dem  König 
überbringen;  bis  der  Bote  zurück  wäre,  sollten  wir  warten.  Uechtritz  wieder- 


>N.  Hegt  unten,  S.  oben.^  «.  I>yirum.  Hoher 
Haum.  <*•  H>r«efekicr.  </•  Lager  und  SchuKen- 
Hnie.  f-  Benue.  /.  Sumpf,  f.  See-  A.  Weg 
nach  Rei  Buba. 
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holte  den  so  oft  ßcgeboncn  Hcschcid,  wir  kämen  als  Freunde  etc.,  zu(;leicli  eer- 
lanj^e  er  Lebensmittel  für  heute,  da  die  gestrigen  Vorräthe  ganz  unzureichend 
gewesen  waren.  Mit  dieser  Antwort  kehrte  der  (iesandte  zurück,  kam  aber 
bald  wieder.  Der  Yarima  wollte  mit  .Ssariki  uml  Autlu  persönlich  sprechen, 
diese  sollten  zu  ihm  kommen.  Mit  uns  würde  er  nicht  eher  unterhandeln,  als 
bis  wir  ilen  jetzigen  Lagerplatz  \erla.s.scn  und  uns  auf  ilen  von  ihm  bestimmten 
begeben  hatten.  Die  .\ntwort  lautete,  die  Zusammenkunft  mit  dem  Yarima 
müsse  halbwegs  zwischen  beiden  Heeren  an  der  Grashütte  stattfinden.  Uebrigens, 
warum  bringe  der  Yarima  ein  Heer  mit,  wenn  er  versichere  als  Freund  zu 
kommen?  Den  Platz  würden  wir  nicht  veria.ssen.  Kincn  Freund  stecke  man 
nicht  in  ,Sum]jf  und  hohes  Gras,  sondern  la.sse  ihn  lagern,  wo  cs  ihm  gefalle 
Wieder  schob  der  (ies,andte  ab.  .Man  wollte  wahrscheinlich  un.sere  beiden 
Dolmetscher  abfangen,  uns  aber  hatte  man  in  das  hohe  fdzige  Gras  an  eine 
Stelle  locken  wollen,  wo  wir  zwischen  F'lu.ss  und  .Sumpf  in  elender  Lage  ohne 
Ausweg  gesteckt  hätten,  während  der  F'cind  die  F'lusslinie  besetzen  konnte. 
•Schon  während  der  letzten  (ie.sandtschaft  hatten  die  Leute  des  Gesandten  mit 
Pferd  und  Brustpanzer  die  Hütte  verlassen  und  sich  in  die  Stadt  begeben.  FLs 
war  klar,  man  wollte  den  Krieg.  Uechtritz  stellte  fünfunddrei.ssig  .Mann  m die 
Front,  zehn  Mann  wurden  in  un.screm  Rücken  an  dem  Wege  \orgeschoben,  fünf 
Mann  deckten  die  linke  F'lanke  am  Sumpf.  Kaum  waren  diese  Vorbereitungen 
getroffen,  als  eine  neue  (jesandtschaft  erschien,  dieses  Mal  bestehend  aus  zehn 
bis  an  die  Ziihne  Bewaffneten.  Der  alte  Gc.sandtc,  dem  wie  es  schien,  eine 
friedliche  Vereinbarung  am  Herzen  lag.  war  zwar  dabei,  ein  anderer  aber  führte 
für  ihn  das  Wort  und  verlangte  in  dreistem  Tone,  wir  sollten  augenblicklich  auf 
den  angewiesenen  Platz  gehen  oder  uns  aus  dem  laindc  scheeren  So  frech 
hatte  man  noch  nicht  zu  reden  gewagt.  Uechtritz  antwortete  ruhig,  wir  würden 
hierbleiben.  .Ms  Freund  des  Königs  sei  er  gekommen,  wenn  derselbe  aber 
durchaus  den  Krieg  wolle,  werde  er  es  schwer  zu  bereuen  haben.  Mit  Drohungen 
entfernte  .sich  die  Ge.sandtschaft. 

Da  .standen  wir  nun!  Der  Krieg  war  crkkarl;  umkehren,  überhaupt 
zurück,  konnten  wir  nicht,  .schon  wegen  der  F?sel  nicht.  Wir  mu.ssten  in 
jedem  Falle  die  günstige  .Stelle  halten  oder  selber  angreifen.  Doch  wurden 
wir  alles  L'eberlegcns  sehr  schnell  überhoben.  Mit  dem  Krimstecher  beobachte 
ich  die  Reiter  im  Kornfeld,  bemerke  eine  Bewegung  unter  denselben.  Ich 
rufe  es  den  anderen  zu,  stürzte  in  das  Zelt,  das  dicht  an  der  Schützenlinie 
stand,  ergreife  meinen  Karabiner  und  .springe  in  die  Schützenlinie  zurück.  In 
dickem  Klumpen  kamen  die  Reiter,  wohl  dreis.sig  an  der  Zahl,  aus  dem  Korn- 
felde hervor,  augen.scheinlich  um  sich  vor  dem  Dorf  zum  Angriff  zu  rangiren. 
ln  schwarzem  (iewimmcl,  Kopf  an  Ko|>f  quoll  das  F'u.ssvolk  neben  und  hinter 
ihnen  heraus,  aus  den  Hir.sefeldern  und  den  Stra.ssen  der  Stadt.  Kein  Warten 
langer!  Uechtritz  hub  die  Doppelbüchse  empor;  »Legt  an!  Feuer!«  Die 
Salve  krachte  und  ging  bald  in  Schnellfeuer  über.  Die  Kugeln  pfiffen  in  die 
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Massen  des  Feindes  hinein,  Rosse  und  Reiter  rollten  zithlreich  zu  Hoden;  aber 
auch  in  die  Reihen  des  Fussvolks,  das  mit  lautem  (jcschrei  und  mit  geschwungenen 
Speeren  anstürmtc,  riss  das  Hlei  tiefe  [,ückcn.  \'ergebens  suchten  sie  jetzt  hinter 
den  mächtigen  I.ederschilden  Deckung  oder  gedachten  durch  seltsame  Luftspriinge 
die  pfeifenden  Kugeln  zu  vermeiden.  Uechtritz  .scho.ss  mit  zwei  Doppelbüchsen, 
.sein  Bursche  lud  hinter  ihm  stets  das  abge.scho.sscne  (jewehr.  Ich  arbeitete  ab- 
wechselnd mit  einem  Karabiner  achtundachtzig  und  einer  Doppelbüchse.  So 
konnten  wir  sehr  schnell  schies.sen,  und  bei  der  geringen  Kntfernung  sa.ss  in  den 
Haufen  wohl  auch  jede  Kugel.  In  einigen  Minuten  waren  die  Reiter  vom 
Kampfplatz  verschwunden.  Was  nicht  gefallen,  war  in  die  Stadt  und  aufs  eigene 
I-'ussvolk  zurückgegangen.  Nur  noch  wenige  hatten  muthig  aiusgchalten  und 
trieben  das  b'us-svolk  in  den  Kampf.  Auf  .seinem  .schwarzen  Hengst  kommt 
unser  Freund,  der  (jesandte,  trotz  des  Kugelregens,  in  dem  zweifelhaften  Schutze 
tlcr  Grashüttc  angesprengt.  Uechtritz  schie.sst  auf  ihn,  d.as  Pferd  bricht  zusammen. 
Der  Reiter  rollt  herab  und  verschwindet  im  hohen  Gra.se  des  Flu.ssufers.  Zur 
Khre  unserer  Feinde  .sei  cs  ge.sagt,  sic  .schlugen  sich  mit  Löwenmuth.  Immer 
wieder  kamen  sie,  drangen  heran  im  Grase  und  Schilf  des  Sumpfes,  einzeln . zu 
zweien  und  dreien;  mancher  brach  zusammen,  aber  .sie  wichen  und  wichen  nicht. 
An  der  (jra.shüttc  tobte  der  Kampf  am  heftigsten.  Dort  knieten  sic  nieder  und 
\ersandten  Pfeil  auf  Pfeil.  Zwar  flogen  dieselben  noch  nicht  in  unsere  Reihen, 
aber  kam  der  F'cind  näher,  es  hätte  bedenklich  werden  können.  Als  aber  einer 
nach  dem  andern  zusammenbrach,  hielt  Keiner  länger  .Stand  und  sie  flohen  in 
flüchtigen  .Sätzen  zur  Stadt  zurück. 

Auf  dem  linken  F'lügel  war  damit  der  Kampf  cnLschicden;  der  Feind, 
längst  in  voller  Flucht,  hatte  die  Stadt  geräumt.  Unsere  Leute  aber  feuerten, 
obwohl  kein  Feind  mehr  zu  sehen  war,  noch  immer  tlrauf  los  uml  ich  musste 
mit  Faustschlägen  und  Kolben.stös,sen  die  vor  Aufregung  rasend  gewordenen  zur 
Vernunft  bringen  und  das  unsinnige  P'cuer  stoppen.  .Andere  tanzten  mit  lautem 
Siegsgeheid  herum,  .schwangen  die  Hüchsen  über  den  Kopf  und  setzten  den 
Fliehenden  nach.  Kine  wirkliche  Verfolgung  des  Feindes  wäre  bei  unserer  Minder- 
zahl aber  unser  Verderben  gewe.scn;  ich  also  hinter  ihnen  her,  und  jage  sie  zurück. 

Unterde.ssen  hatte  Uechtritz  auf  dem  rechten  P'lügel  am  P'lu.ss  noch  einen 
schweren  Stand.  ,-\m  Ufer  entlang,  liurch  d.as  hohe  (jras  uml  Gestrüpp  gedeckt, 
kamen  sie  bis  auf  seclizig  Meter  herangeschlichen.  Schon  flogen  die  Pfeile  bis  in 
die  Linie  hinein.  V'iele  der  Angreifer  fielen,  noch  mehr  wurden  verwundet,  immer 
neue  drängten  nach;  sie,  die  noch  niemals  einen  ebenbürtigen  Gegner  gefunden, 
glaubten,  es  mü,s.se  doch  wohl  gehen.  Vergeblich  ilas  Triumphge.schrei  des 
tapferen  Kselkönigs,  der  den  Fall  eines  jeden  Feindes,  wie  die  homeri.schen 
Helden,  mit  Schimpfreden  begleitete.  Der  Kampf  dauerte  fort.  Endlich  schoss 
LIechtritz  den  Führer,  einen  (iro.ssen  in  himmelblauer  Tobe  und  ilunkelblauem 
Litham.  Kr  stürzte  den  Fluss  hinab.  Noch  einmal  versuchte  er  sich  am  Ge- 
strüpp hinaufzuziehen,  er  sank  zurück  und  verschwand  in  dem  tiefen  W,a.s.ser.  Jetzt 
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hielt  der  Feind  nicht  langer  Stand.  Einige  Kugeln  pfiffen  noch  den  Fliehenden 
nach.  Fäneni,  der  den  .steilen  Uferrand  emporklettern  wollte,  schlug  Uechtritz’  Kugel 
vor  der  Nase  ein,  dass  die  Erde  ihm  in’s  Gesicht  spritzte.  Hei,  wie  der  sprang! 

Der  Kampf  war  aus,  der  Sieg  erfochten.  — Während  Uechtritz  die  Leute 
von  neuem  aufstellte,  um  zum  Angriff  gegen  Dyirum  vorzugehen,  legte  ich 
einem  Lagosmann  einen  Nothverband  an.  Der  neben  ihm  .stehende  S.sariki 
hatte  ihn  in  seiner  Aufregung  durch  s Bein  gescho.ssen.  (ilücklicherweise  war 
der  Knochen  nicht  getroffen.  Die  bes.sere  Hälfte  der  Expedition,  nämlich  das 
.schöne  (Geschlecht,  welches  «ährend  des  Kamjifes  bis  an's  Kinn  im  Benue  ge- 
steckt hatte,  um  vor  der  anstiirmenden  Reiterei  und  den  Pfeilen  geschützt  zu 
sein,  wagte  es  jetzt,  ilas  sichere  V'er.steck  zu  verlassen.  Die  Ruhe,  welche  die 
Damen  während  des  Gefechts  bewahrt  hatten,  war  nur  einmal  durch  lautes  Zeter- 
geschrei unterbrochen  worden,  hervorgerufen  durch  einen  Gegenstand,  welchen 
die  starke  Strömung  zwischen  sie  trieb:  ein  Krokodil,  wie  die  einen,  ein 
schwimmender  Leichnam,  wie  die  andern  meinten.  Auch  das  Häuflein  Un- 
bewaffneter,  das  sich  mit  dem  Zu.schauen  hatte  begnügen  müssen,  athmete  wieder 
auf  und  folgte  hinter  der  Front  nach,  um  zu  plündern.  Langsam  rückte  die 
Linie  vor.  Bereits  nach  wenigen  Schritten  war  der  Boden  mit  Pfeilen  gespickt. 
An  und  in  der  (jrashütte  waren  mehrere  Todte.  Einer  derselben  lag  auf  dem 
Rücken  mit  einem  Loch  in  der  Stirn,  ln  der  Linken  hielt  er  noch  den  Bogen, 
mit  der  Rechten  griff  er  nach  dem  Köcher  über  der  rechten  Schulter.  Regungs- 
los war  er  nach  dem  Schu.ss  zusammengesunken.  FGs  war  der  freche  -Sjirecher 
der  letzten  (Gesand.schaft.  (Gleich  hinter  ihm  lag  der  Rappe  des  Ge.sandten; 
Uechtritz'  Kugel  hatte  ihm  das  eiserne  Stirnschild  durchbohrt. 

Hundert  Meter  vor  der  Stadt  kommandirte  Uechtritz  eine  -Salve,  um  die 
letzten  Nachzügler  zu  verscheuchen.  Ueber  todte  und  sterbende  Pferde  und  über 
die  Leichen  zahlreicher  (Gefallener  ging  es  d.ann  in  die  -Stadt  hinein.  Gleich 
am  ersten  Hau.se  lag  einer.  Er  war  über  eine  Kalabasse  mit  Erdnüssen  zusammen- 
gestürzt,  das  Blut  war  über  dieselbe  ge.strömt  und  das  gros.se  Loch  in  der  Schläfe 
rührte  wohl  von  einer  meiner  engli.schen  Explosionskugeln  her.  Die  meisten  Todten 
fand  man  vor  der  Stadt  und  in  dem  Kornfeld,  Menschen  und  Pferde,  hie  und  da 
auch  einen  in  den  Höfen  und  Häu.sern  der  .Stadt;  .alles  geringe  Leute  mit 
augenblicklich  tödtenden  Wunden,  durch  Kopf,  Herz  und  Rückgrat.  Nacht  ein 
einziger  Verwundeter  lag  auf  dem  Felde,  kein  Laut,  kein  Hilferuf!  Nur  Todte! 
Alle  (Grossen,  vor  allem  tlie  Reiter  «aren  fortgetragen  worden,  sogar  die  ge- 
fallenen Pferde  hatte  man  noch  mitten  im  l'Vuer  abgesattclt.  Ueberall  Blut- 
spuren  und  fortgeworfene  Waffen,  aber  die  V’erletzten,  selbst  die  Schwerver- 
wundeten, hatten  sich  weiter  fortge.schleppt  in  das  hohe  Gras  und  in  die  Korn- 
felder. Denn  die  Lebenszähigkeit  des  Schwarzen  i.st  enorm.  Auch  waren  ja 
Leute  zum  F'orttragen  und  Helfen  genug  vorhanden. 

Ich  war,  die  Häuser  absuchend,  bis  an  das  Südwestemle  der  .Stadt  vor- 
gedrungen, von  wo  ich  auch  die  Ebene  übersehen  konnte,  auf  der  ich  heute 
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Morgen  noch  gejagt  hatte,  und  die  jetzt  mit  Fliehenden  bedeckt  war.  ICbcn 
wollte  ich  ihnen  noch  einige  Schüsse  nachsenden,  als  ich  plötzlich  links  von  mir 
eine  Salve  kommandiren  hörte.  Unter  einem  hohen  Haum  in  hundert  Meter 
lintfernung  hielt  eine  Menge  Reiter  und  Fussvolk,  anscheinend  um  einen  Sterben- 
den beschäftigt,  der  an  den  Stamm  gelehnt,  dasass.  .Als  Uechtritz  .sie  bemerkte, 
pfiff  er  .schnell  einige  Leute  herbei  und  kommandirte  Feuer.  Sieben  Mann  und 
zwei  Pferde  brachen  zusammen;  der  Haufe  stob  aus-  ^ ^ 

einander.  Der  Reiter  mit  der  Scharlachschärpe  .sprengte  Ä v J 

gerade  vor  Uechtritz  durch  <las  Hirscfeld  hin.  Dieser  II  i 1 

sah  nur  noch  .seinen  hohen  l-ederhelm,  wie  er  zwischen  i 1 

«len  .Spitzen  der  .\ehren  auf  und  niederwippte,  und  ‘ i 

•scbo.ss  zum  zweiten  Male.  Nach  dem  Schuss  war  der  \ 

Reiter  verschwunden,  das  Ro.ss  jagte  allein  davon.  W 

Der  Feind  wurtle  nicht  weiter  verfolgt,  auch  die  i 
Mirsefeldcr  lies,sen  wir  nicht  .absuchen,  um  nicht  die 

Leute  X'erwundungen  mit  «len  vergifteten  Pfeilen  aus-  2 Jt 

zusetzen.  Denn  wie  h.atten  wir  sic  w'ohl  transportiren  ' * 

können?  Aber  die  Stadt  wurde  nach  Lebensmitteln  . 

abgesucht  und  sodann  in  Rrantl  gesteckt.  In  einer  | 

Kornurne  fan«l  man  ein  altes  Weib,  d,as  mit  grossem  * 

Geschrei  hcrausgeholt  wurde.  Die  Tollten  wurden  von  | y 

«len  Leuten  natürlich  rein  au.sgeplündert,  selbst  ihrer  ^ I 
Kleider  beraubt.  Die  Haussa,  welche  vor  dem  Kampfe  I I 

die  feigsten  gewesen  waren,  zeigten  sich  beim  Plündern  "9- 

,,,,  , SUN  nubamliiitds.  I 

als  die  thatigsten.  \ on  Lebensmitteln  wurde  nur  wenig  II 

gefunden,  etwas  Krdnü.s.sc  uiul  Hirsekorn.  Der  Feind  S 

hatte  eben  «lie  Stadt  vorher  ausgeräumt.  Wir  verlic.s.sen  daher  baUl  i i Jl 

den  brennenden  Ort,  in  welchem  «lie  Flammen  hoch  empor  M I | 

loderten.  Um  zwei  Uhr  betraten  wir  d.is  L.ager  wieder,  Ks  war  I ’ y 

ein  melancholisches  Hild : die  rauchenden  Trümmer,  die  lodernde  I| 

Gluth,  «lie  roth  und  pra.s.selnd  zum  Himmel  emporschlug,  das  ll  T 
Krachen  der  einstürzenden  Dächer,  die  .Schaaren  der  Aasgeier  äS  \ 
unil  Milane  in  der  Luft  und  auf  den  Leichen,  «lazwischcn  das 
ubermüthige  -Sicgesgesclirei  der  verwilderten  Leute,  welche  beute-  ■'*>*’•  ■''P««» 

beladen  die  brennenden  Trümmer  verliessen.  Was  sie  nur  alles 

V|  Bat-  Cr. 

geplündert  hatten!  Lebensmittel  am  wenigsten,  aber  mit  Stroh-  ritseUcKtSAminiunji. 

M.  f.  V.  Btriin 

matten,  Kalab.as.sen,  1 öpfen,  Webeapparaten,  Kleidern,  Tüchern, 

Lumpen.  .Sandalen  und  Mützen,  Ochsen-  und  Antilopenhörnern  und  -Fellen,  waren 
sie  schwer  bel.adcn;  sogar  die  Hl.asbalge  und  Gcräthe  der  Schmiede  und  anderes 
werthloses  Zeug  schleppten  sic  davon.  Waffen  hatte  natürlich  jeder  im  Ueber- 
flii.ss  erbeutet;  Lanzen.  Bogen,  Pfeile,  Köcher  und  Mcs.scr,  welche  sic  theils  den 
Gefallenen  abgenommen  theils  in  Menge  von  der  Krde  aufgelcsen  hatten.  Welche 
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werthvollc  ethnographische  Sammlung  hätten  wir  hier  anicgen  können!  Aber  wie 
sie  transportiren?  Das  merkwürdigste  Hcutcslück  waren  übrigens  die  berühmten 
Kriegsglocken  von  Hubandjidda.  Ks  sind  dieses  zwei  schwere,  sechzig  Centi- 
meter  hohe  und  drelssig  Centimetcr  breite  eiserne  Glocken  mit  ovalem  Quer- 
schnitt. welche  durch  einen  starken  eisernen  Bügel  mit  einander  verbunden 
sind.  Sie  werden  auf  einer  Stange  von  mehreren  Leuten  getragen  und  von 
aussen  mit  Klöppeln  angeschlagen.  Sie  heissen  gidigo.  Kleine  Kriegsglocken 
von  derselben  Korm  sind  auch  son.st  wohl  bei  den  Haussa  und  h'ulla  im  Ge- 
brauch. aber  nur  Hubandjidda  h.attc  solche  Riesenglocken,  und  wo  .sie  erklangen, 
wusste  ein  jeder:  der  Hubandjidda  kommt.  Sie  waren  der  Schrecken  aller 


.Mili.  S2.  Ifaub&akricgsglocktrii. 

Vi  RAI.  Cr, 

l*'le«elichc  SainmlunK.  Naiur1ii*i.  Mu». 
in  iiamhuis. 

Nactibiirn  dieses  kiuibersta.ites.  Jetzt  teerdcil  sie  iiieni.ind  mehr  beunmliigcn, 
<lenii  sie  liegen  zerbrochen  im  Kenne. 

Im  (i.inzcn  ziihltcn  wir  neun  l'fertlc  und  ctw.i  zwanzig  I'odte  vor  und  in 
der  Stadt.  Viele  Leichen  waren  noch  withrend  des  Kampfes  von  den  eigenen 
Leuten  in  den  Fluss  geworfen  worden.  /\n  dem  Fhi.ssufcr,  wo  der  h'eind  so 
lange  Stand  gehalten,  lagen  mehrere  I'odte  im  Grase,  vier  andere  wurden  von 
unseren  Leuten  aus  dem  I'lu.ss  gezogen,  dazu  kamen  die  am  Kenue  hinter  der 
Stadt  (iefallenen,  und  wie  viele  fortgetragen  worden  oder  gar  in  den  Korn- 
feldern liegen  geblieben  sind,  wer  kann  cs  wi.s.seni’  Wir  glaubten  nicht  fehl  zu 
gehen,  wenn  wir  den  Verlust  iles  Feindes  auf  fünfzig  Todte  und  doppelt  so 
viel  Verwundete  aimahmen. 

Wiihrend  die  Leute  sich  dem  tollsten  Siegestaumel  hingaben  und  die 
Kriegsbeute  unter  sich  verthciltcn,  .sa,ssen  wir  beide  in  weniger  rosiger  Stimmung 
im  Zelt  und  berathschlagtcn,  was  zu  thun  sei.  ICin  glanzender  Sieg  war  erfochten 


;\M>.  8i.  Die  Kricgüf'lockeii  von  Riiltnndjiddn. 
’/g  Hilf  Or.  Nach  Skii,/e.’ 
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unci  die  natürliche  l'olge  desselben  «iire  die  gewesen,  dem  fliehentlen  l'eiiule 
nachzusetzeii.  ln  zwei  Stunden  hatten  wir  zu  Kuss  die  Hauptstadt  erreichen 
können  1 Ja,  wäre  nur  ein  schneller  Marsch  möglich  gewesen.  Drei  l äge  hatten 
wir  mit  der  Ksclkarawane  gebraucht,  um  eine  Strecke  von  etwa  zwei  einhalb 
dcuLschen  Meilen  zurückzulegen,  die  für  den  beladenen  Triiger  nur  ein  Tage- 
marsch  gewesen  waren.  Schneller  vorzugehen  war  aber,  um  eine  L'eber- 
an.strengung  der  fhicre  zu  vermeiden,  nicht  möglich.  Mindestens  fünfzehn  Tage 
hätten  wir  ferner  gebraucht,  um  das  feindliche  (icbict  zu  durchqueren.  War 
auch  vielleicht  der  Kcind  nicht  mehr  zu  fürchten,  .so  hatte  derselbe  doch 
reichlich  Zeit,  alle  Leben.smittel,  alles  Vieh  aus  den  Dörfern  an  un.serem  Wege 
zu  entfernen.  Wovon  sollte  die  K.xpedititm  leben?  Das  Korn  auf  den  Keldern 
war  noch  nicht  reif,  auf  Jagdbeute  bei  einem  solchen  Kriegszug  nicht  zu 
rechnen.  Kamen  wir  auch  .schliesslich  in  die  Heidenländer,  was  würden 
wir  dort  finden?  Wahrscheinlich  eine  durch  die  Kriege  mit  Kubandjidda  auf 
geregte  Hevölkerung.  Anfangs  hätte  es  Kämpfe  gegeben,  dann  nur  noch 
verlassene  Ortschaften  und  wieder  keine  Lebensmittel!  Wir  planten,  das  Kleisch 
tler  gefallenen  Pferde  zu  rösten  und  als  Vorrath  mitzunehmen,  später  konnten  ja 
Ksel  geschlachtet  werden.  Aber  dieselben  Leute,  welche  mit  Gemi.ss  Aa.sgeier 
und  Schlangen  versjjcisten , wiesen  voll  Abscheu  und  Kkel  den  Gedanken  an 
l’fertlc-  und  Kselfleisch  zurück.  Die  Esel  mit  dem  Gepäck,  oder  auch  nur  einen 
Theil  derselben  aufzugeben,  war  aber  nicht  möglich,  so  .sehr  w ir  auch  rechneten. 
Wir  hätten  uns  ja  des  grö.sstcn  Thcils  iler  Waaren  entäu.ssern  niü.ssen,  welche 
gerade  zum  Eintausch  von  Lebensmitteln  nothwendig  waren. 

Zu  diesen  Ueberlegungen  kam  noch  ein  anticrer  wichtiger  Punkt : der  starke 
Patronenverbrauch  während  des  Kampfes.  Wie  die  Rasenden,  meist  ohne  zu 
zielen,  hatten  die  Leute  darauf  los  gepulvert.  Kaum  ein  Dutzcml  halte  wirklich 
mit  Ueberlegung  ge.schos.scn.  Im  Heginn  des  Gefechts  war  .Schnellfeuer  auf  die 
Reiter  und  das  anstiirmendc  Kussvolk  nothwendig  gewesen;  .Salven  wären  zu  lang- 
sam gegangen.  Einmal  .sich  .selbst  überlas.sen,  feuerten  aber  die  Leute  in ’s  Blaue 
hinein  und  .so  schnell  als  möglich.  Da  wir  Beide  im  Kampf  doch  d.as  meiste 
thun  mussten  — L'cchtritz  hat  einige  sechzig,  ich  einige  vierzig  Schü.sse  ab- 
gegeben, von  denen  nur  wenige,  namentlich  im  Anfang,  gefehlt  haben  dürften 
so  konnte  ich  erst  n.aeh  der  Klucht  des  Keindes  die  Leute  zur  Ruhe  bringen, 
wahrend  L' echtritz  am  Flusse  noch  weiter  kämpfte.  Nur  eine  Patronenkiste  sollte 
geiiffnet  werden,  die  Leute  hatten  aber  alle  aufgertssen  und  mit  vollen  I landen 
zugegriffen.  Die  Zählung  der  Patronen  ergab  einen  Verbrauch  von  etwa  ein- 
Uiusendfünfhiindert  .Stück,  also  iibcr  vierzig  Patronen  pro  .Mann,  es  blieben  nur 
noch  dreitausendfünfhundert  übrig,  entschieden  zu  wenig  für  eine  Rei.se  mit  einer 
so  .schwerfälligen  Expedition,  auf  welcher  uns  noch  mancher  hcLsse  Tag  bevor- 
stchen  konnte. 

Kurz,  wir  mussten  mit  schwerem  Herzen  uns  zum  Rückzug  entschliessen, 
und  zwar  wollten  wir  noch  an  dem.selben  Abend  aufbrechen,  um  in  der  Dunkel- 
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heit  Assali  zu  überraschen,  bevor  die  Vorrätlie  von  den  fliehenden  Kinwohnern 
aus  demselben  fortgeschaflft  würden.  Die  Leute  erhielten  den  Befehl  abzukochen; 
die  leasten  wurden  z.usammengeschnürt,  der  verwundete  Mann,  ein  alter  Kongo- 
Soldat  Namens  Mrtru,  auf  Uechtritz'  zweites  Reitpferd  gesetzt,  während  mein 
zweites  Pferd  zu  einem  Packpferd  degradirt  wurde.  Um  halb  fünf  Uhr  Nach 
mittags  wurde  aufgebrochen.  Als  letzter  verliess  ich  den  IMatz.  Noch  ein  Blick 
auf  die  gänzlich  niedergebrannten  rauchenden  rrümmer  Dyirum'.s,  dann  tauchte 
auch  ich  in  das  hohe  Schilfgras  hinein. 

(iegen  .sechs  Uhr  ging  die  Sonne  in  einer  wunderbaren  P'arbcnpracht  unter, 
dann  wurde  es  schnell  dunkel.  Un.sere  Marschordnung  war  dieselbe  wie  an  den 
vorhergehenden  Pagen.  Nach  dreistündigem  .Marsch  durch  die  stille  Savanne 
erreichten  wir  Assali.  LV-chtritz  Hess  (unf  Minuten  vor  den  ensten  Hausern 
halten  und  erwartete  mich.  Das  Gros  der  K.xpedition  blieb  zurück.  Wir  schlichen 
uns  mit  zwanzig  Mann  lautlos  durch  die  .schwarze  Nacht  ganz  dicht  an  die  Stadt 
heran.  Noch  waren  die  Bewohner  wach,  wir  hörten  deutlich  ihre  Stimmen; 
Einer  .schilderte  mit  beredten  Worten  die  Schlacht,  an  welcher  er  augenscheinlich 
theilgcnommen.  Plötzlich  schlug  Kaut  ein  Hund  in  dem  Hause  an.  Aber  schon 
rollte  dumpf  eine  Salve  über  die  Häuser  hinweg.  Man  hörte  die  Leute  fort 
stürzen,  dann  alles  still.  Nun  sprang  einer  von  den  Un.sern  in  eine  Hütte  und 
zündete  mit  einem  brennenden  Scheit  das  trockene  Grasdach  an.  Lichterloh 
schlug  die  Elamme  empor  und  erhellte  die  l'insterniss.  Die  Höfe  wurden  ab- 
gesucht, aber  alle  waren  leer.  In  vielen  kochte  noch  das  Nachtessen  auf  dem 
Feuer;  aber  die  Bewohner  hatten  es  im  Stich  gelassen  und  waren  in  die  kalte 
Nacht  hinau.sgeflohen,  die  Prinzessin  an  der  Spitze.  Durch  eine  rasch  in  den 
.Mattenzaun  gehauene  Lücke  war  sie  sammt  ihrem  Hofstaat  in  den  Busch 
entschlü]>ft. 

Das  Gros  der  K.xjicdition  kam  heran  und  bald  entwickelte  sich  vor  unsern 
Augen  das  Bild  nächtlicher  Plünderung  in  einer  brennenden  Stadt.  Ueberall 
lodernde  Dächer  und  Zäune,  zusammcnbrechende  Trümmer,  erstickender  Rauch, 
schwarze  Lehmwände.  Von  den  l-'lammen  beleuchtet,  schimmerte  das  Laub 
der  Bäume  und  .Sträucher  märchenhaft  im  zartesten  Grün.  Dazw  ischen  schwarze 
Nacht,  und  eine  Gluth,  kaum  zu  ertragen.  Inmitten  dieser  Scenerie  begann  d.as 
wüste  Treiben  der  plündernden  Leute.  Grell  beleuchtete  der  Feuerschein  die 
braunen,  wilden  (icstalten.  Hier  plündern  sie  einen  Kornspeicher,  den  sic  er- 
stiegen. dort  geht  die  wilde  J.agil  nach  schreienden  Schafen,  Ziegen  und  Hühnern 
zwischen  den  brennenden  Häusern  hin  und  her.  FHner  schleift  eine  .störrische 
Ziege  an  einem  Strick  davon.  Dieser  hat  ein  Schaf  zwischen  die  Beine  geklemmt 
und  durchschneidet  dem  röchelnden  Thier  die  Kehle;  ein  Bündel  gackernder 
Hühner  hangt  ihm  mit  zusammengebundenen  Beinen  über  der  Schulter;  Jener 
schwingt  eine  zappelnde  Ziege  an  den  Hinterbeinen  mit  wildem  Fluch  empor 
und  zerschmettert  ihr  den  Schädel  an  einem  Stein.  Doch  bald  endeten  diese 
wüsten  Scenen.  Der  Brand  in  der  Stadt  crlo.sch,  der  Lärm  und  die  wilde  Jagd 
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verstummte;  dafür  entflammten  allenthalben  die  Feuer  der  Leute,  die  in  male- 
rischen Gruppen  herumlagertcn  und  die  gemachte  Beute  zum  Abendessen  zu- 
bcrciteten.  Und  nun  begann  auch  der  aufgehende  Mond  die  Scene  mit  seinem 
milderen  I-icht  zu  beleuchten. 

Die  Beute  war  sehr  reichlich  ausgefallen.  Jede  Gruppe  hatte  mehrere 
Schafe,  Ziegen  und  Hühner  erworben,  und  noch  tagelang  schleppten  die  Leute 
lebende  Thierc  mit  sich,  obwohl  sie  täglich  schmorten,  brieten  und  stets  assen; 
und  mit  was  für  einem  Appetit! 

Wir  selbst  machten  uns  aus  Ksclsätteln  eine  bequeme  Lagerstatt  und  ruhten 
von  des  Tages  Mühen  aus.  Mancherlei  Gedanken  gingen  uns  durch  den  Kopf: 
die  lireignisse  des  heutigen  Tages,  die  so  schnell  und  überwältigend  gekommen; 
die  Krinnerung  an  den  ersten  Kampf  und  das  Scheitern  unserer  Pläne.  Und 
wie  mochte  es  jetzt  in  Rei  Buba  aussehen?  Wer  von  den  bedeutenderen  Männern 
war  gefallen?  Wie  viele?  Wie  schwer  hatte  der  Feind  .seinen  Uebermuth  büs.sen 
mü.s.scn!  Aber  wie  leicht  hätte  es  auch  anders  kommen  können!  — Wir  wurden 
aus  unseren  Träumereien  durch  unsere  Boys  aufgeweckt,  welche  das  Abende.ssen 
— - im  Feuer  gerastete  Hühner,  Ziegcnflei.sch  und  Kartoffeln  — auftrugen,  und 
wir  verzehrten  cs,  die  Teller  auf  den  Knien,  mit  HeLs.shunger. 

Um  Mitternacht,  als  der  Mond  im  Zenith  stand,  verliessen  wir  die  noch 
rauchenden  Trümmer  des  Ortes,  der  uns  vor  zwei  Tagen  .so  ungastlich  auf- 
genominen  hatte.  Der  Marsch  durch  die  stille  Busch.savanne,  in  dem  gespenstigen 
Scheine  des  MondlichLs  wäre  vielleicht  nach  dem  Geschmack  romantischer  Ge- 
müther  gewesen,  aber  die  Kälte,  das  hohe  vom  Thau  durchnässte  Gras,  welches 
uns  in  d.as  Gesicht  .schlug  und  die  Kleider  durchfeuchtete,  die  Misere  mit  den 
ermüdeten  Kseln,  von  denen  einige  sich  beständig  hinlegten,  so  da,ss  .schliesslich 
die  Treiber  die  Lasten  sich  .selber  aufluden,  wirkten  doch  zu  stark  realistisch 
und  lies.sen  keine  Romantik  aufkommen.  N.ach  vier  endlosen  Stunden  — auf  dem 
I linweg  hatten  wir  nur  drei  gebraucht  — erreichten  wir  endlich  halb  erfroren 
Alt-Assali,  fanden  das  Dorf  aber  vollständig  verla.ssen.  Auf  einem  Stuck  eines 
umgeri.ssenen  Mattenzaunes  liessen  wir  für  uns  die  Bettdecken  ausbreiten  und 
legten  uns  in  Kleidern  nieder. 

Um  den  Leuten  Zeit  zum  Ausschlafen  und  Frühstücken  zu  lassen,  brachen 
wir  erst  um  neun  Uhr  wieder  auf.  Uechtritz  hatte  sich  auf  dem  Nachtmarsch 
erkältet  und  bekam  unterwegs  einen  heftigen  Fieberanfall.  Als  wir  den  Mao 
Schinna  erreichten,  lag  er  im  Fieberfrost  auf  dem  heissen  Flusssande.  Glücklicher- 
weise ging  der  Anfall  .schnell  vorüber.  Be\or  wir  den  Benue  erreichten,  statteten 
wir  noch  einem  königlichen  Schloss,  das  in  der  .Nähe  lag,  einen  Besuch  ab. 
Dasselbe  war  verlassen,  doch  fanden  wir  s iel  Durrha , das  als  PTitter  für  die 
Pferde  und  Esel  mitgenommen  wurde.  .Auf  einer  Sandbank  im  Benue  schlugen 
wir  um  halb  drei  Uhr  Nachmittags  das  Lager  auf.  Da  es  nicht  unmöglich  war, 
dass  wir  in  Uro  Beridji  Widerstand  finden  würden  und  es  schon  so  spät  ge- 
worden war,  blieben  wir  auf  der  sicheren  Sandbank  die  Nacht.  Während 
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wir  uns  einige  Stunden  lang  der  wohl  verdienten  Ruhe  hingabcn,  holten  die 
Leute  vom  Ufer  Gras  und  Holz  als  Kutter  und  Brennmaterial.  Aus  einen  halben 
Meter  hohen  Gabelstöckcn  und  darauf  gelegten  horizontalen  Stöcken  wurden 
rasch  Roste  hergestellt,  auf  denen  sie  über  einem  gelinden  Holzfeuer  die  ganze 
N'acht  hindurch  die  Schinken  und  Rippenstücke  von  Ziegen  und  Schafen  rösteten. 
Als  wir  aus  dem  erquickenden  Schlafe  erwachten,  ging  die  Sonne  gerade  unter 
und  die  prächtige  Scenerie  der  Stromlandschaft  erglänzte  in  den  brennenden 
l•'arbcn  des  tropischen  Abcnd.s.  Die  weissen  und  gelben  Töne  des  hellen  Sandes, 
die  zarte  röthlich,  gelblich  und  bläulich  glitzernde  Klächc  des  majestätischen 
Stromes,  das  lichte  Grün  der  Bäume  und  Grä.ser  am  Ufersaume  und  darüber 
der  in  glühendem  Lichte  strahlende  Abendhinimel  traten , mit  dem  bunten  Lager- 
leben als  V'ordergrund , zu  einem  Bilde  zusammen,  so  farbenreich  und  harmonisch 
wie  in  Rottmann's  griechi.schcn  Landschaften. 

Menschen  hatten  wir  heute  nicht  gesehen,  bis  auf  einige  Gestalten,  welche 
uns  von  den  Büschen  des  linken  Ufers  aus  beobachteten.  Die  Nacht  verlief 
auch  ohne  Störung,  war  aber  natürlich  sehr  feucht.  Die  Zelte  hatten  in  dem 
losen  Sande  nicht  aufge.schlagcn  werden  können,  doch  hielten  unsere  dichten 
•Mosquitonetze  wenigstens  den  kalten  Thau  ab. 

Am  nächsten  Morgen  erschienen  am  linken  Ufer  des  l-'lu.sscs  zwei  Leute, 
welche  der  Gesandtschaft  des  Sultans  von  Yola  angehörten,  die,  wie  erwähnt, 
in  Uro  Beridji  .schon  fast  einen  .Monat  sass,  ohne  das  ungastliche  Bubandjidda 
betreten  zu  dürfen.  Der  eine  von  ihnen  erzählte.  Uro  Beridji  sei  geräumt,  die 
Einwohner  wären  im  Busch,  die  Lebensmittel  und  das  Vieh  an  einem  Ort 
untergebracht,  den  er  kenne.  Der  Gesandte  des  Königs  wolle  sich  aber  uns 
anschliessen,  da  er  die  Rache  Bubandjiddas  fürchten  müsse.  Auf  die  Anfrage, 
wem  das  kleine  Dorf  an  dem  Teiche  unterhalb  Uro  Beridji  gehöre,  antwortetete 
der  Bote,  es  gehöre  zu  Yola.  Er  ging  dann  \oraus,  um  seinen  Herrn  zu  be- 
nachrichtigen, damit  er  in  Uro  Beridji  zu  uns  stosse. 

Wir  passirten  nach  einstündigem  .Marsch  die  Stadt,  welche  verlassen  und 
von  Lebensmitteln  enthlösst  war.  Hinter  dem  Ort  kam  uns  der  (jesandtc  von 
Yola  selbst  entgegen,  der  erklärte,  er  wolle  erst  morgen  nachfolgen,  weil  seine 
Leute  in  den  Busch  geflohen  seien.  Das  klang  nun  allerdings  eigcnthümlich, 
indess  ging  er  uns  nichts  an.  Das  kleine  Dorf  am  Teich  war  mit  Menschen 
überfüllt  und  unsere  Leute  erkannten  unter  den  Zuschauern  mehrere  Bewohner 
von  Uro  Beridji.  Später  erfuhren  wir,  da.ss  das  Dorf  doch  zu  Bubandjidda 
gehöre  und  von  dem  Boten  des  Gesandten,  der  überhaupt  ein  nettes  Seiten- 
stück zu  dem  »Schlauen  und  Vielgewandtcn«  war  und  ohne  Besinnen  die 
dichtesten  Lügengewebe  ersann,  als  Eigenthum  des  Yolakönigs  ausgegeben  war, 
um  es  vor  uns  zu  retten.  Das  geschah  vermuthlich  entweder  aus  Furcht  vor 
den  Bubandjiddalcuten,  oder  gegen  Bezahlung  Seitens  derselben.  Uns  war  es 
natürlich  gleichgiltig,  wir  hätten  den  Ort  ebensowenig  behelligt,  wie  Uro 
Beridji.  Die  Gesandtschaft  kehrte  nach  einigen  Tagen  thatsächlich  nach  Yola 
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zurück.  Der  Ränkeschmied  hatte  noch  die  Dreistigkeit,  uns  in  Gams.särgu  eine 
(icsaiidtschnft  von  Hubandjidda  znzuführen,  indem  er  mit  seinem  ewig  süssen 
l^ächeln  ungenirt  ins  Lager  kam;  er  wurde  aber  umgehend  hinausgewiesen. 
Ucr  Ma  Imbe  war  in  den  wenigen  Tagen,  da  wir  ihn  überschritten  hatten,  so 
weit  gefallen,  dass  ihn  die  lisel  mit  Gepäck  passiren  konnten.  Die  Bewohner 
von  Boiigi  begrüssten  uns  mit  Händeklatschen  und  wiederholtem  1416,  141e-Ge- 
schrci.  Hier  hatte  man  natürlich  schon  längst  von  dem  Kampfe  gehört,  aber 
doch  nur  Unbestimmtes.  Der  Statthalter  kam  sofort  mit  einigen  Prä.senten  zu 
Besuch,  war  aber  voll  Angst,  weil  er  die  Rache  Bubandjidda's  fürchtete.  Er 
sowohl  al.s  auch  Andere  jammerten  Audu  ein  Klagelied  vor,  Bongi  würde  wohl 
geräumt  werden  müssen;  denn  in  wenigen  Monaten  käme  sicher  das  Heer 
Biibandjiddas,  um  .sie  zu  .strafen,  weil  sie  uns  einen  Führer  nach  Uro  Bcridji 
gegeben  hätten.  Die  Bevölkerung  war  uns  eben.so,  wie  früher,  wenig  wohl- 
wollend gesinnt,  aber  doch  wesentlich  bescheidener,  als  bei  unserer  ersten  An- 
wesenheit. Nachts  fasste  der  Posten  einen  Kerl  ab,  welcher  sich  mit  einem 
langen  Messer  bewaffnet  an  Ucchtritz’  Zelt  schlich.  Er  wurde  ergriffen,  das 
Messer  konfiscirt  und  er  selbst  durchgeprügelt. 

Das  Ziel  des  heutigen  Tages  (27.  November)  war  die  Stadt  Mallumfö, 
deren  König  uns  in  Djofadjäule  zu  einem  Ifesuch  eingeladen  hatte.  Der  Marsch 
ging  nach  Norden  bis  zum  Benue.  An  einer  Stelle,  wo  vier  Inseln  den  Fluss 
thciltcn,  setzten  wir  über  und  gingen  dann  ohne  Weg  und  Steg,  durch  hohes 
Gras  und  Buschwald,  nach  NW.  weiter.  Zahlreiche  Flusspferdspuren  und  die 
I.öcher  von  Erdferkeln  machten  den  Weg  für  die  Pferde  und  besonders  für  die 
E.sel  sehr  beschwerlich.  Erst  um  zwei  Uhr  Nachmittag  erreichten  wir  Mallumfe. 
Hier  wollten  wir  einige  Page  bleiben,  um  definitive  Pläne  für  die  Zukunft  zu 
machen  und  eventuell  mit  dem  König  einen  Vertrag  abzuschliessen.  Mallumfe, 
ein  Ort  von  etwa  funfliundert  Einwohnern,  liegt  ganz  ähnlich  wie  Laddo  am 
Rande  des  Benuebettes  auf  einer  aus  Granitgrus  be.stehenden  Fläche,  aus  welcher 
isolirte  Granitfelsburgen  aufragen.  Letztere  sind  als  die  Vorberge  des  nord- 
westlich gelegenen  Hossere  Dokarc  aufzufassen. 

Hier  waren  wir  wieder  auf  befreundetem  Boden;  in  kurzer  Zeit  war  denn 
auch  das  Lager  von  Neugierigen  umringt,  denn  die  Nachricht  von  dem  Kampf 
war  schon  läng.st  zu  ihnen  gedrungen.  Es  war  komisch  anzusehen,  wie  sich  die 
Zuhörer  in  dichtem  Krei.se  um  Audu  und  andere  drängten,  welche  mit  lauter 
Stimme  und  lebhaften  Gestikulationen  ihre  Heldenthaten  vortrugen.  Manche 
führten  auch  Kampfesscenen  vor  dem  staunenden  Publikum  auf  und  ahmten 
besonders  gern  den  Schildträgern  nach,  welche  durch  Sprünge  den  pfeifenden 
Kugeln  hatten  ausweichen  wollen,  oder  den  fliehenden  Bogenschützen,  welche 
noch  auf  der  Flucht  hastig  nach  rückwärts  Pfeile  abgeschossen.  Dann  jubelten 
alle  laut  auf,  Darsteller  und  Zuschauer,  obwohl  beide  in  ähnlicher  Situation 
sich  wohl  kaum  so  tapfer  gehalten  haben  würden,  als  die  verhöhnten  Buban- 
djiddakrieger.  Am  meisten  renommirten  natürlich  die  >Drückebergerc,  welche 
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kein  Gewehr  hatten  annehmen  wollen  und  wahrend  des  Gefechts  sich  hinter 
der  Front  amüsirt  hatten. 

Der  lümpfanff  von  Seiten  des  Königs  war  ein  sehr  herzlicher,  zumal  der- 
selbe von  jeher  ein  bitterer  Feind  Bubandjidda’s  gewesen  war.  Noch  am  Tage 
unserer  Ankunft  kam  sein  erster  Minister  — kaigämma  — zu  unserer  Begrüssung 
in  das  Lager,  und  gegen  Abend  auch  der  Sohn  des  Königs  auf  einem  priichtig 
aufgezaunten  Schimmel  mit  (jeschenken  von  Schafen,  Honig  und  Butter.  Fr 
schaute  mit  grossem  Interesse  dem  Exerciren  unserer  Leute  zu,  welche  gerade 
zur  Aufstellung  der  Nachtposten  ins  Gewehr  getreten  waren.  Uechtritz  besuchte 
am  folgenden  Tage  den  König,  fand  denselben  auch  bereit,  einen  Vertrag  ab- 
zuschliessen , aber  hier  wie  in  Laddo  kostete  es  grosse  Mühe,  den  König  zur 
schriftlichen  Abmachung  zu  bewegen. 

Aus  Agörma‘V  einer  grossen  im  Süden  gelegenen  Stadt,  kam  ein  Gesandter 
des  Königs,  um  uns  zu  dem  Siege  zu  gratuliren  und  dafür  zu  danken,  da.ss  wir 
seinen  Feind  so  verdient  gezüchtigt  hatten.  Mit  Windeseile  verbreiten  .sich  im 
Sudan  die  Neuigkeiten,  ganz  .so,  wie  es  schon  Caesar  aus  (iallien  berichtet.  Wir 
waren  natürlich  bemüht,  noch  möglichst  viele  Nachrichten  über  tlen  Kampf  und 
dc.s.sen  Folgen  einzuziehen.  Die  in  Dyirum  gefangene  Frau  hatte  bereits  manches 
mitgcthcilt.  Da  die.selbe  in  .Adumre  zu  Hause  und  nur  früher  einmal  \on  den 
Bubandjiddaleuten  gefangen  worden  war,  kehrte  sie  jetzt  frei«  illig  mit  uns  in  ihre 
Heimath  zurück.  Sic  erzählte,  dass  man  über  die  Wirkung  unserer  Waffen, 
.selbst  in  den  höchsten  Kreisen,  nicht  im  Klaren  gewesen  wäre.  Man  habe 
dieselben  für  Vorderlader  gehalten  und  auch  keine  Vorstellung  über  die  Flug- 
weite der  Geschosse  gehabt.  Die  Absicht  tles  Feindes  «are  folgende  gewesen 
Die  Reiter  sollten  sich  vor  Dyirum  zum  Amsturm  rangiren.  Die  erste  Salve 
wollten  .sie  über  sich  ergehen  l,a.ssen,  indem  .sie  gl.aubten  in  unsere  Reihe  ein- 
dringen  zu  können,  bevor  wir  die  Flinten  von  neuem  mit  I’ulver  und  Blei  hätten 
.stopfen  können.  Um  die  eigenen  Leute  sicher  zu  machen,  h.atten  sie  diesen 
eingeredet,  «ir  schössen  nur  mit  Wasser.  Deshalb  also  war  das  l"'uss\olk  mit 
dem  uns  unverständlichen  Ruf  »ndiam,  ndiam!«  — Wa.sser,  Wa.sser!  — an- 
gestürmt! Der  Plan  war  sehr  schlau  ausgedacht,  und  wer  weiss,  wie  der  Kampf 
trotz  unserer  Hinterlader  ausgefallen  wäre,  hätte  die  feindliche  Reiterei  wirklich 
anstürmen  und  das  F'ussvolk  ihr  in  dichten  Massen  unauthaltsam  folgen  können. 
Die  Distanz  von  zweihundert  Metern  hätten  die  Reiter  in  wenigen  Sekunden 
zurückgelegt;  und  selbst  angenommen,  es  fielen  alle,  so  wäre  das  F'ussvolk  doch 
wahrscheinlich  hinter  ihnen  bis  auf  Pfeilschu.ssnäho  herangekommen  und  hätte 
uns  mit  einem  verderblichen  Pfeilhagel  überschüttet.  Dieser  Plan  wurde  nur 
durch  unser  frühzeitiges  Feuern  auf  die  Reiter,  sobald  sie  in  dicken  Haufen  aus 
dem  Kornfeld  herauskamen,  vereitelt.  Uebrigens  erzählte  bereits  die  F'rau, 
dass  der  König  jeden  Kampf  streng  v erboten , der  Varima  Ssille , und 
der  oberste  Kriegsführer,  Mälam  Bdllo,  ihn  aber  gewollt  und  gegen  den  Willen 
des  Königs  begonnen  hätten.  Vor  dem  Gefecht  habe  man  sich  über  unsere 
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Weine  Zahl  lustig  gemacht  und  gehofft,  uns  in  einem  Augenblick  zu  überwältigen. 
Was  aber  war  der  eigentliche  Grund  für  ihr  feindliches  Auftreten  gewesen?  Es 
hätte  ihnen  besonders  das  zahlreiche  Gepäck  in  die  Augen  gestochen  und  dieser 
Umstand  bei  der  Kriegsberathung  den  Ausschlag  gegeben.  Daneben  mag  auch 
das  Misstrauen  gegen  uns  und  die  Annahme,  wir  wären  von  dem  Yolakönig  zu 
ihrer  Bestrafung  ge.schickt,  mitgespiclt  haben;  doch  ist  diese  Furcht  von  ge- 
ringerer Bedeutung  gewesen  als  die  Habsucht. 

In  Mallumfc  erhielten  wir  neue  Nachrichten  über  die  Schlacht.  .Abgesehen 
von  einigen  abenteuerlichen  Berichten,  die  von  mehr  nach  Botenlohn  gierigen, 
als  zuverlä-ssigen  Leuten  kamen,  brachte  ein  Hau.s.sa  die  Nachricht,  der  König 
habe  nach  der  Schlacht  Rci  Buba  räumen  las.scn  und  seine  gesammte  Streit- 
macht auf  den  Ho.ssere  Kei  zu.sammen  gezogen,  indem  man  un.seren  Rückzug 
für  eine  Scheinoperation  gehalten.  Dreizehn  Pferde  und  eine  grosse  Zahl  vor- 
nehmer Fulbe  wären  gefallen,  darunter  drei  Yarimas.  Auf  dem  Wege  nach  Rei 
Buba  und  in  den  Kornfeldern  bei  der  Stadt  wären  sehr  viele  Verwundete  ge- 
storben. Der  Haussamann  habe  selbst  den  Wirrwarr  benutzt,  um  zu  fliehen. 

Der  Statthalter  von  Boiigi,  der  ja  mit  Bubandjidda  im  W-rkehr  stand, 
kam  uns  mit  einigen  Geschenken  nach  Mallumfe  nach  und  bestätigte  die.se 
Nachrichten.  Der  Sohn  des  Königs  Yarima  .Ssille,  ferner  der  Bruder  des 
Königs  und  ein  dritter  Yarima  wären  gefallen;  Malani  Bello,  der  aus  dem 
Kampf  nicht  zurückgekehrt,  wäre  die  Seele  der  Kriegspartei,  und  derjenige  ge- 
wesen, welcher  die  despotische  Politik  des  Staates  eingeführt  und  aufrecht  er- 
halten habe.  Würde  sein  Tod  bekannt,  möchten  viele,  die  der  (jewaltherrschaft 
müde,  Bubandjidda  verlas.seii.  Deshalb  werde  sein  Tod  verheimlicht.  Gestern 
seien  die  Todten  in  Dj  iruni,  in  (iegenwart  einer  gro.ssen  Men.schenmenge  beerdigt 
worden.  In  Bongi  hatte  man  auch  die  Pauken  aus  Assali  und  Uro  Beridji 
gehört,  mit  welchen  man  die  Flüchtigen  aus  dem  Busch  zurückgerufen.  Weiter  er- 
fuhren wir,  dass  in  Dt  irum  im  königlichen  Palast  ein  Haus  mit  FdfenBcin  ganz  voll- 
gestopft gewesen,  aber  ebenfalls  ein  Raub  der  Flammen  geworden  wäre.  Gerade 
dieser  Palast  war  schnell  in  Brand  gerathen  und  deshalb  nicht  abgesucht  worden. 

Unsere  Briefschaften  .sowie  ein  Lagosmann,  welcher  wegen  eines  Herz- 
fehlers marschunfällig  war,  wurden  nunmehr  mit  einem  Boten  nach  Yola  geschickt, 
wir  selbst  verliessen  am  dreissigsten  November  .Mallumfe,  um  zunächst  nach  der 
Handelsstadt  z\dunirc  zu  gehen.  Der  Mansch  ging  anfangs  über  niedrige  Granit- 
ketten, Ausläufer  des  H.  Dokare,  dann  durch  welliges  Gneissland.  Während 
der  Granit  hier,  im  Gegensatz  zu  dem  von  Laddo,  braune  und  rothe  Kru.sten 
bildet  und  damit  den  ersten  Schritt  zur  Lateritbildung  macht,  zeigte  der  graue 
Gneiss,  ebenso  wie  der  in  dem  Gneissland  nördlich  von  L.addo,  keinerlei  Spuren 
von  Laterit.  Oft  genug  konnte  man  an  Wasserrissen  beobachten.  d<xss  sich  der- 
selbe in  einen  blaugrauen  bis  gelbgrauen  Thon  verwandelt  hatte,  in  w elchem  kleine 
Quarzgänge  und  andere  weniger  zersetzte  Mineralien  noch  die  Gnei.ssstruktur  er- 
kennen lie.ssen.  Die  Vegetation  bestand  durchweg  aus  dichtem  Buschseald. 
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Wegen  der  zahlreichen  kleinen  Schluchten,  welche  derKselkaraw  anc  wiederum 
schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiteten,  erreichten  wir  erst  um  halb 
zwei  Uhr  Gamssärgu,*)  ein  grosses  Dorf,  dessen  zerstreute  Gehöfte  in  einer  breiten 
flachen  Niederung  zwischen  dem  Uosscre  Dokarc  und  Hossere  Cröre  liegen.  Wie 
in  dem  Dorf  südlich  von  Bissu  bestehen  die  Wände  der  Häuser  aus  rothem 
Lehm;  der  Boden  ist  röthlicher  Sand,  als  wäre  das  Muttergestein  Sandstein. 
Auf  einer  flachen  Anhöhe,  westlich  vom  Ort,  schlugen  wir  das  Lager  auf. 

Am  Abend  brachte  der  Galadima  von  Gamssärgu  die  Nachricht,  es  befänden 
sich  Gesandte  aus  Bubandjidda  bei  ihm,  welche  anfrügen,  ob  wir  sie  empfangen 
wollten.  Wir  bejahten  die  Anfrage  und  bald  darauf  kam  die  Gesandtschaft  in 
das  Lager.  Sie  bestand  aus  sechs  Personen,  den  alten  Gesandten  von  früher  an 
ihrer  Spitze.  Ohne  Waffen,  gesenkten  Hauptes,  augenscheinlich  voll  .Angst, 
nahten  sie  sich.  Ks  gehörte  in  der  That  Muth  dazu,  nach  so  verräthcrischem 
Ueberfall  — denn  nach  der  üblichen  Landessitte  wird  jeder  Krieg  vorher 
durch  einen  Gesandten  mit  einem  Fehdebrief  erklärt  — zu  uns  zu  kommen. 
Als  sie  sich  vor  dem  Zelt  niedergehockt  hatten,  traten  sechs  Mann  als 
Wache  neben  ihnen  ins  Gewehr.  Sie  wagten  kaum  nach  ihnen  hinzuschielen 
und  die  Stimme  des  Gesandten  zitterte  vor  Aufregung,  als  er  im  Namen  seines 
Herrn  um  Verzeihung  wegen  des  begonnenen  Krieges  bat.  Der  König  habe 
den  Kampf  verboten,  sein  Sohn  aber  und  der  .Ssariki  n lefidda  Malain  Bcllo  hätten 
ihn  gegen  seinen  Willen  begonnen  und  Allah  habe  den  Yarima  dafür  auch 
getödtet.  Auf  die  Frage,  ob  Malam  Bello  gefallen  sei,  sah  er  starr  zu  Boden 
und  schwieg. 

Uechtritz  erwiederte,  er  habe  den  Kampf  nicht  gewollt,  sondern  sei  dazu 
gezwungen  worden.  FZr  sei  als  Freund  zu  dem  König  gekommen,  der  als  tapferer 
Herrscher  bekannt  sei,  habe  ihm  Geschenke  bringen  und  einen  Freundschafts- 
bund zwischen  ihm  und  unserm  König  machen  wollen.  Statt  eines  freundlichen 
Empfanges  sei  ihm  ein  verrätherischer  L’eberfall  zu  Theil  geworden.  Der  Gesandte 
bat  nochmals  um  Frieden,  da  er  die  R.achc  unscrc.s  Königs  fürchte;  er  wolle 
im  Namen  seines  Herrn  den  h'rieden  auf  einen  Koran  .schwören.  Letzteres 
wurde  zugesagt  und  die  Schwurleistung  auf  morgen  früh  festgesetzt. 

Gleich  nach  dem  Frühstück  erschien  am  folgenden  Morgen  die  Gesandt- 
schaft mit  dem  Stadtkönig  von  Gams.sargu  und  de.ssen  Malam  (Schriftgclchrten). 
Nach  den  üblichen  Begrüssungen  legte  Uechtritz  dem  Malam  den  Koran  vor 
mit  dem  Bemerken,  es  wäre  ein  ganz  besonders  heiliges  Buch,  das  der  Sultan 
von  -Stambul  selbst  unserm  Kaiser  geschenkt  habe.  Mit  tiefer  Verbeugung 
empfing  der  fromme  Mann  das  Buch  und  begann  zu  studiren.  Da  er  es  .aber 
verkehrt  hielt,  fand  er  sich  nicht  zurecht,  bis  der  L,agoshauptmann.  der  hinter 
ihm  stand,  ihm  dasselbe  zurechtlegtc.  Jetzt  begann  er  mit  lauter  Stimme  zu 
lesen,  vielleicht  auch  nur  einige  Stellen  auswendig  herzusagen;  jedenfalls  wurde 
der  Koran  als  echt  anerkannt.  Die  Ceremonie  begann.  Der  Gesandte  und 
einer  seiner  Begleiter,  welche  den  Schwur  leisten  sollten,  wuschen  nach- 
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cin.indcr  in  einer  Kalabasse  Hände,  Gesicht  und  Küsse.  Dann  setzte  sich  der 
Gesandte  so  zurecht,  dass  die  weite  Tobe  zwischen  seinen  Beinen  eine  Falte 
bildete.  Auf  diese  legte  er  das  Buch,  fa.sste  da.ssclbe  mit  beiden  Händen  an 
und.  während  der  Malam  den  -Schwur  arabisch  vorsprach,  wiederholte  er  die 
einzelnen  Sätze.  Am  Schluss  berührte  er  mit  beiden  Händen  seine  Stirn.  -Sein 
Begleiter  wiederholte  nach  ihm  die  ganze  Ceremonie.  Der  Inhalt  des  Schwures 
war  der,  d.xss  er  im  Namen  des  Kiinigs  h'rieden  .schliesse;  Bubandjidda  werde 
fernerhin  keine  Feindseligkeiten  mehr  gegen  uns  unternehmen.  Falls  er  lüge, 
werde  ihn  -Allah  tödten.  Vor  dem  -Schwur  erbot  sich  der  Gesandte  sogar,  einen 
(iifttrank  zu  nehmen  als  Gotlesurtheil ; wir  verzichteten  aber  darauf.  Diebeiden 
Gesandten  und  der  Malam  bekamen  (jeschenke,  desgleichen  wurden  Iiir  den 
König  einige  Stücke  guter  -Stofl'e  mitgegeben.  Damit  schied  der  Gesandte,  der 
unzweifelhaft  einer  der  Tapfersten  des  tapferen  Heeres  von  Bubandjidda  war. 
Kr  war  bekanntlich  der  einzige  von  allen  Reitern  gewesen,  der  trotz  des  Kugel- 
regens hcrangesprengt  gekommen.  L'echtritz  frug  ihn,  wie  ihm  zu  Muth 

gewesen  sei,  als  ihm  sein  Pferd  plötzlich  unter  dem  Leibe  zusammenstürzte. 
Er  lächelte  aber  nur  trübe.  Den  Verlust  in  der  -Schlacht  gab  er  selbst 
auf  etwa  hundert  Mann  an,  also  werden  wohl  mehr  gefallen  sein.  Der  Ver- 
wundete am  Baum  war  der  Kronprinz  gewesen;  eine  Kugel  hatte  ihm  einen 
Arm  zerschmettert  und  er  war  an  der  Wunde  verblutet.  Der  Reiter  mit  der 
Scharlachschärpe  war  .Malam  Bello. 

Der  F'riede  zwi-schen  uns  und  Bubandjidda  war  also  abgeschlossen.  Aber 
man  darf  den  mohamedanischen  Schwüren  nicht  zu  sehr  trauen.  Sie  werden 
eben  so  schnell  gebrochen  als  gelei.stct,  und  es  war  mehr  als  wahrscheinlich, 
da-ss  Bubandjidda,  hätte  es  nur  eine  Gelegenheit  gefunden,  versucht  haben  würde, 
sich  (lir  die  Niederlage  durch  einen  hinterlistigen  Ucberfall  zu  rächen,  trotz 
aller  Fiidschwüre. 

Wie  vcrhängnissvoll  die  Schlacht  für  Bubandjidda  geworden,  und  welche 
Rathlosigkeit,  ja,  völlige  Auflösung,  in  den  folgenden  Tagen  dort  geherrscht 
hatte,  erfuhren  wir  erst  allmählich.  Das  Erste,  was  geschah,  war,  wie  erwähnt,  die 
totale  Räumung  der  Hauptstadt.  Tausende  von  Unterdrückten  benutzten  die 
Verwirrung,  um  aus  dem  despotischen  Staate  zu  (liehen.  Besonders  sind  z.ahl- 
reiche  Familien  mit  Kind  und  Kegel  nach  Ngäumderc  ausgcwanderl,  welche  vom 
dortigen  Emir  an  der  Nordostgrenzc  in  neugegründeten  Dörfern  angesiedelt 
wurden.  Der  Emir  war  iiber  den  Sieg  der  Weissen,  welche  er  wohl  für  eine 
und  dieselbe  Nation  hielt,  so  erf'eut,  da.ss  er  an  Brazza  nach  Gasa  eine  Ochsen- 
heerde  schickte.  Als  wir  im  April  1894  an  die  Küste  zurückkamen,  jubelte  die 
französische  Presse  — und  worüber  jubelt  sie  nicht!  — über  einen  herrlichen 
Rindere-xport  von  Ga-sa  nach  dem  Kongo.  Sollten  das  dieselben  Ochsen  ge- 
wesen sein?  — Nach  Yola  ging  bald  nach  dem  Kampf  aus  Rei  Buba  eine 
Gesandtschaft  an  den  »Lehnsherrn«  mit  einem  Tribut  von  hundert  Sklaven  ab, 
dem  ersten  nach  vielen  Jahren,  um  sich  zu  untenverfen,  zugleich  aber  auch,  um 
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über  uns  Beschwerde  zu  Tühren.  Denn  mordend  und  brennend  wären  die  Weissen 
in  das  Land  eingefallen  und  hätten  hinterlistiger  Weise  den  Kronprinzen  ge- 
tödtet.  Der  Sultan  von  Yola  empfing  aber  die  Gesandtschaft  sehr  ungnädig, 
erklärte  ihre  Berichte  für  Lügen  und  schlug  zu  gleicher  Zeit  das  geeignete 
Kapital  aus  den  ihm  so  günstigen  \'orgängen.  Nicht  die  Weissen  wären  die 
Räuber  gewesen,  vielmehr  habe  der  Yarima  das  Gepäck  der  Weissen,  welche 
er  — der  Sultan  — selbst  zur  Bestrafung  für  ihre  Abtrünnigkeit  in  ihr  I^ind 
geschickt,  rauben  wollen,  und  falls  sie  ihm  nicht  noch  einmal  hundert  Sklaven 
brächten,  würde  er  ihnen  die  Weissen  noch  einmal  auf  den  Hals  schicken.  Ob 
seine  Drohung  Erfolg  gehabt  hat,  wissen  wir  nicht;  welche  Saiten  er  aber 
später  uns  gegenüber  aufzog,  worden  wir  später  sehen.  Der  alte  König  hat 
übrigens  den  Tod  seines  Sohnes  und  der  übrigen  Gro.sscn,  der  ihm  .sehr 
nahe  gegangen  sein  .soll,  nur  kurze  Zeit  überlebt.  Als  wir  im  Februar 
Ngäumdere  verliessen,  kam  die  Nachricht,  da.ss  er  gestorben  und  ein  Neffe  von 
ihm,  der  einmal  in  einem  Krieg  gegen  Ngäumdere  d.is  Heer  von  Bubaiuijidda 
geführt  hat,  sein  Nachfolger  geworden  sei. 

Um  noch  einmal  auf  das  Gefecht  bei  Dyirum  zuruckzukommen,  so  ist 
dasselbe  insofern  von  weitgehender  Bedeutung,  als  zum  ersten  Mal  im  centralen 
Sudan  eine  curopäi.sche  Macht  sich  mit  einem  mohamedanlschen  Staat  gemessen 
hat.  Die  paar  Schü,s.se,  welche  die  Kompagnie  \or  einigen  Jahren  bei  Jibu 
mit  dem  Yarima  von  Muri  gewechselt  hat,  kommen  dagegen  gar  nicht  in  Betracht. 
Dass  es  gerade  das  mächtige,  aber  verh,a.sste  Bubandjidda  sein  musste,  «elches 
von  einer  so  kleinen  Expedition,  die  nicht  einmal  Soldaten  hatte,  so  furchtbar 
abgeführt  wurde,  hat  zwar  alle  seine  zahlreichen  (iegner  hocherfreut,  aber  sic 
zugleich  nachdenklich  gemacht.  W'ohin  wir  auch  später  kamen,  in  Dörfern  und 
Städten  strömte  das  V'olk  zu.sammcn,  und  das  Wort  Bubandjidtla  vernahmen 
wir  stets  von  Neuem.  Unsere  Leute  waren  im  Lager  oft  genug  von  Neugierigen 
umringt  und  mu.ssten  stundenlang  von  ihren  Hcldenthaten  erzählen;  und  mit 
welchem  Genuss  sie  das  thaten,  kann  man  sich  denken.  Mindestens  soviel  ist 
gewiss,  dass  keine  andere  Ivxpedition  im  Centralen  Sudan  sich  einer  solchen 
I’opularität  und  Berühmtheit  erfreut  hat,  als  die  unserige.  Wenn  wir  in  Märrua 
einem  blutigen  Kani])f  entgangen  sind,  wenn  uns  der  Sultan  von  Yola  später  in 
Garua  keine  Schwierigkeit  in  den  Weg  legte,  wenn  der  Emir  von  Ngäumdere 
sich  unter  den  Schutz  des  Deutschen  Kaisers  gestellt  hat,  so  ist  das  alles  im 
wesentlichen  doch  dem  Zuge  nach  Bubandjidda  zu  verdanken.  Derselbe  hat 
uns  nicht  blos  überall  den  Weg  gebahnt,  er  hat  auch  den  deutschen  Namen 
seitdem  in  ganz  Adamaua,  ja,  im  ganzen  Centralen  Sudan  bekannt  und  geachtet 
gemacht. 

Am  dritten  Dezember  erreichten  wir  nach  zwei  kurzen  .Märschen  über 
welliges  Gneissland  und  durch  Buschwald  die  Stadt  Adumre  und  schlugen  am  Ufer 
des  gleichnamigen  Flusses,  dieses  Mai  näher  dem  Marktplatz,  unser  Lager  auf. 
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IX.  KAPI  TKI. 
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JK', 

^ H Adiimrc,  welche  wir  bereits  auf  der 

Bi  kennen  gelernt  hatten,  zieht  sich  zu 

beiden  Seiten  des  Mao  Adumre  in  zahlreichen 
(jruppen  und  Reihen  von  Gehöften  mehrere  Kilo- 
meter weit  hin  und  mag  zwölf-  bis  fünfzehntausend  Kinwohner  haben.  Ihre 
Bedeutung  als  wichtiger  Handelsplatz  beruht  darauf,  da.ss  von  hier  aus  drei 
Handclsstrassen  ausgehen:  der  Weg  über  L6re  nach  den  Müsguländern,  der 
über  Lame  nach  Lakka  und  dem  Scharibecken,  .sowie  die  Hauptstrasse  nach 
Bubandjidda.  Wie  alle  Handel.sstadtc  Adamaua's  wird  .sie  von  einer  gemi-schten 
Bevölkerung,  wie  I-'ulbe,  Hau.ssa,  Kanuri  nebst  Sklaven  bewohnt.  Wir  konnten 
also  hoffen,  hier  die  E.xpedition  tlurch  Anwerbung  von  Trägern  reorganisiren 
zu  können. 


Von  Adumre  nach  Marrua. 


Auf  einem  abgeemteten  Hir.sefcUle,  einige  humlert  Meter  oberhalb  des 
Marktplatzes,  um  welchen  sich  als  Mittelpunkt  die  ansehnlichste  Ansammlung 
von  Gehöften  konzentrirt,  schlugen  wir  dicht  am  Kluss  unser  Lager  auf.  Da 
der  Aufenthalt  einige  Tage  dauern  sollte,  bauten  sich  die  Leute  Hütten  aus 
Durrh.astroh  und  Gras.  Die  stellen  gebliebenen,  etwa  drei  Meter  hohen,  drei 
Finger  dicken  Kohrhalme  des  Durrha,  denen  nur  die  Aehren  abgeschnitten  waren 
und  welche  ungefähr  auf  der  Pcriiiherie  eines  Kreises  von  zweieinhalb  Meter 
Durchmesser  standen,  wurden  zusammengebogen,  mit  ihren  Spitzen  zusammen- 
gebunden  und  behufs  grösserer  Festigkeit  in  halber  Höhe  mit  einem  Reifen  von 
Durrhastroh  umschlungen.  An  die.ses  so  leicht  entstandene  kegelförmige  Gerüst 
wurden  dann  von  aussen  Durrhahalme  in  dichter  Masse  neben  einander  ange- 
lehnt,  um  so  die  Wand  der  Hütte  zu  bilden.  Hin  Spalt  in  ihnen  diente  als 
Thür.  In  derselben  Weise  erbauten  die  Leute  nieilrige,  runde  Hütten,  wie  man 
sie  in  Kaffernkraalen  abgebiUlet  findet'):  ein  aus  Ruthen  gebildetes  (ierüst,  die 
Zwischenräume  mit  (iras  au.sgefüllt.  Andere  Hauten  waren  die  kubischen  Hütten 
aus  Durrha.stroh,  dessen  Halme  mit  Ha.st  zu.saiiiniengebunden  wurden,  mit  glattem 
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Dach.  Alle  diese  ephemeren  Hütten  nennt  der  Hau.ssa  büka,  — bukaru  ful.  — 
im  Gegensatz  z.u  dem  dauernden  Lchmhause  ddki  h.  ssüdii  ful.  — Während 
die  Joruba  gewöhnlich  unter  freiem  Himmel  auf  einfachem  Gras-  und  Laublager 
schliefen,  bauten  sich  un.scrc  civilisirteren  Haussa.  wenn  irgend  möglich,  Gras-  oder 
Laubhütten,  wenn  auch  nur  für  eine  Nacht;  blieben  wir  aber  längere  Zeit  an 
einem  Ort,  .so  entstanden  in  dem  Lager  der  Letzteren,  die  sich  mei.st  von  den 
Lagosleuten  getrennt  hielten,  .schnell  solide  sonnendichte  ( jrashütten ; die  Joruba 
dagegen  bauten,  wenn  überhaupt,  die  primitivste  Art  der  büka,  die  an  erster 
Stelle  beschriebenen  hohen  spitzen  Strohhäuser. 

Bald  war  das  Lager  von  Neugierigen  überschwemmt,  welche  alle  die  Kr- 
cigni.sse  aus  Bubandjidda  vernehmen  wollten.  Der  reiche  Haus.sahändler  Lauon, 
welcher  uns  bereits  bei  un.serem  ersten  Aufenthalt  besucht  hatte,  der  ICigcn- 
thümer  jenes  Rai>pen,  der  uns  aus  I.addo  zum  Verkauf  nachgcschickt  worden 
war,  kam  .auch  dieses  Mal  .sofort  in’s  Lager,  desgleichen  ein  Bornuhändlcr, 
welcher  die  K.xpedition  Le  M,ai.stre  aus  Lakka  nach  Garua  geführt  hatte.  Wenn 
.Maistre  dcn.sclben,  .seinem  Au.ssehen  mach,  für  einen  gros.sen  Schuft  und  Ver- 
brecher hält,  .so  kann  ich  ihm  nur  beistimmen.’)  Kr  bot  sich  uns  als  Kührer 
nach  Bagirmi  an,  cs  stellte  sich  aber  bald  heraus,  dass  er  über  Lakka  hinaus 
gar  nicht  Bescheid  wms,ste.  Auch  der  .Stadlkönig  brachte,  wie  das  erste  Mal 
als  Ge.schenk  einen  Hammel,  auf  welchen  ich  noch  zurückkommen  werde. 

Wir  erfuhren  erst  jetzt  von  Lauon,  der  bald  unser  Kreund  wurde.  da.ss 
Adumre  dem  mächtigen  König  Mansurä  gehöre,  de.ssen  Hauptstadt  Bibene’) 
eine  halbe  Tagereise  entfernt  nordö.stlich  liegt.  Kr  rieth  uns,  demselben  unsere 
Ankunft  anzuzeigen  und  einige  (jeschenke  zu  .schicken.  Am  folgenden  Tage 
ging  er  .selb.st  mit  S.sariki  als  Gesandter  nach  Bibene  ab.  .Schon  am  ,\bend 
kamen  beide  zurüek  um!  überbrachten  den  Gruss  des  Königs,  derselbe  heisse  uns 
in  seinem  Lande  willkommen. 

Unsere  Pläne  für  die  Zukunft  waren,  kurz  ges.agt,  folgende.  Die  Heiden- 
länder wollten  wir  vorläufig  aufgeben  und  dafür  Bagirmi  auf  dem  nächsten  Wege 
zu  erreichen  suchen.  Dort  durften  wir  mit  Maria  Theresienthalcrn  alle  Ausgaben 
bestreiten  und  .so  die  Tauschwaaren  schonen,  während  wir  zugleich  die  umfang- 
reichen (ie.schcnkc  für  ilen  König  und  seine  Gro.ssen  los  wurden.  \’on  Bagirmi 
konnten  wir  .sodann  auf  bequemem  sicheren  Wege  in  die  1 leidenländer  ein- 
dringen  und  je  nach  Umständen  und  Mitteln  Ngaumdere  oder  (jarua  zu  gewinnen 
suchen.  Die  l'i.sel  sollten  abgeschatft,  neue  Träger  gemiethet,  und  die  daraus 
hervorgehenden  Mehrkosten  durch  .Abkürzung  der  Reise  ausgeglichen  werden. 
Bis  zum  Juli  1894  aber  mussten  wir  wieder  in  Yola  sein,  länger  reichten  die 
Tauschwaaren  auf  keinen  Kall. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Lasten  umgepackt,  vom  Croydon  etwa 
achtzehn  Ballen  gefärbt  und  .so  auf  acht  reduzirt,  der  Taback  unter  die  Leute 
vertheilt,  das  Salz  bis  auf  fünfzig  l’fund  zum  Kinkauf  von  Leben.smitteln  .111  die 
Leute  als  tägliche  Ration  ausgegeben.  .Mehrere  Sachen  sollten  überhaupt  zurück- 
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bleiben,  wie  z.  B.  ein  Thei!  der  photographischen  l’latten  und  anderes  von 
unserem  Privatgepäck  Entbehrliche.  Ferner  .sollten  mindenverthige  Stoffe  gegen 
wcrthvolle,  nicht  .so  kompendiösc,  einheimische  Stoffe  umgetauscht  werden. 
Uer  Ueberschlag  ergab,  dass  wir  immerhin  noch  einen  Uebcrschuss  von  einigen 
zwanzig  Lasten  behielten.  Die  zum  Fortschaffen  denselben  nothwendigen  Träger 
sollten  denn  auch  in  Adumrc  leicht  zu  haben  .sein  und  Lauon  wurde  beauftragt, 
möglichst  viele  Leute  zusammenzubringen.  Fan  — • zwei  — drei  Tage  vergingen, 
aber  kein  Tritger  erschien.  Wir  vermutheten  eine  Intrigue  des  erwähnten  Bornu- 
kaufmanns,  weil  er  als  Führer  abgewiesen  worden  war.  Er  wurde  gerufen  und 
ihm  Geschenke  für  jeden  Träger,  den  er  brächte,  in  Au.ssicht  gestellt.  Er  ver- 
sprach Alles,  aber  noch  immer  erschien  kein  Träger.  Am  vierten  Abend  kam 
plötzlich  mit  gro.ssem  Getöse  ein  prächtig  gekleideter  Reiter  in  das  Lager  und 
bat  um  Audienz.  Von  dem  Stadtkönig  begleitet,  trat  er  in  das  Zelt  und  nahm 
auf  einer  Eisenkiste  Platz;  der  Stadtkönig  hockte  sich  auf  die  Erde  neben  ihm 
hin.  Es  stellte  sich  heraus,  da.ss  er  ein  llau.ssa,  Namens  I.s.sa,  Gro.sskaufmann 
und  Konkurrent  Lauon’s  war,  ferner  der  Freund,  d.  h.  der  Wucher -Banquier 
des  Stadtkönigs,  wie  Lauon  der  des  Königs  von  Bibene.  Selbst  der  Hammel, 
welchen  der  Stadtkönig  uns  zum  Geschenk  gemacht,  war  ihm  von  ls.sa  geliehen 
und  natürlich  hatte  dieser  auch  s'on  unserm  (jegengeschenk  nicht  das  Wenigste 
bekommen.  Jetzt  erschien  er,  um  für  .seinen  königlichen  .Schützling  zu  .sprechen, 
ln  längerer  Rede  setzte  er  auseinander,  er  und  .sein  Freund,  der  .Stadtkönig  — 
dabei  wies  er  auf  den  schmutzigen  Alten  zu  seinen  l'ü.s.sen  - - habe  die  Haussa- 
träger  vcranla.sst,  nicht  in  unsere  Dienste  zu  treten,  weil  sein  königlicher  Freund 
nicht  gebührende  (jeschenke  erhalten  hätte.  I''alls  nun  er  und  sein  Freund  nicht 
reichlich  beschenkt  würden,  bekämen  wir  keinen  einzigen  .Mann.  Das  Alles 
sagte  der  Hallunke  in  .so  frechem  Ton  und  mit  einem  .so  selbstbew  u.ssten  und 
herablas.senden  Lächeln,  dass  einem  die  Galle  überlief  und  wir  ihn  am  liebsten 
sogleich  mit  Ohrfeigen  regalirt  und  hinausgeworfen  hätten.  Damit  wäre  uns  aber 
wenig  gedient  gewesen.  Uechtrilz  erklärte  also  gela,ssen,  der  Stadtkönig  habe  ein 
angeme.ssenes  Geschenk  bereits  bekommen.  Noch  heute  werde  er  einen  Ge- 
.sandten  an  den  König  nach  Bibene  .schicken,  welcher  die  Erlaubniss  zur  An- 
werbung von  Trägern  gegeben  habe,  und  ihm  das  Benehmen  des  Stadtkönigs 
melden.  Letzterem  wurde  sichtlich  schwül  zu  Muthe,  er  versuchte  zu  lächeln, 
warf  aber  zugleich  ängstliche  Blicke  zu  .seinem  Freunde  empor.  Dieser  bewahrte 
inde.ss  seine  Unverfrorenheit,  indem  er  mit  mitleidigem  spöttischem  Lächeln 
meinte:  Aber  guter  .Audu,  der  König  kann  doch  keinen  Haussa  zwingen,  und 

wenn  ich  die  Leute  warne,  kommt  eben  Niemand.  Uechtritz  erwiederte  hierauf, 
er  vvertle  .sofort  Lauon  dieser  Angelegenheit  wegen  nach  Bibene  senden.  Jetzt 
wurde  der  übermüthige  Herr  doch  bedeutend  kleiner.  Sein  Konkurrent  als  Ge- 
sandter in  Bibene  und  die  Au.s.sicht.  vom  König  chikanirt  zu  werden,  der  ja 
auch  einen  anderen  Stadthalter  ein.setzen  könnte,  war  ihm  doch  unbequem;  er 
lenkte  ein  und  versprach  gegen  eine  Belohnung  Träger  zu  bringen.  Uechtritz 
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erklärte  nun  seinerseits,  er  habe  einem  Jeden,  welcher  Träger  brächte,  Bezahlung 
zugesagt  und  er  werde  mit  ihm  und  dem  Stidthaltcr  nicht  anders  verfahren. 
Issa  war  damit,  wie  cs  schien,  zufrieden.  Er  sagte  dann  noch,  auch  er  sei 
bereit,  von  uns  Kauris,  Salz  und  K.sel  gegen  einheimische  Stoffe  einzu- 
tauschen, wie  Lauon.  Dieses  wurde  ihm  zugesagt,  und  das  Lumpenpack  ent- 
fernte sich,  um  nicht  wieder  zurückzukehren.  Gleich  darauf  erschien  Lauon, 
der  während  der  obigen  Sccnen  mit  finsteren  Blicken  vor  dem  Zelt  gesessen 
hatte;  freudestrahlend  und  mit  einer  h'luth  von  .s.sanu  und  üs.sako  dankend, 
hockte  er  nieder,  um  nun  .seinerseits  gegen  den  Konkurrenten  zu  Felde  zu  ziehen. 

Unsere  Leute  wurden  nun  ebenfalls  beauftragt  auf  den  grossem  .Markt,  der 
an  jedem  Donnerstag  .stattfindet,  nach  Trägern  zu  fischen.  Dafür  sollten  sie 
pro  Mann  zwei  Yard  Croydon  bekommen,  die  Träger  selber  aber  wurden 
durch  hohen  Vorschuss  gelockt.  So  meldete  sich  denn  allmählich  eine  Anzahl 
von  Leuten;  da  aber  die  Bevölkerung  durch  den  Statthalter  mm  einmal  aufgehetzt 
und  au.sscrdem  vielen  das  Rci.seziel  Hagirmi  zu  weit  und  zu  unbekannt  war,  be- 
kamen wir  nicht  genug  zusammen.  Wir  frugen  Lauon,  ob  er  uns  vielleicht  für 
die  Reise  einige  Sklaven  vermiethen  wolle;  er  hatte  aber  zur  Zeit  nur  wenige 
bei  sich,  welche  er  zur  Bestellung  der  Felder  brauchte,  die  andern  waren  von 
ihm  theils  nach  Lakka,  theils  nach  Ngaumdere  ge.schickt,  um  Elfenbein  einzukaufen. 
Schliesslich  .s,andte  er  aber  .seinen  Bruder  nach  Dengi,  einem  grossen  Dorf  am 
Mao  Kebbi  und  nach  Be,  um  daselbst  Leute  anzuwerben.  Es  kamen  auch  aus 
dem  ersteren  Ort  drei  Mann,  darunter  einer,  der  angeblich  .schon  in  Bagirmi 
gewesen  war. 

M'ährcnd  wir  so  mit  der  Anwerbung  der  Träger  unsere  liebe  Noth  hatten 
und  mit  offenen  wie  versteckten  Feinden  zu  thun  hatten,  ging  die  V'eräu.sserung 
der  Ivsel,  der  KaurLs  und  des  Tabacks  gegen  das  Eintauschen  \on  einheimischen 
Stoffen  nur  langsam  von  statten.  Lauon.  welcher  der  einzige  Abnehmer  war, 
zeigte  sich,  so  sehr  er  uns  auch  in  vielen  Dingen  unterstützte,  doch  geschäftlich 
als  ein  schmieriger  Schachergeist,  indem  er  die  Preise  möglichst  auf  der  einen 
Seite  herabdrUckte,  auf  der  anderen  hinauftrieb.  War  der  Handel  .schon  so  gut 
wie  abge.schlossen,  so  drehte  und  krängcltc  er  immer  weiter,  um  noch  etwas 
»on  top»  zu  bekommen,  und  wenn  es  auch  nur  ein  Spiegclchen  war.  Der  ge- 
riebene Itzig  hatte  alle  Mühe,  ihm  die  Stange  zu  halten,  schmierte  dem  wackeren 
Lauon  aber  seinerseits  die  faulsten  uiul  störrischsten  Esel  an. 

Die  F>kundigungen  bezüglich  der  Wege  nach  Bagirmi  ergaben,  da.ss  man 
in  Adumre  darüber  nicht  ordentlich  orientirt  war.  Die  Kcnntnis.se  gingen  bei 
Keinem  iiber  Lakka  und  Märrua  hinaus.  Der  König  von  Bibene  lie.ss  uns  mit- 
theilen. es  gäbe  drei  Routen.  Die  erste  führe  über  laime  und  Lakka  (Le 
Mai.strc's  W'eg),  die  zweite  über  Bisirra  (unbekannte  Stadt),  die  dritte  über  Lerc 
nach  .Marrua.  Er  rieth  uns  zu  dem  dritten  Wege  und  schickte  ;iuch  nach  Lere 
(icsandte,  um  unsere  Ankunft  anzumelden.  Lere  wird  von  Heiden  vom  Stamme 
der  .Mundang*)  bewohnt,  des,selben  Stammes,  welcher  l.ame  und  Lakka  inne 


Digitized  by  Google 


'57 


hat.  Sic  .sind  als  räuberisch  verrufen.  Jedenfalls  ist  Lere  ein  mächtiger  Staat 
der  den  I'ulbc  erfolgreich  Widerstand  lei.stet.  Ks  soll  eine  starke  Reiterei  haben, 
welche  wie  die  der  h'ulbe,  mit  Schwertern  und  Lanzen  bewaffnet  i.st.  Die  l’fertle 
für  ilieselbe  werden  in  Marrua  gekauft.  Das  Fussvolk  hat  l’feil  und  Bogen;  ob 
Wurfmesser  — görid  wie  sic  in  den  l.akkaländern  im  Gebrauch,  konnte  ich 
mit  Sicherheit  nicht  erfahren;  jedenfalls  treten  diese  Messer  dem  Bogen  gegen- 
über an  Bedeutung  zurück. 

Die  (iesandtschaft  des  Königs  von  Bibene  bekam  in  Lere  den  Bescheid, 
man  wolle  die  WeKsen  nicht  im  Lande  empfangen,  und  da  eine  Nichtachtung 
die.ser  Weigerung  Krieg  bedeutet  hätte,  .so  mussten  wir  diesen  Weg  aufgeben. 

Der  Kiinig  rieth  mm  dringend  zu  dem  Wege  nach  Lame,  einer  mächtigen 
Heiden.st.adt,  welche  früher  Bibene  tributpflichtig  war,  sich  aber  .seit  einer  Reihe 
von  Jahren  losgerissen  hat.  Aber  abgesehen  davon,  da.ss  Le  Maistre  in  Lame 
uikI  Lakka  bereits  \‘crträge  abgeschlos.scn  hatte,  so  herrschte  in  jenen  Ländern 
zur  Zeit  1 lungersnoth.  Die  liau.ss:i,  welche  vor  Kurzem  in  Lakka  gewesen, 
hatten  sich  de.sshalb  auch  für  sieben  Tage  mit  IVoviant  versehen  müssen.  Dazu 
kam,  da.ss  man  dem  König  nicht  zu  sehr  trauen  durfte.  König  Mansura  war 
nämlich  ein  h'reund  Bubandjidda's.  Vor  vier  Jahren  hatte  er  durch  eine  Re- 
volution und  mit  Unterstützung  von  Bubandjidda  den  früheren  König,  der  sich 
beim  Volk  verhasst  gemacht  und  mehrere  Kriege  mit  Bubamljidda  geführt  hatte, 
\ertrieben.  Derselbe  musste  nach  Be  fliehen,  wo  er  jetzt  noch  in  Armuth  lebte. 
Wie  es  nach  solchen  Kreigni.s.sen  in  den  lülbe.staaten  gewöhnlich  zu  geschehen 
pflegt,  wurde  an  den  Lehnsherrn,  in  die.sem  Falle  nach  V'ola,  von  dem  Volk 
und  ilem  neuen  König  eine  (jesandschaft  mit  reichen  Geschenken  ge.schickt, 
welche  über  den  vertriebenen  König  Beschwerde  führen  und  den  Lehnsherrn 
bitten  .sollte,  den  neuen  König  anzuerkennen.  Mansura  wurde  denn  auch 
be.statigt,  und  .sollte  nach  Yola  kommen,  um  dem  Oberherrn  zu  huldigen.  Bis 
damals  war  er  aber  noch  nicht  dorthin  gegangen,  hatte  sich  vielmehr  mit  Buban- 
djidda verbündet,  das  er  angeblich  in  de.ssen  Kriegen  mit  Truppen  unterstützte. 
Gerade  während  unseres  Aufenthaltes  gingen  zwischen  Rei  Buba  und  Bibene 
Ge.sandtschaften  hin  und  her  und  wenn  cs  sich  auch  im  wesentlichen  um  den 
Linkauf  von  Pferden  für  Bubandjidda  handeln  mochte,  mu.s.stc  man  doch  auf 
der  Hut  sein.  Nun  giebt  es  zwi.schcn  Lere  und  Lame  einer-  und  Bibene-Bu- 
bandjidda  andererseits  eine  drei  Tagerei.sen  breite  Wildniss,  und  zwar  in  einem 
von  Schluchten  und  Thälern  durchfurchten,  unwegsamen  Gebiet,  welches  zu  einem 
Ueberfall  wie  gemacht  ist.  War  es  auch  unwahrscheinlich,  da.ss  unser  alter  Feind 
nach  einer  solchen  Niederlage  uns  nachfolgen  würde,  so  blieb  es  immerhin  be- 
merkenswerth,  dass  in  Adumrc  alle  Welt  überzeugt  war.  das  I leer  Bubandjidda’s 
würde  uns  daselbst  aufsuchen.  Ja,  cs  siedelten  sogar  während  unseres  Aufenthaltes 
zahlreiche  Familien  aus  Adumrc  nach  Be  über,  um  dieser  Gefahr  zu  entgehen 

Der  Fremde  i.st  in  diesen  Ländern,  wo  ein  Jeder  nur  nach  .seinem  eigenen 
Vortheil  fragt  und  rücksichtslos  lügt  und  betrügt,  sobald  er  nur  den  geringsten 
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Nutzen  für  sich  daraus  erwachsen  sieht,  übel  daran.  Die  abenteuerlichsten 
Gerüchte  werden  erfunden,  um  einen  Reisenden  z.  B.  von  einem  Wege  abzu- 
schrcckcn,  auf  welchen  der  betreffende  Berichterstatter  einen  Feind  hat,  dem 
er  etwaige  Geschenke  nicht  gönnt,  und  umgekehrt  wird  Vieles  verschwiegen  aus 
entgegengesetzten  Motiven.  Die  Gerüchte,  welche  bezüglich  eines  Hinterhaltes  in 
der  Lame-Wildni.ss  kursirten,  konnten  eben-so  gut  Fabel  als  W.ahrheit  .sein.  Trotz- 
dem wären  wir  die.sen  Weg  gegangen,  hätten  wir  nicht  Kunde  von  einer  anderen 
Stra-s.se  nach  .Marrua  durch  einen  Haussamann  erhalten,  auf  der  wir  am  schnellsten 
— in  fünfundzwanzig  Tagen  — Karnak  Logöne  erreichen  konnten,  und  vorher,  in 
einigen  Tagesmänschen,  die  gros.se  Stra.sse  von  Garua  nach  Marrua.  Ks  blieb  zwar 
noch  der  alte  Barth'.sche  Weg  über  Demssa-.Mübi  n.ich  Mandara  übrig,  aber  derselbe 
sollte,  wie  es  hiess,  momentan  durch  räuberische  Araberstämme  geschlossen  .sein. 
Unser  Gewährsmann  wu.s.stc  in  ganz  Adamaua  Bescheid  und  wenn  man  ihn  nach 
irgend  einem  Wege  fragte,  so  rief  er  .sofort:  so  und  so  viele  T.age,  und  begann 
die  Städte  und  täglichen  R.T-storte  aufzuzählcn,  wobei  er  zur  Unterstützung  seines 
Gedächtni.s,ses  bei  jedem  Namen  mit  den  Fingern  ein  Grübchen  in  den  Sand 
eindrückte.  Von  Bagirmi  bis  Sokoto,  von  Kuka  bis  in  die  Heidenländer  im 
Süden  Tibäti's  war  er  mehrmals  gewandert,  kurz,  er  kannte  alle  grösseren  Stra.s.sen. 
Auf  dem  erwähnten  Wege  sollten  wir  in  elf  Tagen  in  .Marrua  sein.  Zwar  kam 
eines  Tages  Ga.schimbnki.  der  zu.sammen  mit  .seinen  beiden  Landsleuten  Ssariki  na 
töto  und  Bömu-Bornü  ein  tapferes  Heldentrio  bildete  und  die  allgemein  bekannte 
F'eigheit  der  Kanuri  auch  nicht  gerade  Lügen  .strafte,  angstvoll  zu  .Audu  ge- 
laufen, mittheilend,  auf  diesem  Wege  .sassen  feindliche  .Amani.  welche  vor 
zwei  Jahren  einen  »bature«  mit  vielen  Begleitern  mas,sakrirt  hatten;  zu 
ihrem  grossen  Schrecken  wurde  inde.ss  gerade  dieser  Weg  als  der  geeignetste 
gewählt,  jenseits  Marrua  wusste  un.scr  nüsnfdeo;  zwar  auch  nur  wenig  Be- 
.scheid,  aber  cs  hie.ss  allgemein,  in  Marrua  fände  man  Leute  genug,  die  den 
Weg  nach  Karnak  Logöne  wü.ssten.  Aus  allen  Berichten  ging  in  der  That 
hervor,  da.ss  Marrua  eine  .sehr  grosse  und  wichtige  Handel.s.stadt  sein  musste, 
deren  Bedeutung  in  Europa  bisher  nicht  bekannt  gewesen  war.  .Auch  sollte 
der  W eg  an  dem  etwa  zweitau.send  .Meter  hohen  Mendifgebirge  vorbeifuhren, 
was  natürlich  auch  nicht  ohne  Reiz  war;  kurz,  wir  hatten  einen  intcrcs-santen 
Reiseweg  vor  uns. 

Die  Umgebung  von  .Adumre  bietet  wenig;  nichts  als  welliges  Gnelss- 
land  mit  ödem  Buschwald.  .Auch  Wild  war  in  dem  w a.s.scrarmen  Gebiet 
nur  spärlich.  Wir  kamen  daher  kaum  aus  dem  Lager  heraus.  Ich  unterhielt 
mich  grös-stentheils  mit  der  Lektüre  Schopenhauer 's.  Besonders  interessirte  mich 
seine  Kritik  des  Kant’.schen  kategorischen  Imperativs  im  Hinblick  auf  unsere 
schsvarze  Umgebung.  .Abends  herrschte  am  Fluss  gewöhnlich  reges  Leben. 
Frauen  und  .Männer  schöpften  aus  den  Wa.s.serlöchem  in  dem  trockenen  Sande 
des  Bettes  Wasser,  d.as  in  einem  halben  Meter  Tiefe  \ orhanden  ist,  und  benutzten 
zugleich  die  Gelegenheit,  um  .sich  von  Kopf  bis  zu  Fu.ss  zu  waschen  Die  Neger 
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im  Sudan  sind  alle  ausserordentlich  reinlich  und  baden  sich,  .so  bald  sic  daju 
Gelegenheit  haben,  uusere  Leute  in  .\dumre  z.  B.  täglich.  Noch  eine  andere 
Beobachtung  will  ich  hier  anfugen.  Obwohl  die  meisten  unserer  Leute  am 
Tage  v öllig  bekleidet  gingen,  liebten  sie  cs  sich  am  .\bend  bis  auf  das  Scham- 
tuch auszuziehen  und.  nackend  herumlaufend,  gleiclusam  ein  Luftbad  zu  nehmen. 
Selbst  die  Frauen  gingen  am  .\bend  nur  mit  dem  Müftentuch  bekleidet. 

Auch  die  Vogclvvelt  kam  .\bemis  zum  Fluss,  um  zu  trinken  und  ich  konnte 
manche  Taube  für  unsere  Küche,  manchen  Ibis.  Storch.  Reiher  und  Kranich 
für  die  Leute  ,schie.ssen.  Be.sonders  waren  Schwarme  von  wcLs.scn  Kuhreihern 
autfallend.  welche  hinter  den  Lseln  herliefen.  um  den  Mist  nach  .Maden  zu 
durchsuchen.  Ich  kannte  sie  .schon  von  Vola  und  Gania  her.  habe  sie  auch 
spater  überall  zahlreich  angetroffen.  Schmarotzermilane  kreisten  .stets  in  Schaaren 
um  das  Lager,  und  es  war  interes.sant  zu  sehen,  mit  welchem  Ge.schick  die 
Thicre.  ohne  die  Flügel  zu  regen,  nur  durch  Steuern  mit  ilem  breiten  Schwanz 
blitzschnelle  Wendungen  und  Kreise  beschrieben.  War  die  Sonne  ganz  unter- 
gesunken.  so  hu.schtc  gespenstisch  der  »Vater  der  vier  Flügel«  durch  vlie  Luft, 
ein  Ziegenmelker,  vlcsscn  Schwanz  zwei,  die  l'lügel  aber  je  eine  lange  F'eder 
besitzen,  welche  beim  F'liegcn  um  den  Vogel  henimwirbeln  und  flattern. 
Nur  das  .Männchen  .scheint  diesen  Schmuck  zu  besitzen.  Ls  gelang  mir  in 
der  Dämmerung  und  bei  dem  fabelhaft  wechselnden  Fluge  der  Thiere  niemals 
eines  derselben  zu  schiessen.  -Sie  waren  .spater  noch  öfter  zu  beobachten. 

Das  Wetter  war  wahrend  der  ganzen  Zeit  recht  regelmässig  gewesen.  Um 
Sonnen -.\ufgang  und  -Untergang  Windstille,  d.azwlschen  SSO.-Wind,  der  be- 
sonders zwischen  zwei  und  fünf  Uhr  Nachmittags  kräftig  wehte.  Die  .-Vtmo.sphäre 
war  meist  von  Staub  und  dem  Rauch  der  Grasbrände  dunstig,  dann  und  wann 
gab  es  aber  einen  merkwürdig  klaren  Tag. 

Die  Briefschaften  nach  Vola  wurden  abgeschickt,  zugleich  mit  dem  bei 
D)  irum  verwundeten  alten  Möru,  des.sen  Wunde  zwar  .aseptisch  geblieben  war, 
aber  noch  keine  .Märsche  erlaubte.  Wir  selber  waren  am  zwölften  Dezember 
reisefertig.  Wie  stets  nach  einem  mehrtägigen  Aufenthalt,  dauerte  cs  längere 
Zeit  bis  vlie  Karawane  aufbrechen  konnte.  Die  L.a.stcn  wurden  neu  vertheilt; 
aber  der  Line  war  noch  in  die  Stadt  gegangen,  ein  Anderer  krank  geworden, 
zwei  neue  Träger  kamen  überhaupt  nicht,  und  ein  altes  krankes  Packpferd  l.ig 
erschöpft  am  Boden  und  wollte  nicht  mehr  aufstehen ; schlie.sslich  mussten  wir 
doch  noch  fünf  der  stärksten  Lsel  mitnehmen.  Acht  nicht  verkaufte  Thiere 
wurden  bei  Lauon  in  Pension  gegeben.  Wir  kamen  erst  um  halb  ein  Uhr 
fort.  Der  Weg  führte  Anfangs  durch  Adumre  hindurch,  dann  direkt  nach  Norden 
über  das  von  zahlreichen  Was.scrrlsscn  durchfurchte  Gnelssland.  Nirgends  eine 
Spur  von  Latcrit,  nur  graugelber  .sandiger  und  thoniger  Boden,  der  .stellenweise 
mit  eckigen  gelb,  braun,  roth,  purpur  und  violet  gefärbten  aluvialcn  Quarz 
stücken  bedeckt  ist.  \’or  zwei  Uhr  pa,ssirten  wir  den  1 lossere  KataLschia,  einen 
vierzig  bis  .sechzig  Meter  hohen  Rücken  von  blendend  weissem  Quarzit^j,  an  dessen 
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nördlicliem  Kusse  der  Ort  Katatschfn  liegt.  Derselbe  besitzt  mehrere  Blau- 
farbereien,  Kntsprecheiid  der  vertikalen  Schichtenstellung  des  Gneisses,  welcher 
keine  An.sammlung  von  \Va.s.scr,  sei  es  in  Bachen,  sei  cs  in  Teichen  duldet, 
und  dem  daraus  folgenden  Mangel  an  jeglichem  N'aehtthau,  herrschte  im  Gneiss- 
land  eine  solche  Trockenheit,  dass  der  grösste  Theil  der  Baume  bereits  jetzt 
ihr  Laub  verloren  hatte  oder  nur  noch  gelbe  uiul  rothe  Blatter  trug.  Kin  .solcher 
kahler  Buschwald  mit  dem  niedrigen  gelben  Gras  am  Boden  giebt  ein  Bild  wie 
ein  deutscher  Wald  im  Winter,  wenn  kein  Schnee  darauf  liegt.  Nur  denke  man 
.sich  nicht  hohe  Baume,  sondern  kleine  Stämme  mit  knorrigem,  krüppeligem 
Gezweig  wie  ein  Kirschen-  und  l’fiaumenbaum.  Auch  lä.sst  .schon  die  im  Schatten 
etwa  vierzig  Grad  Celsius  betragende  Temperatur  der  l’hantasic  nicht  zu,  sich 
in  die  ferne  nordische  ileimath  hinein  zu  versetzen. 

W'elch'  ein  (jegensatz,  als  wir  nach  fast  vierstündiger  Wanderung  am  Rand 
des  Mao  Kebbi-Thales  standen!  Der  öde  häs.sliche  Busch  lag  hinter  uns,  vor  uns 
dehnte  sich  das  breite,  im  frischesten  Grün  prangende  Klussthal  aus,  ganz  mit 
Grasflächen  und  grünen  .Mussukuafeldcrn  bedeckt.  Bereits  die  Bäume  des  grossen 
Dorfes  Kämu,‘)  welches  auf  der  L'ferhöhe  liegt,  zeigten  ein  frischeres  Aus.sehen. 
Die  Kraft  aber,  welche  hier  die  Vegetation  grün  und  lebendig  erhält,  ist  allein 
der  Nachtthau.  In  Fämu,  einem  Ort  von  achtzig  bis  hundert  Gehöften,  also 
achthundert  bis  tausend  Kinwohnern,  fiel  uns  der  Reichthum  an  .Mclonenbäumen 
— gömla  h.  — und  Dattelpalmen  - — dabbino  h.  — auf.  Die  Bewohner,  Kulbc, 
waren  sehr  neugierig  und  eine  -Schaar  von  Männern  folgte  uns  ein  Stück  nach. 
Der  Marsch  ging  noch  einige  Kilometer  in  dem  Thal  weiter,  theils  durch  Gras, 
theils  durch  bereits  mannshohe  ,Mussukuafelder;  auch  zahlreiche  todtc  Arme  des 
Mao  Kebbi  wurden  passirt.  Auffallend  gross  war  die  Zahl  der  Kisvögel,  welche 
mit  .schnellem  Klügelschlag  über  den  Wasserpfützen  schwebten,  um  dann  plötzlich 
auf  die  Beute  hinabzuschie.s.scn.  Bei  -Sonnenuntergang  pa.ssirtcn  wir  in  einer 
nur  einen  Meter  tiefen  Kurth  den  zweihundert  Meter  breiten  Kluss,  in  welchem 
sich  unterhalb  der  L'cbergangsstelle  mehrere  -Sandbänke  befanden.  Um  halb 
sieben  Uhr  erreichten  wir  den  kleinen  Ort  Beiära.  Der  Boden  war  so  hart  und 
steinig,  dass  die  Zeltpflöckc  kaum  hielten.  Holz  war  nicht  zu  haben,  .sondern 
nur  Durrha-stroh.  Da.sselbe  entwickelte  aber  eine  so  geringe  W'ärme,  dass 
kein  Kleisch  damit  gekocht  werden  konnte.  Wir  mussten  uns  deshalb  mit 
einer  Suppe  begnügen.  Die  armen  Leute  waren  bei  dem  llolzmangel  noch 
übler  daran.  Zwar  war  uns  von  Kamu  eine  Karawane  von  fünfzehn  Krauen 
mit  Kalabas-scn  voll  Mehl,  Erdnüssen  und  anderen  Lebensmitteln  gefolgt,  und 
trotz  der  Dunkelheit  entw  ickelte  sich  auch  ein  lebhafter  Handel,  aber  die  wenigsten 
konnten  sich  etw.as  Or<lentliches  kochen  und  namentlich  während  der  kalten 
Nacht  ein  wärmendes  Keuer  unterhalten.  Wir  .selb.st  waren  bei  der  Au.ssicht, 
schnell  vonvärts  zu  kommen,  herzlich  froh.  Die  Schneckenmärsche  mit  den 
ICseln  hatten  uns  alle  Kreude  an  der  Reise  verdorben.  Welch'  ein  wonniges 
Gefühl  lag  schon  in  dem  Gedanken,  in  einem  -Monat  das  afrikanische  Mesopo- 
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tamien,  Bagirmi,  erreichen  zu  können!  Auch  war  cs  gut  gewesen,  dass  wir 
Hibene  seitwärts  liegen  gelassen  hatten.  Der  König  hatte  uns  nämlich  einmal 
eins  von  den  fünf  französischen  Karabinern,  welche  er  von  Le  Maistre  erhalten 
hatte,  zugeschickt.  Wiederum  ein  bemerkenswerthesBeispiel  von  der  Gewissenhaftig- 
keit, mit  welcher  sich  die  Franzosen  an  die  Kongo- Akte  halten.  Die  Folge  von 
solchen  Gewehr.schenkungen  an  die  Kingeborenen  — falls  Le  Maistre  die  (linf 
Ciewehre  nicht  gar  verkauft  hat  - ist  erstens,  dass  man  sie  daran  gewöhnt,  um 
(iewehre  zu  betteht  resp.  sie  zu  fordern,  wenn  sie  die  Macht  dazu  haben,  und  zweitens 
beraubt  sich  der  Kuropäer  dadurch  selbst  der  Ueberlegenheit,  welche  diese  Waffen 
meiner  Minderztdil  geben.  Wir  hatten  das  selbst  schon  in  Adumre  erfahren,  wo 
der  Sultan  zuerst  französische  Patronen  verlangte  und  dann  uns  Karabiner  nebst 
Munition  abkaufen  wollte.  Nur  dadurch,  dass  wir  Bibcne  nicht  berührten,  ent- 
gingen wir  einer  sehr  peinlichen  Bettelei  um  Gewehre. 

Unsere  Mar.schordnung  war  seit  Bubandjidda  dieselbe  geblieben,  d.  h. 
Ucchtritz  ging  voraus,  ich  mit  zwanzig  Mann  hinten  nach,  die  Esel  zwischen 
uns.  Letztere  machten  jetzt,  da  sie  lauter  sehr  starke  Thiere  waren,  auch  nur 
fünfzig  Kilo  .schwere  L,a.sten  trugen,  die  Märsche  sehr  gut  mit,  wenn  sie  auch 
etwas  langsamer  als  die  Träger  vorwärts  kamen. 

Ueber  Gneissrücken  und  flache  Thäler  ging  es  am  3.  Dezember  von 
Helära  weiter.  Nach  einer  Stunde  passirten  wir  das  weit  ausgedehnte  Dorf 
Tokiäle.  I'liner  unserer  Leute,  Namens  Mämädi  aus  Dehgi  am  Mao  Kebbi,  hatte  hier 
einmal  gewohnt  und  spielte  jetzt  den  Führer,  indem  er  den  Weg  nach  Marrua 
gut  kannte.  Kr  war  nur  mittelgro.ss,  aber  von  herkulischem  Bau.  Spielend 
hob  er  die  schwere  Patronenlast  mit  einer  Hand  auf  den  Kopf,  und  auf 

riem  Marsch  war  er  immer  der  erste.  Aber  noch  grösser  als  seine  Kraft 

war  sein  Muth.  So  war  er  für  uns  ein  aus.serordentlich  brauchbarer  und  tüchtiger 
.Mann,  wenn  auch  ein  grosser  Renommi.st.  Von  ihm  galt,  was  Sdgur  von 
ilcn  Polen  sagt,  sic  wären  gro.s.sprahlerisch , ihre  Tapferkeit  und  Tüchtigkeit 

strafe  sie  aber  nicht  Lügen.  Er  wollte  mehr  als  einmal  in  Bagirmi  gewesen 

sein  und  dieses  ferne  Land  wie  seine  Tasche  kennen.  Diese  Behauptung  verlieh 
ihm  in  den  Augen  der  übrigen  einen  geheimnisvollen  Nimbus  und  jedermann  nannte 
ihn  deshalb  nur  den  Bägirmi.  Ich  bin  aber  überzeugt,  dass  er  über  Marrua  nie 
hinausgekommen,  von  Bagirmi  ganz  zu  .schweigen.  Auf  dem  Marsch  trug  er  ein 
schmutziges  Hüftentuch;  sobald  wir  aber  in  das  Lager  gekommen,  prangte  er  sehr 
bald  in  dunkelblauem  Turban  und  gleichfarbiger  stattlicher  Tobe.  Bezüglich  seiner 
Nationalität  stellte  es  sich  heraus,  d,a.ss  er  F'alh  war,  also  einem  Heidenstamm  im 
Nordwesten  von  Giddfr  angehörte.  Sein  breites  Heidengesicht  sprach  auch  deutlich 
genug  für  seine  Ab.stammung.  Als  Kind  war  er  einst  geraubt  worden,  jetzt  aber  war 
er  ein  freier  und  wohlhabender  Bürger  von  Deiigi,  dem  nur  seine  Reiselust  keine 
Ruhe  licss.  Er  kannte  nicht  nur  alle  Wege,  Städte  und  Gebirge,  sondern  sprach 
auch  F'ulbe,  Haussa  und  Kanuri.  Sein  Name  wird  in  dem  Reisebericht  noch 
öfter  Vorkommen. 

Aciainiua.  It 
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Zum  ersten  Mal  fielen  mir  auf  dem  heutigen  Marsch  die  merkwürdigen 
Kigelien  auf,  mit  ihrem  hellgrünen  I.aub,  <leii  grossen  schwarzrnthen  Hlütheii 
und  den  zahlreichen,  an  langem  Stiel  herabh, äugenden,  wurstfbrmigen  grünen 
Früchten.  Aus  den  letzteren  machen  <lie  Maussa  Medizin  gegen  Gonorrhoe. 
Eine  andere,  wie  es  .scheint  in  ganz  Westafrika, ’)  zu  demselben  Zweck  benutzte 
l’flanze  i.st  der  Ci.ssus  quadrangul.aris,  der  mit  .seinen  vierkantigen  fleischigen 
Stengeln  allen  Orts,  auch  im  Huschwaide,  die  Häuine  wie  mit  einem  Vorhang' 
überzieht. 

L'm  elf  Uhr  stiegen  wir  von  dem  sechzig  bis  achtzig  Meter  hohen  Gneiss- 
rücken  in  d,as  sumpfige  Thal  des  Mao  Kebbi  hinab.  Der  hier  gegen  hundert 
Meter  breite  Fluss  hat  in  das  l’lateau  ein  etwa  tausend  Meter  breites  Hett  ge- 
graben, welches  an  einer  Stelle  eine  mit  Teichen  erfüllte  Hucht  bildet.  Fluss- 
pferdspuren  waren  in  der  Umgebung  derselben  vielfach  vorhanden,  auch  liessen 
energische  Wellenwirbel  an  der  Oberfl.aehe  der  Gew,a.sser  auf  das  Vorkommen 
zahlreicher  Krokodile  schlie.ssen.  N,ach  kurzem  Marsch  durch  d,as  gr.asreiehe 
Thal  ging  es  wieder  d.as  zwanzig  Meter  hohe  l’lateau  hinauf,  durch  den  kleinen 
Ort  UAholo  zu  der  Stadt  Ded  (oder  Dean).  Dieselbe  liegt  am  Rande  des  drei 
bis  vier  Kilometer  breiten  Mao  Kebbithals  auf  einer  etwa  fünfzehn  Meter  hohen 
Stufe,  welche  aus  (jiiei.ss,  Granit,  Quarz  und  Diabasgerdlien  besteht,  unzweifelhaft 
eine  ehemalige  Ablagerung  des  Flusses.  In  der  Niihe  der  St.adt,  auf  einem 
Vorsprung  der  (icrdlltcrrasse,  wurde  das  Eager  aufgeschlagen.  Man  hatte  von 
diesem  Funkte  aus  einen  weiten  Hlick  über  das  Thal,  nach  NO.  bis  zum 
11.  KaLschaü,")  hinter  welchem  die  St.adt  Lere  liegen  soll,  n.aeh  .SW.  zuin 
11.  Hasima.  Im  .Norden  waren,  .so  weit  die  dunstige  l.uft  zu  sehen  gestattete, 
ferne  Hergketten  sichtbar. 

Hereits  unterwegs  hatte  uns  eine  Schaar  von  Reitern  und  Fussvolk  iibcrholt. 
und  als  wir  uns  dem  Dorfe  niiherten,  erblickten  wir  auf  einem  freien  l’latz  eine 
buntgekleidete  .Mensehenmenge,  welehe  .sich  mit  Wettrennen  und  Kampfspielen 
belustigte.  An  denselben  betbeiligten  sich  besonders  die  Kinder.  ;\ugen- 
.scheinlich  war  es  ein  \ ’olksfest.  Wie  mir  .\udu  mittheilte,  heisst  dasselbe  tschdppa. 
wird,  wie  ich  glaube,  jährlich  einmal  gefeiert  und  dauert  zehn  Tage.  Die  Fulbe 
feiern  cs  mit  l’ferderennen  und  Kam])fspielen.  die  I laussa  dagegen  in  folgender 
Weise.  Von  zwei  benaehbarten  Orten  ziehen  die  jungen  l.eute  einander  ent- 
gegen und  jede  Partei  macht  aus  trockenen  Gr.isbuiuleln  ein  Feuer  an.  Dann 
versucht  man  sich  gegenseitig  Leute  abzufangen  und  ilie  Gefangenen  werden  mit 
gro.sscm  llalloh  ins  Feuer  gestossen;  dabei  sollen  oft  genug  Unglücksfalle  Vor- 
kommen. <.-\ber  Alles  i.st  nur  .Spass«,  wie  in  Jena  die  Mensuren.  Der  Gefangene 
wird  mit  einem  Schaf  oder  einer  Ziege,  mit  Hühnern  oder  einem  Topf  Hier  au.s- 
gelbst.  Die  Kanuri  sollen  das  Fest  in  vlerselben  Weise  feiern.  1-ls  ist  mir 
nicht  bekannt,  woran  dasselbe  anknüpft,  oh  es  mit  der  Wintersonnenwende 
zu.sammenhimgt  oder  gar  ein  Opfer  von  Kriegsgefangenen  darstellt,''’)  jedenfalls 
dürfte  es  eher  auf  ,'dtheidnische  In.stilutioiien  zuruekzufuhren  sein,  als  sich  an 
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einen  moliamcdanischen  I-'eicrtag  anlehncn.  Merkwürdigerweise  erwähnt  dieses 
Kest  bisher  kein  Reisender,  selbst  Harth  nicht. 

DcAu  ist  ein  Ort  von  siebenzig  bis  achtzig  Höfen  und  gehört  noch  zu 
Hibene,  de.sscn  Gebiet  wir  bisher  also  nicht  verlassen  hatten.  Ks  ist  aber  auch 
die  Grenzstadt  gegen  die  feindliclie  Stadt  Gölombe,  mit  welcher  der  König 
Mansura  seit  Jahren  im  Kriege  liegt.  In  einem  derselben  wurde  ein  Sohn  des- 
.selben  gefangen  und  er  befindet  sich  noch  jetzt  in  Golombe  in  der  Knecht.schaft. 
Nun  wussten  wir  auch,  warum  Mansura  Nichts  von  diesem  Wege  nach  Marrua 
erwähnt  hatte.  Kin  Statthalter  und  ein  Yarima,  wahrscheinlich  ein  Sohn  des 
Königs,  regieren  die  Stadt.  Heide  kamen  nacheinander  zum  Besuch  in  d.as  Lager 
und  überbrachten  einige  Geschenke.  Sie  .schienen  nicht  ganz  ohne  Furcht  zu 
sein  und  entschuldigten  sich  wegen  der  geringen  Geschenke  mit  der  Rinderpest, 
welche  ihre  lleerden  vernichtet  hätte.  Das  mag  wohl  auch  seine  Richtigkeit 
gehabt  haben. 

I her  s,ah  ich  zum  ersten  Mal  eine  .\k.azie  mit  blaugrünem  Laube  und  wcis.sen 
Zweigen.  Der  Stamm  hat  eine  graue  ris.sige  Rinde.  Die  jungen  Häume  .sind 
von  hohem  Wuchs,  wie  Wachholderbüsche,  erst  sp.äter  breitet  .sich  die  Krone 
aus.  Gaö  nennt  sie  der  llau.ssa.  Nördlich  vom  Mao  Kcbbi  i.st  sie  einer  der 
häufigsten  Häume,  im  mittleren  Adamana  habe  ich  ihn  nur  .selten  gefunden.'“) 
Gegen  z\bend  schoss  ich  in  dem  sumpfigen  Thal  einige  W.xsscrvögel.  Dabei 
bemerkte  ich,  da.ss  die  Beine  unserer  Pferde,  welche  in  den  Wiesen  weideten, 
mit  fingerlangen  Blutegeln  bedeckt  waren.  Ich  habe  diese  Thiere  nicht  wieder 
beobachtet. 

Während  der  Nacht  lief  einer  der  in  Adumre  gemietheten  Leute  fort. 
Kr  war  ein  Mischling  zwischen  I laussa  und  Fulla  und  konnte  seine  Abstammung 
nicht  verleugnen,  denn  der  Fulla  arbeitet  nie  und  d.as  La.stentragcn  war  die.sem 
Herrn  zu  anstrengend. 

Wir  zogen  am  folgenrlen  Page  durch  Dean,  das  wie  Famu  viele  Dattel- 
palmen und  Melonenbaume,  auch  einen  Wollbaum  besitzt,  welcher  in  dem 
Aberglauben  mancher  I leideiistämme  .\damaua's  eine  Rolle  s])ielt  und  daher 
nicht  selten  in  Dörfern  zu  fimlen  ist.  Nach  kurzem  Mansch  am  Rande  des 
tineissplateaus  entlang,  stiegen  wir  d.as.selbe  hinan,  dann  über  Rücken  von 
Gnefss,  welche  alle  westöstlich  streichen.  Auch  Kinlagerungen  von  Amphiboliten 
kamen  vor.  Nach  l’.assircn  eines  Thalkessels,  der  nach  O.  offen  i.st,  und  de.ssen 
Boden  aus  hellgrauem  Phon  besteht,  stiegen  wir  ein  Thal  zwischen  zwei  etwa 
huiuiert  Meter  hohen  Bergriicken  hinauf,  welche  zu  meiner  Ueberraschung  aus 
rothem  FelsitporphiT  bestanden,  der  ebenfalls  von  W.  nach  O.  streicht.  Oben 
.angelangt,  dehnte  sich  eine  wellige  Hochebene  aus,  auf  welcher  das  kleine  Don 
Ssero  liegt.  .Anfangs  ging  cs  dann  iiber  diese  aus  Gneiss  be.stehendc  Hochebene, 
aus  welcher  zahlreiche,  loo“  Kompassrichtung  streichende  Porphyrgänge  zehn  bis 
fünfzehn  Meter  hoch  hinau.sragen  und  zum  grossen  Thcil  aus  i.solirtcn  Blöcken 
bestehen.  Die  Vegetation  war  dürftig,  meist  dorniger  Akazienbusch.  Bei  S.siro 

n» 


Digitized  by  Google 


i64 


hatten  die  I.cutc  kleine  Terrassen  von  wenigen  Quadratmetern  flrösse  für  ihre 
Hirsefeldchcn  gebaut.  An  Baumwolle  war  die  (legend  hier,  wie  überhaupt 
nördlich  vom  Mao  Kebbi,  sehr  reich  Bald  .senkte  .sich  die  Hochebene  zu 
einem  Klü.sschen  hinab,  an  welchem  der  Marktplatz  Djöma  liegt.  Vor  dem  Dorf 
zieht  sich  in  Richtung  loo"  ein  zehn  .Meter  hoher  l’orphyrwall  hin.  ,\n  einem 
Bach  schlugen  wir  um  Mittag  das  Lager  auf. 

Am  Nachmittag  machte  ich  einen  Ausflug  nach  dem  Dorf,  d.as  aus  ausser- 
ordentlich zerstreut  liegenden  1 lofen  besteht.  Ausser  grossen  hohen  Baumwollen 
Pflanzungen  war  kaum  etwas  bemerkenswerth.  Von  der  1 lohe  des  l’orphj  rwalles 
hatte  man  einen  weiten  Bück  über  die  (iebirge,  vom  llosserc  Biisima  bis  zum 
H.  KaLsch.au.  Besonders  fes.selten  die  zackigen  Granitketten  des  H.  Kabfi.schi. ‘ ') 
Borrorö  und  Lömbel  rlen  Blick.  Bereits  seit  dem  Ueberschreiten  des  Mao  Kebbi 
war  es  mir  aufgefallen,  da.ss  der  Boden  nicht  mehr  die  .sandige  Beschaffenheit 
und  die  gclbgraue  k'arbc  hatte,  wie  der  in  dem  Gnei.ssgebiet  .südlich  des  1'lus.ses, 
vielmehr  dunkelbraun  und  thonreicher  war.  Auch  wirklichen  Latent  fand  ich 
heute  zum  ersten  Mal  wieder,  und  zwar  waren  cs  der  rothe  Porphyr  und  die  rothen 
Hornblendegneisse,  welche  den  schönen  Lehm  liefern,  aus  welchem  die  I l.äuscr 
in  Djöma  erbaut  .sind.  Die  Termitenhügel  erleichtern  die  l'ntersuchung  des 
Bodens  beträchtlich;  an  ihrer  ]•'arbe  kann  man  .sofort  erkennen,  ob  Laterit  vor- 
handen ist  oder  nicht,  w.ährend  die  l'arbe  der  oberflächlichen  Bodenschichten 
oft  durch  Beimengungen,  besoiulers  durch  schwarze  Asche  nach  Grasbr.inden, 
verfärbt  ist. 

Wie  am  gc.strigen  Tage  ging  der  Marsch  auch  heute  {15.  Dezember) 
Uber  das  wellige  Gneissland,  aus  welchem  Züge  von  Quarzporphyr,  welche  in  der 
Kompa.ssrichtung  100»  .streichen,  herawsgewittert  .sind;  kurz  vor  (u)lombe  folgten 
aber  die  mächtigen  Züge  mit  50“  Streichen  aufeinander,  (jaöbäume  bildeten 
vorwiegend  die  Vegetiition.  Nur  einmal  p.assirten  wir  eine  Ansiedelung  von 
vierzig  bis  fünfzig  Höfen  Namens  Labb.aie. 

Die  Hauptstadt  des  Landes,  Golombe,  besteht  .aus  weit  auseinander  liegenden 
Gehöften,  in  einer  von  einem  Porphyrzuge  durcluiuerten  Kbene,  welche  .sich  nach 
Osten  in  d.as  Thal  des  Mao  Kebbi  fortsetzt.  Von  dem  höchsten  Punkte  des 
PorphyrrUckens  hat  man  eine  jirachtvolle  .\ussicht  auf  das  'l'hal  des  .Mao  Kebbi. 
in  welchen  d.as  von  Norden  herkommende  breite  Thal  des  Mao  Biilo  einmundet. 
Auf  dem  anderen  Ufer  des  Klu.sses  liegt  der  1 lossere  Katschau,  ein  .augen- 
scheinlich aus  Diabasen  und  krystallinischem  Schiefer  bestehendes,  vier-  bis  fünf- 
hundert Meter  hohes  Gebirge.  Der  .Mao  Kebbi  umgeht  dasselbe  von  Norden, 
um  dann  einen  östlichen  Lauf  zu  nehmen.  Der  11.  Katschau  wird  von  den 
.Mangbai- Heiden  bewohnt,  welche  theils  zu  Lere,  theils  zu  Golombe,  theils  zu 
Bibcne  gehören.  Die  Kriege  zwischen  den  beiden  letzten  Staaten  bestehen  nun 
im  wesentlichen  darin,  dass  ein  Jeder  die  .\rn.anen  des  aiulern  .ausraubt  und  ab- 
fangt, nach  dem  (irundsatz:  »schl.äg.st  du  meinen  Heiden,  schl.ag  ich  deinen 
Heiden.«  Der  verfolgte  Stamm  retirirt  dann  jedes  Mal  schleunigst  in  das  neutrale 
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I.ercßcbiet.  Diese  Heiden  sollen  ari[{eblicli  kleine  Pferde,  Wurfmesscr  — Gäriö 
— und  armlange  Lanzen  haben.'*) 

Im  Norden  erheben  sich  drei  gewaltige  schroffe,  zackige  Granitketten,  die 
alle  in  der  Kichtung  loo“  streichen:  der  llos.serc  KabCschi,  Hossere  Borrorö  und 
l.dmbel.  Zwischen  diesen  (Jebirgen  und  Golombe  dehnt  sich  ein  wellige.s  Gneiss- 
land  aus.  D.asselbe  wird  von  zwi)lf  bis  fünfzehn  Porphyrwällen  durchzogen,  welche 
bis  fünfzehn  Meter  hoch  sind  und  alle  einander  parallel  in  der  Richtung  50  * 
■Streichen. 

In  Golombe  erlebten  wir  zur  Abwechselung  eine  wenig  angenehme  Ge- 
■schichte.  Audu  berichtete  niimiich  Uechtritz,  da.ss  der  I.agoshauptmann  Kadi 
ILustrupp  beständig  das  Gepiick  bestehle;  ilie  gestohlenen  Sachen  tausche  er 
gegen  werthvolle  einheimische  Stoffe  ein  oder  verkaufe  sie  gegen  Schafe,  Ziegen, 
Hühner  und  andere  Lebensmittel.  Das  Klei.sch  der  ge.schkachteten  Thierc  ver- 
kaufe er  wiederum  an  seine  Leute,  die  cs  in  Lagos  bezahlen  sollten.  Die  Dieb- 
■Stähle  h,ätten  einen  .solchen  Umfang  angenommen,  da.ss  er  es  für  seine  Pflicht 
hielte,  uns  davon  Meldung  zu  machen.  Kadi,  der  früher  erwähnte  Kongomann, 
war  viel  gereist,  er  kannte  die  ganze  Westküste,  und  weil  er  freiwillig  das 
K.vcrziren  der  Leute  übernommen  und  sonst  sehr  brauchbar  war,  hatte  Uechtritz 
ihm  die  Obhut  über  das  Gepäck  im  t.agcr  anvertraut.  Kr  .schlief  bei  demselben, 
missbrauchte  aber  den  \'ertrauensposten  in  der  genannten  Weise,  ein  Posten, 
um  .so  verantwortlicher,  :fls  auf  einer  Expedition,  wo  die  Lasten  häufig  ver- 
ändert werden,  eine  Buchung  und  .strenge  Kontrolle  des  Gepäcks  allein  schon  die 
Arbeitskraft  eines  Menschen  erfordern  würde.  Bei  einer  Expedition  wie  die  unserige, 
konnten  wir  uns  auf  solche  Buchführung  überhaupt  nicht  einlassen.  Kadi  bc.sa.ss 
aber  nicht  nur  auf  seine  Lago.sleute,  sondern  ,auch  auf  die  Haussa  einen  solchen 
Einfluss,  da.ss  bisher  Niemand,  obwohl  alle  .seine  Unehrlichkeit  kannten,  etwas 
zu  sagen  gewagt  hatte.  Bereits  in  Adumre  war  uns  der  Mann  einmal  verdächtig 
geworden,  wo  er  sich  bei  einer  Gelegenheit  als  frecher  Lügner  gezeigt  hatte. 
Sonst  hatte  er  aber  keinen  Anla.ss  zu  Misstrauen  gegeben. 

Am  folgenden  Morgen  (16.  Dezember)  wurde  er  verhaftet.  Bei  der  Unter- 
suchung .seines  Gepäcks  und  dem  seiner  Helfershelfer  fanden  wir  denn  auch 
nicht  blos  viele  theure  Stoffe  einheimischer  Industrie,  sondern  auch  zahlreiche, 
uns  gehörige.  Das  Corpus  delicti  lag  also  vor.  Es  wurden  sodann  die  Zeugen 
V ernommen  und  ihre  .\ussagen  waren  für  Kaili  .so  iiber«  ältigend  belastend,  da.ss 
wir  beschlossen,  tlen  Dieb  nicht  länger  zu  behalten,  .sondern  sofort  nach  Yola 
ziirückzuschicken.  Der  König  von  Golombe  übernahm  e.s,  gegen  Empfang  von 
zwei  .Sack  Salz  an  der  Hulk,  den  N'erbrecher  nach  Yola  zu  schaffen.  Am  Nach- 
mittage «urile  rlerselbe  denn  auch  nach  Golombe  abgefuhrt  und  der  König 
erhielt  zugleich  die  über  ilen  Diebstahl  aufgenommenen  Protokolle  ausgehändigt, 
sowie  unseren  Brief  an  den  .Agenten  der  Hulk,  der  gebeten  wurde,  den  Kadi 
nebst  einem  zweiten  für  Mr.  Wallace  bestimmten  Brief  an  das  Gericht  in  .A.ssaba 
abzuliefern. 
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Jetzt,  d.T  Nicmantl  den  Mann  nielir  zu  fürchten  brauchte,  erfuhren  wir  auch 
über  des,sen  Vorleben  so  manches  Werthvollc.  In  Lafjos  war  er  Sklavenhändler 
gewesen  und  am  Kongo  hatte  er  wegen  eines  den  Leuten  nicht  bekannten 
Verbrechens  zwei  Jahre  lang  in  Kisen  arbeiten  miissen.  l>as  Kxcrzieren  der 
Leute  aber  hatte  er  übernommen,  thcils  zur  Hebung  seines  Ansehens,  theils  in 
der  Hoffnung,  in  den  Heidenlandern  Sklaven  fangen  und  demnächst  verkaufen 
zu  können.  Zu  diesem  Zweck  hatte  er  sogar  schon  in  Gtirua  eine  Anzahl  von 
Stricken  mitgenommen!  Als  rler  missglückte  Zug  nach  Hubandjiilda  d;inn  diese 
löbliche  Absicht  vereitelte,  suchte  er  in  .Mallumfc  die  Hxpedition,  von  welcher 
ihm  nach  jener  Seite  hin  nichts  mehr  zu  hoffen  blieb,  d.adurch  zu  ruiniren,  d.is!, 
er  die  Haussa  überreden  wollte,  davon  zu  laufen.  Hei  uns  verläunulete  er  aber 
dieselben,  sie  hätten  beschlossen.  Nachts  .auszureissen.  Dieser  Schiirkenplan 
missglückte  jedoch,  da  die  1 laussa  blieben.  r\llc  diese  Schuftigkeiten  wurden 
uns  also  erst  jetzt  mitgetheilt.  L'nd  uns  gegenüber  war  der  I lallunke  stets  so 
soll  Diensteifer  uml  immer  wie  ein  Ohrwürmchen  gewesen!  Wir  waren  froh, 
dass  wir  dieses  faule  ICi  los  waren.  Leider  sollte  er  uns,  Dank  der  herrlichen 
englischen  Justiz  in  den  Kolonien,  sp.äter  noch  viele  .Scherereien  machen.  Seine 
Helfershelfer  wurden  mit  Gehaltsabzügen  und  sonst,  ein  jeeler  nach  W-rdienst 
und  Würdigkeit,  bestraft.  Sie  waren  seitdem  rlie  brauchbarsten  Leute  und  wir 
haben  uns  nicht  wieder  über  sie  zu  beklagen  geludH. 

Kadis  Nachfolger  wurde  .Aguandc  oder  George,  wie  er  sich  ab 
Bürger  der  gebildeten  .Stadt  Lagos  nannte.  ]•>  war  der  einzige,  der  von 
den  L.agoslcuten  noch  Knglisch  sprach,  und  schon  aus  diesem  Grunde  als 
Headman  allein  zu  brauchen.  Ausserdem  besass  er  unter  den  Leuten  .\nsehn 
und  hatte  bereits  ICx])editionen  mitgemachl.  So  war  er  einer  der  Getreuen 
v.  Francois'  in  Togo  gewesen,  kannte  Kling  und  Wolf  und  hatte  bei  der  Gründung 
von  Bismarckburg  milgeholfen.  z\uch  hatte  er  als  bester  Schütze  bisher  die 
mit  mir  marschiremle  .Abtheilung  als  Lhiteroffizier  geführt.  \’erstand  er  es  auch 
nicht  BO  strenge  Disziplin  hei  den  Gewehrleuten  durchzufuhren,  wie  sein  Vor 
ganger,  so  war  er  doch  als  Mensch  von  anständigerer  Gesinnung  jenem  Hallunken 
weit  vorzuziehen  und  wir  konnten  uns  über  den  Wechsel  nicht  beklagen.  Heute 
schritt  er  zum  ersten  Mal  ohne  Last,  mit  dem  Handbeil  am  Gürtel,  die  Trompete 
als  Zeichen  seiner  I leadmanswürde  über  die  .Schulter  gehängt,  noch  einm.al  so 
stolz  und  erhobenen  Hauptes  dahin. 

In  cineinh.alb  Stunden  diircluiuerten  wir  am  17.  Dezember  d.as  Gneissland,  d.as 
sich  bis  zum  Mao  Bülo  erstreckt,  und  überschritten  dabei  ein  Dutzend  Quarzporphyr 
rücken,  die  alle  50°  streichen.  Der  einlnmdertunddreissig  Meter  breite  Fluss  fuhrt 
Gerolle  von  Quarz,  (jranit,  Quarzporphyr,  Schiefer  und  Sandstein  und  ist  in  eine 
■Mulde  von  graugelbem  Sandstein  eingeschnitten.  Die  Mulde  streicht  in  der  Rich- 
tung 100  Grad  und  befindet  sich  am  SUdfuss  vles  I losscre  Borroro  und  Lombel.  In 
ihrer  Mitte  liegen  auf  dem  .Sandstein  blaugraue  Sclüeferthone  uiul  junge  Fluss 
ablagerungen  von  hellgelbem  samligeii  Mergel,  mit  runden  uiul  eckigen  K.alk 
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knollcii,  Konkretionen  aus  den  Merjjeln.  (lenau  dieselben  (iebilde  hatte  ich 
schon  in  den  Ablaj;erimgen  eines  Haches  bei  A<lunire  beobachtet.  Wir  «erden 
sie  bei  Marrua  in  viel  ausgedehnterem  Maasse  «iederfindcn.  Wird  iler  Mergel 
\on  den  Regengüssen  fortge.schweninit,  so  bleiben  die  Kalkknauern  als  lose 
(ierölle  zurück  und  liefern  einen  trostlos  öden  und  unfruchtbaren  Hoden. 

Wir  passirten  die  Muklc  in  dreiviertel  Stunden,  überschritten  dann  einen 
ilreissig  Meter  hohen  Trachytuall,  darauf  einen  Rucken  von  grobkörnigem  Sand- 
stein und  stiegen  ileii  etwa  hundert  Meter  hohen  Abhang  \on  Gneissen  und 
< Iraniten  hinauf  zu  riem  grossen  Dorfe  l'ro  Horroro,  w elches  auf  der  Höhe  des 
Hasses  zuischen  dem  I losscrc  I.ombel  und  Horroro  liegt.  Der  Pass  ist  etwa  drei- 
bis  vierhundert  Meter  breit;  an  beiden  Seiten  steigen  die  etwa  achthundert  bis 
tausend  Meter  hohen  (iranitgebirge  auf.  Theils  .schuarze  nackte  glatte  Wände  von 
fünfzig  und  mehr  Meter  Höhe,  theils  gewaltige  HIockmeere  bilden  die  Abhänge, 
welche  nur  spärlich  mit  Huschwald  bedeckt  sind.  Kuppen,  Zacken  und  Zähne  stehen 
auf  rlem  langgestreckten  Kamm  iles  gewaltigen  Walles.  In  dieser  Scenerie  liegt  sehr 
malerisch  das  Dorf  L'ro  Horroro,  dessen  Name  bereits  unser  Interesse  erweckt. 
Denn  Horroro  heissen  die  nomadisirenden  I'ulbe,  «eiche  die  ursprüngliche  Lebens- 
weise dieses  merkwürdigen  Volkes  beibehalten  und  ihre  nationalen  Kigcnthümlich- 
keiten  am  besten  bewahrt  haben.  In  (iarua  hatten  wir  zum  ersten  Male  die  dort  schon 
erwähnten  sclt.samen  Gestalten  gesehen.  Krauen  mit  zahlreichen  Zöpfen,  die  an 
den  Schläfen  in  das  Gesicht  hingen,  mit  messingeneit  Ohrringen,  fünf,  .sechs,  acht 
in  jeder  Ohrmu.schel,  mit  ku])fernen  und  me.ssingenen  Ringen  an  Oberarmen  und 
Handgelenken;  die  Hautfarbe  dunkelbr.aun  bis  hellröthlich  gelb;  schmale  feine  lange 
Gesichter,  dünne  Lippen  und  N.a.senflügel,  hohe,  gerade,  schmaleN,asen  und  schm.ale 
Nasenrücken,  kurz,  durchweg  kauk.asische  Züge.  Hesonders  sahen  die  alten 
Weiber  merkwürdig  zigeunerhaft  aus.  »Was  sind  das  für  Leute.'«  fragten  wir 
damals.  »»Horroro!««  »Arnanir«  »»Nein,  Kulla.  Sie  haben  viel  Vieh  und 
wandern  im  I-ande  umher!«« 

Also  echte  ursprüngliche  I'ulbe,  ge«isserma.i.s,sen  Originalexemplare  die.ses 
merkwürdigen,  rathselhaften  Volkes,  welches  \or  mehreren  Jahrhunderten  in 
dem  westlichen  und  centralen  Sudan  auftrat  und  ,seitdem  auf  einer  stetigen 
Wanderung  nach  Osten  begriffen  i.st.  ”) 

ICs  wird  mancher  der  Leser  vielleicht  mit  der  Geschichte  dieses  Volkes 
nicht  vertraut  und  ihm  eine  kurze  Darstellung  derselben  erwünscht  .sein. 

L'eber  die  .Vbstammung  der  Kulbe  wi.ssen  wir  nichts  Genaues.  Ihren  Tra- 
ditionen nach  wollen  sic  aus  O.sten  gekommen  sein,  und  vielleicht  i.st  die 
•Aehnlichkeit  ihres  Namens  mit  dem  ägj  ptischen  Kellah  kein  Zufall;  ihre  Sprache  ist 
ja  auch  mit  dem  -Somali  verwandt.  In  historischen  Zeiten  sind  sie  dagegen  aus 
dem  Gebiet  des  oberen  Senegal,  wo  sie  noch  die  herrschende  Klas.se  bilden,  n.aeh 
O.sten  gewandert.  Etwa  im  fiinfzehnten  Jahrhundert  traten  sie,  nach  Nachtigal,  in 
Hornu  auf.  Ihre  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobenen  Kolonien  befinden  sich 
im  Süden  von  Wadai  uiul  unter  ilen  I leidenstammen  jenseits  des  mittleren  Schari. 
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Als  Viehhirten  breiteten  sic  sich  aus  und  lebten  unter  den  Negerstammen  nur  ge- 
duldet, oft  bedrückt.  Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ging  von  tlen  Fulbc  aus  ricr 

Gegend  von  Gando  und  Sokolo 
eine  auf  religiöser  Grundlage 
ruhende  Hewegung  aus,  welche 
zu  der  Gründung  des  grossen 
Sokotoreiches  führte,  das  nach 
wenigen  Jahrzehnten  d.as  ganze 
Land  zwischen  dem  Niger  und 
dem  Scharibecken  umfa.s.sle. 
O.as  Sultanat  Bornu  konnte 
.sich  nur  mit  Muhe  gegen  .sie 
behaupten.  Ganz  Adamaua 
wurde  damals  ebenfalls  \on 
dem  Heerführer. \dama  erobert. 
Während  aber  der  grösste  I'lieil 
der  l‘‘ulbe  se.sshaft  und  mit 
Hülfe  der  unterjochten  Neger- 
stamme  .-\ckerbauer  wurde  und 
nur  nebenbei  \aehzucht  betrieb, 
behielt  ein  Theil  von  ihnen 
d;is  Nomadenleben  bei  und  zog 
von  Lanil  zu  Land.  .Auch  den 
alten  Namen  Horroro  unter 
welchem  einst  ihre  Vorfahren 
in  den  .Sudan  eingewandert 
waren,  haben  .sie  beibehalten. 
•Als  im  Jahre  1S90  die  Rinder 
pest  den  gesammten  Viehstaiul 
vernichtete,  waren  es  die  Horroro 
allein , w eiche  ihre  1 leerden 
retteten,  indem  .sie  sich  fern 
von  allen  Ansiedelungen  in  die 
W'ildniss  zurückzogen  und  mit 
keinem  Men.schen  in  Berührung 
kamen.  Uebrigens  sind  sie 
nicht  Nomaden  in  dem  Sinne 
der  asiatischen  Steppenvölker, 
vielmehr  haben  .sie  ihre  -Städte 
und  festen  Wohnsitze  und  sind 
So  haben  die  .Sultane  von  .Sokoto, 
ihre  ihnen  unterthänigen  Horroro, 


Abb.  84.  Borruniwcib  aus  Garua. 

(Nach  PboiOKTSphw.) 

Unterthanen  der  betreflcndeii  Herrscher, 
von  Kano,  von  S.aria,  von  Muri  u,  A. 
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welche  in  bestininUon  Stäilten  einheimisch  sind,  aber  den  ^;n)sstcn  Thcil  ihrer 
l.cbenszeit  iimherwandern.  In  demjenigen  Lande,  in  welchem  sie  sich  gerade 
aufhalten,  müssen  sic  an  den  Landesherrn  zwei  Trozent  ihres  Viehs  jährlich 
als  Abgaben  zahlen;  desgleichen  an  ihren  heimi.schen  Oberlierrn.  Wenn  dem- 
nach eine  Borroroschaar,  selbst  nach  jahrelanger  Abwesenheit,  in  ihre  Heimath 
zurückkehrt,  so  h.ibcn  sie  für  die  Zeit  ihrer  Abwesenheit  eine  entsprechende 
Zahl  von  Rindern  abzuliefern.  Die  Männer  bekommt  man  .selten  zü  sehen, 
häufig  dagegen  die  I'rauen,  welche  in  ilcn  Dörfern  und  ,Stadtcn  Milch  und 
Butter  verkaufen. 

Uro  Borroro  unter.schicd  .sich  ausserlich  in  Nichts  von  einem  gewönlichen 
hulladorf;  auch  die  Bevölkerung,  die  Männer  uiul  ein  Theil  der  Frauen,  hatten 
die  gewöhnliche  Fullatracht;  die  Frauen  trugen  die  hohe  blaue  Mütze.  Doch 
bestand  ein  Theil  der  Letzteren  allerdings  aus  typischen  Borrorofrauen  und 
Mädchen,  mit  Zöpfen  und  .Messingringen  in  den  Ohren  und  an  den  ,-\rmcn. 
Die  Stadt  Borroro  ist  übrigens  rcichsunmittclbar,  d.  h.  sie  steht  direkt  unter 
dem  ,Sultan  von  Yola,  oder,  wie  cs  im  echten  negerenglisch  heisst:  »He  is 

strong  for  him.self.« 

Trotz  der  verlockendsten  Bilder,  die  unser  »Bagirmi«  bezüglich  der  herr- 
lichen -Milch  und  Butter  der  Borroro  entwarf,  blieben  wir  nicht  in  der  Stadt, 
sondern  zogen  weiter.  Nach  einer  halben  Stunde  war  der  P.ass  mit  dem 
(tnei.ssboden  und  den  beiden  Gebirgszügen  hinter  un.s,  und  cs  folgte  eine  Mulde 
von  graugcibem  Sandstein  und  Schiefer , welche  ganz  entsprechend  der 
südlich  von  Uro  Borroro  gelegenen  .Mulde  gebaut  ist  und  dasselbe  Streichen 
(lOO“)  be.sitzt.  Auch  der  Trachyt-  und  Sandsteinzug  fehlte  am  nördlichen  Rande 
ilieser  .Mulde  nicht.  Zwischen  beiden  befindet  sich  das  Dorf -Sorauiel  balaraba. '*) 
ln  der  .Mitte  der  Mulde  Ilicsst  der  zwanzig  Meter  breite  Mao  Dakume.  .Sorauiel  selbst 
liegt  ebenfalls  an  einem  Bach,  der  von  dem  Fass  von  lleri,  westlich  des  fünf-  bis 
.sechshumlert  Meter  hohen  Hos.serc  lleri,  herabkomml  und  tlen  Trachyt  und 
Sandsteinwall  .senkrecht  durchbricht.  Das  nur  fünfundzwanzig  bis  dreissig  Höfe 
zählende  Dorf  ist  eine  der  wenigen  .\raberkolonien  im  Lande  und  als  .solche 
»strong  for  hiniself«.  Der  stolze  Dorfkönig  fühlte  sich  in  seiner  Würde  gekränkt, 
weil  keine  Gesandtschaft  bei  ihm  erschien  und  verbot  seinen  Unterthanen  den 
Verkauf  von  Lebensmitteln  an  un.s.  Als  dann  ein  Bote  mit  Fräsenten  zu  ihm 
geschickt  wurde,  gestattete  er  zwar  den  \ erkauf,  kam  aber  selbst  nicht  in  s Lager, 
schickte  .auch  kein  Gegengeschenk.  Uebrigens  sicht  man  den  Bewohnern  in  keiner 
Weise  die  arabische  .Abstammung  an.  .Sie  kleiden  sich  und  sehen  aus  wie  l'ulbe, 
reden  wohl  auch  deren  .Sprache. 

Abends  brachte  ein  Mann,  der  vor  Kurzem  in  .Marrua  gewesen  war.  Milch 
zum  Verkauf.  Kr  erziihlte  von  Kämpfen,  die  zwischen  dem  König  von  Bormi 
mul  .Arabern  stattgefunden  hätten.  Die  Araber  seien  geschlagen,  ihr  Führer 
gefallen.  Die.selben  luitten  aber  vorher  den  König  von  Bagirmi  besiegt  uml  sein 
L.and  erobert.  Uns  ging  diese  Kunde  natürlich  sehr  im  Kojif  herum;  denn 
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wenn  ilicscr  Hcriclit  auch  hoch>t  unklar  war,  ja  unwahr-icheinlicli  laulote,  mi 
weiss  man  in  diesen  Landern  iloeh  nie,  was  man  \on  einem  (ierüchl  zu  halten 
habe  und  ob  .sich  nicht  doch  cinif^e  Wahrheit  dahinter  verbir^jt. 

Nach  l’assiren  des  Dorfes  Soranicl  ginjj  es  am  foloendcn  TaHe  zum  Heri- 
pass  hinauf,  einer  Lücke  zwischen  dem  maleri.schen  H.  Heri  im  Osten  und 
anderen  niedriffcn,  etwa  hundert  Meter  hohen  Herjjen  im  Westen.  Wahrend 
tlic  Ber^;e  selbst  aus  rothem  Granit  bestehen,  wird  der  l’ass,  wie  das  folf;endc 
Plateau,  von  j^iauem  und  rothem  Gneiss  und  Hornblemlegneiss  mit  /,u{;en  von 
rothem  (Jranit  und  Kelsitjiorphyr  j^ebildet.  Die  W'^etation  bestand  aus  dürftit;em 
Huschwald,  auch  Savanne  und  war  bereits  ganz  vertrocknet  und  iide.  Das  Dorf 
Heri'*).  welches  eine  halbe  Stunde  niirdlich  vom  Pass  lie^,  ist  weücn  seines 
schlechten  W.i.sscrs,  das  aus  einer  Lehmj^rube  (Geschöpft  wird,  berüchtij^t.  Des. 
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halb  marschirten  wir  durch,  obwohl  L’cchtritz  auf  dem  Marsch  einen  ricbcranfall 
bekommen  hatte  und  erreichten  bereits  vor  Mittag;  den  Ort  Vambutu.  In  der 
Nahe  eines  etwa  achtzig;  Meter  breiten  trockenen  k'lusses  sciduf'en  wir  das  Laj^jer 
auf.  An  demselben  befand  sich  ein  grosser  schöner  liutlerbaum,  der  uns  seit 
(rania  nur  selten  begegnet  war.  Den  ganzen  Nachmittag  über  standen  die  ehr- 
samen Burger  ^'ambutu^s  um  das  Lager  und  die  Zelte  herum,  mit  anerkennens* 
werther  Ausdauer  die  noch  nie  zuvor  gcselienen  W'cisscn  und  ihre  wamderbaren 
Sachen  anstaunend.  Als  ich  am  k'luss  einige  Tauben  schiessen  ging,  folgte  mir 
ein  Menschenknauel  nach  und  den  I'all  eines  jeden  Thieres  begleitete  ein 
vielstimmiges  Ah!  I*^rst  mit  hereinbrechender  Dunkelheit  kehrten  sic  befriedigt 
in  ihr  Dorf  zurück. 

Hin  kurzer  Marsch  von  drei  Stunden  brachte  uns  am  19.  Dezember 
nach  Giddfr,*®)  der  Hauptstadt  eines  kleinen  Königreiches.  Anfänglich  blieb  die 
Landschaft  die  von  ge.stern.  An  der  L ebergangsstelle  über  den  Mao  Vambutu 
befand  sich  ein  sieben  Meter  breiter,  rother  Borphyrwall,  der  quer  über  den  h'luxs 
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’/A))*  mul  von  dein  W'asser  spiegelblank  ocschlitVen  war.  Am  Kuss  zeij;te  er  eine 
sclnvarze  Kni>te.  Das  V’ürkomnien  schwarzer  Krusten  an  Gesteinen  die  in 
trockenen  b'lu.ssbetten  anstehen,  kann  man  oft  bemerken  und  zwar  befinden  sich 
clie.sclben  als  ein  zwanzig  bis  dreissig  Centimeter  hoher,  oben  horizontal  ver- 
laufender Streif  dicht  iiber  dem  Jlotlen  des  |•*iussbelts.  Ks  macht  durchaus  den 
l andruck.  als  hatte  sich  ilie  Kruste  nur  da  gebildet,  wo  stehendes  Wasser  längere 
/eit  den  l'u.'vs  der  1‘elsen  bedeckte  und  allmählich  verdunstete.  Ich  habe  diese 
Beobachtung  sowohl  am  (jnei.s>  wie  an  (iraniten,  Porphyren  und  Sandstein  machen 
können.  Kurz  vor  Giddir  ändert  sich  das  lamlschaflliche  Bild,  indem,  wie  in 
l.addo  und  Mallumfe  (iranit,  .so  hier  Syenit  mit  Felseiiburgen  und  Klippen  auf- 
tritt,  lun  etwa  zweihundert  Meter  breiter  Iduss,  in  dessen  sandigem  Bett  sich 
einige  malerische  Syenitburgen  erheben, 
ilurchzielit  in  westb>llieher  Kichtung  das 
Kami.  Die  lh>fe  der  Stadt  liegen  ausser- 
ordentlich zerstreut  zwischen  den  iso- 
lirten  reihenformig  aiigeordneten  Felsen- 
burgen. Dnter  einem  machtigeu  l'ikus  - 
banle  h.  — schlugen  wir  dicht  am  h'luss 
tlas  Pager  auf. 

Schon  unterwegs  hatten  wir  eine  An- 
z;dil  von  Männern  angetroffeii,  welche  von 
Kopf  bis  zu  Kuss  bewaffnet  waren;  einer 
trug  >ogar  einen  Lederschild,  ein  anderer 
einen  Bru.stpanzer,  auch  hatten  sie  einige 
Pferde  mit.  Sic  erzählten,  sic  kamen  aus 
Marrua,  und  berichteten  von  der  Araberinvasion  l'olgeiules:  Der  »gro>se  Mann« 

habe  Bagirmi  erobert,  in  Karnak  I.ogone  einen  Statthalter  zuruckgelassen  und 
jetzt  Kuka  gestürmt;  der  Sultan  von  Bornu  .sei  geflohen.  Bei  die.sem  Bericht 
mussten  wir  natürlich  sofort  an  Malulisten  denken  uml  er  kam  uns  auch  .sehr 
wahrscheinlich  vor.  Waren  aber  diese  Nachrichten,  die  der  König  von  Giddir 
bestätigte,  wahr,  so  hatte  ein  weiteres  Vorgehen  keinen  Zweck.  Allein  auf 
so  unbestimmte  Berichte  hin  wollten  wir  doch  nicht  den  kei.seplan  abändern 
und  jedenfalls  bis  Marrua  gehen,  wo  wir  am  besten  hoffen  durften,  Sicheres  über 
die  Araber  und  den  >gro.s.sen  Mann«  zu  erfahren. 

Der  nächste  Marsch  sollte  uns  zu  dem  (iebiel  der  unabhängigen  Meiden 
bringen,  welche  die  Strasse  nach  Marrua  unsicher  machen.  Deshalb  pflegen  auch 
die  Karawanen  nur  unter  kundiger  Führung  und  Nachts  die  feindlichen  Stämme 
zu  passiren.  Schon  vor  uns  war  heute  ein  Gesandter  des  Kaisers  von  Sokoto 
in  (iiddir  eingetroffen,  welcher  nach  Ikdda  zu  dem  Abenteurer  Hayätu  gehen 
sollte,  von  dem  .spater  die  Rede  sein  wird.  Auch  dieser  (»csaiulte  des  mächtigen 
Kaisers,  mitsammt  .seiner  stattlichen  Reiterschaar,  zog  es  vor,  sich  Nachts  durch- 
zuschleichen. Was  aber  die  1‘uhrer  betrilTt,  so  existiren  mehrere  .solcher  Leute, 
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welche  für  den  schweren  Dienst,  dem  sic  sich  unterziehen,  theuer  bezahlt  werden. 
Wir  selbst  nahmen  in  Giddir  einen  solchen  an,  einen  langen  hageren  I'ulla,  welcher 
sich  vor  dem  Aufbruch  mit  seinem  Schimmel  im  Lager  einstellte.  Leber  die 
Krmoidung  des  »battire«,  welche  die  Hornuhelden  so  in  l'urcht  gesetzt  hatte, 
erfuhren  wir,  dass  derselbe  ein  Araber  gewesen  und  vor  zwei  Jahren  sammt 
.seiner  gro.ssen  Karawane  zu.sammengehauen  worden  sei.  Allerdings  hatte  er  nur 
ein  l'eucrsteingewehr  bei  sich  gehabt.  Vor  einigen  Jahren  hat  auch  die  Niger- 
Kompagnie  einen  Agenten  nach  Marrua  geschickt,  der  zwar  elf  Soldaten  bei  sich 
gehabt,  trotzdem  aber  mehrere  Lasten  verloren  haben  soll. 

Von  einer  der  I'elsenburgcn,  welche  nur  wenige  hundert  .Meter  vom  Lixger 
entfernt  lagen,  hatte  man  einen  vorzüglichen  Rundblick,  besonders  auf  den  langen 
Gebirgszug  des  II.  Lib6,  welcher  von  .SW.  nach  NO.  streicht  und  sich,  wie  es 
scheint,  als  zusammenh.angender  (jebirgszug,  der  bis  zwölfliundcrt  Meter  Hohe 
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erreichen  mag,  über  .Marrua  hinaus  hinzieht.  Die  südwestlich  gelegenen  Ketten 
scheinen  noch  dem  loo“  .System  anzugehören,  und  bestehen,  den  zackigen  zer- 
klüfteten .Spitzen  und  Kämmen  nach  zu  schlicssen.  aus  Granit,  ganz  wie  der 
Hossere  Heri,  Borroro  u.  a.  Im  Osten  erheben  sich  als  isolirte  Massive  der 
H.  Lämna  und  Birs.s:i. 

Die  Kelsen  des  rothen  .Syenits  waren  glatt,  frisch  und  spiegelblank;  sie 
zeigten  weder  chemische  Verwitterung  noch  Insolationswirkung,  weil  d.as  (iestein 
.sehr  zum  schaligen  ,-\b.springen  neigt.  .Allerdings  kamen  an  manchen  Blitcken 
dunkelbraune  Krusten  vor.  Die  Keksenburgen  wurden  von  Klippdachsen  bewohnt, 
welche  sich,  besonders  Morgens,  auf  den  Blocken  sonnten  und  bei  unserem  Nahen 
blitz-schnell  in  einer  Spalte  verschwanden. 

Der  Weg  führte  am  nächsten  Morgen  durch  (jiddir  hindurch,  das  mit 
allen  Au.ssenhölen  siebenzig  bis  achtzig  (lehöfte  umfas.sen  mag.  Hinter  dem 
Dorf  passirt  man  die  letzten  Syenitburgen,  dann  gehl  es  stundenlang  über 
welliges  Gneissland,  aus  welchem  vertikale  (jneis.sschichten  wie  .Mauern  heraus 
gewittert  sind.  Niedriger  Bu.schwald  bedeckt  das  Gebiet,  haue  interessante 


Digitized  by  Google 


73 


Pflanze  war  hier  häiifif;,  welche  am  Boden  eine  Blattrocette,  wie  die  Ananas 
bildet.  Aus  ihrer  Mitte  steigt  ein  drcivicrtel  Meter  langer  Stiel  auf,  welcher 
rothe  Bluthen  tragt.  Ich  habe  sie  weder  vor-  noch  nachher  wieder  beobachtet. 
.Nach  zweistündigem  Marsch  erreichten  wir  den  Ort  Uahgar,  welcher  an  dem 
vierhundert  und  zwanzig  Meter  breiten  Mao  Dabba”)  liegt.  Obwohl  noch 
ein  starker  Tagesmarsch  vor  uns  war,  beschlossen  wir  doch  weiter  zu  gehen. 
N.ach  einer  .Stunde  erreichten  wir  den  M.ai  Lüe,  einen  zweihundert  Meter 
breiten  .Strom,  welcher  in  den  Mao  Kebbi  mündet.  Der  Mao  Dabba  ist  ein 
Nebenfluss  von  ihm.  Eine  Zeitlang  ging  der  .Marsch  den  EIuss  entlang,  dann 
wieder  durch  Gneissland,  d,as  schliesslich  einem  Granitlandc  mit  hohen  l'elsen- 
bürgen  Platz  machte  Dem  II.  I.amna  waren  wir  nahe  gekommen  und  er 
fesselte  mit  seinen  schöngeformten  Berggruppen  immer  wieder  den  Blick.  Im 
Nordwesten  zogen  mehrere  Massive  in  grössere  Entfernung  hin. 
wie  der  H.  .Müsugoi  und  Madania. 

,\Is  wir  uns  den  Granithiigeln  näherten,  an  deren  Kuss 
das  Dorf  M.attafall  liegt,  begegnete  uns  ein  Mattafall-I  leide,  der 
wegen  seiner  »Toilettc<  allgemeines  Aufsehen  erregte.  Der 
selbe  war  ein  mittelgrosser,  krkitiger  .Mann  mit  breitem,  rundem, 
plumpem  Negergesicht,  der  Kopf  war  kurz  geschoren;  um  den 
ll.als  trug  er  ein  blaues  Perlenhalsb.and,  den  Bogen  hielt  er 
in  der  Hand,  ein  Köcher  nebst  einer  Signalpfeife,  aus  dem  Morn 
einer  Ziege  gemacht,  hing  auf  seinem  Rücken.  Um  die  Hüften 
hatte  er  ein  gedrehtes  Tuch  gewunden,  das  hinten  geknotet 
war  und  als  langer  Schwanz  herunterhing.  Das  Seltsamste 
aber  war  ein  aus  Gras  geflochtenes  Eutleral,  welches  er  über 
den  Penis  gezogen  hatte,  und  dieses  Kleidungsstück  verlieh 
ihm  ein  so  possierliches  Aussehen,  dass  bei  seinem  Anblick 
die  ganze  Karawane  in  lautes  Gelächter  ausbrach.  Der  Heide 
schien  an  solche  l'reudenbezeugungcn  gewöhnt  oder  darüber  erhaben  zu  sein; 
denn  er  stand  ganz  glcichgiltig  da.  Als  er  aber  bemerkte,  dass  ich  ihn  fixirte 
und  in  dem  Buch  Notizen  machte,  schnitt  er  ein  grimmiges  Gesicht  und  entzog 
sich  der  >\’erzauberung«  durch  schleunige  Elucht. 

Um  drei  Uhr  betraten  wir  das  Dorf  Mättafäll,'*)  welches  von  den  gleich- 
namigen Heiden,  zu  denen  auch  der  oben  beschriebene  gehörte,  bewohnt  wird. 
Auch  wohnen  einige  Eulbefamilicn  darin;  denn  das  Dorf  ist  seit  einigen  Jahren 
von  den  h'ulbc  unterworfen,  h's  zieht  sich  östlich  von  einigen  etwa  hundert 
•Meter  hohen  Granithügeln  bis  zu  dem  Mao  Löti  hin  und  besteht  aus  hübschen 
in  den  .-Xnpflanzungen  weit  zerstreut  liegenden  Häusern  und  Höfen,  denen  zum 
grossen  Theil  jedoch  die  Abschliessung  mit  Mattenzäunen  fehlt.  Die  zahlreichen 
I-'acherpalmen  (I  lyphaene),  welche  in  dem  Bereich  des  Dorfes  stehen,  gereichen 
tlemselhen  zu  hoher  Zierde.  l.’m  ein  Uhr  schlugen  wir  am  Ufer  des  zwanzig 
.Meter  tief  senkrecht  in  grauen  Gneiss  eingeschnittenen  Mao  Eiiti  tias  Eager 
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auf.  Iiii  Osten  winkten  die  hundert  bis  hundertfiinlzig  Meter  hnhen  Granit 
bertje  des  Hossere  Gulüni  herüber,  welehe  von  den  rnuberischen  Haraua  be- 
wohnt werden,  lieren  (iebiet  wir  morgen  passiren  sollten.  Nach  Süden  iiber- 
flog  der  Blick  eine  Kbene  bis  zu  der  schönen  tiruppe  des  11.  I.anina.  .\uch 
dieses  Gebirge  wird  von  dem  streitbaren  Volke  der  1.,-ini'’)  bewohnt,  die 
eine  eigene  Sprache  reiien.  Auf  ihre  Bergfe.sten  ge  stützt,  haben  sie  bisher 
ilcn  I'ulbe,  selbst  dem  Heere  des  Sultans  von  ^’ola,  siegreich  Wiilerstand 
geleistet. 

ln  dem  Lager  vcrsainnielte  sich  bald  eine  Schaar  von  1 leiden.  .Manche  hatten 
Toben,  die  meisten  aber  waren  so  wie  der  oben  beschriebene  I leiile  gekleidet,  wenn 
auch  mit  geringen  .Abweichungen.  So  hatten  viele  statt  tles  geilrehten  Lenden, 
tuches  eine  einfache  Huftschmir,  von  der  hinten  ein  Gr.a.sbü.schel  herabhing. 
Alle  hatten  aber  die  seltsamen  l’enisfutterale  gviggur  matt.  — .Meist  waren  die- 
selben auffallend  lang,  auch  zuweilen  noch  mit  einer  etwa  drei  Centimeter  langen 
llol/.spitze  versehen,  die  eingeflochten  und  roth  oder  blau  gefärbt  war.  Die 
Knaben  hatten  ganz  besonders  lange  mul  dünne,  fast  bleistiftförmige  I’utterale. 

Hie  Bewalfnung  war  die  der  l•"ulbe: 
Bogen,  l’feil,  lainze  uiul  Keule, 
Die  T'rauen  begnügten  sich  mit 
einer  Schnur  um  die  Lenden,  an 
welcher  hinten  ein  Bl.atterbti.schel 
oder  Zeugstreif,  vorne  ein  Blatt 
oder  I.ederl.appen  von  sehr  be- 
.scheidener  Grösse  hing.  Die 
1 laartracht  be.stand  in  einem  I leim, 
welcher  an  den  Seiten  und  in  der 
Mittellinie  zackige,  glatte  Bänder,  deren  ,\atur  mir  unbekannt  blieb,  bc.s,a.ss,  und 
.sich  vorn  zuweilen  wie  eine  ]>hrygische  .Mutze  umlegte.  .An  den  Schhafen  hing 
ein  Zopf  herab.  Ober-  mul  l'nterlippen  waren  durchbohrt,  um  (jrashalme  oder 
Perlen  hindurchzustecken.  .Manche  h.atten  auch  Perlen  im  rechten  Nasenflügel,  wie 
die  llau.s.sa.  mul  Kiilbcfrauen. 

Die  Heiden  beiderlei  (ieschlcchts  waren  nur  mittelgross  und  schlank,  aber 
kräftig  gebaut;  der  -Sch.ulel  brachy.  bis  mesocephal,  das  (iesicht  breit,  rund 
und  ])lump.  Ks  kamen  verhältni.ssnuassig  nur  wenige  Leute  ins  Lager,  auch 
wurde  .sehr  wenig  zum  A’erkauf  angeboten.  Hie  und  da  brachte  einer  ein 

Huhn,  einen  Maiskolben  oder  ein  l.acherlicb  kleines  Schälchen  mit  .Mehl,  so- 
dass  die  Leute  nur  wenig  kaufen  konnten.  .Auch  die  l'ulbefrauen,  welche  im 
Dorfe  lebten,  kamen  mit  nur  wenig  Lebensmitteln,  weil  ihre  A’orräthe  sehr 
beschränkt  waren. 

Leber  die  Heiden,  deren  Gebiet  wir  .Morgen  passiren  sollten,  erfuhren 
wir  l•■olgendes.  Sie  hei.ssen  Barawa,  sprechen  tlieselbe  .Sprache  wie  die  .Mattafall 
und  haben  die.selbe  Kleidung  mul  Bewaffnung.  Ihre  Dörfer  liegen  auf  dem 
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Hosscrc  Göläni;  sic  kommen  aber  auch  in  die  weite  hibene  hinab,  welche  sich 
zwischen  iliren  Herren  und  dem  H.  Kolha  und  anderen  Stocken  des  {jrossen 
Mandara-Gebirges  ausdehnt.  Durch  diese  ICbene  j;eht  die  .Siras.se  oder  vielmehr 
verschiedene  Schleichwe({e  nacli  Marrua,  und  an  ilincn  ])flet;en  die  Riiuber  auf 
die  Karawanen  zu  lauern.  Ihre  Spalier  sitzen  auf  hohen  H.aumen  und  benach 
ricbti|jen  ihre  Kumpane  mit  einem  lauten  Hu!  Hu!  von  dem  Herannahen  der 
Heute.  Dann  postiren  sich  die  Herrn  zu  beiden  Seiten  des  Weges  im  Husch, 
und  wenn  die  Karawane  zwLschen  ihnen  ist,  sto.ssen  sie  ein  gellendes  ahalla  hai- 
(lehcul  aus,  um  die  Wanderer  zu  erschrecken  und  zum  Hinwerfen  der  Lasten, 
auf  welche  cs  ihnen  vorwiegend  ankommt,  zu  vcranla.s.sen.  Mit  den  geraubten 
Waaren  betreiben  sic  einen  schwunghaften  'l'auschhandel  nach  den  (irenzdörfern, 
z.  H.  Mattafall,  wo  zugleich  ihre  Kundschafter  sitzen.  Kurz,  wir  hatten  es,  wie 
uns  iler  niuthige  Gaschimbaki  wiederholt  versicherte,  mit  einem  ?bad  pople  zu 
thun  Die  gesammte  Kriegsmacht  derHaraw  a soll  nicht  über  hundert  .Mann  betragen. 
Zn  furchten  w.aren  sic  also  nicht,  falls  wir  sic  zur  rechten  Zeit  bemerkten  un<l 
zum  Schuss  kamen.  Um  mm  möglichst  gesichert  vorzugehen,  wurde  folgende 
.Marschordnung  getroffen.  Ucchtritz  mit  den  zehn  besten  Schützen  ging  \ oran,  dann 
kamen  die  fiinf  Ksel,  hierauf  fünfzehn  Gewehrlcute  und  die  Unbewaffneten,  zuletzt 
ich  mit  fiinfundzwanzig  Mann.  Die  Ivsel  waren  .so  weit  vorge.schoben , damit, 
wenn  sic  eine  Stockung  verursachten,  die  Vorderleutc  schnell  zum  Halten  gebracht 
w erden  konnten.  Hei  der  geringen  Zahl  und  der  Güte  der  noch  vorhandenen  I hiere 
durfte  man  ein  Zu.sammenmarschiren  mit  den  Trägern  wagen. 

Nachdem  die  Träger  instruirt  und  der  Zug  geordnet  war,  brachen  wir  am 
:i.  Dezember  auf.  Zwei  Männer,  die  von  Ngaumdere  kamen,  schlossen  sich 
uns  an  uiul  mussten  als  Spitze  einige  .Schritte  vor  der  Karawane  hergehn. 
Doch  war  auch  am  heutigen  Tage  unser  Hagirnii,  obwohl  nur  mit  I’fcil  und 
Hogen  bewaffnet,  immer  der  erste  und  allen  Andern  voraus.  Der  tief  in 
die  Kelsen  eingeschnittenc  Mao  Luti  verursachte  gleich  am  Anfang  einigen  Auf- 
enthalt. .\uf  dem  andern  Ufer  des  Klusscs  waren  noch  einige  Kflanzungen  an- 
gelegt, dann  ging  es  in  die  Wildniss  hinein.  Anfangs  führte  der  l’fad  durch 
die  mit  hohem  Schilfgras  bestandene  ICbene,  welche  sich  zwischen  dem  Mao 
Luti  und  Lue  .ausdehnt.  So  hoch  und  dicht  war  dasselbe,  dass  man  selbst 
vom  Pferde  aus  nicht  darüber  hinwegschn  konnte.  Dann  ging  cs  weiter  durch 
dichten  Huschwald,  tler  ebenso  unübersichtlich  war  und  in  welchem  sich  wenige 
Schritte  abwärts  vom  Wege  eine  ganze  Armee  hatte  verstecken  können.  Lautlos 
marschirten  heute  die  sonst  so  gespr.ichigen  Triiger  und  lauschten  auf  jedes 
Geräusch,  bereit,  sofort  im  Laufschritt  vorzustürzen,  wenn  die  Spitze  ins  Ge- 
fecht käme  oder  schnell  die  Lasten  nicdcrzüwcrfen  und  zu  schiessen,  wenn  aus 
den  Hüschen  in  ihrer  Nahe  das  gellende  ahalla  hat  erschallen  sollte.  Ich  selbst, 
der,  wie  immer,  ilcn  .Schluss  der  Karawane  bildete,  trug  heute  meinen  Karabiner 
selbst,  wenn  dadurch  .auch  die  Kompass.aufn.ihmen  vielleicht  leiden  konnten. 
.Mein  Hoy  hatte  die  Doppelbüchse.  Anfangs  passte  ich  auf  mul  liess,  soweit 
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es  möglich  war,  ilcn  Blick  uniherschweifcn.  Noch  nie  zuvor  hatte  icli  so  auf 
che  zahlreichen  Vogelstinimen  geachtet,  die  .allerorts  im  Busch  ertönten.  Be 


(Nach  rhotn^raptiie ) 


sonders  zog  der  l'fertcrfresser  - djilliköä  h..  tschiroköko  f.,  gudde  kiiriam 
kan.  — immer  wieder  die  Aufmerksamkeit  .auf  sich,  wenn  er  auf  der  Spitze  eines 
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hohen  Hnumes  sitzend  unter  Kopfnicken  seine  klagenden  Flötentöne  ausstiess. 
Zu  gleicher  Zeit  waren  die  Vögel  aber  auch  ausgezeichnete  Warner;  denn  so 
lange  sie  sangen,  konnte  in  der  Nähe  eine  Menschenmenge  nicht  versteckt  sein. 

Die  anfängliche  Anspannung  machte  bald,  als  der  Marsch  stundenlang, 
in  langsamem  Tempo,  durch  den  Busch  ging,  einer  vollen  Gleichgiltigkeit  und 
Erschlaffung  Platz.  Nach  zweieinhalb  Stunden  passirten  wir  den  etwa  hundert 
Meter  breiten  Mao  Söbül,  der  sich  in  den  Gneiss  ein  felsiges  Bett  gegraben  hat. 
Die  Uebergangsstclle  ist  zugleich  eine  beliebte  Ucberfallsstelle.  Vor  einigen 
Monaten  sollte  hier  eine  Karawane  von  hundert  mit  Kautschuck  beladenen 
ICseln  abgefangen  worden  sein.  W'ar  es  vielleicht  auch  nur  die  I lälfte  gewesen, 
immerhin  ein  guter  Streich!  Zahlreiche  Fusspfade  kreuzten  den  Weg,  doch  war 
kein  .Mensch  zu  sehn.  Unzweifelhaft  wurden  wir  von  hohen  Bäumen  aus 
beobachtet;  aber  den  Herren  war  die  Expedition  gewiss  zu  stark  und  sie 
mussten  sich  begnügen,  mit  gierigen  Blicken  das  umfangreiche  Gepäck  zu  ver- 
schlingen, d.as  ihnen  vor  der  Nase  vorbeigeführt  wurde. 

Jenseits  des  Mao  Söbül  bestand  das  Land  wieder  aus  Gneiss  und  grauem 
Granit,  der  an  vielen  Stellen  in  Gestalt  runder,  breiter,  platter  Buckel  von  zehn 
und  mehr  Meter  Höhe  zu  Tage  trat.  An  Thieren  scheint  diese  Wildniss  nicht 
arm  zu  sein;  wenigstens  waren  frische  Spuren  von  Elephantcn,  welche  Aeste  abge- 
brochen hatten,  um  auf  dem  Marsch  das  Laub  zu  verzehren,  mehrfach  zu  sehn 
und  Uechtritz  bemerkte  an  einer  Stelle  sogar  unzweifelhafte  Giraffenspuren. 
Einige  Springböcke  kreuzten  den  W'eg.  In  der  F'erne  erblickte  Uechtritz  zwei 
riesige  schwarze  Vögel,  die  er  für  eine  Trappenart  hielt.  Wahrscheinlich  war 
es  der  gleiche  \'ogel,  den  ich  einmal  in  Laddo  gesehen  hatte.  Kr  war  sehr 
scheu  und  flog  schon  in  zweihundert  Meter  Entfernung  davon.’“) 

Uni  zwei  Uhr  erreichten  wir  den  Ort  Ndökülla.  ln  mitten  einer  räuberi- 
schen Heiden -Bevölkerung  gelegen  und  von  übermächtigen  Feinden  bedroht, 
war  dieser  vorgeschobene  Posten  der  ^■ulbe,  welche  die  Stadt  in  Gemeinschaft 
mit  unterworfenen  Heiden  bewohnen,  von  vornherein  unseres  Interesses  gewiss. 
Ihrer  gefahrvollen  Lage  entsprechend  ist  sie  an  einer  für  die  Befestigung 
höchst  günstigen  Stelle  angelegt.  Drei  Granitberge  von  zehn  bis  zwanzig  Meter 
Hiihe  aus  unzugänglichen  Blöcken  aufgebaut  und  mit  Dorngesträuch  bewachsen, 
bilden  an  sich  schon  natürliche  Festungen.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  Graben, 
Wall  und  Dornverhau,  welche  auf  zwei  Seiten  diese  Felsburgen  mit  einander 
verbinden,  während  die  dritte  Seite  durch  die  zehn  Meter  tiefe,  mit  senkrechten 
Felswänden  in  den  (jranit  eingeschnittene  Schlucht  des  Mai  Lue  und  eines 
N'ebenflüsschens  einen  natürlichen  Schutz  erhiilt.  Durch  eine  enge,  mit  Dorn- 
gestrüpp verbarrikadirte  Pforte  gelangten  wir  als  nicht  umvillkommene  Gäste  in 
das  Innere,  zogen  durch  die  Höfe  und  Häuser  des  etwa  dreihundert  Einwohner 
zahlenden  Ortes  und  schlugen  dicht  am  Fluss  das  Lager  auf.  Die  überraschten 
Bewohner  strömten  in  Schaaren  zusammen,  zumal  Bägirmi  seine  Donnerstimme 
erschallen  liess  und  yi  kuröri!  küröril  kuröri!  — • aufFulfulde  Mehl  oder  Essen 
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allgemein  — in  das  Dorf  hinausbrüllte,  ein  zarter  Wink  für  d.is  sch<>ne  Geschlecht, 
recht  bald  und  in  Mengen  Lebensmittel  zum  X'erkauf  zu  bringen.  .Sie  versammelten 
sich  dann  auch  in  kurzer  Zeit  in  dem  Lager  mit  Kalab.assen  und  Schalen,  und 
die  Leute,  bei  denen  gestern  Schmalhans  Küchenmeister  gewesen  war,  begannen 
ein  lebhaftes  Handeln  und  l-'eilschen.  Wir  hatten  dabei  Gelegenheit,  unsere 
Studien  in  Hetretf  der  Arnani,  die  wir  gestern  begonnen  hatten,  fortzusetzen. 
Denn  die  Hewohner  von  Ndökülla  und  Mattafall  gehören  demselben  N'olkc  an. 
W'ar  aber  gestern  fast  nur  das  männliche  Geschlecht  im  Lager  vertreten,  so 
sah  man  heute  umgekehrt  fast  nur  l'rauen. 

Während  die  Männer  in  /Xussehen  und  Kleidung  völlig  denen  in  .M.attafall 
glichen,  trugen  die  Knaben  in  der  .Mittellinie  des  Kopfes  einen  zwei  L'inger 
breiten  llaarkamm;  die  Oberlippe  aber  war  durchbohrt  und  mit  einem  zolllangen 
Gr.ashalm  — girsing  ka  fiting  m.att.  — geziert.  Die  Krauen  hatten  eine  Tracht, 
welche  derjenigen  der  gestrigen  Heidenfrauen  entsprach,  nur  dass  sie  hier  neben 

Zeug  und  Lederstreifen  vor- 
wiegend (iürtel  aus  blauen  und 
w eissen  Perlen  von  einfachen  und 
geflochtenen  -Strängen  und  Han- 
dern  hatten.  Hinten  hing  von 
demselben  ein  dickes  Bündel 
schwarzer  Perlen,  mit  einer  Quaste 
rother,  wie  ein  Schwanz  herab  — 
läbäddana  — . vorn  ein  kleiner 
Lappen  aus  Lederfransen  — girr- 
girr.  — Hei  den  meisten  bestand 
die  Lendenschnur  aus  zw  ei  Theilen, 
einem  einfachen  Ring  um  den 
Leib  und  einer  unterhalb  desselben 
längs  dem  Darmbein  kommenden  und  in  der  I.eistenbeuge  verlaufenden  Schnur,  .an 
welcher  Schamla|jpen  und  Schweiftroddel  befestigt  waren.  Der  Perlenschurz  heisst 
blrldsir.  Die  Oberlippe  war  bei  Allen  durchbohrt  und  mit  einem  fingerlangen  Gras- 
halm, der  über  die  Nasenspitze  hinausragte,  geschmückt.  Ringe  um  Hals,  Ober- 
arm, Handgelenk  und  Fussknöchel  aus  Perlen,  Stahl  oder  Kupfer  trägt  Jede  Frau; 
den  Kindern  wird  um  ein  Fussgelcnk,  wahrscheinlich  als  Amulett,  eine  Perlen- 
schnur mit  einer  Troddel  gebunden.  Das  Haar  der  F'rauen  ist  meist  glatt  ab- 
r.asirt  und  manche  der  plumpen  breiten,  runden  Gesichter  erinnerten  mich  lebhaft 
an  die  Abbildung  der  Musgufr.au  in  N'aehtigals  Werk  oder  noeh  mehr  an  die 
der  Harifrauen  auf  den  Photographieen  Huchta's.  Die  Hautfarbe  war  dunkel- 
braun ins  Röthliche  gehend,  der  Schädel  rund,  der  Köri)er  plump,  aber  kräftig 
und  ebenmässig  gebaut. 

Die  Kinder  werden  in  einem  braunrothen  Ledertuch  garra  — • dessen 
vier  Kcken  in  vier  Zipfel  .auslaufen  — auf  dem  Rücken  getragen.  Von  diesen  werden 
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flic  unteren  über  dem  Bauch,  die  oberen  über  der  Brust  zusammengeknüpft. 
•Mit  diesem  I'ragleder  können  die  Kinder  auch  auf  der  Seite  getragen  werden, 
indem  sie  auf  dem  Darmbeinkamm  reiten. 


\'iel  seltsamer  als  die  Heidenfrauen  waren  aber  die  Fulbedamen  bezüglich 
ihrer  Haartr.acht.  welche  die  komischste  ist,  die  ich  je  gesehen,  und  die  aus 
der  sZopfzeit«  zu  stammen  scheint.  Auf  dem  Scheitel  haben  besagte  Damen 


zwei  von  vorn  nach  hinten  sich  hinziehende  Wülste,  zwischen 
denen  in  der  Mittellinie  eine  tiefe  Rinne  liegt.  Auf  dem 
Kamm  der  beiden  Wülste  läuft  je  ein  fingerbreites  glattes 
pechschwarzes  Band  aus  mir  unbekanntem  StolT.  Beide 
Wulste  nebst  den  Bändern  konvergiren  auf  dem  Hinterkopf, 
vereinigen  sich  im  Nacken  und  setzen  sich  in  einem  finger- 
dicken, runden,  fiinfundzwanzig  bis  dreissig  Centimeter  langen 
Zopf  fort,  welcher  am  Knde  einen  Knoten  besitzt.  Der 
Zopf  hat  vermittelst  Wachs  und  Kautschuck  die  Konsistenz 
von  Hartgummi  erhalten,  so  da.ss  er  durch  Biegen  jede  be- 
liebige Ge.stalt  annimmt  und  in  derselben  verh.arrt.  Kr  wird 
mit  kühnem  Schwünge  nach  oben  gebogen , so  da,ss  er  den 
Scheitel  überragt,  ,\ber  nicht  zufrieden,  den  einen  Zopf 
hinten  zu  haben,  bc.sitzen  die  koketten  Schönen  deren  noch 
zwei,  welche  an  jeder  Seite  vor  dem  Ohre  .sitzen,  wie  die 


Ah)i,93.  MaUafall-Fraii 
Diil  Kind. 


Sturmbänder  eines  Helms.  Wie  die  Haussafrauen  an  den  (n.c1i  ski«..) 


Schläfen  über  dem  Ohr  einen  Zopf  flechten,  welchen  sie  nach 
hinten  schlagen  und  im  Nacken  zusammenknüpfen,  .so  flechten  die  hie.sigen 
Fulladamen  in  ganz  gleicher  Weise  Zöpfe,  die  sie  aber  nicht  nach  hinten  nehmen, 
sondern  vor  dem  Ohr  herabhängen 

las.sen.  Durch  schlaueToilcttenkünste  ^ ß 

wie  Hineinflechten  falscher  H,aare 
und  Bastfaden  und  Anuendung  von 

Wachs  haben  sie  auch  diesen  Zöpfen  ff 

eine  .stattliche  Länge  und  pla.stische  z ■[  ö \ 

Kon.sistcnz  gegeben,  so  da.ss  die-  ' l 

selben  das  Kinn  überragen,  nach 

innen  etwas  umbiegend  die  Rundung 

des  Gesichts  nachahmen,  und  Dank  ' 

ihrer  Plastizität  ihre  Form  auch  |,a,snn.cht  der  .Marr»snen„nc«. 

beim  energischsten  Drehen  und  iNicS  skine.i 

Schütteln  des  Kopfes  beibehalteu. 

Diese  stattliche  Haartnacht  nennt  die  Fullanerin  tirda  hirnga. 

Gegen  Abend  kam  der  .Stadtkönig,  ein  F'ulla,  und  brachte  zwei  grosse, 
weLsähnlicbe  F'i.scbc,  welche  heute  in  dem  F'luss  gefangen  waren,  eine  angenehme 
.•\bwcchsliing  für  die  Tafel,  welche  fast  ausschliesslich  aus  Huhn  mit  Reis  be- 
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stand.  Er  klagte,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  gegen  die  Meiden  halten  könne. 
Im  Süden  sässen  die  uns  schon  bekannten  B.-irawa,  im  Westen  die  Dabäi,  welche 
den  Hossere  Kolki  bewohnen.  Diese  sollen  keine  Penisfutterale  tragen,  sondern 
Zeugstreifen  zum  Bedecken  der  Blosse  nehmen;  doch  haben  auch  sic  einen 
Grasbusch  hinten.  An  sie  schliessen  sich  nach  NO.  die  Siddim  im  Gebirge 
gleichen  Namens  an,  welche  die  Möfu • Sprache ’■)  reden;  dann  folgen  die 
Müsugoi”)  und  Usuel  oder  Ursuel.  Diese  seien  seine  grössten  Feinde,  be- 
sonders die  Ursuel  da  Llilu  im  Lulugebirge.  D.as  Gebiet 
dieser  Heiden  hatten  w ir  Morgen  zu  passiren  und  sicher  würden 
sie  am  Wege  lauern.  Die  Usuel  bcsiissen  kleine  Pferde  auch 
hatten  sie  Lanzen  und  Wurfmesser.  !•>  befände  sich  mit  ihnen 
in  beständigem  Kampf  \’or  einigen  Tagen  hätte 
er  eine  Räuberschaar,  die  am  Wege  lauerte,  uber- 
rumpeln wollen,  wäre  aber  dabei  selbst  uberfallen 
worden;  fünf  Mann  habe  man  ihm  weggefangen, 
einen  getödtet.  Es  sei  denn  auch  die  nächste 
Umgebung  der  Stadt  so  unsicher,  dass  häufig 
Leute  beim  Fischen  \ on  riiuberischen  Streifbanden 
überrascht  würden. 

Diese  Klagen  waren  nicht  übertrieben;  die 
kleine  Full.akolonie  hat  einen  schweren  Stand,  und 
die  Zähigkeit  und  der  Muth,  womit  .sic  den  ziel- 
bewusst mitten  in  Feindes  Land  gegründeten 
Punkt,  den  einzig  sicheren  Hafen  auf  dem  un- 
sicheren W'cge  zveischen  Marrua  und  Mattafall, 
hatten,  verdient  die  grösste  Anerkennung.  Man 
darf  getrost  annchmen,  dass  schliesslich  doch 
einmal  von  Ndokulla  als  Mittelpunkt  aus  die  Unter- 
jochung der  räuberischen  Heiden  von  den  Fulbe 
wird  durchgefuhrt  werden,  selbst  wenn  jene,  was 
ihnen  bei  einem  gemeinsamen  energischen  Vor- 
gehen jetzt  noch  ein  Leichtes  sein  dürfte,  die 
Stadt  vorübergehend  erobern  sollten.  Die  Noth- 
wendigkeit  einer  sichern  X'erbindung  zwischen 
Marrua  und  dem  Benuethal  würde  unzweifelhaft 
immer  wieder  eine  Neugründung  von  Ndokulla  herbeiführen. 

Bald  nach  unserer  .Ankunft  in  Ndokulla  erschien  eine  Bande  von  etwa 


Ahb.  95. 

PcniNfiitterale  der  Malinfall. 

V»  oat 

•t)  iii  natürlicher  LiAge, 
i)  in  xuaammengcilrückten)  Zti«tan<l. 
in  welchctn  et  auf-  uixt  abgcMrcift  wird. 


achtzehn,  theilwei.se  berittenen  Fulbe,  eine  ansehnliche  Rinderheerde  von  etwa 
dreissig  Stück  mit  sich  treibend.  Sie  hatten  in  Giddir  gehört,  d.ass  wir  nach  Marrua 
wollten,  waren  die  Nacht  hindurch  marschirt,  um  uns  einzuholen,  aber  leider 
erst  eine  Stunde  nach  unserem  Aufbruch  in  Mattafall  angekommen.  Kurz 
entschlossen  hatten  sie  es  trotzdem  gewagt  uns  zu  folgen  und  uns  auch  glücklich 
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erreicht.  Der  Führer  kam  nun  Abends  in’s  Lager  und  bat  UechtriU  um  die 
Ivrlaubniss,  Morgen  mit  der  Itxpcdition  marschiren  zu  dürfen.  Dieselbe  wurde 
ihm  gern  ertheilt. 

Von  einem  der  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  Granitbuckel  hatte  ich, 
von  klarem  Wetter  begünstigt,  einen  prachtvollen  Blick  auf  die  Gebirge,  die 
sich  als  eine  zusammenhängende  Masse,  aber  mit  zahllo.sen  Ausläufern,  Vor- 
sprüngen und  vorgeschobenen  isolirten  Bergen,  von  SO.  nach  NO.  hinziehen, 
sowie  über  die  Kbenen  nach  Osten  und  Süden  bis  zu  dem  H.  Golttm,  dem 
•Sitze  der  räuberischen  Barawa  und  dem  fernen  H.  Lamna. 

Abends  sassen  wir  noch  lange  vor  dem  Zelt  zusammen.  Was  werde  der 
morgende  Tag  neues  bringen?  Uebermorgen  also  in  Marrua.  Dort  musste  sich 
das  Schicksal  der  K.\pedition  entscheiden.  Als  wir  zur  Ruhe  gegangen  waren, 
wiegte  uns  d.as  monotone  Rauschen  eines  Wasserfalles,  welchen  der  Mai  Lue 
in  der  Nähe  bildete,  in  Schlaf;  für  diesen  Theil  Afrikas,  zumal  in  der  Trocken- 
zeit, wo  fliessendes  Wasser  so  selten  ist,  ein  ungewohntes,  lange  nicht  gehörtes 
Geräusch.  In  der  Regenzeit  mag  der  Gebirgsstrom  in  seinem  engen  Kelsbett 
allerdings  noch  ganz  anders  donnern  und  schäumen. 

Am  folgenden  Morgen  kam  der  König  in  das  Lager  und  theilte  uns 
mit,  die  Barawa  wären  Nachts  in  der  Nähe  von  Ndokulla  vorbeigezogen;  er 
und  seine  Leute  hätten  die  Kriegstrommeln  vernommen;  kein  Zweifel,  sie 
hatten  sich  mit  den  Usuel  zu  gemeinsamem  Angritf  vereinigt;  ein  Zusammensto.ss 
sei  mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Auf  die  Anfrage,  ob  er  uns  einige  Leute 
zum  Lastentragen  stellen  wolle,  damit  wir  an  der  .Spitze  unbeladene  Schützen 
hätten,  erklärte  er,  er  wolle  selbst  mitkommen  mit  einigen  Kriegern,  die  ,an 
den  gefährlichen  Stellen  die  Lasten  tragen  würden.  Sie  wollten  aber  erst  ein 
Stück  hinter  der  Stadt  dieselben  übernehmen;  denn  sie  schämten  sich  zu  sehr 
vor  ihren  Frauen.  Damit  waren  wir  zufrieden.  Um  acht  Uhr  fünfzehn  Minuten 
brachen  wir  auf  und  nach  Ueberschrciten  zweier  tief  in  das  Gestein  ein- 
geschnittener  Nebenflüsse,  ging  es  durch  Gras  und  Flusssand  längs  dem 
Hauptfluss,  dem  Mai  Lue  hin,  dessen  Bett  eine  Breite  von  etwa  hundert- 
fünfzig  Metern  besitzt ; Wasser  war  darin  nur  als  ein  schmaler  Streif  vor- 
handen. Um  zehn  Uhr  überschritten  wir  den  Fluss.  Am  anderen  Ufer  wurde 
Halt  gemacht  und  der  Kriegsplan  noch  einmal  durchgegangen.  Ks  begleiteten 
uns  der  König  zu  Pferde  mit  drei  anderen  Reitern  und  zu  Fuss  etwa  fünfund- 
zwanzig mit  Bogen  und  Lanzen  bewaffnete  Fulbe,  darunter  auch  einige  mit  Ledcr- 
schilden.  Von  dem  F'us.svolk  sollten  ein  paar  zusammen  mit  den  beiden 
Ngaumdereleuten  als  Spitze  vorausgehen.  Dann  kam  Uechtritz  mit  vierzehn 
unbeladenen  Gewehrleuten,  ferner  die  übrige  Karawane  in  der  üblichen  Reihen- 
folge. Diejenigen  Fulbe,  welche  Lasten  übernommen  hatten,  befanden  sich  bei 
den  unbewaffneten  Trägern,  denen  ich  folgte.  Hinter  mir  ritt  der  König  mit 
seinen  Reitern;  dann  kam  ein  Fulla  mit  einigen  Schafen  und  den  Schluss 
bildeten  die  Hirten  mit  ihrer  dreissig  Köpfe  zählenden  Rinderheerdc,  alles 


Digitized  by  Google 


grosse,  fette,  stattliche  Buckelrinder  mit  breiten  geschwungenen  Hörnern.  Wenn 
die  Spitze  den  Feind  bemerkte,  sollte  sie  sich  eiligst  zurückziehen  und  der 
ganze  Zug  Halt  machen,  ich  aber  im  Laufschritt  mit  meinen  Gcwehrleuten  zu 
gemeinsamer  Aktion  Vorgehen;  da  der  (iegner  beritten  war,  musste  er  sich 
ein  offenes  Terrain  zum  Angriff  aussuchen,  ein  für  uns  günstiger  Utnst,and; 
denn  das  (iefährlich.ste  für  uns  war  stets  ein  [jlötzlicher  Uebcrfall  .aus  der 
Nähe,  zumal  von  den  Seiten  her. 

Kine  zweite  Frage  betraf  den  einzuschlagenden  Weg.  Die  l'ulbe  wollten 
uns  gern  direkt  durch  das  feindliche  Dorf  führen,  in  der  Hoffnung,  wir  würden 
da.sselbe  stürmen,  Sklaven  fangen,  Beute  machen:  kurz,  .sie  wollten  unsere 
Expedition  als  Mittel  benutzen,  um  ihren  Feind  zu  vernichten,  oder  doch  schwer 
zu  schädigen.  Fis  gab  aber  noch  eine  zweite  Strasse,  welche  freilich  bedeutend 
weiter  und  völlig  was.serlos  sein  sollte.  Da  es  uns  aber  garnicht  auf  einen  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Räubern  ankain,  was  auf  dem  ersten  Wege  unvermeidlich 
gewesen  wäre,  wir  im  Gcgentheil  jeden  unnöthigen  Patronenverbniuch  vermeiden 
mus.sten,  so  wurde  der  zweite  Weg  gewählt.  Die  Leute  füllten  für  den  Tug 
ihre  Kalabas.senflaschen  mit  Wasser,  wir  selbst  hatten  Milch,  die  uns  der  König 
noch  heute  früh  ge.schickt  hatte;  dann  ging  es  weiter. 

Das  Land  war  völlig  eben  und  bestand  aus  F'lusssand  und  Kies,  während 
das  Grundgestein,  Gnekss  und  giauer  Granit,  selten  zu  Tage  trat.  Der  Busch 
war  licht,  das  Gras  niedrig.  Vor  uns  erhob  sich  der  H.  Lülu,  auf  dessen 
ö.stlichem  Ausläufer  es  direkt  zu  ging,  ein  Granitgebirge  von  zweihundert  bis 
zweihundertfünfzig  Meter  Höhe  mit  hohen  Zinnen  und  Blockmauern  an  den 
Gehängen.  Fährten  von  Thieren  waren  häufig.  Im  vorher  passirten  F'lussbett 
fanden  wir  frische  Giraffenspuren  und  die  F'ährte  eines  m.aehtigen  alten  F.lephanten- 
bullen,  der  vor  einigen  Tagen  dort  .seinen  Durst  gelöscht  hatte.  Auch  alte 
Spuren  von  Büffeln,  Antilopen  und  Hyänen  waren  zahlreich;  desgleichen  vom 
Schakal.  Wir  haben  letzteren  aber  auf  der  ganzen  Reise  nur  .selten  kläffen  hören. 

Etwa  achthundert  bis  tausend  Meter  vor  einem  gegen  sechzig  Meter  hohen 
Vorberge  des  Lulu- Gebirges  bog  die  Strasse,  welche  bisher  eine  fast  direkt 
nördliche  Richtung  cingchalten  hatte,  plötzlich  nach  Osten  um.  Hier  war  die 
gefährlichste  Stelle  des  ganzen  Weges.  Aber  vergeblich  spähten  wir  aus;  kein 
Feind  war  zu  erblicken.  Von  den  hohen  Bergen  aus  beobachtete  man  uns  zweifellos, 
wagte  aber  augenscheinlich  keinen  .Angriff.  \'or  zwei  Uhr  waren  alle  >bad 
places«,  an  denen  die  Räuber  »sit  down  for  road«,  pxssirt  und  die  Fulbe  er- 
klärten, unikehren  zu  wollen.  Der  König  bekam  ein  Stück  wei.sscn  Turbanstoff, 
seine  Leute  für  das  Tragen  der  La.sten,  unter  deren  Gewicht  die  stolzen  Helden 
gestöhnt  hatten,  zusammen  ein  Stück  Croydon.  Dann  eilten  sie  im  Gcschwiml- 
schritt  quer  durch  den  Busch  nach  Hau.se;  denn  auf  dem.sclben  Wege,  den  wir 
gekommen,  wagten  .sie  nicht  zurückzukehren. 

Durch  den  langweiligen  Buschwald  ging  es  dann  weiter.  ZahIreicheWa.s,serri.sse 
und  noch  mehr  F'usswcge,  welche  vom  11.  Lulu  zu  dem  11.  Golum  führten  und  auf 
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den  regen  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Meidenstammen  deuteten,  kreuzten 
die  Strasse.  Zerbrochene  Kalaba.ssen  und  Töpfe,  Zeugfetzen  in  den  Dornbüschen, 
niedergetretenes  (Ints,  waren  als  stumme  Zeugen  früherer  Ucberfalle  am  Wege 
nicht  gerade  .selten  und  bezeugten,  dass  die  Furcht  vor  den  Räubern  doch  nicht 
unbegründet  gewesen.  Nach  vier  L'hr  wurde  die  erste  Wa.sserstelle,  etwas  ab- 
seits im  Busch,  erreicht.  .Vdüabaume  mit  kir,schgrossen  reifen  Früchten,  welche 
um  einen  harten  Kern  eine  dünne  .Schicht  .säuerlichen  Fleisches  hatten,  waren 
ausserordentlich  häufig  und  leichtsinnig  wollten  die  i.eute  sich  zerstreuen,  um 
die  I. eckerbissen  zu  .sammeln,  obwohl  die  Gefahren  des  Weges  noch  keineswegs 
vorüber  waren.”)  Um  fünf  Uhr  öffnete  sich  der  Buschwald,  die  ersten  An- 
pflanzungen erschienen.  Rechts  war  in  der  F'erne  mehrmals  der  berühmte 
Mendifpeak  sichtbar,  links  hohe  Bergzüge,  vor  uns  der  eigcnthümlich  geformte 
H.  Mogudi  und  die  Gebirge  von  Marrua.  V’or  .sechs  Uhr  erreichten  wir  die 
ersten  Höfe,  aber  erst  als  die  Sonne  bereits  untergegangen  war,  schlugen  wir 
am  Ufer  des  Mao  Biilla,  einige  Minuten  vor  der  -Stadt  SAngoia,  das  Lager  auf. 
Das  Gebiet  der  unabhängigen  Heiden  war  glücklich  pas.sirt,  das  Sultanat  Marrua 
erreicht.  In  der  herrlichen  Mondscheinnacht  entwickelte  sich  trotz  der  sp.äten 
Zeit  im  Lager  noch  ein  reges  Leben.  -Schaaren  von  Neugierigen  strömten  aus 
der  Stadt  herbei  und  die  bezopften  Schönen  begannen  mit  Krdnüssen  und 
Mehl  einen  flotten  Handel.  Obwohl  die  Leute  die  Ration  stets  für  einen  Tag 
voraus  bekamen,  kauften  sich  doch  die  wenigsten  einen  X'orrath  für  den 
folgenden  Tag  ein.  Lieber  einmal  hungern,  als  etwas  mehr  tragen;  dieser 
Gnind.satz  entspricht  .so  ganz  der  Sorglosigkeit  und  Trägheit  der  Neger. 
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X.  KAPITEL. 


Marrua 


• Tage 

t \ ' .[  ^®'"  Haupt- 

^ ^ Stadt  des  Landes  ') 

^ / yi,  ' , ' I bringen  sollte,  waren 

' . ^,  k'  ' "■'■  schon  früh  auf.  Die  Umgebung  des 

, ..,..  ,'  ' 7 Lagers,  eine  vcgetationsarine  Fl.achc,  be- 

[■  ^ stand  v'orwiegend  aus  Kalkknollen,  und 

zeigte’^  damit  ihren  Ursprung  aus  alten 
Flussablagcrungen  deutlich  an.  Wenig  Gras 
mit  einzelnen  Dornbüschen  und  Bäumen  bildete  die  l’flnnzendccke;  nur  wo  da.s 
Grundgestein  — grauer  Granit  — als  Buckel  und  Hügel  hervorragte,  hatte  sich 
stellenweise  eine  dichtere  Vegetation  angcsiedelt.  Auf  einem  solchen  Granit- 
hügel liegt  der  Ort  Sdhgoia.  Das  F'lussufcr  selbst  aber  säumten  mächtige 
F'ikusbäume  und  gewaltige  Akazien  ein.  ln  der  Ferne  erhob  sich  der  H.  Lulu 
mit  einem  merkwürdigen,  mindestens  hundert  Meter  hohen  glatten  Thurm  in  der 
Mitte,  der  von  Ndokulla  aus  nicht  sichtbar  ist.  In  dem  Lager  versammelte  sich 
eine  zwei-  bis  dreihundert  Köpfe  zählende  Menschenmenge,  welche  zum  grössten 
Theil  aus  Bewaffneten  bestand  und  neugierig  unseren  Aufbruch  beobachtete. 

Wir  passirten  den  Mao  Büla  und  gingen  Anfangs  an  dessen  linkem  Ufer 
entlang,  (iegenüber  lag  der  grosse  Ort  Söiigoia,  aber  auch  auf  unserer  Seite 
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reihte  sich  Farm  an  Farm.  Das  Land  war  dicht  bevölkert  und  gut  angebaut. 
Man  konnte  die  Hewohnerzahl  des  Distrikts  wohl  auf  zehn-  bis  zwölftausend 
Menschen  veranschlagen. 

Nach  dreiviertelstimdigcm  Marsch  betraten  wir  von  neuem  Huschwald,  der, 
wie  am  gestrigen  Tage,  vorwiegend  aus  Akazien  und  Kürnabäumen  (Zizyphus) 
bestand.  Links  waren  zackige  Berge,  vor  allem  der  H.  Mdgudi  sichtbar,  vor 
uns  lag  der  H.  Makkabäi.  Die  Ebene,  über  welche  wir  marschirton,  bildet 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Gebiet  des  Henue  und  Logone,  zwischen  dem 
des  Oceans  und  dem  T.sadsce.  Denn  der  Tsannanga  fliesst  bereits  zum  Logonfluss. 

Um  halb  elf  Uhr  begannen  wiederum  zahlreiche  Höfe  und  Anpflanzungen, 
welche  in  weitem  Bogen  die  grosse  Stadt  Kattual  umgeben.  Die  Grösse  und 
Zahl  der  Baumwollenfelder  war  autfallend;  man  war  gerade  bei  der  Ernte  be- 
schäftigt und  in  allen  Gehöften  sah  man  Kalabassen  mit  Baumwollenflocken  stehen. 

Auch  der  Anblick  der  Stadt  war  überraschend.  Während  die  Farmen  Matten- 
oder lüderlich  gebaute  Zäune  aus  llirserohr  besassen,  war  hier  ein  jedes  Gehöft 
mit  drei  .Meter  hohen,  glatten,  grauen  Lehmmauern  umgeben,  die  stets  ein  grosses 
Rechteck  bilden,  und  oben 
häufig  mit  einem  Dornenkranz 
versehen  sind,  ln  dem  Hofe 
liegen  die  Häuser,  zehn  und 
mehr  an  Zahl;’)  Melonenbäume 
und  Dattelpalmen  unterbrechen 
die  geraden  Linien  der  .Mauern, 
wahrend  der  sonst  die  Matten- 
zäune  zierende  Arardbbe-Baum 
fehlt.  Weit  mehr  noch  als  die  Mattenzaune  verleiht  eine  solche  Mauer  den 
Gehöften  einen  abgeschlossenen  Charakter,  ja  macht  ein  jedes  zur  F'estung. 
Diese  Gehöfte  liegen  in  der  .Stadt  dicht  nebeneinander  und  l,as.sen  nur  enge 
Strassen  zwischen  sich.  Die  Mauern  aber  verleihen  der  Stadt  einen  so 
orientalischen  Charakter,  d,a.ss  das  Auge  unwillkürlich  nach  Minarets  und 
Kuppeln  sucht.  Unsere  Gedanken  schweiften  denn  auch  weiter  nach  Norden,  zu 
den  Ländern  am  Logonflu.ss  und  Tsadsee,  deren  Lehmgebäude,  ja  Paläste,  uns 
aus  Nachtigal’s  und  Barth's  Schilderungen  noch  in  guter  Erinnerung  waren. 

Kattual  liegt  an  dem  Mao  Tsannaga,  der  in  einem  dreihundert  Meter 
breiten , aber  sehr  flachen  Bett  fliesst  und  nach  den  Müsguländern  geht. 
In  demselben  machten  wir  Halt.  Die  armen  Pferde,  welche  seit  Ndokulla 
nicht  ordentlich  getränkt  waren,  konnten  hier  aus  Kalaba.ssen,  die  einige 
Wasser  holende  F'raucn  aus  Wasserlöchern  voll  schöpften,  ihren  Durst  gründ- 
lich stillen.  Anfangs  am  linken  Ufer  hinniarschirend , dann  mach  Miskin’) 
abbiegend,  setzten  wir  den  Marsch  fort.  Wo  man  auch  hinblickte,  überall  sah 
man  l■'armen,  An.sicdlungen,  Dörfer.  K.ittual  und  Miskin  gehen  auf  die.se 
Weise  fast  in  einander  über.  Schaaren  Neugieriger  standen  am  Wege, 
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begleiteten  niicli  wohl  die  Karawane  ein  Stück  des  Weges.  Junge  Felder 
mit  Mussukua  von  bisher  nicht  gesehener  Dimension,  cinhundertundfünfzig  und 
mehr  Morgen  gross,  dehnten  sich  dazwischen  aus.  Der  Hoden  war  ein  leichter 
sandiger  Thonboden  und  augenscheinlich  sehr  fruchtbar.  Die  Stra.ssen  wurden 
breit,  so  breit  wie  die  unsrigen,  so  dass  vier,  fünf  und  sechs  Träger  neben  cin- 
.ander  marschiren  konnten,  und  man  sah  sich  fa.st  nach  den  W.agcn  um,  mit 
welchen  diese  Wege  befahren  werden  könnten.  Ivs  war,  als  öffne  sich  vor  uns 
eine  neue  Welt  und  in  der  That  dürfte  Marrua  bereits  sehr  bedeutende  Anklange 
an  die  Tsadseeländer  besitzen.  Aber  das  tropische  .Afrika  kennt  keine  Wagen,  nicht 
einmal  zu  Karren  hat  es  der  Schwarze  gebracht.  Eine  grosse  E.selkarawane 
kam  uns  entgegen.  Die  Thiere  hatten  aus  Strohstricken  geflochtene,  mit  I lolz- 
bügeln  gestützte  Sättel  — tdschi  h.  — auf  denen  in  Ledcrsäckcn  Kautschuck 
geladen  war.  Sie  befand  sich  auf  dem  Wege  nach  Yola. 

Um  halb  zwei  Uhr  erreichten  wir  einen  hundert  Meter  breiten  l'luss,  welcher 
wahrscheinlich  die  Fortsetzung  des  Tsannaga  ist,  und  an  welchem  wir  aufwärts 
marschirten.  Jenseits  desselben  erhob  sich  das  kahle,  zwei  bis  dreihundert  .Meter 
hohe  Makkabaigebirge,  links  .schweifte  der  Blick  über  eine  mit  niedrigem  Gras  und 
Gaöakazien  bestandene  Ebene,  deren  aus  Kalkknollen  bestehender  Hoden  unfrucht- 
bar war.  Die  Ansiedlungen  hatten  fast  ganz  aufgehört,  aber  am  Fusse  und  an  den 
Gehängen  des  H.  Kakata  und  Kaliäu,  zog  sich  Dorf  an  Dorf  hin.  Durch  die 
Thäler  blickte  man  auf  ferne  hohe  Gebirgsmauern.  Um  drei  Uhr  erreichten  wir 
die  ersten  Häuser  der  Stadt  Marrua,  welche  sich  am  Fuss  des  wohl  \ ierhundert 
Meter  hohen  H.  Marrua  hinzieht.  Dieselbe  be.steht,  wie  Kattual,  Miskin  und  die 
Dörfer  an  den  Herghängen,  aus  rechteckigen  Höfen  mit  Eehmmauern. 

Uechtritz  hatte  den  Führer  zu  dem  König  vorausgeschickt,  um  demselben 
unsere  Ankunft  zu  melden.  Der  König  liess  uns  sagen,  er  werde  seinen  Minister 
senden.  Als  derselbe  aber  gar  zu  lange  ausblieb,  zeigte  uns  der  Führer  einen 
im  Westen  der  St.adt  gelegenen  Flatz  am  Mao  Kaliäu  mit  einigen  (iruppen  hoher 
.\kazicn,  der  sich  zum  Lager  eignete.  Der  gewöhnliche  Lagerplatz  der  Kara- 
wanen befindet  sich  eine  halbe  Stunde  weiter  am  Ostrande  der  Stadt. 

Als  gerade  die  Zelte  aufgeschlagen  wurden,  erschien  ein  Gesandter  des 
Sultans,  wie  wir  später  hörten,  war  es  der  Ssariki  n lefidda  Omar,  ein  Riese 
an  Grösse  und  Kraft,  der  einen  für  seine  Figur  passenden  Rothschimmel  ritt. 
Er  überbrachte  die  (irü.sse  des  Königs  und  kehrte  bald  zur  Stadt  zurück,  nachdem 
er  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  die  .Schaaren  der  Neugierigen,  die  als  lebende 
Mauer  das  Lager  und  vor  allem  die  Zelte  umstanden,  zum  Fortgehen  zu  beuegen. 

Das  Sultanat  Marrua,  zu  welchem  Miskin,  Kattual  und  Songoia  gehören, 
wird  von  I'ulbe  bewohnt,  welche  aber  mit  Negerblut  stark  vermischt  sind.  Ich  er- 
innere mich  nicht,  rein  gelbe  Fulbe  da.selbst  gesehn  zu  haben,  dagegen  stösst  man 
nicht  selten  auf  semitische  Gesichter,  die  eine  Heimischung  arabischen  Blutes 
verrathen.  Die  Marruaner  sind  wegen  ihrer  Böswilligkeit  und  Diebereien  ver 
rufen,  der  Hobel  dominirt,  die  Regierung  ist  ihm  gegenüber  schwach  und  die 
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l’nsicherhcit  auf  den  Strassen  sehr  gross,  .\ni  hellen  lichten  Tage  werden 
Wanderer  abgefangen  und  zu  Sklaven  gemacht;  man  begeht  die  Wege  deshalb 
auch  nur  in  kleinen  Karawanen.  Die  Marruaner  stehen  ferner  in  dem  Rufe  grosse 
Zauberer  zu  sein  und  auch  hierin  erinnert  Marrua  an  die  I-ogonlander.  *)  .So 
bereiten  sie  kräftige  »Medizin»,  mit  welcher  sie  unter  dem  Vorwand,  die  Hand 
zu  schütteln,  oder  bei  son.stigen  Gelegenheiten,  fremde  Wanderer  bestreichen. 
Willenlos,  ohne  zu  schreien,  muss  dann  der  Unglückliche  ihnen  folgen.  That- 
sache  ist  es.  dass  einzelne  Leute  oft  genug  in  Gehöfte  gelockt,  dort  gefesselt  und 
als  Sklaven  verkauft  wurden.  So  kam  zu  uns  ein  Haussa,  welcher  vor  einiger  Zeit 
einen  Brief  des  Sultans  von  Yola  an  seinen  Vasallen,  tlcn  ICmir  von  Marrua, 
uberbringen  sollte  und  trotz  des  Briefes  auf  offener  .Strasse  gefangen  und  ver 
kauft  worden  «ar.  Der  Kniir  war  ausser  Stande  ihn  zu  befreien  und  der  Mann  war 
noch  immer  .Sklave.  Unsere  Leute  wurden  deshalb  gewarnt,  irgend  ein  Gehöft 
zu  betreten.  Auch  wir  hatten  unter  der  frechen  Zudringlichkeit  des  l’öbels 
zu  leiden , indem  Schaaren  — es  mochten  über  tausend  Menschen  sein  — die 


Zelte  umstanden,  sich  vor  denselben 
niederhockten  und  .Mies  begafften.  Nur 
durch  .Aufstellen  hoher  Mattenzaune, 
welche  Audu  aus  der  Stadt  von  dort 
ans.assigen  Haussa  holen  lies,  konnten 
wir  uns  einigermaassen  den  Blicken  der 
zudringlichen  Menge  entziehen. 

Sogar  der  Sultan  \'on  Yola  wurde 
bei  seinem  .Aufenthalt  in  Marrua  vor 
zwei  Jahren  von  dein  Mob  insultirt,  und 
nicht  blos  mit  Worten;  er  soll  sogar 
auf  der  Strasse  von  einer  Bande  ange- 


Al>b.  98.  K»eUitUel  —Fidschi  h.  ~ au»  Marru.i. 
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halten  worden  sein:  »So!  Du  bist  also  der  Suberu,  wir  wollten  blos  einmal 


sehen,  wie  Du  aussiehst.*  Damit  zogen  sie  weiter  und  der  stolze  Sultan  musste 
sich  die  Frechheiten  gefallen  lassen  und  sich  begnügen,  leutselig  zu  lächeln. 

.Am  friihen  Morgen  des  Weihnachtstages  erschien  der  Ssäriki  n lefidda  im 
Lager  und  frug  an,  warum  der  König  von  Yola  keinen  Geleitsmann  mitge- 
schickt habe.  Ks  wurde  ihm  der  Geleitsbrief  ausgehiindigt.  Hierauf  entfernte 
er  sich,  brachte  auch  den  Brief  bald  zuruck , mit  der  ,\ntwort,  derselbe  sei  echt 


und  sein  Herr,  der  Sultan  Ssah,  Hesse  den  Chef  der  Isxpedition  zur  Audienz 
rufen.  Uechtritz  zog  sich  zu  dem  Zweck  um  und  suchte  die  l’riisente  aus.  Da 
•Audu,  ohne  einen  Grund  anzugeben,  dringend  bat,  ich  möchte  im  Lager  bleiben, 
so  blieb  ich  zuruck;  Uechtritz  bat  er  dagegen  den  Revolver  mitzunehmen.  Kr 
hatte  augenscheinlich  triftige  Grümic  für  diese  \'orsichtsmaassregel , wenn  er  auch 
Nichts  weiter  mittheilen  wollte.  .Auf  den  Strassen  drängte  sich  das  Volk 
Kopf  an  Kopf;  aber  nur  bewaffnete  .Männer,  l•'rauen  waren  nicht  zu  sehen.  Hin 
verdächtiges  Zeichen!  Zwanzig  Minuten  lang  ging  so  der  Zug  durch  die  .Stadt 
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hin,  kaum  imsl.imlc,  sich  durch  das  Gedränge  hiiulurch/’.uwinden.  Der  Minister 
Omar  musste  voranreiten  und  erst  einen  Weg  bahnen.  Auf  dem  I’l.atz  vor  dem 
königlichen  l’alast,  selbst  in  den  Höfen  desselben,  drängte  sich  die  bewaffnete 
Menge.  In  dem  Kmpfangshause  erfüllte  eine  auserwählte  Rathsversammlung  in 
prächtigen  Gewändern  den  Raum,  aber  auch  sie  .Alle  waren  bewaffnet,  kaum 
dass  in  der  Mitte  des  Hauses  für  Uechtritz  und  den  Dolmetscher  Platz  zum 
Hinsetzen  war.  So  sassen  sie  mitten  zwischen  den  Würdenträgern  ein- 
gekeilt. Vor  Uechtritz  hockte  ein  kräftiger  Mann  im  besten  Mannesalter, 
soweit  der  l.itham  das  (Jesicht  erkennen  liess;  augenscheinlich  der  Sultan. 
Zwischen  ihm  und  Uechtritz  lagen  vier  gekreuzte  Schwerter  auf  der  Erde, 
eine  seltsame  .Art  der  Ehrenbezeugung  einem  (Jast  gegenüber;  hinter  ihm 
sassen  die  Rathsherrn , meist  ältere  Leute.  Nachdem  die  üblichen  He- 
grüssungen  ausgetauscht  waren  und  Uechtritz  die  (Jrüsse  des  Deutschen  K.aisers 
überbracht  hatte,  fragte  ihn  der  Mann  hinter  den  Schwertern  eingehend  aus: 
nach  seiner  Heimath,  wie  weit  sie  sei,  ob  sie  hinter  Sokoto  liege  u.  a. 
Als  Uechtritz  erwähnte,  man  müsse  vier  Wochen  mit  einem  grossen  Schiff 
auf  der  See  fahren,  übersetzte  der  Eulladolmetsch  Schiff  mit  >Kanu€,  und 
See  mit  »grosser  Eluss«.  Dann  kam  man  auf  den  Zweck  unserer  Reise  zu 
sprechen.  Handel  treiben  wollten  wir  nicht;  zur  Kompagnie,  die  sie  kannten, 
gchi>rten  wir  auch  nicht;  man  war  augenscheinlich  höchst  misstrauisch  und 
glaubte,  wir  kämen  in  kriegerischer  Absicht.  Ueber  Bubandjidda  waren  sie  na- 
türlich genau  unterrichtet  und  dachten  wohl,  jetzt  käme  die  Reihe  an  sie.  Als 
Uechtritz  erklärte,  wir  wollten  nach  Bagirmi,  kam  der  Schwertermann  sofort  auf  die 
Araber  zu  sprechen,  welche  vor  Kurzem  die.ses  Land  und  jetzt  auch  Kuka  erobert 
hätten.  Man  gab  so  viel  einzelne  Ereignisse  an,  dass  an  der  th,atsächlich  er 
folgten  Invasion  der  Araber  nicht  mehr  zu  zweifeln  war.  Uechtritz  erklärte 
denn  auch,  dass  unter  solchen  Umstanden  die  Expedition  .allerdings  nicht  weiter 
gehen  könne.  Darin  suchte  ihn  die  Versammlung  lebhaft  zu  bestärken;  denn 
Niemand  würde  zurückkehren,  die  Araber  besa.ssen  viel  (Jewehre  und  Munition 
und  hätten  bereits  siegreich  gegen  Weisse  gekämpft. 

In  dieses  (Jespräch  mischte  sich  allmählich  ein  (Jreis,  der  mitten  in  der 
Versammlung,  jedoch  etw.as  abseits,  sass  und  bald  d.as  Wort  allein  führte.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  dieser  der  .Sultan  Ss.ali  sei.  der  sich  aus  Furcht  unter 
.seinen  Würdenträgern  verborgen  h.atte,  allmählich  aber  einen  Löwenmuth  gefasst 
hatte  und  das  Inkognito  abwarf.  Der  Mann  hinter  den  Schwertern  war  dagegen 
der  ebenso  todesmuthige  Thronfolger,  der  Yarima  Büba. 

Nach  obigen  Eritrterungen  wurde  die  Audienz  aufgehoben  und  Uechtritz 
kehrte  in  d.as  Lager  zurück.  Während  der  .Audienz  luitte  .Audu  gehört,  wie 
mehrere  .aus  der  Versammlung  sich  ganz  offen  darüber  unterhielten,  ob  nicht 
jetzt  der  geeignetste  .Moment  da  wäre,  den  Weissen  zu  tödten  und  ihn  nicht  mehr 
in  das  Lager  zurückzulassen.  \T>rsichtigere  Herren  ziihltcn  aber  die  Schüsse  in 
seinem  Revolver  und  stimmten  für  einen  friedlichen  Verlauf  der  Audienz.  So  also 
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stand  es  mit  den  Gerühlcn  der  Marruaner  unserer  ICxpedition  gegenüber.  Das 
W'arum  erfuhren  wir  noch  an  demselben  Abend  von  einem  Haussamann:  cs 
war  die  h'urcht,  wir  wären  l"'reunde  des  Abenteurers  Hayätu  und  wollten  uns 
mit  ihm  verbünden. 

Die  Lebensgeschichte  dieses  unternehmenden  Mannes  ist  von  hohem  Inter- 
esse und  für  die  politischen  Zustände  im  grossen  heiligen  Sokotoreich  höchst 
charakteristisch,  l’rüher  .schon  hatten  wir  mehrmals  den  Namen  Hayatu  nennen 
hören  als  den  eines  .Mannes,  welcher  sich  nördlich  von  Marrua  ein  Reich  ge- 
gründet und  gegen  den  Kmir  von  Yola  siegreich  gekämpft  habe.  1 Her  erfuhren 
wir  nun  von  ihm  Folgendes  und  haben  später  von  anderen  Gewährsmännern 
diese  Th.atsachen  bestätigt  gefunden,  Hayatu  ist  ein  Malläm  (Schriftgelehrter) 
aus  Sokoto,  seiner  N.ationalität  nach  IIaus.sa.  Nach  einigen  N.achrichten,  1!. 
Mizon’s  lierichten,  soll  er  ein  Sokotoprin/.  sein;  uns  wurde  er  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  .stets  als  1 Iaus.sa  bezeichnet  und  gerade  diese  seine  Nationalität 
mit  FntriLstung  von  den  h'ulbe  hervorgehoben.  .Möglich,  dass  er  sich  anfangs 
für  einen  Sokotoprinz.cn  ausgab.  um  reichere  Ge.schenke  zu  bekoEiimen. 

Vor  ungefähr  vier  Jahren  durchzog  nämlich  Hayatu  die  Haussaländer,  be- 
suchte die  grossen  .Sultanate  von  Kano,  Saria,  V'akoba  u.  A.  und  kam  auch  über  Muri 
nach  Yol.a.  Unter  dem  Vorwand,  eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka  unternehmen  zu 
wollen,  bettelte  er  um  Unterstützung  uml  erhielt  auch  von  den  Königen  reiche 
Geschenke.  So  soll  ihm  der  Sultan  von  \'ola  zjihlreiche  Sklaven  und  Kleider  ge- 
.schenkt  haben.  In  .Marrua  blieb  er  vier  Wochen  und  bekam  vom  Sultan  mehrere 
Pferde  und  Sklaven.  Fine  Tagereise  hinter  Marrua,  in  Haida*)  fand  Hayatu  un- 
geordnete Zustände  vor  und  hier  glaubte  er  ein  geeignetes  Feld  für  seine  Ab 
sichten  gefunden  zu  haben.  Auf  dem  Markt  rief  er  das  Volk  zusammen,  ver- 
thcilte  .seine  Reichthümer  an  Geld  und  Kleidern  unter  da.sselbe  und  forderte  es 
auf,  sich  ihm  anzuschlie.s.sen , er  wolle  sie  reich  und  mächtig  machen;  Niemand 
dürfe  sic  dann  mehr  bedrücken.  Man  frug  ihn,  was  er  für  Mittel  hätte  und 
wie  er  das  anfangen  wollte.’  Er  habe,  antwortete  er,  vier  Pferde  und  einige 
Sklaven;  in  kurzer  Zeit  werde  er  aber  viele  Pferde  und  viele  Leute  haben  und 
dann  werde  er  sie  stark  und  reich  machen.  Nun  herrschte  in  Haida,  wie  in 
allen  andern  Städten  Adamaua’s  kein  Mangel  an  verarmten  Fulbe,  katilinarischen 
F.xistenzen,  die  Nichts  zu  verlieren  uml  Alles  zu  gewinnen  h.atten.  Solche  Leute 
schlossen  sich  ihm  an  und  mit  ihnen  trieb  er  Strassenraub  und  iibcrfiel  kleine 
Dörfer.  So  erbeutete  er  in  der  That  viele  Pferde  und  Waffen.  Die  Heute , wie 
Kleider,  Sklaven  u.  a.  vertheilte  er  aber  unter  seine  Anhänger.  Durch  solche 
höchst  politische  Maassnah men  gewann  er  die  Symp.athie  des  Pöbels.  Hunderte 
von  raubgierigen  Fulbe  und  vor  Allem  auch  von  räuberischen  Arabern  aus  Süd- 
Hornu,  sammelten  sich  unter  seine  Fahnen.  In  kurzer  Zeit  hatte  er,  wie  er  es 
versprochen,  ein  starkes  Heer  mit  dem  er  jetzt  auch  die  grösseren  Städte  be- 
kriegen konnte.  Die  Einwohner  rler  eroberten  Städte  forderte  er  auf,  zu  ihm  nach 
Haida  zu  kommen  und  sich  ihm  anzuschliessen ; dann  bekämen  sie  .Xnthcil  an  der 
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Beute,  würden  reich  und  könnten  in  Sicherheit  leben.  Hamnioa,  dem  wir  zum 
grossen  riieil  die  O.arstellung  der  Verhältnisse  verdankten,  führte  hierbei  folgendes 
Beispiel  aus;  >\Venn  ihr  nach  dem  Kampf  in  Bubandjidda  n.ach  Assali,  Uro  Be 
ridyi  und  anderen  zu  Bubandjidda  gehörenden  Orten  geschickt  und  die  Be- 
wohner aufgefordert  hättet,  zu  Kuch  zu  kommen,  mit  der  Versicherung,  Ihr 
th.atet  ihnen  Nichts,  vielmehr  sollten  sie  Antheil  an  der  Beute  haben  und  freie 
M.änncr  sein,  während  sie  vorher  bedrückt  und  geknechtet  gewesen  wären,  dann 
würden  sicherlich  die  Bewohner  theils  aus  Furcht,  theils  aus  Habgier,  theils  au- 
lliLss  gegen  die  alten  Herrn  zu  ICuch  gestromt  sein;  ihr  hättet  Kuch  ein  Reich 
gründen  können,  wie  Ha>atu.  Dieser  hat  es  so  gemacht.« 

In  der  That  «aren  die  Bewohner  der  von  Hajatu  eroberten  und  bedrohten 
Ortschaften  der  .Aufforderung  gefolgt  und  nach  Balda  gezogen;  h.atten  ihm  auch 
gehuldigt.  Binnen  kurzem  entstand  hier  eine  üro.ssstadt  und  H.ay.atu  zögerte 
nun  nicht  länger , dem  Drängen  seiner  getreuen  Unterthanen  — natürlich  nur 
widerwdlig  — nachgebend,  sich  zum  freien  unabhängigen  Sultan  ausrufen  zu 
lassen.  .Seine  Heeresmacht  war  unterdess  so  stark  geworden,  da.ss  er  ungestraft 
den  Kampf  gegen  das  mächtige  ,Sultanat  Marrua  aufnehnien  konnte.  !■>  er- 
oberte eine  Reihe  \on  Grenzdörfern,  die  sich  ihm  ebenfalls  anschlossen,  sodas- 
selbst  dieser  Staat  ihm  nicht  mehr  gewachsen  war  und  in  die  ernste  Gefahr 
gerieth,  zumal  der  l’öbcl  der  St.adt,  dessen  Zahl,  Frechheit  und  Zügellosigkeit 
wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  naturgemäss  mit  Hayatu  sympathisirte. 
.Sogar  eine  otfene  Rebellion  desselben  .stand  zu  befürchten. 

In  seiner  Noth  erinnerte  sich  der  stolze  .Sultan,  dass  er  in  Yola  einen 
Oberherrn  und  Beschützer  habe  und  rief  denselben  um  Hülfe  an.  Nachdem 
mehrere  Gesandtschaften  iles  .Sultans  von  Vola  an  H.ayatu  vergeblich  gewesen, 
schickte  er  seinen  Neffen  Hammoa  mit  einem  Heere  ab.  Als  sich  Mizon  im 
Spätherbst  1S91  in  Yola  befand,  war  er  Zeuge,  wie  das  geschlagene  Heer  ohne 
Sang  und  Klang  in  die  llauptst.adt  einzog.')  Im  folgenden  Jahre  unternahm 
nun  der  .Sultan  Suberu  selber  die  Führung  eines  starken  Heeres,  aber  die  ver- 
bündete .Armee  von  Yola  und  .Marrua  wurde  von  Hayatu,  dem  die  z.  Th. 
mit  Steinschlo.ssgewehren  bewaftheten,  kriegerischen  .Araberhordeii  das  Ueber- 
gewicht  verschafften,  mit  grossen  Verlusten  geschlagen.  Seitdem  hat  sich 
.Marrua  nur  mit  Mühe  behaupten  können.  Der  Yolakönig  veranlasste  jetzt 
seinerseits  den  Kaiser  \on  .Sokoto  gegen  Hayatu  vorzugehen  und  ihn  zu 
nöthigen,  von  den  .Angriffen  auf  Marrua  abzul.a.ssen.  Aber  alle  Gesandtschaften 
waren  erfolglos,  und  die  in  Giddir  erwähnte  kaiserliche  (je.sandtschaft,  welche 
sich  bei  Nacht  und  Nebel  durch  die  I leidengebiete  durchschlich,  wird  wohl 
auch  nichts  au.sgerichtet  haben,  ln  .-Afrika  giebt  es  keine  Staatsgeheimnisse, 
die  nicht  jeder  Spatz  auf  dem  Dache  kennt,  und  so  erfuhren  wir  denn,  Hayatu 
solle  aufgefordert  werden,  sich  freiwillig  in  Sokoto  zu  stellen,  widrigenfalls  der 
K.aiser  die  Sultane  von  Kano,  .Saria  und  Bautschi  ihm  auf  den  Hals  schicken 
werde;  eine  überflüssige  Drohung,  welche  <ien  Räuberkönig  gewiss  nicht 
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imponirt  hat,  da  er  die  Ohnmacht  des  morschen  Kaiserreiches  und  den  Un- 
jicliorsam  der  mächtigen  X'asallen  nur  zu  wohl  kannte.  So  standen  die  Ver 
haltnisse  während  unseres  Aufenthaltes  in  .Vlarrua.  Zu  der  bedrohlichen  Lage, 
in  welche  die  Stadt  durch  H.ayatu’s  Heere  versetzt  war,  kam  noch  die  Invasion 
der  Araberhorden  nach  Bagirmi  und  Bornu.  .Man  wusste,  d.ass  Ila)’atu  mit 
ihnen  in  X'erbindung  getreten  war,  und  zitterte  \ or  dem  etw.aigen  Angriff  eines 
Heeres,  dem  Sultan  .Ssali  nicht  gewachsen  war. 

L'nd  nun  kam  auch  noch  unsere  ICxpedition  d,azti  und  es  wurden  die 
v.agesten  X'ermuthungen  über  den  Zweck  unserer  Reise  gehegt.  Dass  er  fiir  sie 
unheilvoll  war,  darüber  waren  alle  einig,  ebenso,  dass  die  Angabe,  wir  wollten 
nur  nach  Bagirmi,  eine  ungeschickte  Krfindung  sei;  aber  welches  die  eigentliche 
.\bsicht,  darüber  gab  cs  verschiedene  .Ansichten.  Die  einen  meinten,  mit 
Bubandjidda  haben  sie  gekämpft,  jetzt  kommt  die  Reihe  an  uns;  kritischere 
Kiipfe  waren  überzeugt,  wir  kämen  als  Bundesgenossen  Hayatu's’)  oder  wollten 
uns  ein  stilles  Plätzchen  in  der  Nähe  aussuchen,  um  uns  daselbst  .ä  la  Hayatu 
»strong  for  himself<  zu  machen.  Die  ganz  Schhauen  kombinirten  so:  die  Beiden 
sind  weiss,  die  .Araber  sind  weiss,  also  sind  sie  und  die  Araber  ein  und  d.as- 
selbe.  Sie  rufen  uns  die  .Araber  auf  den  Hals,  Hayatu  schliesst  sich  natürlich 
an,  alle  drei  fallen  über  uns  her.  Diese  letztere  Ansicht  schien  die  herrschende 
zu  sein  und  verursachte  allgemeine  Besorgniss.  p'reilich.  ein  gewisser  Theil  der 
Bevölkening  war  doch  für  uns,  weil  über  die  sich  öffnemlc  Perspektive  entzückt, 
nämlich  der  Mob.  läs  kamen  sogar  einige  dieser  geheimen  Freunde  in  das 
Lager  zu  Audu  und  ermunterten  ihn,  er  solle  uns  zum  Losschlagen  bewegen, 
sic  seien  unsere  Bundesgenossen,  es  würden  sofort  tausende  zu  uns  übergehen. 
Sieg  um!  grosse  Beute  wären  sicher.  Audu  erzählte  uns  dieses  erst  einige  Tage 
spater.  Vermuthlich  glaubte  der  Kinfaltspinsel  wirklich,  wir  würden,  auf  solche 
Freunde  gestützt,  einen  Kampf  riskiren.  Die  F'urcht  vor  uns  war  geradezu 
lächerlich,  wir  selbst  hatten  al>er  damals  noch  keine  .Ahnung  davon.  Die  Audienz 
war  wohl  geeignet  gewesen,  unseren  Verdacht  zu  erregen;  wie  die  Verhältnisse 
aber  wirklich  lagen,  wussten  wir  damals  noch  nicht. 

Unser  Lager  befand  sich  auf  einem  freien  Platz  unter  liohcn  (laö-.Akazien, 
etwa  vierhundert  Meter  von  der  Stadt  entfernt,  war  von  drei  Seiten  von  zwei 
I-'lussbetten  eingefasst  und  nur  von  einer  Seite  für  einen  Reiterangtiff  zugänglich, 
also  ausserordentlich  günstig  gelegen.  Nach  allen  Seiten  hatten  wir  freies  Schuss- 
feld; wir  konnten  also  mit  Ruhe  einem  etwaigen  Kampfe  entgegen  sehen  trotz 
der  gewaltigen  Uebermacht.  mit  welcher  wir  es  zu  thun  gehabt  hätten.  Denn 
die  gros.se  .Stadt  Marrua  konnte  in  wenigen  Stunden  ein  Heer  von  mindestens 
zehntausend  Mann  F'u.ssvolk  und  mehreren  hundert  Reitern  auf  die  Beine  bringen. 
Sie  wimmelte  bereits  von  Bewaffneten,  ja  das  Lager  selbst  war  beständig  von 
reichlich  achthundert  bis  tausend  Bewaffneten  umgeben,  zudringlichen  Gaffern, 
welche  sich  zwar  son.st  nicht  feindlich  zeigten,  aber  im  gegebenen  Moment  durch 
ihre  blosse  Nähe  hätten  gefährlich  werden  können.  X’ielleicht  waren  es  auch 
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nur  unsere  »Genossen*.  Zum  V'erk.iuf  wurden  uns  keine  Lebensmittel  in 
das  Lager  gebracht,  und  Uechtritz  musste  es  schliesslich  wagen,  einzelne  Trupps 
auf  den  Markt  zu  schicken,  um  für  sich  und  die  im  Lager  geh.altenen  Leute 
Lebensmittel  einzukaufen. 

Auf  der  anderen  Seite  des  etwa  hundert  Meter  breiten  Mao  Kaliaii 
erhob  sich  ein  zwanzig  Meter  hoher  Hügel,  ein  .‘\usliiufer  des  H.  Marrua. 
Ich  bestieg  am  Nachmittag  in  wenigen  Minuten  die  Anhöhe  und  hatte  von 
hier  einen  herrlichen  Klick  über  die  Umgebung.  Heute  war  die  Luft  ger.ade 
wunderbar  klar,  wahrend  sic  in  den  früheren  T.agen  immer  rauchig  gewesen. 
Zu  meinen  Küsen  lag  Marrua.  deren  lehmummauerte  Höfe  sich  in  erstaun- 
licher Zahl  und  in  grosser  Ausdehnung  in  der  Kbcne  und  an  dem  Ab- 
hange des  Gebirges  hinzogen,  eine  Stadt  von  mindestens  sechzig-  bis  siebenzig- 
Tau.scnd  Kinwohnern.  Auch  nach  Westen  schweifte  der  Klick  an  dem  Rande 
der  Gebirge  entlang,  an  deren  Kuss  sich  bis  in  weite  Kerne  hinein  IJorf  an 
Dorf  reihte.  Hin  so  bevölkertes  Land  hatten  wir  in  .\frika  noch  nicht  ge- 
sehen. Am  interessantesten  war  aber  der  Klick  über  die  weite,  grüne  Kbene, 
die  sich  nach  Süden  und  Osten  wie  ein  Ocean  ausbreitet,  aus  welcher  gleich 
einer  Insel  der  Mendif-Keak  aufragt,  der  berühmte.stc  Kerg  dieser  Gegend,  von 
dem  bereits  die  ersten  europäischen  Reisenden  Nachrichten  heimgebracht  haben.») 
Kreilich  verdankt  er  seinen  Ruf  nicht  sowohl  seiner  Höhe  , obwohl  er 
immer  als  der  grösste  und  gewaltigste  Kerg  genannt  wird,  als  seiner  Lage  in 
einer  endlosen  Kbcne,  aus  welcher  er  schon  in  weiter  l-'erne,  wie  ein  I.eucht- 
thurm  auf  einer  Klippe  im  Ocean,  auftaucht,  uiui  wegen  der  kühnen  Korm 
seiner  Gestalt.  IJenn  sein  spitzer  Zuckerhut  h.at  eine  frappante  Aehnlichkeit 
mit  dem  Gipfel  des  .\damspeak  auf  Ceylon.  Seine  relative  Höhe  dürfte  indess 
kaum  fünfhundert  .Meter  erreichen;  trotzdem  muss  er  in  der  Nahe  höch.st  im- 
posant wirken. 

Ich  war  in  den  Anblick  des  herrlichen  Landes  vertieft  und  Hess  meine 
Gedanken  in  die  l'erne  schweifen  zu  dem  Ziel,  das  wir  wegen  der  Ungunst  des 
Schicksals  wiederum  aufgclien  mussten,  als  ich  aus  meinen  Träumereien  unsanft 
geweckt  wurde  durch  den  Kselssani,  der  .als  Bote  von  Uechtritz  kam,  um  mich 
in  das  Lager  zurückzurufen.  .-\m  Ktisse  des  Hügels  hatte  sich  in  dem  Kluss- 
hett  eine  Menschenmenge  versammelt,  welche  mit  misstrauischen  Klicken  zu  mir 
cni]>orsah.  Als  ich  herabkam,  musste  ich  die  Menge  durchschreiten,  die 
mich  mit  finsteren  Klicken  maass,  aber  sonst  sich  ruhig  verhielt.  Kinige  von 
unseren  Leuten,  die  sich  unter  das  V'olk  gemischt  hatten,  berichteten,  dasselbe 
glaube,  ich  wäre  auf  den  Kerg  gestiegen,  um  fe.stzustclien,  von  welchem  Punkte 
aus  man  die  Stadt  am  besten  überrumpeln  könne.  Kinige  Reiter  waren  mit 
dieser  neuesten  Botschaft  sofort  zum  königlichen  Palast  gesprengt,  in  welchem 
die  Rathsversaminlung  tagte,  immer  noch  tagte ; denn  im  ,\nschluss  an  die 
Audienz  war  sic  zusammen  geblieben  und  hatte  berathen  und  kalkulirt,  thcils 
über  den  wahren  Zweck  unserer  Reise,  theils  über  die  zu  treffenden  Maass- 
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retjeln.  Auch  in  den  leitenden  Kreisen  war  man  von  der  Schlechtigkeit  unserer 
Absichten  durchdrungen  und  brachte  uns  ebenso  mit  Hayatu,  wie  mit  den 
Arabern  in  Verbindung.  Kine  Kriegspartei  stimmte  für  sofortiges  I-osschlagen, 
die  X^orsichtigen  dagegen  für  eine  friedliche  Vermittelung.  Unzweifelhaft  hat 
die  Kenntniss  der  Niederlage  liubandjiddas  nicht  zum  wenigsten  die  Herren 
von  voreiligen  Feindseligkeiten  abgehalten;  dazu  kam  die  Haltung  des  Pöbels 
und  der  Brief  des  Königs  von  Vola.  ln  demselben  wurde  uns  ge.stattet  in  ganz 
Adamaua  zu  reisen,  nur  ~ zu  Hayatu  durften  wir  nicht;  denn  das  erlaubte 
sein  Stolz  nicht,  dass  wir  einen  Feind  besuchten,  welcher  ihn  besiegt  hatte. 
Der  Brief  war.  wie  wir  jetzt  erfuhren,  speciell  an  die  Marruaner  gerichtet.  Wir 
kannten  seinen  Inhalt  damals  noch  nicht,  da  wir  Niemand  hatten,  der  arabisch 
lesen  konnte. 

Dieser  Brief  wurde  mm  von  dem  Kriegsminister  am  Nachmittage  noch  einmal 
geholt,  weil  der  Sultan  ihn  noch  einmal  studiren  wolle.  Gleich  darauf  kam  ein 
Bote  von  dem  Thronfolger  Buba  mit  zehn  Hühnern  und  einer  Kalabasse  süsser 
Bataten.  Derselbe  liess  uns  sagen,  der  König  wünsche,  wir  möchten  morgen  die 
Stadt  verlassen ; er  aber  werde  ilafür  sorgen,  d.ass  wir  bleiben  könnten,  so  lange 
es  uns  gefiele.  Wenn  wir  nach  Vola  zurückkehrten,  wolle  er  einige  Leute  mit- 
geben,  welche  dort  l'dfenbein  und  Sklaven  verkaufen  sollten.  Vielleicht  tr.at  der 
Varima  wirklich  für  uns  ein;  möglich  aber  auch,  dass  er  sich  durch  die  Bot.schaft 
nur  reiche  Geschenke  sichern  wollte.  War  letzteres  der  Fall,  so  hatte  er  allerdings 
nicht  falsch  spekulirt. 

Omar  kam  bald,  nach  etwa  einer  Stunde,  ohne  den  Brief  in  das  Lager 
zurück,  mit  ihm  der  eigentliche  Staatsminister  - Kaigämma  — Yaia  nebst 
dem  .Malam  des  Königs  und  einem  vierten  llofbeamten.  Feierlich  nahmen  sie 
im  Zelte  Platz;  Omar  führte  das  Wort,  wahrend  Y.aia  angstvoll  darein  blickte, 
ln  langer  Rede  begründete  er.  warum  der  König  in  Anbetracht  unseres  Seelen- 
heils es  für  das  Beste  hielte,  dass  wir  nicht  weiter  gingen;  die  bösen  Araber  und 
der  schlechte  Hayatu.  die  Gefahren  der  Reise  u.  s.  w.  Zum  Schluss  bat  er, 
wir  möchten  nicht  böse  sein,  aber  der  König  wünsche  — natürlich  zu  un.serem 
Wohlc  — wir  möchten  morgen  schon  aufbrechen.  Der  Rückweg,  den  wir 
Wahlen  wollten,  stände  uns  natürlich  frei.  Uechtritz  erwiderte,  er  möge  nur 
keinen  Wind  vormachen,  er  wisse  ganz  genau,  welche  Angst  der  König  vor 
ihm  habe.  Uebrigens  wäre  dieselbe  ganz  überflüssig.  Der  Araber  wegen, 
welche  die  grimmigsten  Feinde  der  Weissen  wären  — Beifallsgemurmel  — 
könne  er  so  wie  so  nicht  nach  Bagirini  reisen.  Mit  einem  Schurken,  wie  Hayatu 
habe  er  erst  recht  keine  Gemeinschaft.  Kr  würde  zwar  gern  noch  einige  Tage 
in  Marrua  bleiben;  denn  seine  Leute  wären  ermüdet,  und  er  hätte  hier  Pferde 
kaufen  wollen.  Da  der  König  aber  seine  Abreise  wünsche  und  damit  derselbe  sich 
nicht  länger  zu  ängstigen  brauche,  werde  er  dennoch  morgen  aufbrechen.  Als  Audu 
diese  Antwort  übersetzt  hatte,  athmete  die  ganze  Gesandtschaft  tief  auf  und  rief 
unter  Händeklatschen:  »böd'um?  böd'um!  böd'um!«  — schön!  schön!  schön!  . — 
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Der  Mallam  rückte  dann  noch  mit  einer  Hitte  heraus,  er  möchte  gern  einmal 
unseren  Koran  sehen.  Derselbe  wurde  };eholt  und  der  Schriftjjelehrte  las 
mit  Eifer  daraus  vor.  Sein  Her/,  wurde  durch  das  heilige  Huch  t;erührt  und 
er  rief  voll  Begeistcrunff  aus,  er  werde  den  Könif;  bitten,  /u  gestatten,  das.s 
wir  noch  einige  Tage  bleiben  dürften.  Die  andern  machten  aber  sofort  ganz 
ängstliche  Gesichter  und  beschwichtigten  ihn.  Dann  entfernte  sich  die  Gesandt- 
schaft leichteren  Herzens,  als  sie  gekommen.  Omar  musste  versprechen,  heute 
noch  den  Geleitsbrief  des  ^'olakönigs  zurück  zu  bringen;  denn  ohne  denselben 
würden  wir  nicht  abreisen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Araberinvasion  uns  in  Marrua  vor  einem 
grossen  Kampfe  bewahrt  hat,  der  unzweifelhaft  stattfand,  wenn  wir  auf  dem 
Weitermarsch  bestanden.  Und  das  würden  wir  gethan  haben  trotz  aller  Marnianer, 
wenn  die  geringste  Möglichkeit  vorhanden  gewesen  wäre,  H.agirmi  für  tlen 
deutschen  Einfluss  zu  gewinnen.  Die  eingezogenen  Nachrichten  lauteten  in 
der  Beziehung  aber  so  trostlos,  dass  von  einem  Weitermarsch  in  der  Richtung 
auf  B.agirmi  keine  Rede  sein  konnte,  .\usser  anderen  Gewährsmännern  machte 
uns  ein  Haus.sa,  welcher  wiihrend  der  Eroberung  in  Karnak  Logone  gewesen 
sein  wollte,  folgende  Mittheilungen. 

Die  Araber  ständen  unter  Führung  eines  gewissen  Aräbi,  .Sohnes  des  Bara- 
dalla,  welchen  der  »gro.sse  .Mann,  der  .Mahdi«  au.sgesandt  habe.  ln  Wadai 
wäre  der  König  ihnen  zwar  feindlich  entgegen  gerückt,  habe  ihnen  aber 
schlie.sslich  doch  den  Durchzug  durch  das  Land  gestattet.  In  Bagirmi  hatten  sie 
den  König  in  einer  dreitägigen  schweren  Schlacht  geschlagen  und  die  Hauptstadt 
Bugomän  erobert.  Der  König  habe  nach  Süden  fliehen  müssen  oder  sei  gefallen. 
Karnak  Logone  hätten  sic  ohne  Schwertstreich  besetzt  und  daselbst  einen  Statthalter 
zurückgelassen.  Nach  zwanzigtägigem  Aufenthalt  waren  sie  dann  nach  Br>rnu 
gezogen  und  hätten  den  Ki>nig  im  November  vor  Kuka  in  einer  grossen 
Schl.icht  besiegt.  Bei  der  Eroberung  der  St.adt  sei  ein  Sklave  des  Bericht- 
erstatters am  Hals  von  einer  Kugel  venvundet  worden.  Jetzt  befanden  sie  sich 
in  Kuka,  dessen  Sultan  mach  Sinder  geflohen  sei.  Soweit  unser  Haussa.  Von 
einem  Zuge  .Vrabi’s  gegen  Sokoto  war  tlamals  noch  nichts  bekannt. 

Aus  diesen  Berichten  schlossen  wir,  dass  die  Araber  Mahdisten  seien,  der 
»grosse  M.ann«,  der  Mahdi,  wurde  ja  direkt  genannt;  .ausserdem  sollten  die- 
selben gegen  Europäer  gekämpft  und  ihnen  viele  Waffen  und  .Munition  ab- 
genommen haben.  So  war  es  natürlich,  dass  wir  glaubten,  die  Mahdisten  seien 
im  Süden  Wadai’s,  diesen  mächtigen  Staat  umgehend,  nach  Westen  vor- 
gedrungen. Sie  sollten  sehr  stark  sein,  über  fünftausend  Gewehre  verfügen 
und  ein  1 leer  von  etwa  dreissig.  bis  vierzigtausend  Mann  besitzen. 

Die  .Angaben  unseres  Berichterstatters  dürften  richtig  sein,  bis  auf  die  Zeit- 
angaben, bei  welchen  er  sich  auch  mehrmals  widersprach.  Nach  Europa  kam  die 
Nachricht  von  der  liroberung  Bagirmi’s  auf  dem  Wege  durch  die  Wüste  bereits 
Anfangs  November  iHyj;  diese  Berichte  datirten  vom  Juli  und  dieser  Zeitpunkt 
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wird  auch  der  richtige  sein.  In  dem  Bericht  wird  Arabi  oder  Rabbeh  aus- 
drücklich Stellvertreter  dc.s  Mahdi  fjenannt.  Spätere  Nachrichten  identificitten 
Kabbeh  mit  dem  früheren  Sklaven  Subir-I’aschas,  der  sich  .als  Feind  der 
M.ahdisten  und  als  halber  Anhanfjer  der  Ssmissl  ’)  im  Süden  Darfur’s  eine  selbst- 
^tandifje  Stellung  geschaffen  habe.  Seine  Horden  sollen  es  gewesen  sein,  welche 
die  Crampel’-sche  Expedition  mass,akrirt  haben,  und  darauf  bezieht  sich  wohl 
die  uns  zugegangene  Nachricht,  Arabi  habe  mit  Europäern  gekämpft  und  viel 
.Munition  erbeutet.  Arabi  hält  sich  jetzt  noch  in  Kuka  auf.  Die  Gerüchte  über 
die  Rückeroberung  Bornu's  und  den  Tod  Arabi's  haben  sich  nicht  bestätigt. 
.Aber  auch  der  angebliche  V'ormarsch  der  Araber  auf  Kano,  von  welchem 
wir  im  April  1894  in  Lokodja  hörten,  scheint  .sich  nicht  zu  bewahrheiten. 
•Allerdings  i.st  es  schwer  aus  den  Nigerterritorien  irgend  etwas  zu  erfahren,  da 
tlie  Kompagnie  grundsätzlich  nichts  veröfientlichen  liisst. 

Wie  sich  die  Verhältnisse  auch  gestaltet  haben  mögen,  für  uns  gab  es 
damals  keine  Möglichkeit  nach  Bagirmi  vorziidringen.  Selbst  wenn  wir  den 
.Marsch  durch  d.as  sumpfige  Musguland  riskirten  und  nach  Bagirmi  gelangten. 
Wussten  wir  doch  nicht  einmal,  ob  der  König  noch  lebte  oder  im  Kampf  gefallen 
wäre,  ln  jedem  Falle  hätte  aber  ein  Vertr.ig  mit  einem  vertriebenen  König 
kaum  einen  Zweck  gehabt,  abgesehen  davon,  dass  derselbe  von  uns  Unterstützung 
gegen  seine  Feinde,  Gewehre  und  Patronen  verlangt  haben  würde.  So  mussten 
wir  denn  schw'eren  Herzens  den  Plan,  Bagirmi  zu  erreichen,  aufgeben. 

Wir  hatten  uns  bereits,  durch  die  früheren  Nachrichten  über  die  vVraber 
vorbereitet,  darauf  gefasst  gemacht,  in  Marrua  umkehren  zu  müssen  und  als 
letztes  Ziel  Ngäumdere  ausersehen,  um  dieses  reichste  und  grösste  Sultanat 
.-Xdamaua's,  zu  welchem  auch  die  von  den  F'ranzosen  besetzten  Plätze  Gäsa 
und  Künde  gehören,  durch  einen  Schutzvertrag  zu  sichern.  Gern  wären  wir 
noch  einige  Tage  in  Marrua  geblieben,  um  die  intere.ssantc  Stadt,  die  Be- 
völkerung und  das  Land  näher  kennen  zu  lernen.  Bei  der  Lage  der  Dinge 
hatte  aber  eine  Weigerung,  am  folgenden  l'-age  aufzubrechen,  Krieg  bedeutet; 
denn  dann  hätte  man  sofort  kombinirt,  H.ayatu  sei  durch  Boten  benachrichtigt 
und  werde  nun  mit  .seinem  Heere  herankommen.  An  einem  schweren  Kampf, 
der  auch  im  F'all  des  Sieges  unseren  Patronenvorrath  erschöpft  haben  würde, 
war  uns  natürlich  nichts  gelegen;  wir  wählten  das  kleinere  Uebel  und  ver- 
zichteten .auf  den  längeren  Aufenthalt. 

So  sassen  wir  denn  am  Abend  des  vicrundzwanzigsten  Dezembers  bei  dem 
matten  Schein  der  Oellampc,  vor  dem  Zelt.  Ein  trüber  Weihnachtsabend! 
\'or  einem  Jahr  hatten  wir  ihn  fröhlicher  gefeiert,  Uechtritz  in  Wallischbai, 
ich  in  Deutschland.  Durch  die  Wipfel  der  Bäume  heulte  vom  Gebirge  herab 
ein  furchtbarer  Sturm,  dass  die  Zelte  gerüttelt  wurden  und  die  zum  Schutz 
aufgestellten  Mattenzäune  kaum  .Stand  hielten.  Wie  genau  vor  einem  Monat  unsere 
auf  die  F-rforschung  der  I leidenlimder  gerichteten  Pläne  mit  den  r.auchenden 
I ruminern  Dyirum’s  zusammengebrochen  waren,  so  trugen  wir  heute  am  Weih- 
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iiachtsabcnd  die  Hoffnung  auf  Hagirmi  zu  Grabe.  L’nsere  Situation  war  gewiss 
seltsam  genug.  Vor  uns  eine  grosse  .Stadt  von  reichlich  sechzigtausend  Kin- 
wohnern.  mit  Gehöften,  von  denen  jedes  eine  ummauerte  Festung  war,  mit  einer 
Heeresmacht  von  mindestens  zehntausend  Mann  und  einigen  hundert  Reitern ; 
wir  eine  Karawane  von  etwa  neunzig  Leuten.  Und  diese  grosse  Stadt,  d.as  nach 
Tausenden  zählende  Heer,  mit  dem  mächtigen  Sultan  und  dem  Hofe  .an  der 
Spitze,  bebte  vor  einer  Handvoll  Leute,  hätte  beinahe  aus  purer  Angst  los- 
geschlagen.  Trotz  des  Lrnstes  der  Lage,  mussten  war  über  die  h'urchtsamkeit  und 
Verblendung  der  guten  Marruaner  doch  l.achen.  Vielleicht  Hess  der  Sultan  in 
der  heutigen  Nacht  noch  schärfer  die  Stadt  bewachen,  als  wir  selbst  unser  Lager 
durch  unsere  aufgestellten  Posten. 

Noch  am  späten  Abend  kam  Omar.  Kr  brachte  den  lirief  des  Yola- 
königs  zurück  und  .als  Geschenk  des  Sultans  einen  recht  massigen  Gaul,  zugleich 
mit  einer  Fluth  von  Entschuldigungen  und  Bitten  seines  1 Icrrn,  doch  ja  nichts 
übel  zu  nehmen.  Omar  empfing  ein  Gegengeschenk  für  tien  Sultan  als  Dank 
für  das  geschenkte  Pferd. 

Angekleidct,  das  geladene  Gewehr  an  d.as  Bett  gelehnt,  verbrachten  wir 
eine  unruhige  Nacht,  nicht  sowohl  aus  F'urcht  vor  einem  Ueberfall  — wenn 
wir  auch  mehrmals  die  Posten  rex  idirten  sondern  infolge  des  fürchterlichen 
Sturmes,  welcher  beständig  die  Zcitpflöcke  ausriss,  so  d.ass  die  Wände  herum- 
flatterten. Glücklicherweise  waren  die  Hauptstricke  an  Bäumen  befestigt,  so  dass 
die  Zelte  wenigstens  nicht  ganz  umfielcn.  Wir  konnten  uns  aber  mit  ilem 
Gedanken  trösten,  dass  unsere  Gegner,  der  muthige  Sultan  an  der  Spitze,  wahr- 
scheinlich eine  xvohl  noch  bangere  Nacht  xvic  wir  verlebt  haben. 
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XI.  KAPITEL. 

Der  Rückmarsch  nach  Garua. 

Mit  Sonnenauftjan};  waren  wir  wach.  Der  Ssariki  n lefida  kam  mit 
einigen  Reitern  in  kriegsmarschmassiger  Ausrüstung  und  mit  Bnistpanzern 
unter  tlcn  geschürzten  Kleidern  vor  dem  Aufbruch  in  das  Lager,  angeblich, 
um  uns  das  Geleit  zu  geben,  in  Wahrheit,  um  sich  zu  vergewissern,  dass 
wir  auch  wirklich  zurückgingen,  während  der  eigentliche  Minister  es  trotz 
des  königlichen  Befehls  vorzog,  zu  Mause  zu  bleiben,  »llc  fear  too  much«,  meinte 
.\udu.  Muthiger  war  tlie  königliche  iMusikkapelle,  welche,  vier  Mann  stark,  in 
noblen  Gewändern,  ihr  l'ührer,  der  Ssäriki  n tambari  h.,  d.  h.  der  >Trommel- 
könig«,  sogar  auf  reich  aufgezäunitem  Zelter,  herankani,  um  mit  Lobreden  und 
musikalischen  Ergüssen  unsere  Herzen  zu  rühren  und  eine  milde  Gabe  zu 
erlangen. 

Um  acht  Uhr  brachen  wir  auf.  Auf  einem  mehr  nördlichen  Wege  ging 
es  heute  durch  eine  unbewohnte  ICbene.  Rechts  zog  sich  an  den  Berggehängen 
Dorf  an  Dorf  in  zwei-  bis  vierhundert  Meter  lintfermmg  hin,  links  blieb  Miskin 
achthundert  bis  tausend  Meter  weit  liegen.  Die  Ebene  war  reich  bewässert. 
Tümpel  stehenden  VV’assers  häufig.  Der  Boden,  sandiger  I.ehm,  Flusssand  und 
Kies,  ist  zum  Theil  sehr  fruchtbar  und  muss  bei  rationeller  Bewirthschaftung, 
besonders  bei  künstliclier  Bewässerung,  sehr  gute  Erträge  liefern.  Um  halb  zehn 
Uhr  p.assirten  wir  ausgedehnte  .Ansiedelungen  mit  schachbrettartig  angelegten 
Reisfeldchen  und  Bewässerungsrinnen;  jedes  derselben  hatte  nur  eine  Grösse 
von  einem  Quadratmeter  und  diente  zur  Zucht  der  jungen  Pflänzchen,  welche 
spater  in  anderen  Boden  versetzt  werden. 

Als  wir  die  zwischen  Kattual  und  Miskin  gelegenen  Gehöfte  erreicht  hatten, 
kam  eine  stolze  Reiterschaar,  voran  ein  mit  himmelblauem  Burnus  aufgeputzter 
vornehmer  Herr,  dahergeritten.  Es  war  der  König  der  grossen  Stadt  Miskin, 

Kopfleiste;  Uas  Kabesehi-Ocbirf^e  vom  I^ager  in  Haila  gesehen.  (Nach  A4uarell.) 
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welcher  die  Fremden  in  seinem  Gebiet  willkommen  hicss  und  cn  passant  um 
Pulver  bettelte.  Er  ist  V'asall  des  Marruakönijjs  oder,  wie  es  auf  Negerenfjlisch 
heisst:  King  Marrua  get  him. 

Den  Tsannaga  überschritten  wir  sofort  an  der  Stelle,  wo  wir  ihn 
erreichten  und  zogen  dann  quer  durch  die  engen  und  winkligen  Strassen 
Kattual’s.  Hinter  der  Stadt  stiegen  wir  eine  aus  Kalkknollen  bestehende 
Flussterrasse  hinan,  auf  welcher  sich  da,  wo  der  Hoden  mehr  thonig  ist, 
Baumwollen-  und  Durrhafelder  nebst  Ansiedelungen  befanden.  Den  Mao  Bulla 
passirten  wir  an  einer  mehr  abwärts  gelegenen  Stelle,  wo  er  sein  Bett  in 
Gneiss  eingeschnitten  h.at.  Auf  der  andern  Seite  des  Flusses  begannen  die  Höfe 
der  Stadt  Söiigoia,  welche  sich  eine  halbe  Stunde  lang  auf  einem  mächtigen 
Gneissbuckel  hinzogen.  Gegen  drei  Uhr  erreichten  wir  unsem  alten  Lagerplatz. 
Nach  wenigen  Minuten  waren  w ir  w iederum  von  einer  nach  hunderten  zählenden 
Menschenmenge  umgeben,  die  wegen  ihrer  Zudringlichkeit  mehrmals  weggejagt 
werden  musste.  Die  Frauen  brachten  reichlich  Lebensmittel  zum  Verkauf,  so- 
dass  die  Leute  sich  wenigstens  wieder  einmal  satt  essen  konnten.  Die  Mar- 
ruanerinnen  tragen  übrigens  die  Zopftracht  der  Ndokullafraiien  und  verunzieren 
ihre  an  und  für  sich  wenig  hübschen  Gesichter  noch  durch  einen  bleistiftdicken, 
rothen  Korallencyhnder  — murdjämre  f.  — , den  sie  horizontal  in  den  rechten 
Nasenflügel  stecken.  Ebensowenig  werden  sie  verschönt  durch  die  handteller- 
grossen  Ohrgehänge  — pimme  f.  — aus  rothen  und  blauen  Perlen,  welche  auf 
vier  bis  fünf  konzentrisch  angeordneten,  fast  kreisförmigen  Drahtringen  auf- 
gereiht sind.  Die  Marruancr-F'ulbe  sind  übrigens  alle  stark  mit  Negerblut 
durchsetzt  und  dem  entsprechend  schwarz  und  hässlich. 

Am  Abend  verabschiedete  sich  der  Kriegsministcr.  Uechtritz  benutzte  die 
Gelegenheit,  um  ihm  noch  einmal  die  Lächerlichkeit  des  Benehmens  seines  Herrn 
vorzuhalten  und  zu  betonen,  dass  nur  die  .Araberinvasion  ihn  zur  Umkehr  gezwungen 
habe,  denn  sonst  wären  wir  trotz  des  Königs  weiter  gegangen.  Ausserdem 
wäre  es  keine  .Art  und  Weise,  das  Volk  zu  verhindern,  Lebensmittel  zum  Ver- 
kauf ins  Lager  zu  bringen.  Er  werde  seinem  Freunde,  ihrem  Lehnsherrn,  dem 
König  von  Yola,  über  die  Behandlung,  welche  ihm  in  Marrua  zu  Theil  ge- 
worden, berichten.  Der  gute  Omar  wand  sich  in  seinem  Harnisch  wie  eine 
Schildkröte,  brachte  die  albernsten  Gründe  und  Entschuldigungen  vor  und 
meinte  schliesslich  kleinlaut  in  edler  Selbsterkenntniss:  ja,  wir  Fulbe  sind  doch 
ein  schlechtes  Volk.  Dann  kehrte  er  zurück,  angeblich  direkt  nach  Marrua, 
doch  hat  er  sicherlich  in  Sohgoia  übernachtet  und  am  folgendem  Morgen  unsem 
Abmarsch  beobachtet.  Am  späten  Abetul  machten  wir  noch  eine  Breiten- 
bestimmung, da  eine  solche  in  Marrua  bei  dem  .Sturm,  welcher  das  Licht  aus- 
blies, nicht  möglich  gewesen  war. 

Bornu-Bornu  kam  in  der  I'rühe  des  folgenden  'I'äges  (26.  Dezember)  zu  Audu 
gestürzt  mit  der  Nachricht,  ein  Freund  aus  Songoia  habe  ihm  erzählt,  aus  Marrua  wäre 
ein  starker  Fulbehaufe  durchgezogen,  um  uns  im  Busch  aufzulauern.  Die  meisten 
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Soi'ijjoianer  hatten  sich  ihnen  nnfjeschlossen.  Auf  dergleichen  än(;stliche  Gemuther, 
wie  unseren  Bornu  Bornu,  der  zusammen  mit  seinen  Heldenbriidern  Gaschimbaki 
und  Ssariki  während  der  Marriianer  Tage  mehr  todt  als  lebendig  herumgeschlichen 
'var,  durfte  man  allein  zwar  Nichts  geben,  aber  unser  alter  Führer  aus  Giddir, 
der  uns  auch  jetzt  begleitete,  bestätigte  die  Nachricht;  auch  waren  heute  auf- 
fallenderweise nur  sehr  wenige  Zuschauer  aus  dem  Dorf  am  Lager  erschienen. 
Deshalb  wollten  wir  doch  vorsichtig  sein.  Kin  Mann,  der  sich  uns  mit  zwei  Eseln 
und  einem  Jungen  anschloss,  musste  zwei  B.allen  auf  einen  der  Esel  laden;  ein 
Kanurihändler,  der  mit  einem  Sklaven  nach  Vola  ging,  übernahm  ebenfalls 
eine  Last;  das  \om  König  geschenkte  Pferd  wurde  mit  zwei  Ballen  beladen, 
und  schliesslich  das  Boot  zurückgelassen.  So  konnten  mehrere  unbeladene 
.Schützen  an  der  Spitze  des  Zuges  marschiren.  Das  Boot,  ein  mit  leichtem 
Torfmull  ausgestopfter  .Scgcltuchüberzug  von  |>lumper,  boot.ahnlicher  Form, 
welches  uns  in  dem  flussreichen  .Scharibecken  grosse  Dienste  geleistet  hätte,  jetzt 
aber  werthlos  geworden  war,  wurde  dem  Dorfkonig  über- 
geben, mit  dem  Bemerken,  er  solle  diesen  kostbaren 
Gegenstand  behutsamst  dem  Sultan  nach  Marrua  zur  Auf- 
bewahrung schicken;  wir  kamen  bald  wieder  und  wurden 
es  dann  abholen.  Dem  guten  Manne  wurde  bei  diesen 
Worten  unheimlich  zu  Muth;  er  warf  ängstliche  Blicke  auf 
das  räthselhafte , unheimliche  Ding,  das  ihm  eine  böse 
»Medicin«  zu  sein  schien,  und  entsetzte  sich  besonders  bei 
der  Erklärung,  wir  kamen  zurück.  Er  wagte  aber  nicht  zu 
widersprechen.  Einige  seiner  Leute  mussten  das  Danaer- 
geschenk nach  der  .Stadt  bringen.  .Sie  fassten  es  jedoch 
nur  vorsichtig  und  widerwillig  an,  wie  eine  giftige  Kröte, 
und  trugen  es  von  dannen. 

Was  man  mit  dem  Boot  gemacht  hat.  haben  wir  nie  erfahren.  Ver 
muthlich  hat  es  den  Kathsherrn  und  dem  König  noch  manche  schlaflose  Nacht 
bereitet,  und  so  manche  Stunde  mögen  sie  berathen  und  berathen  haben, 
welcher  Zauber  dahinter  stecke  und  wie  sie  ihn  bannen  könnten.  Wir  k.annten  ja 
den  ,-\berglauben  der  Leute  und  speziell  ihre  Angst  vor  den  Zauberkünsten  der 
Weissen  nur  zu  gut.  Das  Geschenk  war  unsere  Rache  für  die  schlechte  Auf- 
nahme. 

In  Garua  trat  noch  ein  kleines  Nachspiel  hinzu.  Eines  .schönen  Tages 
wurde  uns  nämlich  ein  Brief  von  Hayatu  ubcrbracht,  in  welchem  derselbe  uns 
aufforderte,  nach  M.arrua  zurückzukommen.  Er  h.abe  bereits  an  die  Marruaner 
einen  groben  Brief  geschrieben,  weil  sie  uns  zur  Umkehr  gezwungen,  und  ge- 
droht sie  anzugreifen.  Wir  sollten  sie  nicht  fürchten,  jetzt  würden  sic  nicht 
mehr  zu  mucken  wagen.  Der  wackere  h'reund  glaubte  also  auch,  wir  wären 
nur  .seinetwegen,  wahrscheinlich  als  erwünschte  Bundesgenossen,  gekommen. 
Im  Februar  des  folgenden  Jahres  trafen  wir  auf  dem  Rückweg  von  Ngaumdere 
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einen  der  Viehhirten , welche  im  Dezember  mit  uns  den  Marsch  durch  das  Ge- 
biet der  räuberischen  Heiden  jjemacht  hatten.  Dieser  erzählte,  Hayatu  habe  sich 
thatsächlich  mit  den  Arabern  verbunden  und  man  erwarte  in  Marrua  ta((lich 
den  Anjjriff  des  gemeinsamen  Heeres.  Weiter  reicht  unsere  Kenntniss  nicht. 

Der  Marsch  nach  Ndokulla  verlief  ohne  Zwischenfall.  Die  Fulbe,  welche 
auf  uns  lauern  sollten.  Hessen  sich  nicht  sehen,  ebensowenig  die  Usucl.  Um 
halb  sechs  Uhr  erreichten  wir  die  einsame  Fulbestadt  und  schlugen  auf  dem  alten 
Platz  das  Lager  auf. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  Ndokulla  bereits  verlassen  hatten,  machte 
einer  von  unseren  Leuten,  Namens  ,\diinka,  ein  Joruba  aus  Ibaddan,  die  Knt 
dcckung,  dass  er  sein  Gewehr  habe  liegen  lassen.  Sofort  wurden  Leute  zuriick- 
geschickt;  ich  selbst  kehrte  ebenfalls  um,  das  (iewehr  war  aber  bereits  fort. 
Der  König  wurde  sofort  benachrichtigt  und  veranstaltete  iiuch  Nachforschungen  aber 
vergeblich.  Der  vergessliche  Delim|ucnt  war  uns  schon  längst  durch  sein  thörichtes 
Gesicht  aufgefallen  Seine  vortretenden  l'roschaugen  glotzten  immer  ausdruckslos 
in  die  Welt,  um  seineLippen  spielte  beständig  ein  selbstgefälliges  Lächeln,  besonders 
wenn  er,  — was  er  gar  zu  gern  that  — einer  Schönen  als  unwiderstehlicher 
Schwerenöther  in  die  Backen  kniff.  Wer  ihn  sah,  musste  unwillkürlich  aus- 
rufen;  was  für  ein  dummer  Kerl!  Weit  gefehlt,  er  war  noch  viel  thörichter,  als 
er  aussah.  Trotzdem  war  er  ein  geborener  Cicero,  welcher  die  Wucht  und 
Ueberzeugungskraft  seiner  Worte  durch  mimische  (iewandheit  zu  verstärken 
wusste.  Nur  frage  man  bei  solchem  afrikanischen  Redner  nie  nach  der  Logik. 
Jetzt  lief  er  von  Angst  vor  der  kommenden  Disci|)linarstrafe  gefoltert,  mit 
verzerrtem  (iesicht  umher,  hielt  sich  den  Hinterkopf  mit  beiden  Händen  und 
riss  seine  Froschaugen  und  den  Mund  noch  weiter  als  gewöhnlich  auf.  FN 
fiel  schwer,  die  zornigen  Blicke,  die  wir  ihm  zuwarfen,  nicht  in  Lachen  zu 
verwandeln.  Ohne  Gewehr  zogen  wir  ab,  doch  kam  uns  bald  ein  Reiter 
nachgesprengt,  welcher  den  Karabiner  brachte;  der  König  hatte  ihn  dem 
Dieb  abgenommen  und  .sandte  ihn  in  Itrwartung  der  versprochenen  Be- 
lohnung nach. 

Auch  der  zweite  Marschtag  ilurch  die  Barawaheiden  verlief,  ohne  dass  wir 
auch  nur  eine  Menschen.seelc  gesehen  hätten.  Am  linken  Ufer  des  Mao  Luti 
lagen  mehrere  F>dnussfelder,  auf  denen  das  als  Vichfutter  sehr  nahrhafte  F>d- 
nussstroh  lag.  Wir  liessen  die  hungrigen  Pferde  davon  tüchtig  fressen  und  nahmen 
noch  eine  gehörige  Portion  als  F'utter  mit.  Um  zwei  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf 
Mattafall.  Die  Thiere,  welche  von  dem  langen  Marsch  ermüdet  waren,  liefen, 
als  sie  ,abgeladcn  waren,  zum  F'luss  hinab  und  sielten  sich  behaglich  im  .Sande, 
besonders  die  FNel,  welche  diese  Neigung,  sich  auf  der  F>de  zu  wälzen,  mit 
ihren  V'erwandten,  dem  Zebra  und  Quagga,  theilen. 

Wie  beim  ersten  Aufenthalt  brachten  die  Heiden  auch  dieses  Mal  nur  un- 
genügende Kleinigkeiten  zum  Verkauf:  zw'ei  Kartoffeln,  eine  Handvoll  Erdnüsse, 
oder  einen  Mai.skolbcn.  Unsere  Leute,  welche  in  das  Dorf  gingen,  kamen  ohne 
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l‘'rfolg  zurück,  denn  die  Hewoliner,  auch  die  Kulbefamilien,  halten  augenscheinlich 
selber  nichts. 

Am  folgenden  Tage  beim  M.irsch  durch  das  zerstreut  liegende  Dorf 
hockten  allenthalben  die  nackten  schwarzen  (iestaltcn  der  Mattafall  in  malerischen 
Stellungen  auf  den  l''elsbl<>cken  am  Wege  uiul  musterten  neugierig  die  vorbei- 
ziehende Karawane.  Mit  dem  gleichen  Interesse  betrachteten  wir  die  seltsamen 
Gestalten,  nicht  zum  wenigsten  die  merkwürdigen  Kutter.ale.  Viele  Männer 
hatten,  was  mir  beim  ersten  Aufenthalt  entgangen  war.  in  das  .Stirnhaar  ein 
Stückchen  Holz  oder  Leder  als  Amulett  eingeflochten.  Aber  noch  eine  andere 
L'cberraschung  w urde  mir  zu  Theil;  Uecht-  |i 

ritz,  der  vorausmarschirt  war,  hat  cs  nicht  M 

mehr  gesehen.  .\uf  einem  gelbbraunen 

munteren  l’onny,  einem  echten  Heiden-  \\  iX 

]iferdchen.  wie  sic  Nachtigal  aus  Süd-  \\  j/d;ä  ll 

bagirmi  geschildert  hat.  kam  nämlich  ein  'A  ] 

baumlanger  n.aekter  Heide  herangaloppirt.  f'\  |l 

auf  der  Schulter  ein  Wurfeisen  balan-  Vj  //  | | 

cirend  und  d.as  Pferdchen  mit  einem  ein-  l'j  jl  i I -i 

zigen  Strick  lenkend.  Seine  Heine  streiften  ^ | I 

fast  die  Ivrde.  Kurz  vor  uns  parirte  er  ■ 

und  sprang  ab.  Ich  betrachtete  das  hübsche  | '] 

Thier  mit  lebhaftem  Interesse  und  bc-  aUi.  mi. 
merkte  auf  seinem  Rücken  das  r.auhe  'Vurfei»,ii  f 

Narbengewebe  um  die  offene  Wunde,  die  ''er  MauaWi.  ,,  j 

den  armen  Thieren  künstlich  offen  gehalten  n»cIi  sku«.)  I IJ 

wird,  um  dem  nackten  Reiter  einen  festen  i II  I 

I lalt  zu  gewahren.  Kin  I laufe  der  inter-  A f 

cssanten  Heiden  folgte  uns  bis  zum  ersten  Halte-  njj  Ai,l,.  102. 

platz  nach.  Sie  trugen  Lanzen  und  Köcher  aus  Leder  al  Ikigun  und  Kocher 
mit  spitzen  Deckeln  aus  geflochtenem  Gras.  Die  Kogen 

rvaren  in  der  .Mitte  cingebogen.  Liner  besass  auch  ein  ^ Kochn  Vi  »»'■  or. 
Wurfmesser,  welches  ich  abzeichnete.  Diese  Messer 

werden  horizontal  geworfen  lind  haben  einen  mit  Leder  umflochtenen  Griff  Wie 
ich  erfuhr,  kaufen  sie  die  Kisensachen  alle  schon  fertig  von  benachbarten 
Heiden  und  den  Lulbe;  sic  selber  verstehen  es  nicht,  Kisen  zu  bereiten  oder  zu 
schmieden.  Der  Granit  ist  eben  kein  Lateritschlacken  bildendes  Gestein,  welches 
ja  hauptsächlich  das  Rohmaterial  für  die  Kisengewinnung  abgiebt. 

Wir  erreichten  Daiigar  am  Dabbafluss  um  Mittag  und  machten  daselbst 
Halt,  um  die  von  den  langen  Märschen  der  vorhergehenden  Tage  angegriffenen 
Leute  nicht  zu  übermüden.  Hier  vcrliess  uns  ein  Bote  des  Sultans  von  Marrua, 


Abi).  102. 
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welcher  mit  einem  Briefe  an  den  Lehnsherrn  nach  Yola  ging  untl  mit  uns  die 
Heidenstammc  passirt  hatte.  Der  Brief  enthielt  angeblich  eine  Rechtfertigung 
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wegen  der  unfreundlichen  Aufnahme  der  W’cisscn  und  mag  gut  mit  Lügen  über 
uns  gespickt  gewesen  sein. 

Daiigar  ist  ein  massig  grosser  Ort  von  vielleicht  zwanzig  Höfen.  Lebens- 
mittel wurden  von  den  hübschen  l''ulbefrauen . welche  hier  bereits  wieder  der 
Melonenmützc,  statt  der  Zopftr.aeht,  huldigen,  reichlich  zum  Verkauf  gebracht, 
waren  aber  theuer.  .\uch  Borrorö-Mädchen  erschienen  zahlreich  im  Lager.  Die 
1 leerde  stattlicher  Buckelrinder,  welche  wohl  zu  ihnen  gehörte,  hatten  wir  bereits 
auf  der  Hinreise  bewundert.  Die  Männer  bekamen  wir  nicht  zu  Gesicht,  konnten 
aber  an  den  Krauen  wiederum  die  Schönheit  der  jungen  Mädchen  und  die 
Zigeunerhaftigkeit  der  alten  Weiber  beob.aehten.  Alle  trugen  hinten  zwei  über- 
einander liegende  Zöpfe,  an  den  .Schläfen  einen  vor  dem  Ohr  herabliängenden 
Zopf  und  einen  Scheitel  in  der  Mittellinie.  Leider  waren  auch  alle  durch  die 
Kupfer-  und  Mes.singringe  in  den  Ohrmuscheln  ent- 
stellt. Im  Norden  ragte  das  zackige  Müsugoi-Gebirge 
auf,  welches  die  angeblich  mit  Heidenpferdchen  und 
Wurfeisen  ausgerüsteten  Müsugoi  bewohnen,  welche 
nach  Barth  s Krkundigungen  mit  den  Margl  oder  Batta 
venvandt  sein  sollen.')  Im  Osten  erblickte  man  das 
Bisar-Gebirge,  welches  die  Gillä-Heiden  bewohnen.  Aus 
der  Stadt  M.ai  Lue.  die  in  der  Nähe  des  Zusammen- 
llusses  dieses  Stromes  mit  dem  .Mao  Dabba  hegt,  kam 
ein  Bote  des  Lämido,  mit  der  Bitte,  ihn  zu  besuchen. 
Da  wir  aber  möglichst  schnell  (iarua  erreichen  wollten, 
lehnte  Uechtritz  sein  (jesuch  dankend  ab. 

Bereits  n.ach  zweistündigem  .Marsch  hatten  wir  am 
29.  Dezember  unseren  alten  Lagerplatz  in  Giddir  unter 
dem  gewaltigen  I'ikus  am  h'Iuss  erreicht.  Bald  kam 
auch  unser  Freund,  der  Kaigamma,  und  erzählte,  der  König  habe  wahrend  unserer 
.•Abwesenheit  einen  »Feldzug«  gegen  die  F'alli’)  gemacht,  einen  Heidenstamm, 
der  die  Gebirge  im  NW.  bewohnt.  Am  Fuss  der  Gebirge  haben  sie  jedoch  ihre 
Felder  und  sic  kommen  in  dieser  Zeit  zur  Frnte  herab.  Bei  tleni  Uebcrfall 
hätten  die  Fulbe  aber  nicht  nur  Niemand  gefangen,  sondern  selbst  zwei  l’fcrdc 
verloren.  — nebenbei  bemerkt  ein  sehr  schmerzlicher  Verlust  für  einen  so  kleinen 
Staat  — darunter  das  des  Königs,  der  sich  nur  durch  Abspringen  und  schleunige 
Flucht  in  s Gebüsch  habe  retten  können,  (iestern  hätten  die  Heiden  ihrerseits 
einen  Abstecher  in's  h'ulbegebiet  gemacht  und  zwei  Leute  auf  einer  Str.asse 
abgefangen.  Daher  wäre  der  König  heute  zur  Bestrafung  der  Räuber  ausgezogen, 
käme  aber  am  Abend  bereits  zurück.  So  geht  der  Kleinkrieg,  der  im  wesentlichen 
Handstreichen  auf  vereinzelte  Wanderer  oder  Feldarbeiter  besteht,  in  ganz 
Adamaua  hin  und  her,  überall,  wo  Fulbe  mit  Heiden,  welche  noch  eine  Spur 
von  Unabhängigkeit  behaupten  wollen,  zusammenstossen.  Dass  diese  Kämpfe 
nicht  gerade  immer  zu  Gunsten  der  Herren  des  Landes  ausfallen,  exempla  docent, 
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diese  und  viele  andere.  Schliesslich  unterließen  die  Heiden  aber  doch,  weil 
ihnen  das  Hand  des  mohamedanischen  Glaubens  und  damit  die  nöthige  Kinißkcit 
manßelt,  sie  auch,  auf  ihre  Gebirge  beschrankt,  grössere  Verluste  nicht  durch 
Zuzug  von  Stammesgenossen,  wie  ihre  Feinde,  ergänzen  können.  Obwohl  jetzt 
nur  noch  ein  kleiner  .Stamm,  müssen  die  Falli  doch  kühne  und  kräftige  Räuber 
sein.  Sie  besitzen  die  Waffen  der  Fulbc  und  ein  einfaches  Schamtuch  als  Kleidung. 
L’iiser  Bagirmi  war  selbst  ein  Falli  und  zwei  andere  unserer  I.eute  ebenfalls.  z\lle 
drei,  obwohl  nur  mittelgross,  zeichneten  .sich  durch  ihre  Kraft  und  herkulische 
Muskulatur  aus.  Sie  waren  alle  als  Kinder  von  Fulbe  geraubt  worden,  und 
es  war  interessant  zu  sehen,  mit  welchem  Spott  und  welcher  Verachtung 
gerade  sie  bei  jeder  Gelegenheit  auf  die  armen  lächerlichen  z\rnanen,  die  doch 
ihre  Landsleute  waren,  herabblickten,  weit  mehr  als  es  Haussa  und  Fulbc  thaten; 
eine  Beobachtung,  die  ich  übrigens  bei  allen  unseren  Leuten  heidnischer  Ab- 
stammung m.achen  konnte.  Den  Leuten  fehlte  durchaus  jede  Spur  von  National- 
gefühl, welches  der  I laussa  und  in  noch  weit  stärkerem  Grade  der  I'ulla  besitzt. 

Ich  benutzte  den  Ruhetag,  um  bei  dem  klaren  Wetter  von  einer  der 
.Sycnitbnrgen  eine  Rundzcichming  anzufertigen,  sowie  zum  I'hotographiren  und 
Studiren  der  Venvitterung  des  Syenits,  welcher  in  der  Umgebung  des  Lagers  in 
mehreren  Varietäten  auftrat.  Im  Lager  herrschte  ein  frisches  Leben,  die  neu- 
gierige und  die  verkaufslustige  Damenwelt  drängte  sich  umher,  war  in  leb- 
hafte Handelsgeschäfte  verwickelt,  kam  und  ging.  Auch  eine  Gesandschaft  von 
Müsugoi  an  den  König  von  (jiddir  betrachtete  voll  Neugierde  die  W'eissen  aus 
der  F'crne.  Leider  kamen  sie  nicht  in  ihrer  Nationaltracht  und  auf  ihren  Heiden- 
pferdchen, sondern  als  Salon  • Mohamed.aner  ausstaffirt,  mit  Toben,  Mützen  und 
auf  stolzen  Rossen  und  sahen  daher  mit  ihren  breiten  schwarzen  (iesichtern  und 
Kinnbärten  vernegerten  Fulbe  gleich. 

Die  Idylle  des  l.agerlebens  wurde  durch  lautes  Geschrei  und  Gedränge 
unterbrochen,  dessen  Mittelpunkt  Audu  und  ein  aufgeputzter  Bengel  von  etwa 
zwanzig  Jahren  bildete,  welche  beide  beinahe  in's  Handgemenge  gerathen  waren. 
Der  Kaigamma  und  andere  legten  sich  in's  Mittel  und  bald  hockte  die  ganze  Ge- 
sellschaft im  Kreise  herum,  Audu  und  der  Kaigamma  einander  gegenüber,  um  das 
l’alaver  nach  Brauch  uml  Recht  auszufechten.  .\udu  sprach  mit  gewohnter  Be- 
redsamkeit und  I'äitriistung  augenscheinlich  als  Kläger,  der  Junge  vertheidigte 
sich  nach  bestem  Können.  Da  sie  aber  nicht  einig  werden  konnten,  so  wurde 
der  Fall  der  höheren  Instanz,  d.  h.  Uechtritz,  vorgelegt. 

Der  Aufgeputzte,  ein  Boy  des  Alkali,  d.  h.  ein  Gerichtsdiener,  hatte  seine 
-Augen  auf  Madame  Itzig  geworfen,  ein  hübsches,  aber  auch  entsprechend 
kokettes  Haussadämchen , und  wie  er  es  in  .-Anbetracht  seiner  Machtstellung  in 
solchen  I-ällcn  zu  thun  pflegte,  er  beschloss  sich  dieselbe  anzueignen.  .So  schickte 
er  denn  eine  .Sklavin  zur  Madame,  um  dieselbe  unter  irgend  einem  A'orwand  in 
die  Stadt  zu  locken,  und  dort  wollte  er  sie  ergreifen  und  in  seinem  H.ause  ein- 
sperren. Die  schlaue  Kva.stochter  schöpfte  aber  Verdacht,  forschte  ihrerseits  die 
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Sklavin  ans  niul  kam,  da  sich  dieselbe  verplapperte,  hinter  den  , Anschlag.  Itzig, 
.als  gekrankter  Ivliemann,  war  ausser  sich  unil  stürzte  sich  auf  den  Verräther  die 
andern  mengten  sich  dazwischen,  das  l’alaver  war  fertig.  Die  höchste  Instanz 
entschied  kurz  und  bündig;  wenn  der  Herr  Alkaliboy  nicht  innerhalb  einer 
Minute  aus  dem  Lager  verschwinden  würde  und  die  Frechheit  besiisse,  noch 
einmal  zurückzukommen,  so  würde  er  die  Nacht  über  an  einen  Baum  gebunden 
werden.  Der  .Aufgeputze  schlich  davon  und  der  enttäuschte  Itzig,  welcher 
gar  zu  gern  dem  Verbrecher  als  Busse  für  die  erlittene  Kränkung  das  Gewand 
abgezogen  hätte  eine  hier  sehr  beliebte  Bestrafung,  beschleunigte  das  Tempo 
seiner  h'lucht  durch  einige  wohlgemeinte  Fusstritte. 

Madame  Itzig  hatte  übrigens,  trotz  ihrer  sechzehn  Lenze,  bereits  eine 
ereignissreichc  Jugend  hinter  sich.  In  Garua  geboren,  wurde  sie  die  Frau 
eines  Zimmermanns,  der  im  Dienste  der  Komp.agnie  stand  und  mit  dem  sie 
nach  Ibi  zog.  Ihr  Mann  wurde  noch  während  tler  Honigmonate  auf  einige  Zeit 
nach  Akassa  versetzt,  und  als  er  zurückkam,  faml  er  die  geliebte  Gattin,  der 
das  W'arten  als  Strohwittwe  zu  langweilig  geworden  war,  in  den  .Armen  eines 
Andern  zu  Lokiidja.  Aber  auch  diese  F.he  war  nur  von  kurzer  Dauer,  sei  es, 
dass  er  oder  dass  sie  fortlief,  jedenfalls  kehrte  sie  bald  nach  ihrer  1 leimathsstadt 
zurück,  wo  Audu,  der  sie  schon  von  Ibi  her  kannte,  sie  wiederfand.  Fr  kam, 
sah,  siegte  und  so  wurde  die  schöne  A'^mbS,  denn  so  hiess  sie,  seine  Gemahlin, 
gegen  Bezahlung  von  vierzig  Fllen  Baft  an  ihre  Mutter. 

Der  gute  .Audu  hatte  kurz  vorher  an  schwerem  Liebeskummer  gelitten. 
In  Bulkuttu  hatte  es  ihm  die  Tochter  unseres  VVirthes.  iti  dessen  Gehöft  war 
lagerten,  angethan.  Dieselbe,  ein  l'räulein  von  fünfzehn  bis  sechzehn  Jahren, 
war  zw.ar  bereits  mit  einem  Manne  aus  dem  Dorfe  verheirathet.  Da  derselbe  ihr 
aber  nicht  genügend  Kleider  geschenkt,  sie  wohl  auch  sonst  unlicbenswürdig 
behandelt  hatte,  so  nahm  sie  den  Antrag  .Audu's,  welcher  als  «Kaigamma« 
der  Weissen  fiir  einen  mächtigen  und  einflussreichen  Mann  galt,  sowie  seine  Ge- 
schenke, an.  Nun  ist  es  aber  Sitte,  dass  die  junge  Frau  erst  nach  drei  Tagen 
ihrem  Gatten  zugeführt  wird,  und  da  das  konservative  » bush]>eople  s - der 
liber.de  .Städter  ist  in  der  Beziehung  auch  in  Adamaua  weniger  schwierig  — von 
diesem  heiligen  Brauch  nicht  abweichen  wollte,  so  musste  der  untnöstliche  Fhe- 
mann  allein  abziehn;  die  Gattin  sollte  in  drei  Tagen  nachfolgen.  .Aber  sie  kam 
und  kam  nicht. 

.Als  wir  bereits  längere  Zeit  in  Garua  waren,  schickte  sie  eines  schönen 
Tages  zu  .Audu;  sie  sei  gekommen  und  befinde  sich  in  dem  und  dem  Gehöft. 
.Sofort  sandte  Audu  einige  Leute,  um  sie  zu  holen.  .Als  diese  aber  anlangten. 
w,ar  unterdessen  der  eifersüchtige  und  wüthende  erste  Gemahl,  der  ihr  gefolgt 
war,  dagewesen  und  hatte  sie  mit  Gewalt  entführt.  Glücklicherweise  wurde 
,\udu  bald  durch  seine  gegenwärtige  Gemahlin  getröstet,  hoffeutlich  auch  für 
den  A'erlust  ilcr  Brautgeschenke  an  die  schöne  Bulkuttudamc,  welche  noch  heute 
um  den  X'crlorencn  trauert. 
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niese  geschiklcrtcii  Vorkommnisse  lialtc  man  niclit  für  Ausnahmen  und 
romanhafte  Begebenheiten;  sie  passiren  hier  zu  Lande  täglich,  ja  sind  fast  die 
Regel,  nie  Khen  werden  ebenso  schnell  geschieden  als  geschlossen  und  h.aben 
Lauer  nur  dann,  wenn  Kinder  kommen. 

Am  Abend  zog  unter  l’auken-  und  Trompctenschall  das  Kriegsheer  in 
Giddir  ein  und  bald  erschien  auch  ein  langer  Zug,  Reiterei  und  h'ussvolk,  mit 
einem  Musikkorps.  L.as  Letztere  marschirte 
voraus,  hinter  ihm  folgte  der  König.  In  einiger 
Lntfernung  vor  dem  Lager  hielt  der  Zug,  der 
König  kam  mit  mehreren  Reitern  allein  heran- 
geritten und  nahm  im  Zelte  Platz.  Sein 
Rachezug  war  nur  wenig  erfolgreich  gewesen. 

-Sie  hatten  die  Räuber  nicht  mehr  gesehn,  da- 
gegen den  einen  ihrer  eigenen  Leute,  welche 
gestern  überfallen 

worden  waren,  mit 

durchstochenem  Knie 
am  Wege  liegend  ge- 
funden. Dann  klagte 
der  I^amido  über 
die  schlechten  Zeiten. 

.Sein  Lieblingspferd, 
das  ihm  so  theuer 
gewesen,  wie  seine 
liebste  Krau , hätten 
ihm  die  gottverfluch- 
ten Arnani  getödtet; 
er  forderte  uns  des- 
halb zu  einem  Rache- 
zug  gegen  die  Räuber 
auf,  mit  zartem  Hin- 
weis auf  die  zu  er- 
wartenden Sklaven.  liög. 

Natürlich  wurde  er 

abgewiesen  und  selbst  die  Bemerkung,  d.ass  die  Heiden  ja  vogelfrei  seien, 
konnte  uns  zu  seiner  Verwunderung  nicht  umstimmen. 

Der  heutige  Marsch  (30.  Lezember)  brachte  uns  bis  Sor.iuiel  balar,aba,  .also 
eine  Strecke  weit,  die  wir  auf  dem  Hinwege  in  zwei  Tagen  zuriickgelegt  hatten. 

Am  Mao  Yambutu  fand  Uechtritz  ein  Chamäleon , das  in  seiner  hell  braun- 
rothen  Karbe  das  abgefallenc  Laub  am  Boden  täuschend  nachahmte.  Ks  war 
ein  junges  Thier  mit  einigen  dunklen  Streifen  auf  dem  Rücken  und  breiten 
weissen  Streifen  am  Bauch.  Gestern  hatte  sich  beim  Aufschlagen  <ler  Zelte 
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ebenfalls  ein  Chamäleon,  aber  eine  .andere  Art,  gefunden,  das  sich  im  Zustande 
der  l!äiitun}j  befand  und  infolgedessen  matt  und  elend  war.  Ks  war  olivenbraun 
und  mit  braunen  Flecken  bedeckt.  Mit  seinen  vortretenden  Augen,  welche  das 
Thier  unabhängig  von  einander  n.aeh  verschiedenen  Richtungen  rollen  kann, 
machte  es  einen  merkwürdigen  Kindruck.  Bei  den  hängeborenen  gilt  es  für 
giftig  und  alle  schrien  voll  Ivntsetzen  auf,  als  wir  uns  von  dem  wüthend  ge- 
machten Thier  in  den  Finger  beissen  Hessen,  ln  Soräuiel  fielen  mir  dieses 
Mal  die  zahlreichen  Bienenkörbe  auf.  Ks  sind  dieses  etwa  dreissig  Centimeter 
lange,  fünfundzwanzig  Centimeter  hohe  geflochtene  Korbe,  welche  wie  unsere 
Bienenkörbe  an  einem  lande  offen  sind  und  am  andern  geschlossen.  Dieselben 
werden  in  horizontaler  Kage  auf  hohen  Bäumen  angebracht.  Man  findet  sic  in 
manchen  Ciegenden  sehr  zahlreich,  ln  Dörfern,  welchen  cs  an  den  nöthigen 
Bäumen  mangelt,  werden  sie  auf  hohen  Stangen  befestigt.*) 

Nachts  wehte  aus  Norden  ein  starker  Sturm  in  gewaltigen  Stössen,  welche 
alle  zwei  bis  drei  Minuten  .auftraten,  ln  der  Zwischenzeit  herrschte  Windstille. 
Mehrmals  wurden  die  Zelt])flöcke  ausgerissen,  sodass  die  Zelte  umzufallen  drohten. 
Dabei  blieb  die  Temperatur  auflallend  hoch  (22,2"  C.). 

Bevor  wir  am  folgenden  Tage  Uro  Borroro  erreichten,  begegnete  uns  eine 
Karawane  von  zehn  bewafliietcn  Haussa.  Dieselben  gingen  zu  den  Usuel  und 
Barawa,  den  Räubern  auf  dem  Marruawege,  um  von  den  1 leiden  die  auf  deren 
Raubzügen  gemachte  Beute,  welche  ja  zum  grössten  Theil  für  die  Räuber  selbst 
werthlos  sein  musste,  wie  FNcI,  Kautschuck,  Kleider  u.  a..  gegen  als  .Schmuck  ge- 
schätzte weisse  Ferien  einzutauschen.  Kin  merkwürdiges  Volk,  diese  Haussa!  So 
gering  ihr  irersönlicher  Muth  ist,  um  des  Gewinnes  willen  wagen  sic  sich  in  die 
gefährlichsten  Gegenden.  Zwar  w erden  sie  von  den  Heiden  wie  die  Hunde  behandelt, 
aber  sie  gehen  darüber  hinweg,  wenn  sie  nur  ein  Frofitchen  machen  können. 
So  trafen  wir  einige  Tage  spater  einen  Haussa,  welcher  gerade  zur  Zeit  unseres 
Durchzuges  bei  den  Usuel  da  Kulu  gewesen  war.  Kr  hatte  vergeblich  den  Häuptling 
zu  überreden  versucht,  mit  (icschenkcn  zu  uns  zu  gehen.  Denn  die  Weissen  thäten 
Niemand  ctw.as,  der  sie  nicht  feindlich  beh.andle.  Schliesslich  h.abe  der 
Häuptling  auch  mit  zwei  Ochsen  als  Geschenk  kommen  wnllen,  seine  Unter- 
thanen  hätten  ihn  aber  gezwungen  zu  bleiben. 

1 linter  Uro  Borroro  verlies.sen  wir  den  alten  Weg  und  schlugen  eine  mehr 
westliche  Richtung  ein.  Die  südlichere  der  beiden  Sandsteinmulden,  welche 
wir  durchquerten,  war  mit  Lagern  von  F'lusssand,  Kies  und  gelben  Mergeln  mit 
Kalkknollen  bedeckt,  alten  Ablagerungen  des  Mao  Bulo;  dariiber  zogen  sich 
Rücken  und  Hiigel  von  groben  Granit-  und  Gneissgeröllen  hin. 

Um  elf  Uhr  pa.ssirten  wir  eine  grössere  .Ansammlung  von  Gehöften,  die 
zu  der  grossen  Stadt  Baila  gehören,  ln  keinem  anderen  Ort  haben  wir  so  helle 
l-'ulbe  mit  .so  feinen  zarten  Gesichtern  gesehen , wie  hier.  Sie  waren  .so 
hell  wie  ein  sehr  heller  .Milchkatfec  oder  ilie  sonnengebraunte  Haut  unserer 
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Landleute.  Uie  jungen  hüb.schen  Fulbemädchen  .sahen  fast  so  zart  und  bleich- 
süchtig aus,  wie  unsere  Stadtjungfrauen. 

Kurz  nach  elf  Uhr  erreichten  wir  den  Mao  Hulo,  und  da  der  nächste  Ort 
noch  weit  war,  auch  schlechtes  Wasser  haben  sollte,  .so  beschlossen  wir  hier  zu 
bleiben.  Der  Kntschluss  wurde  uns  auch  nicht  schwer;  denn  die  mächtigen 
Feigenbäume  mit  ihren  breitä.stigen  Kronen,  welche  sich  wie  eine  Allee  am 
Ufer  entlang  hinzogen,  luden  uns  mit  ihrem  dichten  Schatten  zur  Ruhe  ein. 
Fs  war  der  schönste  I,ager]>latz  der  ganzen  Reise.  Vorn  am  Rande  des  Ufers 
dehnte  sich  das  breite  .sandige  Flussbett  aus  und  dahinter  erhob  sich  der  zackige 
Hossere  KabCschi.  Ganz  besonders  aber  war  die  Landschaft  mit  den  langen 
.stolzen  Rergketten,  deren  dunkle  zackige  Umris.se  sich  .scharf  von  dem  hellen, 
in  den  buntesten  Farben  leuchtenden  Abendhimmel  abhoben,  in  der  Heleiichtung 
der  sinkenden  .Sonne  von  gros,sem  Zauber.  Ks  war  die.scr  Abend,  der  letzte 
im  alten  Jahre,  einer  der  schönsten,  welche  wir  auf  afrikanUchem  Boden  erlebten. 

I . Januar  1 894.  I Icute  am  Neujahr.stagc  brachen  wir  frUh  auf,  kreuzten  den 
h'luss  und  stiegen  die  .siebenzig  bis  .achtzig  Meter  hohe  l’lateaustufc,  welche  aus 
Gneissen  und  Graniten  besteht  und  mit  dichtem  holien  Wald  von  Akazien-  und 
Fikusbäumen  bedeckt  ist,  hinauf.  Oben  breitete  sich  eine  mit  dürftigem  Huschwald 
be.standene  Hochfläche  aus,  auf  welcher  Rücken  und  Gänge  von  Quarzporphyr 
in  der  Richtung  50*  hin.streichen.  Die.ses  l’latcau  Ist  nur  die  Fortsetzung  jenes 
Gneisslandes  am  Mao  Kcbbi.  Nach  zwei  weiteren,  niedrigeren  Stufen,  auf  denen 
Bomm  baba  und  Bomm  kankäni  lagen,  Aiusicdelungcn  von  etwa  zwölf  und 
sechs  Höfen,  erreichten  wir  um  halb  elf  Uhr  die  höch.stc  Stelle  des  Plateaus. 
•Vm  l-'uss  der  einzelnen  Stufen,  welche  alle  parallel  den  Granitketten  im  Norden 
(100°)  verlaufen,  ziehen  sich  .sumpfige,  aus  grauem  Thonboden  bestehende  Kin- 
senkungen  hin,  welche  auf  dem  w.asserarmen  Plateau  die  einzige  spärliche  Wasser- 
quelle  für  die  kleinen  Dörfer  .abgeben.  Die  höchste  Stufe,  die  wir  erreicht 
hatten,  senkte  sich  allmählich  nach  Süden.  Nach  einstündigem  Marsch  durch- 
querten wir  den  Ort  BafTellÜru,  eine  trotz  ihrer  geringen  Grösse  — sic  mag  etwa 
fünfzig  Höfe  haben  — aus  drei  Ortschaften  gebildete  Stadt.  BalTelluru  gehört 
bereits  zu  Bibeiie,  während  Bomm  nebst  dem  Hos.sere  Giilc,  welcher  sich  im 
Westen  als  langer  Rücken  von  etwa  zwei-  bis  dreihundert  Meter  Höhe  aus  einer 
Kbene  erhebt  und  von  SW. — NO.  verläuft,  von  Golombe  abhängig  ist.  Nach 
dieser  Kbene  fallt  das  Plateau  ebenfalls  in  zwei  Stufen  ab.  Ks  macht  den  Kin- 
druck, als  stelle  letzteres  einen  I lorst  vor  mit  Staft'elbrüchen  nach  Norden  und 
Nordwesten  hin. 

In  Bafielluru  fand  B.agirmi  einen  >Bruder«,  der  mit  einem  dünnbeinigen 
Fulla  am  Wege  stand.  »Bruders  bedeutet  hier  zu  Lande  nur  einen  Freund. 
Sind  sie  wirkliche  Brüder,  so  wird  stets  herxorgehoben,  sic  seien  von  einem 
Vater  oder  einer  .Mutter.  Haben  sie  gemeinsame  Kltern . so  wird  mit 
Kmpha.se  betont:  ein  V'atcr,  eine  Mutter!  Denn  so  übermässig  häufig  .sind 
hier  .solche  Geschwister  nicht,  und  bei  den  ehelichen  Verhältnissen  braucht  man 
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sich  darüber  auch  nicht  zu  wundern.  IJa  der  »Itrudcr«  seinem  hVeundc  ein 
Geschenk  machen  wollte,  übcrf'ab  dieser  dem  l'ulla,  dem  Bcjjleitcr  des  Bruders, 
die  kleine  un.scheinbare,  aber  schwere  l’atroncnkistc  zum  Tragen,  hob  sie  mit 
einer  Hand  empor,  drückte  sic  jenem  auf  d.as  H.au))t  und  sprang  mit  dem 
andern  davon.  Her  arme  Fulla,  der  an  I.astentragen  gar  nicht  gewöhnt 
war,  auch  das  bedeutende  Gewicht  kaum  erwartet  hatte,  knickte  unter  der 
Bürde  mit  den  Knien  ein  und  schleppte  sich  zum  Gaudium  unserer  Leute 
stöhnend  weiter.  Bald  kam  .aber  Bagirmi  mit  langen  .Sätzen  zurück,  nahm  dem 
•Martjrer  die  Last  wieder  ab  und  zeigte  ihm  vergnügt  seine  mit  Mehl 
gefüllte  Kalaba.s,senflasche,  das  (jeschenk  seines  Bruders.  Der  Kulla  empfahl 
sich  aber  schnell.  Uie  Magerkeit,  man  möchte  sagen  Windhundfigur,  bei  den 
reinen  I''ulbe  beiderlei  (jeschlecht.s,  bei  völligem  körperlichen  Wohlbefinden,  ist 
im  (jegensatz  zu  dem  muskulö.scn,  plumpen  Neger  sehr  auffallend.  Sie  durfte  nur 
zum  Theil  durch  die  .\rmuth.  ungenügende  Krniihrung  und  d.as  Kehlen  körper- 
licher Arbeit  begründet  sein,  muss  vielmehr  entschieden  als  K.a.sseneigenthum- 
lichkeit.  wie  bei  den  Wüstenvölkern,  aufgefusst  werden.  Denn  auch  die  Wohl- 
habenderen, falls  .sic  reine  Kulbc  sind,  zeichnen  sich  durch  die  feine  Ge.stalt  und 
den  .Mangel  eines  Kettpolsters  aus.  .Sobald  aber  Vermischung  mit  Negerblut 
eintritt,  bekommen  sie  vollere  Kormen  und  plumperen  Knochenbau. 

Hinter  Balfelluru  erhebt  .sich  eine  neue  zwanzig  bis  dreissig  Meter  hohe 
Platcaustufe,  an  deren  nach  .SW.  verlaufendem  Rande  wir  hinzogen.  Nach 
einer  Stunde  passirten  wir  den  Ort  G.arldamai,  der  links  liegen  blieb,  und  .schlugen 
um  zwei  Uhr  an  dem  .Mao  Lauri  das  I.ager  auf,  mitten  im  Busch,  doch  nahe 
genug  der  Ortschaft  Bangai,  von  der  aus  rlie  Leute  mit  Lebensmitteln  versorgt 
werden  konnten.  Der  .Mao  Lauri  ist  fünfzehn  bis  zwanzig  .Meter  breit,  in  den 
Kels  sechs  Meter  tief  eingeschnitten  und  geht  mit  dem  Mao  Basima  verbunden 
zum  Mao  Kebbi. 

Wie  gestern  ging  auch  heute  (2.  Januar)  der  .Mansch  über  das  (ineiss-  und 
Granitgebiet,  mit  Zügen  und  Wallen  von  (Juarzporphyr.  Links  blieb  der 
Hosscre  Ikasima  liegen,  rechts  der  Hossere  Gule  und  gerade  vor  uns  erhob 
sich,  je  näher  wir  kamen,  um  so  mächtiger,  das  schroffe  Tcngclinplateau.  Hinter 
dem  Dorfe  Bangai  überschritten  wir  den  .Mao  Lauri  zum  zweiten  .Male,  und  bei 
.Malems.süto  den  Mao  Basima,  der  zum  Mao  Kebbi  geht  und  dessen  achtzig 
Meter  breites  Bett  in  rothem  Granit  cingc.schnittcn  ist.  Wie  auch  an  anderen 
KMussbetten.  fehlten  hier  nicht  am  Kuss  der  anstehenden  Kelsen  die  .schw.irzcn 
Krusten,  welche  sich  überall  im  Bereich  des  verdunstenden  Wassers  bilden. 

Um  ein  Uhr  lagerten  wir  in  der  Nahe  des  giosscn  Ortes  B.rdde,  der  sich 
am  Kuss  eines  mächtigen  l’orphyrwallcs  hinzieht.  Ich  bestieg  denselben,  um  ein 
Mcs.stischblatt  anzufertigen  .\ls  ich  die  Vermessung  fast  beendet  h.atte,  kamen  zwei 
Reiter  daher  geritten,  die  am  Kuss  ries  Berges  hielten  und  unter  Schwingen 
ihrer  Lanzen  mich  in  rlrohendcm  Tone  anriefen.  Nach  Beendigung  der  Auf- 
nahme jvackte  ich  meinen  Apparat  zu.sainnien,  uinl  .als  ich  auf  dem  Rückweg 
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in's  Laycr  an  den  Reitern  vorbeiknm,  sprengten  sie  beide  r.u  mir  heran.  Der 
eine  fuchtelte  mit  seinem  Speer  herum,  räsonnirte  und  schimpfte  in  grös.ster 
■Aufregung,  wahrend  der  andere  ruhig  nebenher  ritt,  ich  war  völlig  unbewaffnet 
und  ging  daher,  ohne  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen,  dem  L.ager  zu.  Daselbst 
angekommen,  machte  der  aufgeregte  Reiter  noch  mehr  Spektakel,  und  wollte 
die  Marktweiber  fortjagen.  Audu  musste  sich  erkundigen,  was  es  eigentlich  für 
ein  Men.sch  sei,  und  k.im  zurück  mit  der  lakonischen  Diagno.se:  >beer  too  much*. 
Der  Betrunkene  erhielt  nun  den  Befehl,  sich  aus  dem  Lager  zu  scheeren.  Seine 
Begleiter  fassten  den  heftig  Widerstrebenden  und  führten  ihn  auf  seinem  Streit- 
ross unter  dem  Hohngeschrei  unserer  Leute  von  dannen. 

N.atUrlich  war  auch  hier  die  Furcht  vor  Zauberei  die  Ursache  des  Auf- 
tritts gewesen.  Denn  was  hätte  sonst  wohl  der  Weisse  auf  dem  Berge  zu  thun 
gehabt?  Die  Heiden  stehen  in  dem  Verdacht,  auf  den  Bergen  Zaubermittcl 
zu  vergraben,  um  Krankheit,  Seuchen,  Heuschrecken  und  anderes  Klend 
über  Menschen,  Vieh  und  Felder  zu  bringen.  Selbstverständlich  wollte  der 
W^eisse,  der  ja  natürlich  die  allerschlimmsten  und  wirksamsten  Zaubereien  kennen 
mu.sste,  das.selbc  thun.  Der  Störenfried  war  zwar  entfernt,  aber  das  Volk  war  nun 
einmal  argwöhnisch  geworden  und  der  Handel  wollte  nicht  recht  in  Gang  kommen. 
/\udu  übernahm  cs  daher,  die  abergläubische  Menge  durch  die  nöthigen  Lrklä- 
rungen  über  mein  Thun  zu  beruhigen,  versichernd,  aus  den  Steinen,  die  ich 
sammele,  mache  ich  Medizin;  auf  die  Berge  ginge  ich  .aber,  um  alles  .aufzu- 
schreiben — put  for  book  und  unserem  König  zu  1 lause  zu  beweisen,  dass 
wir  auch  wirklich  alle  die  Städte  gesehen  hätten,  von  denen  wir  erzählten. 
Sonst  würde  er  uns  für  Aufschneider  und  Betrüger  erklären.  Letzteres  Argument 
war  nicht  blos  für  diese  Leute  überzeugend,  er  war  auch  bei  allen  Verträgen 
stets  von  entscheidender  Bedeutung,  wenn  die  Sultane  wissen  wollten,  warum 
sic  gerade  einen  schriftlichen  Vertrag  abschliessen  sollten. 

Am  Abend  besuchte  uns  ein  weit  gereister  llaus.sa,  welcher  in  Tripolis, 
Kg>pten  und  Konstantinopel  gewesen  war  und  jetzt  in  Garua  lebte.  Kr  war 
gerade  in  Vola  gewe.sen,  als  die  Gesandtschaft  aus  Bubandjidda  mit  vielen  Sklaven 
ankam,  um  über  uns  Beschwerde  zu  fuhren,  doch  habe  sie  der  Sultan,  wie  er 
erzählte,  sehr  ungnädig  aufgenommen. 

Nach  anderthalbstündigem  Marsch  verliessen  wir  am  folgenden  Tage  d.as 
Gneissgebiet  und  betraten  die  Alluvi.alebene  zwischen  diesem  und  dem  H.  Tengelin. 
Vor  elf  Uhr  pa.ssirten  wir  «lie  gro.sse  .ausgedehnte  Stadt  l’ittöa,  deren  Bevölkerung 
gerade  in  den  ausgedehnten  Baumwollenfcldcrn  mit  der  Krnte  beschäftigt  war. 
Das  heisst,  die  Sklaven  pflückten  die  reifen  Kapseln  ab,  die  Fulbe  sahen  zu; 
höchstens  halfen  die  F'rauen  noch  mit.  Die  jetzige  Jahreszeit  ist  auch  die  Zeit 
des  KauLschukgewinnens.  Dann  zieht  der  F'ulla  mit  seinen  Sklaven  in  den 
Husch,  um  durch  Feueranlegen  um  die  Stämme  das  Kautschuk  zum  Ausschwitzen 
zu  veranlassen.  Dasselbe  tritt  dann  besonders  an  den  Astlöchern  heraus  und 
wird  mit  Messern  abgekratzt.  Kin  solcher  Raubbau  muss  natürlich  in  einigen 
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Jahren  die  Baume  erschöpfen.  Selbst  bei  dieser  mühelosen  Arbeit  sieht  aber 
der  I'ulla  nur  zu;  er  selbst  rührt  unter  keinen  Umstanden  einen  Finder. 

Eine  V’icrtelstunde  hinter  Pittöa  passirten  wir  Hunj(cl,  wo  wir  vor  zwei 
Monaten,  am  ersten  T.ifje  nach  der  Abreise  aus  Garua,  übernachtet  hatten. 
Auf  einem  mehr  südlichen  Wege  ging  es  weiter,  und  wo  vor  zwei  .Monaten 
noch  W.Tsser  gestanden  hatte,  dehnten  sich  jetzt  weit  und  breit  .\fussukuafelder 
mit  meterhohen  Halmen  aus.  Bei  Uro  Hamang.’iri  erreichten  wir  rlen  alten  Weg 
und  zogen  nun  durch  die  uns  wohlbekannte  Umgebung  der  Stadt  G,arua  ent- 
gegen. Um  drei  Uhr  wurde  zehn  Minuten  vor  dem  Ort  unter  einer  mächtigen 
Kirria-.Ak.azie  gclialten,  dann  ging  cs  in  geordnetem  Zuge  in  die  Stadt  hinein,  wo 
unsere  Leute  von  alten  Bekannten,  besonders  aber  der  Damenwelt,  mit  stürmischem 
Jubel  begrüsst  wurden.  Aber  wie  öde,  wie  vertrocknet  sah  jetzt  Alles  aus!  Kahl 
die  Baume  und  Sträucher  an  den  Gehöften,  gelb  und  farblos  die  l'elder  und  die 
Stadt,  die  wir  im  grünen  Laubschmuck  verlassen  hatten.  Auch  die  Tropen 
haben  ihren  Winter. 

Um  unsere  Leute  besser  in  der  Hand  zu  haben  und  eine  Wiederholung  so 
unangenehmer  Scenen,  wie  sie  widmend  des  ersten  .-\ufenthaltes  vorgekommen 
waren,  zu  vermeiden,  lagerten  wir  dieses  Mal  nicht  in  der  Stadt,  sondern  wählten 
einen  ausserhalb  derselben  gelegenen  Platz  im  Süden  derselben  aus.  Das 
Terrain  war  da,  wo  Baume  standen,  sumpfig  und  so  blieb  uns  nur  ein  Stoppel- 
feld östlich  von  Schuari  übrig.  Der  graue  Lehmboden  war  von  handbreiten 
Sprüngen  durehsetzt,  glühend  brannte  die  fast  senkrechte  Sonne  herab  und  der 
Aufenthalt  in  den  Zelten  versprach  wenig  angenehm  zu  werden.  .Auch  das  W.asscr 
musste  aus  grösserer  Entfernung  geholt  w erden.  Zwar  war  solches  in  der  Nahe  unter 
einigen  Bäumen  zu  haben,  trotzdem  machten  sich  die  Leute  den  weiten  Weg, 
weil,  wie  Bagirmi  ganz  ernsthaft  \ ersichertc,  an  jenem  Ort  sich  eine  grosse  Schlange 
befände.  Wenn  man  dieselbe  störe,  so  richte  sie  sich  riesenhoch  auf  und  sp-.de 
so  viel  W.asscr  aus,  dass  das  ganze  Thal  mit  Stadt  und  Lager  ersaufen  müsse. 

Trotz  aller  N.achtheile  blieben  wir  lieber  auf  freiem  Felde  als  in  der  Stadt. 
Sehnell  waren  die  Zelte  aufgeschlagen  und  wie  Pilze  wuchsen  in  wenigen  Stunden 
die  Rohr-  und  (irashütten  der  Leute  aus  dem  Boden.  .-\n  Besuchern  fehlte  cs 
natürlich  nicht.  Vauro  «ar  der  erste,  der  uns  mit  unverhohlener  l'reude 

begrüs-ste  und  einige  Hühner  als  Begrüssungsgeschenk  mitbrachte.  Un.ser  alter 
Freund  Hammoa  und  zu  unserer  Ueberraschung  auch  der  alte  Moru,  de.ssen 
Wunde  fast  vollständig  geheilt  war,  sowie  iler  Galadima  iler  F'ulbe  erschienen 
ebenfalls  sehr  bald  im  Lager  und  überhäuften  uns  mit  einer  Fluth  von  marraba, 
m.irraba,  dem  Bewillkommnungsgruss  der  llaussa  an  heimkehrende  Freunde 
Nur  Alibarka  fehlte;  er  war  auf  einer  Geschäftsreise  nach  Banyo  begriffen.  Die 
aufrichtige  Freude  der  Leute  über  das  Wiedersehen  war  wirklich  rührenil;  doch 
la.sse  man  .sich  nicht  tauschen.  Allerdings  sind  diese  Men.schen  bei  aller 
.Schuftigkeit  im  Grunde  doch  nur  naive  .Spitzbuben,  unerzogene  Kinder  voll 
natürlichen  Gefühls,  aber  auch  ohne  Spur  von  Charakter  und  ohne  jeden 
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moralischen  Halt.*)  Dieselben  Leute,  die  uns  jetzt  mit  .stürmischer  Herzlichkeit 
die  Hand  drückten,  waren  im  nächsten  Moment  wieder  die  alten  schamlosen 
l-lgoisten. 

Da  gab  cs  natürlich  viel  zu  fragen  und  zu  eniahlen,  von  dem  Dieb,  der 
das  Gewehr  gestohlen  und  zur  Hulk  zum  Verkauf  gebracht,  d,T.ss  unser  Träger 
Adebadu,  den  wir  von  Maliumfc  zurückgeschickt  hatten,  in  Yola  gestorben  sei, 
von  Marrua  und  vor  .-Mlcm  von  Hubandjidda.  Audu  und  die  andern  Leute  hatten 
.Alle  vollauf  zu  thun,  die  neugierigen  Frager  zu  befriedigen. 

Abends  wurde  unsern  Leuten  in  der  Stadt  ein  Fest  gegeben.  Trommeln, 
.Algeitarumusik,  Singen  und  Tanzen  schallte  kaut  durch  die  stille  Nacht  zum 
Lager  herüber.  Trotz  des  sumpfigen  Thals  waren  keine  Mücken  bemerkbar, 
.aber  auch  die  Millionen  von  Leuchtfliegen  - - make.s.sua  h.,  pilo  ful.  — welche 
in  der  Regenzeit  am  .Abend  über  die  Wie.sen  hingeflogen  waren , fehlten,  während 
die  Zikaden  in  gewohnter  Weise  zirpten.  Dann  und  wann  trieb  der  Wind  einen 
l'esthauch  von  einer  Leiche  zum  I.ager  herüber,  welche  hundert  Schritte  abseits 
im  Grase  lag.  Dieselbe  gehörte  einem  Sklaven  an.  den  man  nach  altem  Brauch 
neben  dem  Dorf  begraben  hatte.  Fine  Hyäne  hatte  ihn  aber  ausge.scharrt  und 
fnrtgeschleppt.  Mehrmals  unterbrach  ihr  zorniges  Geheul  und  widerliches  Lachen 
den  fernen  Fe.stjubel,  der  aus  der  Stadt  zu  uns  herübertönte. 

Spat  am  Abend  kehrte  .Audu  in  höchst  animirter  .Stimmung  in's  Lager 
zuriick;  Madame  Itzig  empfing  ihn  mit  einer  lauten  Gardinenpredigt  und  er  rief 
nur  immer:  .Allah!  .Allah! 
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XII.  KAPITEL. 


Unser  zweiter  Aufenthalt  in  Garua. 

Wir  hatten  bcab.sichtigt , nur  einige  Ruhetage  in  Garua  zuzubringen,  um 
die  V'orbereitungen  zur  ReLse  nach  Ngaumdere  zu  treffen,  doch  traten  l^reignis.se 
ein,  welche  un.<  zu  einem  längeren  Aufenthalt  zwangen. 

Hanimoa  kam  mit  Audu  am  Morgen  nach  unserer  Ankunft  zu  Uechtrilz, 
um  die  zur  Rei.se  nothwendigen  V'orbereitungen.  die  VV'ahl  der  Route  u.  a.  zu 
besprechen.  Hierbei  rieth  der  Araber  dringeml,  nacb  Yola  einen  Boten  mit 
einem  Briefe  und  einigen  Geschenken  zu  schicken,  um  die  Verlaumdungen, 
welche  die  M.arruancr  unzweifelhaft  über  uns  verbreitet  batten,  un.sch.adlich  zu 
machen,  auch  uns  einen  neuen  für  Xgaumderc  bestimmten  Gcleitsbrief  ausstcllen 
zu  l.a.s,sen,  weil  sonst  .sich  wiederum  der  Kmir  dieses  Landes  beleidigt  fühlen 
könnte.  Hammoa's  Rath  war  durchaus  zu  beherzigen,  denn  erstens  kannte 
er  die  Verhältnisse  in  Yola  und  die  Anschauungen  der  I'ulbe  genau  und  anderer- 
seits mussten  wir  aus  politischen  Gründen  danach  trachten,  uns  die  Preundschaft 
des  Sultans  von  Adamaua  zu  erhalten.  Am  Nachmittage  brachte  Hanimoa  einen 
Freund  mit,  einen  Mallam,  auf  de.ssen  Treue  und  V'er.schwiegenheit  er  schwur. 
Dieser  Freund  war  ein  langer,  magerer  F'ulla  mit  demüthigem  Gesicht  und  sanfter, 
hauchender  Stimme,  der  beständig  den  Rosenkranz  durch  die  gefalteten  Hände 
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gleiten  liess.  Aber  hinter  seinem  sanftmütliigcn  Lammergesicht  verbarg  sich, 
nur  7.11  deutlich  erkennbar,  zu  gleicher  Zeit  der  schlaue  Fuchs  und  der  reissende 
Wolf.  Dieser  Khrenmann  war  gekommen,  um  uns  den  Geleitsbrief  des  Yola- 
königs  zu  übersetzen.  Ks  ergab  sich,  dass  derselbe  speziell  an  die  Marruaner 
gerichtet  war  und  die  Anweisung  enthielt,  uns  nicht  zu  Hayatu  durchzulassen. 
Dann  begann  der  .Mallam  seinerseits  einen  Brief  an  den  Sultan  aufzusetzen,  in- 
dem Uechtritz  den  allgemeinen  Inhalt  angab,  Audu  und  Ilammoa  übersetzten 
und  der  Mallam  im  Anschluss  an  die.se  Angaben,  einen  im  wesentlichen  aus 
der  Tiefe  .seines  eigenen  Gemüthes  geschöpfte  Epistel  verfasste.  .■\ls  Feder 
diente  ihm  ein  Rohr  mit  breiter  Spitze;  die  Tinte,  über  deren  Zubereitung  ich 
an  anderer  Stelle  sprechen  will,  war  eine  schwarzbraune  dicke  M.asse,  d.as 
Tintenfass  eine  alte  MarmeladenbUchsc  mit  einem  gros.sen  Pfropfen.  Das  Rohr 
hielt  er  so,  dass  sich  der  Daumen  oben,  der  zweite  und  dritte  Finger  dagegen  beide 
unter  dcm.selben  befand.  Das  Blatt  Papier  lag  so  vor  ihm,  dass  sein  oberer 
Rand  links,  der  untere  rechts  war.  Indem  er  nun  die  Buchstaben  liegend  von 
oben  nach  unten  schrieb,  ergab  sich  beim  Lesen  die  allen  semitischen  Schriften 
eigenthümliche  Aufeinanderfolge  der  Worte  von  rechts  nach  links.  Die  Schreib- 
weise unseres  .Mallams  von  oben  nach  unten,  bei  im  rechten  Winkel  ver- 
schobenem Papier,  erklärt  überhaupt,  wie  die  semitische,  scheinbar  so  un- 
praktische Schreibweise,  bei  welcher  man  ja  den  Anfang  jeder  Zeile  mit  der 
schreibenden  Hand  selbst  verdeckt  und  zugleich  beständig  in  Gefahr  kommt, 
dieselbe  zu  verwischen,  eine  so  allgemeine  Verbreitung  hat  finden  können.') 

.Als  der  Schreiber  fertig  war,  las  er  den  Brief,  ein  Meisterstück  von  sty- 
listischer  Gewandtheit  und  raflinirter  Schlauheit,  vor.  Er  schilderte  mit  beredten 
Worten  die  Habsucht  und  den  Verrath  Bubandjidda's,  dass  wir  aber  Rei  Buba 
>aufgegessen«  hätten.  D.aztvischen  kamen  -Seitenblicke  auf  die  bekannte  Nieder- 
trächtigkeit des  abtrünnigen  V'asallen,  .-Andeutungen  über  die  Freude,  welche 
der  hohe  Lehnsherr  über  des-sen  Niederlage  habe  empfinden  müssen,  und  tiefe 
Verbeugungen  vor  seiner  Grösse  und  1 lerrlichkeit.  'üj  äüoUoito  la!  äXXo;.  so  schloss 
dieser  -Abschnitt.  Der  zweite  behandelte  die  Bornirtheit  und  Feigheit  der 
Marruaner,  die  ja  der  Sultan  übrigen.s  persönlich  als  recht  angenehme  Menschen 
kennen  gelernt  habe,  und  die  A^erläumdungen  gegen  uns,  mit  denen  der  Brief 
des  Marruakönigs  jedenfalls  gespickt  sei.  Schliesslich  folgte  die  Bitte  um  einen 
Geleitsbrief  an  den  König  von  Ngaumdere  mit  dem  Hinweis  auf  die  dem 
Briefboten  mitgegebenen  und  zukünftigen  Geschenke. 

Ein  zweiter  Brief  wurde  an  den  Akal  verfa.sst,  der  im  svesentlichen  nur 
Geschenke  in  .Aussicht  stellte,  wenn  der  Sultan  den  neuen  Geleitsbrief  ausstellen 
würde. 

Der  Mallam  nahm  den  Lohn,  einen  Maria -Theresienthaler  und  einen  rothen 
Tarbusch,  mit  tiefem  Bückling  in  Empfang  und  entfernte  sich.  Demselben  war  es 
anscheinend  sehr  darum  zu  thun,  möglichst  ungesehen  in’s  Zelt  und  wieder  in  die 
Stadt  zu  kommen.  Er  schlich  sich  dcslualb  auf  Umwegen  von  dannen;  wir  aber 
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Abi),  to6.  I^a^crsccnc  in  (*arua. 
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fragten  Hammoa,  wer  denn  dieser  schlaue  I'iichs  sei,  und  trauten  unsern  Ohren 
nicht,  als  er  erwiederte,  das  sei  der  Alk,-ili.  Der  Alkali!  unser  grimmigster 
Feind!  Der  bestechliche,  habsüchtige  Richter,  der  berüchtigt  war,  seine 
persönlichen  Feinde  unter  nichtigen  V'orwänden  einzusperren  und  nur  gegen 
hohe  Busse,  die  er  für  sich  natürlich  cinsteckte,  freizulassen,  wirhrend  die  griissten 
Schurken,  die  ihn  »schmierten«,  vor  ihm  sicher  waren.  Wahrscheinlich  war 
der  hochherzige  Mann  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  d.ass  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  den  W'eissen  doch  einträglicher  seien  als  die  h'cindschaft,  welche 
er  früher  gegen  uns  gehegt. 

Am  Abend  des  fünften  Januar  machte  sich  flammoa,  welcher  die  Botschaft 
nach  Yola  persönlich  übernommen  hatte,  reisefertig.  Kr  war  der  geeignetste 
Mann,  den  wir  hätten  schicken  können.  Denn  einerseits  war  er  zuverlässig 
und  andererseits  als  Ar.ibcrhäuptling  eine  einflussreiche  l’ersönlichkeit.  Kr  selbst 
ritt,  nahm  aber  noch  einen  Sklaven  mit,  welcher  die  Geschenke  an  den  Kmir 
und  den  Akal  — fünf  und  zwei  Stücke  Brokat  nebst  einem  N'orrath  an 
Hirse-  und  Krdnussmehl  trug,  ln  zwei  Tagen  konnte  er  in  Yola.  in  fünf 
Tagen  wieder  zurück  sein.  Zwei  Tage  darauf  erschien  ein  Gesandter  Akal's 
mit  der  Botschaft,  der  Sultan  fordere  uns  auf,  nach  Yola  zurückzukehren.  Wir 
waren  froh,  Hammoa’s  Rath  gefolgt  zu  sein.  Jetzt  konnten  wir  ruhig  erst  die 
Wirkung  seiner  Sendung  abwarten,  während  wir  uns  ohne  unsere  (iesandtschaft 
in  einen  längeren  umständlichen  brieflichen  Verkehr  hätten  einlassen,  resp.  mit 
Geschenken  nach  Yola  reisen  müssen. 

Unsere  Tauschartikel  waren  in  dem  theuern  Adamaua  stark  vermindert 
worden,  und  um  die.selben  möglichst  zu  sparen,  wurden  die  Leute  in  Garua 
mit  Hülfe  der  Maria -Theresicnthaler  unterhalten.  Das  ge.schah  in  der  Weise, 
da.ss  Audu  auf  dem  Markt  die  Thaler  gegen  gangbare  Stoffe  umsetzte.  Die 
Thaler  haben  in  Yola  und  Garua  einen  W'erth  von  fünftausend  Kauris  oder 
I etwa  gleich  zwanzig  Yard  firey  Baft  oder  zweihundertundfünfzig  Feri-Streifen.  Da 
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letztere  hier  tils  Kleingeld  am  meisten  im  (jebrauch  waren,  wurden  diese  haupt- 
sächlich eingekauft.  Jeder  M.inn  bekam  sechs  Streifen  als  Tagesration.  Daneben 
bildeten  hier  und  in  Adumre  auch  bestimmte  Stoffe  von  einheimischem  Fabrikat, 
sogenannte  kuleli  h. , eine  gangbare  Münze.  Ks  waren  dieses  vier  Yard  grosse 
Zeugstücke  von  blauer  und  weisser  Farbe,  welche  aus  einzelnen  zusammengenähten 
Streifen  bestanden.  Diese  Kuleli  h.atten  einen  Werth  von  tausend  Kauris.  l!e- 
deutend  kräftiger  gewebt,  aber  an  Grosse  und  Farbe  ähnlich  sind  die  bärne  h. 
genannten  Stoffe,  welche  einen  Werth  von  dreitausend  Kauris  haben.  Um  die 
Tauschwaaren  zu  vermehren,  wurden  ferner  Haussahändlern  mit  den  Thalern 
englische  Stoffe  abgekauft.  Ks  war  dazu  jetzt  eine  günstige  Zeit,  indem 
mehrere  Filfenbein-  und  K.mtschukhändler  geraile  von  der  Hulk  nach  Garua 
zurückgekommen  waren  und  mit  englischen  .Stoffen  den  Markt  über- 
schwemmten. Trotzdem  ging  der  lünkauf  nur  langsam  vor  sich,  weil  nun  einmal 
tlie  Füngeborenen  beim  Handel  mit  den  Weissen  völlig  den  Verstand  verlieren 
und  die  tollsten  Forderungen  zu  machen  pflegen.  Allmählich  wurden  wir  aber 
doch  eine  stattliche  Summe  Thaler  gegen  .Stoffe  los;  desgleichen  gelang  es,  das 
wenig  kräftige  Pferd  aus  Marrua  und  sämmtlichc  Ksel,  bis  auf  die  vier  stärksten 
Thierc,  zu  verkaufen.  .Ssariki  hatte  nämlich  mittlerweile  die  in  Adumre  stationirten 
Ksel  von  Kanon  abgcholt.  Fiiner  von  den  sieben  war  angeblich  gestorben, 
einer  wurde  Lauon  geschenkt,  fünf  kehrten  zurück  und  wurden  hier  verkauft. 

Kill  anderes  nothwemliges  Ge.schäft  war  der  Umtausch  guter  Pferde  gegen 
unsere  alten,  mit  Zuz.ahlung  von  Thalern.  Mit  .sechs  Pferden  hatten  wir  Garua 
verkessen,  mit  drei  abgetriebenen  und  erschöpften  Mähren  kehrten  wir  zurück. 
Das  erste,  welches  einst  der  v.  .Stetten  sehen  Kxpedition  angehört  hatte,  starb 
schon  vor  Hubandjidda;  das  zweite  wurde  in  Adumre  zurückgelas.sen,  das  dritte 
in  Marrua,  weil  beide  total  erschöpft  w-aren.  Der  Rappe  und  mein  Reitpferd 
erreichten  (iarua  mit  Mühe  und  Noth.  Krsterer  wurde  bereits  am  folgenden 
Tage  in  einer  Lehmgrube  todt  aufgefunden.  Relativ  am  besten  hatte  sich 
Uechtritz'  Brauner  gehalten;  doch  litt  auch  er  an  einer  grossen  eiternden  Rücken- 
wunde. Das  erbärmliche  (jras  — Hir.se  für  die  Pferde  war  theuer  und  nicht 
immer  zu  haben  — , sowie  die  täglichen  .Strapazen  hatten  die  armen  Thiere  in 
<ler  kurzen  Zeit  jämmerlich  heruntergebracht  Mein  armer,  einst  so  stattlicher, 
muthiger  Fuchs  war  nur  noch  ein  trauriges  Zerrbild;  seine  Augen  blickten 
triibe  und  selbst  die  Ruhetage  in  (jarua  brachten  ihn  nicht  mehr  in  die  Höhe. 
Gänzlich  erschöpft,  ohne  zu  fre.ssen,  stand  er  auf  der  Weide  und  lic.ss  den  Kopf 
hängen.  Wir  brauchten  also  neue  Pferde.  Ks  wurtlen  wohl  genug  zum  Kauf 
angeboten,  aber  meist  unbrauchbare  oder  zu  maa.sslosen  Preisen.  .\uf  zwei 
Fehler  mu.ss  man  hier  zu  Lande  beim  Pferde  besonders  achten,  auf  Tanzmcistcr- 
füsse  und  wunde  Rücken.  Tanzmei.sterfü.ssc,  das  heisst  auswärts  stehende  Hufe 
der  Vorderfüsse,  welche  in  pjuropa  so  selten  sind,  findet  man  hier  ausser- 
ordentlich häufig  und  zwar  liegt  die  Ur.sache  in  der  Sitte,  oder  besser  gesagt 
Unsitte,  die  jungen  Thiere  mit  an  den  Gelenken  zusammengefessclten  V'order- 


füsscn  auf  die  Weide  zu  lassen.  Das  Auswartsstehen  der  Hufe  ist  aber  gerade 
auf  den  oft  rinnenförmig  ausgetretenen  afrikanischen  h'usswegen  sehr  wenig 
vortheilhaft,  die  Thiere  knicken  mit  den  Fe.sseln  um  und  stolpern. 

Wunde  Rücken  sind  hier  zu  Lande  ebenfalls  ganz  ausserordentlich  häufig 
und  zwar  des  unpraktischen  arabischen  Bocksattels  wegen,  welcher  nicht  nur 
den  Rücken,  .sondern  auch  die  Seiten  des  l’fcrdes  .sehr  leicht  wund  reibt. 
Hierzu  kommt,  dass  auch  die  scharfe  arabische  Kandarrc  den  Thieren  d,is  .Maul 
oft  blutig  reLsst.  Ks  .sei  hier  noch  kurz  bemerkt,  da.ss  man  hier  anders  aufs 
l’ferd  steigt,  als  bei  uns.  Wir  .schwingen  uns  mit  dem  rechten  Bein  hinüber, 
hier  zu  Lande  zieht  der  Reiter  d.as  Knie  bis  an  das  Kinn  heran  und  schiebt 
den  I'uss  über  den  Sattel  hinüber.  Unsere  .Art  aufzusitzen  erregte  bei  dem 
Publikum  oft  stürmischen  Jubel.  In  dem  Steigbügel  ruht  der  I'u.ss  derart,  dass  die 
grosse  Zehe  ausserhalb  des  Bügels  liegt,  letzterer  also  zwischen  der  gro.ssen  und 
zweiten  Zehe  gefasst  wird.  Manche  Reiterstiefcl  haben  deshalb  ein  besonderes  Fach 
für  die  grosse  Zehe,  wie  der  F'austhandschuh  für  den  Daumen.  Zum  .Anspornen 
dienen  entweder  Zacken  an  den  .Steigbügeln  oder  die  I lacken.  Auch  besondere 
Sporen,  ein  Kiemen  mit  einer  Kisenspitze,  der  am  blossen  Bein  über  den 
Knöcheln  bcfc.stigt  wird,  sind  im  Gebrauch.  Im  .Allgemeinen  sind  die  Leute 
gute  Reiter,  namentlich  verstehen  sie  cs  blitzschnell  zu  pariren.  Dagegen 
war  keines  der  Pferde  aufs  Springen  dressirt,  .sontlcrn  nur  zum  Laufe  auf 
ebenem  Boden. 

Der  Pferdehandel  wurde  schliesslich  dahin  abgeschlossen,  dass  mein  Pferd 
mit  einem  Zuschlag  von  zehn  Thalcrn  gegen  einen  kiustanienbrannen  .schönen 
Hengst  eingetauscht  wurde.  I'ür  Uechtritz  fand  sich  zur  Zeit  kein  geeignetes  Thier. 

D.as  Leben  wahrend  des  Aufenthaltes  in  Garua  ging  ohne  wesentliche 
Ereignisse  hin.  Da  wir  keine  brauchbaren  Reitpferde  hatten  und  es  in  tler 
Nahe  keine  Jagd  gab,  wir  die  .Stadt  und  ihre  L'mgebung  auch  vom  ersten 
.Aufenthalt  her  schon  kannten,  .so  hielten  wir  uns  fast  immer  im  Lager  auf. 
Wir  brauchten  auch  gar  nicht  in  die  Ferne  zu  schweifen,  denn  man  kam  zu 
uns.  Es  gilb  immer  allerlei  Abwechselung,  auch  erhielten  wir  manchen  inter- 
essanten Besuch.  Mit  dem  Hof  in  Leinde  traten  wir  kaum  in  Verkehr.  Zwar 
besuchte  uns  der  bewusste  Milch- Yarima  einmal  und  es  wurden  Höflichkeiten 
amsgetauscht,  damit  war  aber  auch  alles  erledigt;  denn  unser  Lagcq)latz  gehörte 
zu  Schuari,  wir  hatten  also  dem  König  in  Leinde  gegenüber  keine  V'erpHich- 
tungen.  Der  Lamido  von  Schuari  selbst  war  verreist.  Als  er  einige  Tage  spater 
mit  einer  stattlichen  Rcitcr.schaar  zuriiekkehrte,  kam  er  mit  einigen  Geschenken 
in  d.as  L.ager.  Ich  persönlich  habe  ihn  nicht  kennen  gelernt.  Von  der  Gesandt- 
schaft aus  Laddo,  welche  dem  ungetreuen  Trompeter  nachgezogen  kam,  um 
ihm  das  geschenkte  Pferd  wieder  abzunchmen,  habe  ich  bereits  früher  gesprochen. 
Interessanter  war  der  Besuch  des  Pferdehändlers,  der  uns  von  Adumre  nach 
Laddo  nachgekommen  und,  wie  erwähnt,  im  Aufträge  Lauon’s  nach  Lakka 
gegangen  war,  um  Elfenbein  einzuhandcln.  Er  erzählte  uns,  dass  er  gerade 


Digitized  by  Google 


217 


dort  (jcwcsen,  .ils  die  Nachricht  von  der  Niederlage  Hubandjidda's  eintraf. 
Dieselbe  habe  überall  gro.ssen  Jubel  hervorgerufen,  weil  diese  Staaten  mit  jenem 
beständig  im  Kriege  lägen.  Auch  hätten  die  Leute  von  Lame  vor  kurzem 
auf  einem  Streifzuge  acht  Hubandjidda- Krieger  getödtet,  eine  für  dortige  Ver- 
hältnisse grosse  Zahl. 

Eines  Tages  kam  auf  .stattlichem  Rosse  in  blendend  weissen  Gewändern 
ein  vornehmer  Herr  in's  Lager  geritten,  gefolgt  von  einigen  speertragenden 
Männern.  Er  lie.ss  sich  als  Sokotoprinz  anmelden,  wurde  empfangen  und  nahm 
im  Zelt  auf  zwei  übereinander  gestellten  EisenkLsten  Platz.  Er  war  ein  gro.sser, 
schlanker,  magerer,  aber  doch  geschmeidiger,  kräftiger  .Mann,  ein  echter  Fulla 
mit  hell  ledcrgelber  Haut  und  feinen  kaukasischen  Gesichtszügen,  ein  geradezu 
bildschöner  ,Mann  und  eine  vornehme,  edle  Erscheinung.  Ein  rother  Tarbusch 
und  ein  mächtiger,  aus  feiner  wcis,ser  Gaze  bestehender  Turban  mit  einem 
Gesichtsschleier,  tler  als  langer  Zipfel  über  die  Brust  hing,  war  ein  Abzeichen 
seines  Standes.  Denn  nur  sehr  mächtige  Könige,  wie  die  Sultane  von  Sokoto,  Yola, 
Tibati,  Ngaumdere,  Hubandjidda,  resp.  Angehi)rige  solcher  P'ürstenhäuscr,  dürfen 
einen  so  langen  Litham  tragen,  liine  wei.sse  Brokattobe  und  Pluderhosen  aus 
demselben  StolT  bildeten  seine  übrige,  ebenso  sauber,  wie  vornehm  und  stattlich 
aussehende  Kleidung.  Die  kleinen  schmalen  l'üsse  waren  nackt.  Anfangs  sass 
er  auf  der  Eisenkistc,  bald  .aber  wurde  ihm  das  Sitzen  unbequem  und  er 
lagerte  sich  auf  derselben,  obwohl  sie  höchstens  dreiviertcl  Meter  lang  war,  wie 
eine  ruhende  Statue  auf  einem  Postament,  den  linken  Ellenbogen  aufgestützt, 
das  linke  Knie  bis  an  die  Brust  angezogen,  das  rechte  Bein  vor  das  linke  Knie 
gestellt.  In  dieser  seltsamen  Kautschuckmann  . Stellung  verharrte  er  bis  zum 
Schluss  der  Audienz.  Während  der  Unterhaltung  spielte  er  beständig  mit  seinen 
langen  schmalen  Händen,  welche  ungefähr  die  Form  von  neuen,  noch  nicht 
anprobirten  Glaceehandschuhen  hatten,  und  knackte  zum  Zeitvertreib  mit  den 
I'ingcrgelcnken.  Als  ein  Sohn  des  Kaisers  von  Sokoto  machte  er  eine  Tournee 
an  den  Höfen  der  Vkisallen  seines  allmächtigen  Vaters  und  war  nun  bereits 
seit  einigen  Jahren  von  Hof  zu  Hof  gezogen  und  überall  mit  (jeschenken  reich 
bedacht  worden.  So  hatte  ihm  der  Sultan  von  Yola  zehn  Sklaven  geschenkt 
von  den  siebzehn,  welche  er  vor  kurzem  auf  einer  Sklavenjagd  erbeutet.  Jetzt 
war  er  auf  der  Reise  nach  Marrua  begriffen,  um  d,a.selbst  Pferde  zu  kaufen, 
d.  h.  .sich  schenken  zu  lassen.  Er  ritt  mit  nur  wenigen  Begleitern  hin,  und 
hatte  den  grössten  Theil  der  gesammelten  Geschenke  in  Yola  zurückgela.s.sen, 
weil  er  doch  wieder  über  Yola  zurückkehren  musste.  Denn  eine  direkte  Strasse 
von  Marrua  nach  Sokoto  giebt  es  nicht,  wenigstens  nicht  für  kleine  Karawanen. 

Das  Einsammcln  von  Geschenken  bildet  den  einzigen  Zweck  der  Reise  für 
diese  vagabondirenden  Prinzen.  Die  hohen  Sultane  im  .Sudan  sind  mit  Kindern 
uml  n;ihen  Venvandten  so  reichlich  gesegnet,  rl.ass  es  selbst  dem  mächtigen  Be- 
herrscher der  Gläubigen,  dem  Kai.ser  von  .Sokoto,  schwer  fällt  alle  seine  Sprösslinge 
stande.sgemäss  zu  unterhalten.  Umgekehrt  wie  in  Europa  werden  hier  die 
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Töchter  leicht  an  öen  Mann  gebracht,  .aber  mit  den  Herren  Söhnen.  Neffen  u.  s.  w. 
ist  es  ein  schlimmes  Ding.  Da  ist  man  denn  auf  den  geni,alen  Kinfall 
gekommen,  dieselben  auf  Reisen  zu  schicken  an  die  verschiedenen  Höfe  der 
Vasallen,  die  ihnen  Geschenke  spenden  müssen.  Nach  ein  bis  zwei  Jahren 
kehren  sie  als  massig  wohlhabende  Leute  heim.  Die  Dauer  der  Reise  bestimmt 
der  königliche  P.apa;  je  lieber  ihm  der  betreffende  Prinz  ist,  um  so  langer  darf 
dieser  herumziehen.  Jährlich  geht  einer  oder  der  andere  solcher  fahrenden  Bettel- 
prinzen  in  die  weite  Welt,  »um  ihr  Glück  zu  .suchem,  wie  es  immer  in  den 
Märchen  heisst.  Unser  Prinz  war  eben  ein  .solcher  (ilücksritter  und  erzählte  selbst 
mit  rührender  Offenheit,  weshalb  er  reise  und  dass  es  eine  Auszeichnung  für  einen 
jeilcn  Yarima  sei,  reisen  zu  dürfen.  Schamgefühl  in  unserem  Sinne  kennt  man 
hier  nicht.  Wir  frugen  .\udu.  wie  viele  solcher  Sprö.sslinge  der  Kaiser  wohl  habe; 
er  meinte:  »they  catch  hundred«.  Wie  der  Sokotokaiser  seine  armen  Verwandten, 
ilie  etwa  den  Rang  von  I lerzögen  uiul  l'>zherzögen  besitzen,  zu  seinen  rlenselben 
an  Rang  gleichstchenden  Vasallen  .sendet,  so  schicken  die  Statthalter  der  grossen 
Provinzen  wictlerum  ihre  Söhne  unrl  Verwandten  zu  ihren  \'asallen  auf  Heute 
aus.  Man  sieht,  im  Sudan  müssen  sich  selbst  die  Mitglieder  königlicher  Pamilien 
schlecht  und  recht  durchschlagen.  Der  Besuch  bei  uns  hatte  natürlich  auch  keinen 
anderen  Zweck,  als  ein  Geschenk  zu  erobern,  und  er  zog  mit  demselben,  einem 
-Stuck  weissen  Piquet,  einem  Tarbusch  und  Rasiermesser,  dankend  von  dannen 

Uebrigens  stand  unser  Prinz  in  dem  Verdacht,  die  .Absicht  zu  haben,  sich 
mit  Hülfe  der  Teiigeliii  »strong  for  himself«  zu  machen,  ä la  H.ayatu  in  Balda. 
Die  Möglichkeit  eines  solchen  (icriichts  spricht  deutlich  genug  für  die  faulen 
Zustande  in  dem  morschen  Kaiserreich.  W.as  würde  man  bei  uns  s.igen, 
wenn  von  einem  preussischen  Prinzen  ernsthaft  behauptet  wurde,  er  wolle  .sich 
mit  Hülfe  der  l’olen  in  Po.sen  «strong  for  himself«  machen. 

Was  übrigens  die  vom  Prinzen  erwähnten  Sklavenjagden  des  Sultans  von 
Vola  betrifft,  so  bestätigte  der  Gesandte  ,-\kal’s  diese  Nachricht.  Die  Batta, 
welche  nordwestlich  von  Gire  in  den  Gebirgen  wohnen , bebauen  im  Busch 
zerstreut  liegende  Beider,  zu  denen  sie  im  l'rühjahr  zur  .Aussaat,  im  Herbst 
zur  Krnte  mit  ihren  I'amilien  hcrabkommen.  Durch  Späher  unterrichtet,  h.'itte 
der  .Sultan  die  Heiden  während  der  Krnte  überfallen  und  zwar.  Dank  Herrn 
Mizon,  mit  grossem  Krfolg.  .Mizon  h.itte  nämlich  dem  Sultan  fünf  Gewehre,  fünf 
als  Soldaten  ausgebildete  .Araber  und  zwanzig  Kisten  Patronen  (ä  fiinfliundert 
Stück)  zurückgelassen.  Die  .Araber  nun  schossen  die  wehrlosen  Pürntearbeiter 
zusammen  und  siebenzehn  wurden  als  .Sklaven  mit  fortgcschlcppt.  .Auch  ein  Kr- 
folg franzi)sischer  Kulturarbeit  in  .Afrika! 

Hammoa  hatte  sich  während  unserer  .Abwesenheit  einem  Kriegszug  des 
Königs  von  Tseböa  gegen  die  Namdji-Heiden  angeschlossen,  welche  die  liebirge 
nordöstlich  von  Tschamba  bewohnen.  Tseboa*)  ist  eine  grosse  Stadt  südwestlich 
von  Garua  und  die  Herrschaft  des  Königs  umfasst  das  ganze  Gebiet  südlich 
des  Benue  bis  nach  Dengi  am  Mao  Kcbbi.  Der  König  soll  angeblich  dreitausend 
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l’fcrde  haben  und  sechzig;  Wattenpanzer  besitzen,  eine  für  hiesii,'c  Verhältnisse 
beträchtliche  Zahl.  Trotz  seiner  bedeutenden  Kriei;sinacht  fiel  der  l'eldzu":  nicht 
fterade  sehr  "lanzend  aus.  Die  h'ulbe  erbeuteten  mir  \veni|^  Sklaven,  erlitten 
starke  Verluste  und  der  I.aniido  selbst  wurde  beinahe  {jefantjen.  Sein  hart 
niauliges  Koss  scheute  naniUch  und  raste  auf  den  Teind  los.  .Seine  Majestät 
musste  imCarriere  absprinj;en  und  sich  schinipflichst  zurucknuchten.  AucliHammoa 
war  mit  dem  Resultat  nicht  zufrieden;  ^efant;cn  hatte  er  Xicmand,  wohl  aber 
zwei  Sklaven  tjekauft.  Kr  schwor  hoch  und  theucr,  er  wolle  nicht  mehr  in 
den  Krieo  ziehen,  derselbe  rentire  sich  nicht  mehr, und  so  brachte  er  denn  seinen 
Hrustpanzer  und  Krie;;shelm  zum  Verkauf.  Der  Hrustpanzer  war  aus  j^raucn  Kisen- 
blechplatten  zusammenncnat;elt,  an  der  rechten 
Seite  und  Achsel  otfen  und  mit  Riemen  zum 
Zuschnallen  versehen.  Letztere  bestanden  .aus 
einer  Oese  auf  der  einen  und  einem  Lederstreif 
mit  Knoten  auf  der  anderen  .Seite,  eine  auch  bei 
raschen  hier  .allgemein  übliche  Art  des  Ver- 
schlusses. An  den  Rändern  der  Kisenplatten, 
welche  die  Oeffnungen  für  Arme,  Hals  und  Leib 
begrenzten,  befanden  sich  zum  Schutz  des  Körpers 
rothe  Lederstreifen.  Denn  der  Kürass  wird  unter 
den  Kleidern  auf  dem  blossen  Kiirper  getr.agcn. 

Diese  Ranzer  sind  bei  der  Reiterei  jetzt  allgemein 
im  Gebrauch.  Sie  werden  in  den  H.aussal.ändcrn 
und  liormi  gearbeitet.  Der  Fulbe  nennt  sie  haleiu, 
der  1 laussa  kummäkomi.  Der  Helm  kölkoli  h., 

Idledji  f.  — war  ein  fast  qiuulratischer,  gepolsterter 
Topf  mit  rothem  Stoff  bekleidet  und  am  unteren 
Rande  mit  einem  blauen  Streifen  eingefasst.  Die 
Innenseite  war  weiss  gefüttert.  Streifen  und 
Schilde  von  Eisenblech  und  grüne  Lederstreifen  waren  auf  den  .Vussenwänden  des 
Helmes  aufgen.agelt  und  dienten  zur  Befestigung  und  zum  Schutz.  .Auf  diesem  ge- 
polsterten Kopftheil  s.ass  eine  Verzierung  aus  Eisenblech,  welche  in  höchst  roher 
Weise  einen  V'ogelkopf  darstellte.  Ein  kleines  Kästchen  von  par.allclopipedischer 
Form  unterhalb  des  \ä>gelkopfes  enthielt  Stcinchcn,  welche  bei  einer  Bewegung 
klapperten.  Zwischen  diesem  Hclmaufsatz  und  dem  Koiiftheil  waren  schwarze 
Straussenfedern  — schünxuna  h.  - angebracht.  Diese  Helme  werden  im  ganzen 
mittleren  Sudan  von  den  Hauptkriegern  getragen.  Der  Sultan  von  Yola  soll 
z.  B.  zweihundert  solcher  Helme  besitzen.  Sie  sind  sehr  unpraktische  Kopf- 
bedeckungen, fallen  leicht  vom  Kopf  herunter  und  dürften  im  Gefecht  kaum 
einen  so  wirksamen  Schutz  gewahren,  wie  dicke  Turbane. 

Eines  Abends  entstand  in  der  Stadt  ein  furchtbarer  Lärm  und  bald 
schlugen  Flammen  zum  Himmel  empor;  ein  F'eucr  war  ausgebrochen.  Der 
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I.arm  dauerte  wohl  eine  Stunde,  dann  wurde  es  still.  Am  folgenden  Tage 
hörten  wir,  dass  es  in  dem  Gehöft  eines  Haussaliandlers  gebrannt  habe,  in 
welchem  der  Besitzer  und  ein  Gastfreund  von  ihm,  der  soeben  mit  einigen  Dutzend 
Säcken  voll  Gorunüssen  aus  Ngaumdere  angekommen  war,  nebst  einem  Pferde 
am  I'euer  lagen.  Das  trockene  Krdnussstroh,  welches  dem  Pferde  als  P'utter  vor- 
geworfen war,  fing  Feuer,  das  Grasdach  wurde  von  demselben  erfasst,  im  Nu 
stand  d,as  Haus  in  Flammen  und  die  Leute  konnten  sich  gerade  noch  mit  dem 
Pferde  retten.  Die  brennenden  Grasstücke  wurden  vom  Wind  auf  die  Dächer 
der  Xebenhäuser  getrieben,  ein  grosser  Brand  war  in  wenigen  Minuten  ent- 
standen. Kine  zahllose  Menschenmenge  strömte  herbei;  einige  bemühten  sich 
den  Brand  zu  löschen,  ander  eretteten  die  Sachen,  stürzten  in  die  Hauser,  ergriffen, 
w.as  sie  fanden  und  waren  im  Gedränge  mit  ihnen  verschwunden.  Kurz,  Jeder 
rettete,  was  er  eben  für  sich  retten  konnte.  Schlies.slich  rettete  sich  der  ab- 
gebrannte Besitzer  selbst 
nebst  seinem  Gastfreund 
vor  den  Rettern  auf  den 
Markt,  zusammen  mit  dem 
Rest  seiner  beweglichen 
H.abe  und  den  Goru- 
nüssen. Dort  brachten 
sie  die  Nacht  zu,  indem 
sie  auf  den  Säcken  und 
andern  Sachen  schliefen 
resp.  Wache  hielten,  denn 
die  Rettenden  folgten 
ihnen  auch  hierhin  nach. 
Das  Gehöft  brannte  total  ab;  glücklichenveise  dehnte  sich  aber  das  F'euer 
nicht  weiter  aus.  Wenn  man  envägt,  wie  viel  bei  uns  zu  Lande  bei  Branden 
gestohlen  wird,  so  wird  man  mit  Rüeksicht  auf  die  hiesige  Bevölkerung  den 
Ausspruch  Audu’.s,  der  vielleicht  mitgerettet  hatte,  verstehen:  »that  was  justnow 
war»,  »es  war  der  reine  Krieg».’) 

Einige  Tage  später  entstand  wiederum  Feuerlärm;  der  Brand  wurde  jedoch 
noch  vor  dem  Fantreffen  der  Rettungsengel  gelöscht.  Vielleicht  w,ar  zur  rechten 
Zeit  ein  Feuerheiliger,  ein  Haussa- Florian,  erschienen  und  hatte  das  F'euer 
»getödtet«.  Unter  den  Haussa  giebt  es  nämlich  Heilige,  welche  sich  nur  in 
ein  Feuer  zu  setzen  brauchen,  um  es  auszulö.schen.  Sie  heissen  Scherife  oder 
Schenife.  Iss  i.st  natürlich  das  bekannte  arabische  Wort,  aber  mit  anderer  Be- 
deutung.’) Als  Abzeichen  ihrer  Würde  tr.agen  sie  auf  dem  Scheitel  einen 
langen  Zopf,  wie  die  Chinesen,  der  aber  nur  zum  Theil  aus  eigenen  Haaren 
besteht,  und  hinter  dem  Ohr  an  der  linken  .Seite  herabfällt.  Von  den  vierzig 
Lokodjaleuten  waren  nicht  weniger  als  zwei  Scherife.  Der  eine  war  ein  schwach- 
sinniger, blöd.sinnig  lächelnder  Jüngling  von  einigen  zwanzig  Jahren  und 
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wurde  seines  geistigen  Zustandes  wegen,  nachdem  er  Audu  und  andere  Leute 
bestohlen  hatte,  augenscheinlich  ohne  sich  des  Diebstahls  bewusst  zu  sein,  in 
Yola  ausgezahlt  und  entlassen.  Wahrend  der  Fahrt  auf  dem  Benue  war  eines 
Tages  zwischen  den  Lagos-  und  Lokodja- Leuten  am  Kochherd  eine  Prügelei 
entstanden  und  dieser  Sclierif  wurde  durch  den  Liirin  in  solche  Aufregung  ver- 
setzt, dass  er  wie  toll  herumsprang,  .schrie  und  sich  plötzlich  in  das  brennende 
Holzfeuer  setzte.  Er  s.ass  so  einen  Augenblick  da,  dann  wurde  er  von  seinen 
Genossen  fortgestossen.  Ich  dachte,  der  Mann  müsste  schwer  verbrannt  sein. 
Er  zitterte  am  ganzen  Körper,  lachte  und  weinte  zu  gleicher  Zeit.  Sein  Zeug- 
schurz war  verkohlt,  er  selbst  aber  völlig 
unverletzt,  keine  Spur  von  Brandwunden 
oder  Blasen  zu  sehn.  Uechtritz  sowohl 
als  ich  waren  im  höchsten  Grade  über- 
rascht. Ich  verordnete  aus  \’orsicht  kalte 
Umschläge  auf  das  Gesass;  nach  einer 
Stunde  war  er  aber  bereits  völlig  wieder- 
hergestellt Erst  viel  später  erfuhr  ich, 
dass  dieser  Mann  ein  Scherif  sei.  Da 
derselbe  augenscheinlich  stark  hysterisch 
war,  so  halte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  er  \crmöge  Autosuggestion,  etwa 
durch  starke  Verdunstung  des  Schweisscs, 
in  der  That  für  kurze  Zeit  feuerfest 
werden  konnte.  Dann  hätte  er  sich  in 
analogem  Zustand,  wie  der  Leyden’sche 
Tropfen  auf  der  heissen  I Icrdplatte  be- 
funden.“) 

Der  zweite  unserer  Scherife,  Alödu, 
war  ebenfalls  ein  noch  junger  H.aussa  aus 
Kano.  Nur  die  Haussa  und  Kanuri,  hicss 
cs,  hätten  Scherife,  die  Fulbe  nicht  und 
diese  beneideten  jene  natürlich  um  den  Vorzug.  Ein  ungläubiger  Sultan  von 
Yola  soll  einmal  an  einem  die  Feuerprobe  angestellt  haben,  indem  er  ihn  in 
einen  lodernden  .Scheiterhaufen  springen  licss.  Das  Feuer  erlosch,  der  Scherif 
war  unverletzt. 

Ein  Theil  der  Haus.sa  war  mit  ihren  Kleidern  sehr  übel  daran,  manche 
h.atten  nur  Lumpen  am  Leibe,  die  einstmals  Toben  gewesen  waren,  jetzt  aber 
nur  noch  aus  vereinzelten  Feristreifen  bestanden.  Ivs  war  lächerlich,  mit  welcher 
Ausdauer  sie  trotzdem  die  zwei , drei  Zeugstreifen  trugen  und  sie  immer  wieder 
zusammenknoteten,  wenn  sie  rissen.  Indessen  ist  Bekleidung  ja  das  Zeichen 
eines  freien  Mannes,  nur  Sklaven  gehen  gänzlich  nackend,  wie  Audu  uns  er- 
klärte.*) Da  nun  die  Reise  in  die  Gebirge  Adam.aua's  gehen  sollte,  wo  die 
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Niichte  kalt  sind,  so  war  es  nothwendig,  einen  Theil  der  Leute  mit  Kleidern 
auszurüsten . und  zu  diescMii  Zweck  bekamen  die  Hilfsbedürftigen  einen  Maria- 
'rhercsienlhaicr  als  X'orschuss,  für  welchen  sic  sich  eine  weisse  l obe  aus  Feristreifen 
— rigä  h.  — kaufen  sollten.  Da  cs  aber  vorauszusehen  war,  dass  die  leicht- 
sinnigen Menschen  ilen  'J’halcr  eher  verjubeln,  als  zur  Anschaffung  eines  Klcidungs 
Stuckes  venvenden  würden,  mussten  sie  mit  dem  Verkäufer  und  der  Tobe 


III. 
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in's  Lager  kommen  und  erhielten  dann  erst  das  (leid.  Nur  verhaltni.ssmassig 
wenig  Leute  waren  genügend  ausgervistet.  Der  \\>rschuss,  den  sie  in  Lokodja 
erhalten,  war  zwar  für  ihre  Verhältnisse  überreichlich  gewc.scn,  aber  sie  hatten 
die  .Summe  theils  durchgebracht,  thcils  zur  He/.ahlung  von  Schulden  benutzt. 
Nur  einige  geriebenere  (icschäftsleute  hatten  sich  (lin  für  Ibi,  Ferien  und  Stoffe 
für  Adamaua  angeschafft  und  diese  gegen  hohen  Gewinn  verkauft.  So  hatte 
auch  Itzig  auf  dem  .Schiff  seine  .Schätze  in  einer  grünen  Kiste  untergebracht, 
gleichsam  in  einem  fliegenden  Store,  mit  dem  er  bei  jeder  Gelegenheit  an 
Land  ging,  um  zu  schachern.  In  Yola  gab  er,  nachdem  er  Headman  geworden 

«war,  diese  grüne  Kiste  auf  und  ver- 

theiltc  seine  Sachen  unter  die  l.eutc  zum 

1 Der  Ankauf  der  Toben  ging  rasch 

statten.  In  kurzer  Zeit  waren  ca. 
^ dreissig  Leute  ausgerüstet  und  stolzirtcn, 

kaum  wicdcrzuerkcnncn . in  ihren  Pracht- 
1 ^ A gewändern  im  Lager  umher. 

Auch  Madame  Itzig  benutzte  den 
^•‘‘siii.  Abh  n2.  .Aufenthalt  in  Gama,  um  ihre  Coiffure, 

hic  hemaiunp  dtr  trisiir  «Itr  welche  seit  Anfang  November,  wo  wir 

A.lamain.  tr.am-ii  ui  Ad.inimia.  (Jarua  verliesseii,  nur  notlidiirftig  in  Ord- 

^'Nach  sLix.c)  skwic ) Huiig  gchalteii  uiid  ausgebcssert  worden 

war.  zu  renoviren.  Zu  diesem  Zweck  er- 
schien eines  .Morgens  die  .Stadtfriseuse,  eine  alle,  magere,  hässliche  Dame, 
im  Lager.  Die  Operation  begann.  Die  l'Viseuse  kniete  nieder,  Madame  legte 
sich  lang  auf  die  h.rde,  das  Haupt  in  dem  Schooss  der  Künstlerin  verbergend. 
Diese  loste  zuerst  alle  Flechten,  welche  mit  Hülfe  von  schwarzem  Zwirn  gc- 
Hochten  waren  und  kämmte  die  I laare  aus,  und  zwar  in  ICrmangclung  eines  Kammes 
mit  einem  Igclfcll,  Mit  F.rdnussöl  und  Kuss  wurden  die  Haare  sodann  gesalbt, 
darauf  von  Neuem  geflochten  und  zwar  in  der  Miltollinic  zu  einem  grossen 
Hclmwulsi  --  dt^ika  h.,  — an  den  .Seiten  über  den  Ohren  zu  Zöpfen  — 
kaskainia  h..  — welche  nach  hinten  geschlagen  und  zusammengeknüpft  werden. 
Diese  Sitzung,  welche  ich  mit  wenigen  Worten  beschrieben  habe,  dauerte  in 
Wirklichkeit  nur  viereinhalb  Stunden.  Dafür  hält  die  I'risur  aber  auch  einige 
Wochen.  Schwarze  .Striche  — katambiri  h.  — mit  einer  Tinte,  welche  aus  dem 
Samen  des  Gaude  Strauches,  einer  Gardenia.  gewonnen  wird,  Rothfärbung  der 


Frisur  <lcr  lhu»»a- 
fniioti  u)  .-\d.ini»m. 


Digitized  by  Google 


223 


Fin(;eriiä}fel  mit  Henna,  der  Zähne  mit  Gorunüssen,  sowie  l‘'inreiben  der  Augen- 
lider mit  pulverisirtem  Bleiglanz  - trtseli  li.  vervollständigten  ihre  Toilette. 
Die  schwarzen  Striche  verlaufen  über  Stirn,  Nase  und  Wangen.  Die  Kothfärbung 
der  Nägel  geschieht  mit  Henna,  indem  die  Hände  zwölf  Stunden  lang,  »von  dem 
Abendruf  des  Mallams  bis  zu  seinem  Morgenruf»,  also  die  Nacht  hindurch,  in 
ein  Lcdersäckchcn  mit  Henna  gesteckt  werden. 

.\udu,  der  glückliche  Khemann,  konnte  indessen  die  Toilettenkosten  seiner 
Gemahlin  nicht  bestreiten  und  bettelte  bei  Uechtritz  um  vier  Yard  Haft,  dem 
Lohne  der  l'riseuse.  Dieser  meinte  zwar,  der  Breis  wäre  etwas  hoch,  zwei 
Yard  thäten  es  auch.  Audu  erklärte  indess,  das  ginge  nicht  an;  seine  Gemahlin 
wurde  sich  beleidigt  fühlen,  »she  would  cry>,  wenn  er  von 
der  iiblichen  Taxe  etwas  abhandeln  wollte. 

Von  ^'ola  erschien  eines  Tages  »ler  Galadima  der  Ka- 
miri,  um  die  Abgaben  an  den  Sultan  einzutreiben.  Mine  jede 
fremde  Nation  in  .-\damaua  hat  nämlich,  wie  schon  früher 
erwähnt,  in  Yola  ihren  Vertreter  oder  Galadima,  welcher 
die  -Angelegenheiten  zwischen  ihr  und  dem  Sultan  regelt. 

Kbenso  besitzt  eine  je<le  fremde  Kolonie  in  jeder  einzelnen 
Stadt  ihren  G.aladima.  In  Yola,  wo  das  Haussaelement  sehr 
stark  vertreten  i.st,  haben  sogar  die  .Angehörigen  eines  jeden  der 
Haussa  Sultanate,  wie  Sokoto,  Kano,  Saria,  Katsinna.  Bäutschi, 
ihre  eigenen  \'ertreter.  Die  Fremden  zahlen  keine  regel- 
mässigen Steuern  an  den  Landesherrn,  ausser  den  Marktzoll  — deläli  h.  — für  die 
Waaren,  w elche  sie  auf  den  Markt  bringen.  Der  Zoll  beträgt  zehn  Prozent  des  Ver- 
kaufs werthes.  .Auch  schicken  die  reichen  Kaufleute  dem  -Sultan  dann  und  wann 
freiwillige  Geschenke,  um  sich  einzuschmeicheln  und  Chikanirungen  vorzubeugen. 
Zuweilen  werden  aber  aussergewöhnliche  Steuern  erhoben,  iiulem  der  König  den 


Ailb.  114.  KiNcnuntzc  xum  I’ulvchsircn  «Ics  lilci^lanz. 

Va  i)ut.  (ir.  Mei(el»clie  Hammlung.  M.  f.  V.  K«rlin. 


obersten  Galadima,  in  diesem  l'alle  den  von  Yola,  aussendet,  um  die  Abgaben  ein- 
zutreiben. Der  Konsul  bereist  dann  Stadt  für  Stadt  und  bestimmt,  je  nach  der  Zahl 
und  dem  \'ermögcn  seiner  Landsleute,  die  Höhe  der  Steuer  in  Rindern,  .Stollen 
und  anderen  Gegenständen,  die  aber  erst  von  den  .Steuerpflichtigen  gegen  .Sklaven 
umgetauscht  werden  müssen.  Wer  .sich  der  Steuer  entziehen  will  oder  sie  direkt 
venveigert,  wird  selbst  als  Sklave  mitgenommen.  Das  war  allerdings  eine  harte 
Strafe,  uiul  so  blieben  denn  auch  unsere  drei  Kanurihelden  seit  dem  Tage,  an 
welchem  derböseG.aladimaGarua  betrat,  ängstlich  iniL.ager,  während  sie  sich  vorher 
beständig  in  dei  Stadt  herumgetricben  hatten.  Sie  wollten  sich  nämlich  vor  der 
Abgabe  drücken  und  tier  Galadima  hütete  .sich  wohl,  die  Leute  der  Weissen  zu 
belästigen.  Kr  erschien  vielmehr  vor  seiner  .Abreise  im  Lager  mit  einem  stattlichen 
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schw.irzfn  Unmniel,  der  würdevoll  herbeiKcführt  wurde,  sich  .iber  mit  den 
Hcinen  in  den  Zeltstricken  verhaspelte,  wie  wild  lieriiinspranj;  und  fast  das 
ganze  Zelt  umriss. 

Nach  dieser  Kinlcitung  erzählte  der  G.aladima,  dass  er  bereits  fünfunddreissig 
Sklaven  zusammengebracht  habe  und  Morgen  noch  nach  Adumre  und  in  <lic 
nordöstlichen  Provinzen  gehen  wolle,  wo  er  noch  sechs  bis  acht  Sklaven  zu  erhalten 
hoffe.  Als  er  fortgegangen  war,  versicherte  der  erfahrene  Audu,  jener  werde 
von  den  Sklaven  höchstens  zehn  an  den  Sultan  abliefern,  die  übrigen  aber 
unterschlagen  und  für  sich  behalten.  So  mache  es  Jeder  hier.  In  Yola  werde 
er  aber  ein  Wehgeheul  anstimmen  über  die  Armuth  und  Niedertracht  seiner 
Landsleute,  über  die  .Muhen,  die  er  gehabt,  um  die  Paar  Sklaven  zu.sammen- 
zubringen,  damit  der  gerührte  .Sultan  ihn  womöglich  noch  für  seine  Hemühungcn 
belohne. 

Wir  frugen  Audu.  ob  der  Sultan  auch  die  Haussa  oft  besteuere?  Da 
lachte  er  aber  uml  meinte,  das  käme  garnicht  vor.  Wollte  der  Kmir  seine 
Landsleute  mit  solchen  Chik.anen  belästigen,  dann  würden  sie  einfach  aus- 
w,andern  und  Alles  mitnehmen.  Der  Kulla  m.ache  nicht  Kleider,  der  h'ulla  treibe 
keinen  Handel;  der  König  würde  sich  nur  selber  schaden.  D.as  wisse  er  auch 
sehr  gut  und  Hesse  sie  in  Ruhe.  Die  Kanuri  dagegen  waren  nicht  zahlreich, 
bei  denen  könne  er  so  etwas  schon  wagen. 

Am  nächsten  Morgen  reiste  der  Galadima  wieder  ab  und  unsere  drei 
Helden  w.agten  sich  fortan  wieder  in  die  Stadt  hinein. 

Am  Abend  des  sechsten  T.ages  nach  seiner  Abreise  schickte  Hammoa 
einen  Boten  in 's  Lager  mit  der  Nachricht,  cs  wäre  Alles  in  Ordnung.  Bald 
darauf  kam  er  selbst  und  erzählte,  er  sei  von  dem  Sultan  in  dessen  Schloss  in 
Gire  empfangen  worden,  habe  aber  energisch  zu  unsern  Gunsten  reden  müssen, 
weil  die  Marruancr  uns  arg  verlaumdet  hätten.  !•>  habe  aber  ihre  Lügen  auf 
gedeckt  und  der  Sultan  habe  darauf  einen  Brief  für  uns  ausgestellt  — denn  er 
sei  uns  sehr  gewogen  und  einen  Boten  nebst  Briefen  mitgegeben. 

Am  folgenden  Morgen  ( 12.  Januar)  erschien  der  neue  Gesandte  nebst  dem 
Alkali  im  Lager,  letzterer,  um  den  Brief  des  Yolakönigs  vorzulesen.  Die  Kpistel 
begann  mit  Vorwürfen,  weil  wir  ohne  die  (icnchmigung  des  Sultans  nach  Buban- 
djidda  gegangen  wären.  Pan  » Buch « , das  heisst  einen  Geleitsbrief,  n.aeh 
Ngaumdere,  und  zwar  ein  sehr  gutes  Buch,  wolle  er  uns  zwar  mitgeben,  doch 
müsse  Uechtritz  dafür  sechzig  Thaler  baar  an  den  Ueberbringer  zahlen.  Wolle 
er  aber  die  Thaler  nicht  geben,  so  müsse  er  noch  einmal  nach  Yola  kommen; 
denn  der  Sultan  wolle  seinen  geliebten  Freund  niclit  auf  die  gefahrvolle  Reise 
Kassen,  ohne  ihn  vorher  noch  einmal  gesehen  zu  haben.  .Mit  dieser  eigenthümlichen 
Wendung  schloss  das  Schreiben.  Natürlich  waren  wir  bereit,  den  sehr  hohen  Preis 
zu  zahlen;  denn  eine  Rückkehr  nach  Yola  hätte  einen  .Aufenthalt  von  etwa  einem 
.Monat  bedeutet,  und  am  Nachmittage  wurde  vom  -Alkali  ein  neuer  Brief  an  den 
Sultan  als  ^Antwort  verfasst,  sowie  ein  zweiter  an  .Akal.  ln  ilcm  letzteren  bedankte 
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sich  Uechtritz  dafür,  dass  Akal  einen  so  bescheidenen  Preis  für  den  Geleitsbriei 
angesetzt  habe,  da  er  mit  V'ergnügen  auch  zweihundert  Thaler  gegeben  haben 
würde.  Dann  wurden  die  sechzig  Thaler  für  den  König,  zehn  Thaler  für  Akal 
und  an  die  beiden  Gesandten  je  fünf  und  drei  Thaler  ausgezahlt. 

Ausserdem  erhielt  der  Gesandte  noch  zehn  Pfeile  aus  Bubandjidda.  Der 
König  wollte  diese  Corpora  delicti  nämlich  haben,  um  sie  bei  Gelegenheit  dem 
ungetreuen  Vasallen  als  ein  memento  mori  \orzuhalten. 

Kr  soll  uns  überhaupt  beständig  gegen  Bubandjidda 
ausgespielt  und  öffentlich  erklärt  haben,  er  selbst  hätte 
ihnen  die  Weissen  in’s  Land  geschickt.  Wie  der  Ge- 
sandte mittheilte,  hoffe  der  Sultan,  der  I.amido  von 
Bubandjidda  werde  demnächst  die  Pfeile  gegen  hohe 
Geschenke  zurückkaufen  wollen.  Dieser  Plan  war  sicher- 
lich ein  Kind  des  edlen  Akal  und  seiner  würdig.  Kine 
merkwürdige  Politik,  welche  man  hier  betreibt! 

Uebrigens  erkundigte  sich  der  Sultan,  wer  eigentlich 
unsern  Brief  geschrieben  habe;  derselbe  sei  ja  äusserst 
schlau  und  gewandt  abgefasst;  der  Schreiber  müsse  eine 
ganz  ausserordentlich  schätzenswerthe  Kraft  sein.  V^ielleicht 
macht  unser  Alkali  noch  Carriöre.  Er  würde  mit  Akal  zusammen  ein  nettes 


Pärchen  abgeben. 

Da  wir  einen  Uebcrschuss  an  Tr.ägern  hatten,  so  sollten  mehrere  in  Adumre 
geworbene  Leute  enthassen  und  an  der  Hulk  in  Yola  ausbczahlt  werden.  Kaum 
war  dieses  bekannt  geworden,  als  sich  so  ziemlich  alle  seit  Yola  ge- 
mietheten  Leute  meldeten;  denn  der  Gedanke,  sofort  Geld  in  die 
Hände  zu  bekommen,  war  doch  zu  verführerisch  für  diese  Kinder  des 
Augenblicks.  Dass  sie  am  Ende  der  Reise,  nach  etwa  drei  Monaten, 
eine  bedeutend  grössere  Summe  ausgezahlt  bekämen,  daran  dachten  sie 
nicht.  So  kam  denn  Audu  mit  einer  ganzen  Schaar  von  Simu- 
lanten .an  mein  Zelt;  jeder  wollte  schwer  krank  sein;  Hüftweh,  ^ ® 

Kopfweh,  Brustleiden  und  andere  Krankheiten  bedrückten  die  \ b I 

Armen  so,  dass  sie  ganz  gebrochen  aussahen.  Ganz  ernst-  f i | 

haft  untersuchte  ich  einen  der  vierschrötigsten  Schwindsuchts-  ^ ^ 

kandidaten,  beklopfte  Brust  und  Bauch,  hörte  Athmung  und  * — ^ 

Herztöne  und  s.agte  dann  zu  dem  l’atientcn  und  seinen  Abb.  ii6. 

Komplicen,  die  bereits  oh  der  seltsamen  Manipulationen  ganz  Thon- and  Eiacnl«ni|«. 

aus  (Jarua, 

ängstlich  dareinschauten ; >Ja  du  bist  krank,  sehr  krank,  du  cr.  '/•  «•'  Or. 

kannst  keine  Last  mehr  tragen.«  Unverhohlene  Ereude  auf  - 
allen  Gesichtem,  als  Audu  ihnen  solch'  tröstliche  Worte  über- 
setzte. »Aber«,  fuhr  ich  fort,  »ich  habe  gegen  deine  Leiden  eine  sehr  «irksame 
.Medizin:  — fifty  on  backside.«  Hui  Da  platzte  die  ganze  Gesellschaft  mit 
Lachen  heraus;  der  untersuchte  Simulant  st.and  wie  ein  begossener  Pudel  da 
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und  versuchte  ^;leichfalls  zu  lächeln.  D.nnn  zoj^  die  fjanzc  Gesellschaft  davon, 
unter  Verzichtlcistuni;  auf  Untcrsuchunjj  und  Therapie.  Die  .Schwarzen  sind  eben 
für  solche  Scherze  sehr  empfänglich. 

Nur  Einer  konnte  sich  nicht  beruhigen,  unser  muthiger  Freund  liomu- 
Hornu.  Schon  Tage  lang  hatte  er  Audu  bcschunren,  uns  von  der  Reise  nach 
Ngaunulere  abzurathen,  auf  dem  Wege  dorthin  gäbe  cs  ja  so  viele  Arnanen! 
Noch  am  Tage  vor  der  Abreise  kam  er  mit  dem  kläglichsten  Gesicht  von  der  W’elt 
zu  L'echtritz  ins  Zelt  und  begann  zu  jammern,  er  habe  solche  Angst  vor  den 
bösen  Meiilen,  und  wenn  man  ihn  todt  schösse,  was  wurde  dann  aus  seiner  geliebten 


.\bh.  I 1 7. 

HuttcrIl.iKchc  aus  l.ctler 
aus  <lc;u  1 lausKiil;in<)crn. 

nc|{cl«chc  SAIlifuluilg. 

M.  f.  V.  Herlin 
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Abh.  1 20. 
SchiicckeiiLrcisel 
der  Kinder, 
(iarua. 

*/t  'w*  Or. 


Gattin  werden.’  Mammoa.  der  zufällig  der  Scene  beiwohnte,  hielt  dem  jämmer- 
lichen Kerl  eine  Standrede,  welche  für  die  Gesinnungswcisc  dieses  Arabers 
charakteristisch  war.  Kr  s.agte:  »Wenn  Du  einem  Herrn  dienst,  Kleidung  und 
Unterlmlt  von  ihm  bekommst,  so  musst  Du  ihm  folgen,  und  wenn  es  zum 
Kampf  kommt,  ihn  vertheidigen , und  wenn  Du  auch  fällst,  w.as  ist  denn 
weiter  dabei?«  Der  gute  Kamiri  glotzte  mit  ungläubigem  Lächeln  vor  sich  hin; 
eine  so  seltsame  Logik  war  ihm  denn  doch  noch  nicht  vorgekommen,  zu  ver- 
langen, man  solle  sich  für  einen  Andern  todtschlagcn  lassen  und  Nichts  darin 
linden!  ICr  schlich  von  dannen,  wollte  in  der  Nacht  davonlaufen,  fand,  wie  es  schien. 
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aber  selbst  dazu  nicht  den  Muth  und  blieb.  Diese.s  Hcnehnien  verschaffte  ihm 
übrigens  bei  seinen  Kameraden,  die  sich  gleichfalls  über  ihn  lustig  machten,  den 
Spottnamen  Sorö-Sor6,  auf  deutsch  »Kleckerhäschen«. 

Dagegen  ri.ss  ein  anderer  Haussa  in  der  That  unvermutheter  Weise  aus. 
Kerner  wurden  mehrere  kranke  und  .schwächliche  Leute  cnthassen  und  behufs 
Auszahlung  ihres  Gehaltes  mit  einem  Brief  an  die  Hulk  in  Yola  geschickt. 

Am  13.  Januar  verlics,sen  wir  endlich  Garua.  Wie  immer  nach  längerem 
Aufenthalt  in  einer  Stadt  kamen  wir  aber  erst  spät  fort.  Die  vier  Esel,  welche  uns 
noch  geblieben  waren,  wurden  mit  V'orräthen  von  Hirsekorn  beladen ; denn  in  den 
vor  uns  liegenden  Landstrichen  sollten  wenig  Lebensmittel  zu  haben  sein,  auch 
mussten  wir  mehrmals  in  der  Wildniss  — dädji  h.  — übernachten.  ]3er  Aufbruch 
wurde  noch  dadurch  verzögert,  dass  die  Rückenwunde  von  Uechtritz’  Pferd  so 
schmerzhaft  geworden  war,  d.ass  es  sich  nicht  besteigen  Hess.  Hammoa  musste  aus- 
helfen ; er  wollte  sein  Pferd  verkaufen  und  uns  zu  diesem  Zweck  bis  zum 
nächsten  Schlafplatz  begleiten.  Eine  grosse  Menschenmenge  hatte  sich  in  dem 
I^ager  eingefunden,  darunter  ein  hoffnungsvoller  Schüler  und  angehender  Schrift- 
gelehrter. Der  Junge  war  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt;  eine  Holztafel,  ein  Tintenfas.s, 
Schrcibrohrc  und  eine  Kalabassentlasche  bildeten  seine  Ausrüstung.  Die  Kinder, 
welche  Malame  werden  sollen,  werden  von  den  Eltern  zu  einem  Schriftgelehrten 
in  die  Schule  gegeben,  der  dann  seine  Zöglinge,  gegen  Bezahlung,  in  die  Geheim- 
nisse des  arabischen  Lesens  und  Schreibens  und  des  Korans  cinweiht.  In 
Golombe  befand  sich  eine  solche  Schule  in  der  Nahe  unseres  Lagers.  Am 
Abend  bis  in  die  Nacht  hinein  hörten  wir  den  Chorus  unisono  eine  Strophe 
immer  und  immer  tvieder  wiederholen,  um  sie  auswendig  zu  leinen,  sinnlos, 
wie  manche  Geistliche,  die  vom  lateinischen  Inhalt  ihrer  Gebete  eben  so  wenig 
eine  Ahnung  haben,  wie  die  Herren  Malame  hier  zu  Lande  vom  Koran.  Man 
findet  viele,  welche  arabisch  lesen  können,  aber  solche,  die  es  auch  verstehen, 
sind  nur  sehr  spärlich  gesät.  Oft  genug  haben  wir  diese  Isrfahrung  gemacht, 
als  es  sich  darum  handelte,  unsere  arabischen  Verträge  zu  übersetzen,  ln 
Adumrc  hatte  sich  einmal  bei  uns  ein  gelehrtes  Konzilium  versammelt,  welches 
die  im  orientalischen  .Seminar  aufgesetzten  Schutzverträge  übersetzen  sollte. 
Nach  intensivem  Studium  der  Schriftstücke  kam  dasselbe  einmüthig  zu  dem 
Resultat,  die  Schrift  sei  gar  nicht  arabisch.  Uechtritz  schickte  sie  hierauf  nach 
Hause  mit  dem  Bemerken,  sie  verständen  eben  so  viel  arabisch,  wie  seine  Esel. 

Mehrere  Jahre  dauert  der  Unterricht  durch  den  Malam’).  Wenn  der  Schüler 
bestimmte  Theile  des  Korans  auswendig  weiss,  schreiben  und  lesen  kann,  wird 
er  als  Malam  entlassen  und  kann  sodann  mit  seiner  Wissenschaft  sein  Brod 
verdienen.  Er  schreibt  für  das  Publikum  zauberkräftige  Koransprüche  gegen 
Krankheit.  Pfeilsehüsse,  Verzauberung  und  andere  Leiden.  Die  Gläubigen 
waschen  entweder  die  Tinte  ab  und  trinken  das  W.asser  oder  nähen  die  auf 
rothes  Papier  geschriebenen  Sprüche  — leia  h.  — in  braune  Ledertäschchen 
— ‘lagga  h.  , welche  die  Männer  an  einem  Lederring  am  Arm,  die  Krauen 
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um  die  Taille  tragen.  Fast  Jeder  besitzt  ein  halbes  Dutzend  solcher  Lciatäschchen. 
Ferner  verfasst  der  Malam  Briefe,  nimmt  bei  Hochzeiten  und  Begräbnissen 
kirchliche  Einsegnungen  — adlSa  h.  vor  und  kann  auch  als  Iman  in  einer 
Moschee  angestellt  werden,  um  die  öffentlichen  Gebete  zu  leiten. 

Kurz  vor  zehn  Uhr  br.achen  wir  endlich  auf,  passirten  das  Araberdorf  und 
erreichten  nach  zwanzig  Minuten  .Marsch  durch  hohes  Gras  und  über  todte  Fluss- 
arme den  Benue.  Anfangs  ging  es  dann  das  rechte  Ufer  des  Flusses,  an  welchem 
sich  hohe  Fikusbäume  hinziehen,  entlang,  dann  stiegen  wir  den  acht  Meter  hohen 
Abhang  in  das  sandige  Bett  hinab,  das  eine  Breite  von  ehva  zweihundertund- 
fünfzig  Metern  besitzt.  Der  Wasserspiegel  des  Flusses  selbst  war  noch  ein- 
hundertundfünfzig  bis  zweihundert  Meter  breit,  die  Furth,  welche  wir  passirten, 
aber  nur  noch  dreiviertel  Meter  tief.  Freund  Vauro,  der  uns  in  stattlicher  Kleidung, 
hoch  zu  Ross,  das  Geleit  gab,  gerieth  mit  seinem  Schimmel  in  Triebsand,  fiel 
in  das  Wasser  und  musste  mit  seinen  blauen  Hosen  durch  die  Fluth  aufs 
Trockene  patschen. 

Der  Uebergang  der  Esel  und  der  Handel  um  Hammoa’s  Pferd,  eine  Fuchs- 
stute, hielt  uns  noch  eine  Stunde  auf.  Endlich  wurde  man  gegen  Z.ahlung  von 
zehn  Thalern  und  Hingabe  von  Uechtritz'  Braunen,  der  ein  sehr  kräftiges  und 
feuriges  Pferd  war,  handelseinig.  Der  Araber,  welcher  für  den  Ritt  nach  Yola 
und  seine  sonstigen  Dienste  natürlich  reichlich  belohnt  worden  war,  nahm  die 
zehn  Thaler  in  Empfang,  gab  aber  einen  von  ihnen  grossmüthiger  W'eise  unserm 
Audu,  der  ihn  mit  tiefer  Verbeugung  annahm. 

Noch  einmal  drückten  wir  unserem  arabischen  Freunde  die  Hand,  dem 
ewig  bettelnden  Yauro  gleichfalls,  dann  kehrten  beide  nach  Garua  zurück. 
Weiter  mitkommen  wollten  sic  nicht,  denn  auf  dem  Südufer  schienen  sie  sich 
nicht  sicher  zu  fühlen;  wenigstens  befürchtete  Hamnioa,  man  könnte  ihm  auf 
dem  Rückwege  seinen  kleinen  Sklavenjungen,  welcher  ihn  begleitete,  abfangen. 

Als  Alles  reisefertig  war,  brachen  wir  kurz  vor  zwölf  Uhr  auf,  um  den 
Marsch  nach  dem  fruchtbaren  und  schönen  Gebirgsland  des  mittleren  Adamaua 
anzutreten. 
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Der  Marsch  nach  Gumna. 


Kurbispflan/.en  hinnuf,  deren  noch  grüne  Friichte  am  Boden  lagen,  wie  man  auch 
in  Südtirol  und  Italien  die  Maisfelder  zur  Kürbiszucht  benutzt.  Zahlreiche  Frauen 
waren  gerade  mit  der  Tabacksemte  beschäftigt  und  sammelten  die  Blätter  in  Kala- 
bassenschalen. Im  ganzen  Benuegcbiet  werden  die  Längsstulen  von  Flüssen, 
welche  einen  sandigen  Boden  besitzen,  mitVorliebe  für  Tabackspflanzungen  benutzt, 
während  auf  dem  schweren  grauen  Schlammboden  Mussukuafelder  angelegt 
werden.  Nach  Ueberschreiten  mehrerer  todter  Arme  betraten  w'ir  ein  Sand.stein- 
gebiet,  welches  nach  Osten  als  sanfter  Abhang  zu  den  Gebirgen  östlich  von 
Garua  emporsteigt.  Nach  Westen  hin  glitt  jedoch  der  Blick  über  ein  waldiges 
Thal  zu  dem  als  breite  Masse  sich  erhebenden  Hossere  Bähgli,  einer  vielleicht 
vulkanhschen  Berggruppe.  Bereits  nach  einstündigem  Marsch  pas.sirten  wir  den 
etwa  (linfundzwanzig  Gehöfte  zählenden  Ort  Uro  Bagida,  der  geschlossen  in- 
mitten seiner  .Anpflanzungen  liegt.  Um  zwei  Uhr  schlugen  wir  an  einem  Bach 
in  dem  Söngo  n Mädjc  das  Lager  auf.  Söhgo  nennt  der  Haussa  Lagerplätze 
im  Busch,  wo  die  Karawanen  zu  übernachten  pflegen.  Meist  liegen  sie  an 
Bächen,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führen,  auf  einer  mehr  oder 
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weniger  freien  Fläche  und  unter  schattenspendenden  Häunien.  Hutten  oder 
auch  blosse  halbkreisförmige  VVindschirmc  aus  belaubten  Zweigen  stehen  umher 
und  werden  von  den  jedesmaligen  Gästen  in  Stand  gehalten.  Jedes  Songo  hat 
seinen  Namen  theils  nach  dem  Flu.ss,  theils  nach  hohen  Bäumen,  die  an  dem- 
selben stehen  oder  anderen  charakteristischen  Eigenschaften.  Unser  Songo  hiess 
Songo  n Madje  nach  den  zahlreichen  Madje-Bäumen,  welche  mit  ihren  gefiederten 
Zweigen  und  dem  grauen  Stamm  unseren  Eschen  nicht  unähnlich  sind.  Das 
Leben  in  solchem  Songo  war  uns  stets  eine  wahre  Erholung,  besonders  für 
Uechtritz.  Kein  neugieriges,  lästiges  Publikum,  keine  bettelnden  Könige,  Prinzen 
und  Minister,  kein  Palaver;  nur  die  Stille  uiul  der  Friede  des  Buschwaldes. 
Unseren  I.euten  war  ein  Waldlager  dagegen  ein  Gräuel,  weil  sie  das  Essen  dann 
am  Tage  vorher  einkaufen  und  mitnehmen  mussten,  es  natürlich  aber  als  echte 
Afrikaner  schon  am  Abend  vorher  aufas.sen.  Im  Songo  hungerten  sie  dann  und 
murrten  über  das  Elend  des  Erdenlcbcns. 

Der  Bach,  an  welchem  wir  lagerten,  war  nur  wenige  Schritte  breit,  aber 
für  uns  dennoch  von  dem  höchsten  Interesse;  denn  hier  sahen  wir  zum  ersten 
Mal  einen  wirklichen  Galleriewald,  und  erst  jetzt,  da  ich  einen  solchen  Wald 
vor  Augen  hatte,  wurde  mir  das  Treffende  des  Namens  Galleriewald  klar.  Der 
Fluss  hatte  ein  etwa  15  Meter  breites,  etwa  vier  Meter  tief  in  den  horizontal 
gelagerten  Sandstein  eingeschnittenes  Bett.  Der  Buschwakl  ging  bis  an  den 
Thalrand;  das  Bett  des  Flüsschens  selbst  war  aber  mit  hohem  dichten  Wald  erfüllt, 
de.ssen  Laubkronen  sich  iiber  der  Wasserfläche  des  I'lusses  zusammcnschlossen 
und  auf  diese  Weise  einen  Tunnel  bildeten,  in  welchem  der  Bach  fliesst.  Steht 
man  auf  dem  Boden  des  Flussbetts,  so  schaut  man  flussauf-  und  -abwärts  in 
einen  dunklen  Tunnel  hinein.  Auf  manchem  dic,ser  Bäche  könnte  man  in  einem 
Kanu  stunden-,  ja  tagelang,  wie  in  einem  Kanalrohr  hinabfahren.  Tiefer  Schatten 
herrscht  Jahr  aus  Jahr  ein  in  einem  solchen  Galleriewald;  das  Wasser  hält  sich 
deshalb  auch  in  der  heissesten  Zeit  kühl  und  bildet  für  den  erhitzten,  durstigen 
W'anderer  ein  wahres  Labsal. 

Der  Galleriewald  bestand  vorwiegend  aus  Fiku.sbäumen,  welche  auch  .sonst 
die  Uferränder  lieben,  theilweise  aber  auch  aus  ganz  eigenartigen  Bäumen,  welche 
nur  bei  grosser  Feuchtigkeit  gedeihen  und  deshalb  an  der  westafrikanischen 
Küste  häufig  sind,  also  eigentlich  der  Küstenflora  angehören.  Hierher  ist  be- 
sonders zu  rechnen  ein  Baum  mit  dunkelgriinen,  ijuirlförmig  stehenden  Bliittcrn 
und  weissen,  stark  duftenden  Blüthentrauben.  Die  Haussa  nennen  ihn  doiesä, 
und  die  Araber  verstehen  es  angeblich,  aus  ihm  Kautschuck  zu  gewinnen. 
Schlingpfl.anzen  sind  in  den  Galleriewäldern  Adamaua's  sehr  häufig,  aber  nur 
stellenweise  in  .solcher  Ma.s.sc  vorhanden,  dass  sie  den  Charakter  des  Waldes 
wesentlich  beeinflus.sen.  Ebenso  fallen  Schmarotzergewächse  nur  selten  auf.') 

ln  dem  bisher  bereisten  Gebiet  des  Benue  und  Mao  Kebbi  hatten  wir  keine 
Gelegenheit  gehabt,  Galleriewäldcr  zu  beobachten.  Entsprechend  den  flachen  Ufern, 
welche  jährlich  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind,  haben  sich  an  jenen  P'lüssen 
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wohl  ausgedehnte  Grasflachen,  aber  keine  eigentlichen  Gallcriew.ilder  bilden 
können,  höchstens  ein  in  dünnen  Streifen  aiiftretender  Ufenvald.  Warum 
dieselben  in  dem  ganzen  Gneissgebiet  zwischen  Laddo  und  Giddir,  wo  ticf- 
eingeschnittene Bache  fjenug  Vorkommen,  fehlten,  ist  allerdings  nicht  einzu- 
sehen. Selbst  höhere,  dichter  zusammentretende  Bäume  vermissten  wir  an  den 
B.ächen  dieses  Gebietes  nicht  selten.  Denkbar  ist  es,  dass  die  Gncissschichten 
und  der  dadurch  bedingte  schnelle  Abfluss  des  Wassers  ein  /Vufkommen  des  Waldes 
verhindert.  Nördlich  des  Mao  Kebbi  sind  die  Uferwälder  zwar  ausgeprägter  als 
auf  der  Südseite  des  Husses,  aber  doch  nirgends  als  eigentliche  Galleriewalder 
ausgebildet. 

In  dem  l'lussbett,  am  Rande  des  Wassers,  welches  sich  in  dem  Schatten 
der  Bäume  gehalten  hatte,  lag  ein  1 laufe  von  weissen  Flocken,  handlangen  grünen 
Schoten  und  verkohlten  1 lolzstücken.  Audu  machte  uns  hierauf  aufmerksam,  mit 
dem  Bemerken,  es  hätte  hier  Jemand  I’feilgift  bereitet. 

Ueber  die  Herstellung  desselben  m.tchte  er  folgende  Mittheilungen.  ,-\us 
den  grünen  -Schoten  eines  im  Buschwald  wachsenden  Baumes  =)  — derselbe 
wird  auch  in  der  Nähe  von  Ortschaften  gezogen,  ist  strauchartig  und  jeden- 
falls eine  StrophaiUus  ■ Art  — werden  die  mit  Pappusbüscheln  versehenen 
Samen  herausgenommen,  die  Samenkernc  durch  d.as  Walzen  mit  einem  runden 
■Stock  abgelöst  und  isolirt,  sodann  zerstampft,  mit  W.tsser  gekocht  und  zu  einem 
Brei  eingedampft.  In  diesen  Brei  werden  die  Pfeile  eingetaucht.  Der  Baum 
heisst  köfikonni  h-,  töki  ful.  djügu  kenigobe  kan. 

Abends  spät  tummelte  sich  eine  Schaar,  der  Beschreibung  nach,  von 
Nachtatfen  — girkä  h.  — mit  kreischendem  Geschrei  in  dem  Galleriewalde  umher, 
um  von  den  Feigenbäumen  die  Früchte  zu  n.aschen. 

Vor  acht  Uhr  waren  wir  am  folgenden  Morgen  bereits  unterwegs.  Wie  am 
gestrigen  Tage  führte  der  Weg  auf  dem  Abhang  des  sanft  nach  Osten  an- 
steigenden Sandsteinrückens  hin , welcher  sich  nach  Westen  in  ein  breites  Thal 
fortsetzt,  dessen  andere  .Seite  langgezogenc  Ränder  von  Sandsteintafeln  bildeten. 
Der  Boden  bestand  vorwiegend  aus  lateritischem  Sand.  Wo  er  mehr  lehmig 
war,  zeigten  sich  zahlreiche  kuglige  Termitenbauten.  D.as  Gras,  welches  den 
Boden  bedeckte,  war  fast  durchweg  abgebrannt;  deutlich  sah  m.in  die  zVn- 
Ordnung  desselben  zu  einzelnen  Kämpen,  nicht  wie  bei  uns  zu  Wiesenflächen. 
Auf  den  von  der  .Asche  und  den  Kohlen  schwarz  gefärbten  Graskampen  sprosste 
bereits  zwischen  halbverkohlten,  vom  Feuer  verschont  gebliebenen,  dürren  Halmen 
das  junge,  grüne  Gras,  welches  für  Pferde  und  Vieh  eine  ausgezeichnete  Nahrung 
abgiebt.  Krdspinnen  — gfso  h.  — h.atten  auf  und  zwischen  den  Kämpen  ihre 
weissen  tellergrosscn  Netze  - ssaka  n gfso  h.  - ausgespannt  und  schossen 
blitzschnell  in  die  Erdhöhle,  welche  sie  in  der  Mitte  des  (iewebes  angelegt 
h.aben.  Der  Fulla  nennt  die  Thiere  top  top,  der  Kanuri  mänanüiig  dadji.’) 
.Auch  die  .Ameisenhaufen  mit  ihren  radi.al  ausstrahlenden,  sich  verästelnden 
Gängen  konnte  m.in  auf  den  .abgebrannten  Flächen  oft  beobachten.  .-\uf  den 
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letzteren  entwickeln  sich  in  dem  afrikanischen  Husch  schon  lange  vor  der  Regen- 
zeit Bliithenpflanzen,  um  mit  dem  Blühen  und  dem  Ansetzen  der  Frucht  fertig 
zu  sein,  bevor  mit  dem  ersten  Regen  das  üppig  aufwuchernde  Gras  alle  andern 
Pflanzen  am  Boden  erstickt.  Besonders  war  zwischen  den  Graskampen  eine  mit 
grosser,  gelber  Blüthe  am  Boden  sitzende  Pflanze  überall  häufig.  Uowoia  nennt 
sie  der  Haussa,  gadäbrio  lädde  der  Fulla.  Ihre  Wurzel  wird  zum  Gelbfarben 
von  Stoffen  benutzt.  Wie  bei  manchen  unserer  Frühlingsblumen  entwickeln  sich 
die  Blätter  erst  nach  dem  Abblühen. 

Der  Buschwald  war  auf  dem  Sandboden  nirgends  sehr  dicht.  Obwohl 
verschiedenen  Gattungen  angehörend,  besitzt  doch  eine  grosse  Anzahl  von 
Savannenbäumen  einen  ganz  besonderen  Habitus,  dem  von  kahlen  Pflaumen- 
bäumen nicht  unähnlich,  einen  knorrigen  Stamm  mit  schwarzer,  rissiger  Rinde 
und  stark  verästelter  Krone.  Das  Holz  aller  dieser  Bäume  ist  sehr  hart  und 
wird  zur  Anfertigung  von  Bogen  benutzt.  Hierher  gehört  vor  Allem  der  Bäuschi- 
bäum  mit  spannenlangen,  länglichen,  harten  Blättern,  die  sich  am  linde  der 
Zweige  zu  einem  Büschel  zusammendrängen,  die  Taraunia 
mit  vierflugligen  Früchten,  die  Töffa  mit  fingerlangen 
Blättern  und  Gewürzähnlichen,  braunen  Früchten,  die  in 
Tr.auben  herabhängen;  ferner  die  Köndeli-,  Döka-  und 
Kniwa-Bäunie,  welche  später  beschrieben  werden  sollen. 

Mit  Ausnahme  der  letzteren  waren  die  übrigen  Baume 
von  Bäuschi-Habitus  kahl  oder  trugen  nur  noch  ver- 
trocknete Blätter  und  Früchte.  Wahrscheinlich  verbergen 
sich  auch  unter  den  eigentlichen  Bauschi-Baumen  mehrere 
Korb  der  Falbe  in  Adamnan.  verschiedene  Arten  oder  Gattungen. 

V„  i>«t.  Ct.  (Noch  skiiie.i  grossen  Baumen  tritt  vor  Allem  der  Butter- 

baum — kadänya  h.  — häufig  und  zum  Theil  in  Riesen- 
exemplaren auf,  an  den  quadratischen  Schildern  seiner  Rinde  und  den 
Blätterbüscheln  leicht  erkennbar;  ferner  die  eschenähnlichen,  gewaltigen  MAdje 
und  die  Mädaschi-Bäurae,  rvelche  einander  sehr  ähnlich  sind  und  zu  den 
schönsten  Bäumen  des  hiesigen  Buschwaldes  gehören.  \’on  den  Strauchern 
ist  eine  Gardenia  — gäude  h.  — vorherrschend,  welche  sich  jetzt  gerade 
mit  frischem  Grün  bedeckte  und  die  reizendsten,  wcis.sen  Röhrenblüthen  trug, 
deren  Duft  die  Luft  erfüllte.  Unreife  grüne  und  vorjährige  braune,  holzige 
Früchte  .sa.ssen  zusammen  auf  den  Zweigen.  Die  reifen  goldgelben  Früchte, 
welche  gegessen  werden,  lernten  wir  erst  zwei  Monate  später  kennen.  ,\us 
dem  Samen  der  Früchte  gewinnen,  wie  erwähnt,  die  koketten  Haussaschönen 
die  schwarze  Farbe,  mit  welcher  sie  sich  Streifen  — katämbiri  h.  — auf  Nase, 
Stirn  und  Wangen  malen.  Die  Samen  werden  gestampft,  im  Wasser  macerirt 
und  geben  .so  die  Farbe,  welche  mit  einem  Grashalm  aufgetragen  wird. 

Neben  zahreichen  andern  bilden  die  genannten  Bäume  hauptsächlich  den 
Buschwald  auf  Sandsteinboden,  von  welchem  sich  die  Vegetation  der  grauen 
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lehmigen  Ablagerungen  in  h'lussthälcrn,  so  z.  H.  auch  in  der  Ebene  von  Marrua 
unterscheidet.  Denn  jene  besteht  dort  aus  dornigen  Hiiumen  und  Sträuchern, 
vorwiegend  Akazien  verschiedener  Arten  nebst  Adiia,  Kürna,  Magalia  u.  A.. 
wahrend  in  dem  trockenen  Gnci.ssgebiet  fa.st  ausschlie.sslich  Bäume  vom  Typus  des 
Hau.schi  den  Buschwald  zusammcnsetzen. 

Stundenlang  ging  es  heute  durch  den  traurigen,  kahlen  Buschwald,  der  mit 
seinen  .schwarzen  abgebrannten  Grasflächen  einen  öden  Eindnick  machte.  Dabei  war 
auch  die  Athmosphäre  infolge  der  zahllosen  Grasbrändc  sehr  rauchig.*)  Während 
des  sechs.stündigen  Marsches  passirten  wir  nur  vier  Wa,sserrisse  mit  Gallerie- 
waldern;  sonst  war  am  Boden  keine  Spur  von  Erosion  zu  bemerken,  weil  das 
niederfallendc  Kegenwas,scr,  selbst  bei  der  Menge  des  tropi.schen  Gewitterregens, 
ohne  abzuflics.sen,  .spurlos  in  dem  lockern  Sandboden  verschwindet.  Mehrmals 
führte  der  Weg  über  Bodenschwellcn,  welche  mit  hand-  bis  tellergrosscn  l’latten 
cisenoxydreichen  Sandsteins,  die  als  abgesprungene  Krusten  aufzufassen  .sind, 
bedeckt  waren.  Um  ein  Uhr  sahen  wir  die  ersten  Häuser,  eine  .Stunde  darauf 
schlugen  wir  vor  dem  Ort  Go4  hau.ssäri  unter  hohen  Butterbäumen,  auf  denen 
zahlreiche  Bienenkörbe  von  der  früher  beschriebenen  Art  angebracht  waren, 
das  Lager  auf.  Zwischen  diesem  und  dem  Dorf  dehnte  sich  ein  zweihundert 
und  fünfzig  Meter  langes  Kassadafeld  aus,  welches  die  Einwohner  wohl  mit 
Sorgfalt  pflegen  mochten;  war  es  doch  das  einzige  Feld,  welches  von  den 
1 Icuschrccken-schwärmcn  verschont  geblieben.  Dieselben  hatten  zur  Blüthezeil 
des  Kornes  die  Gegend  heimgesucht  und  die  Ernte  des  Jahres  total  vernichtet. 
Elüs.se  mit  Uebcrschwemmungsflächen.  welche  allein  zum  Anbau  von  Mussuküa  ge- 
eignet sind,  standen  den  Bewohnern  nicht  zur  Verfügung  und  so  herrschte  bei  ihnen 
1 lungersnoth ; sie  mu.ssten  ihr  Getreide  selbst  von  auswärts  kaufen.  Glücklicherweise 
hatten  wir  uns  aber  auf  llammoa’sRath  fiir  zwei  Tage  mit  Lebensmitteln  versehen. 

Goa  hau.s,sari  wird,  wie  schon  der  Name  sagt,  zum  Theil  von  Haus,sa  be- 
wohnt; zwei  kleine  Blaufärbereien  sprachen  ebenfalls  deutlich  für  die  Anwesenheit 
dieses  fleissigen  V'olkes.  D.as  Dorf  selbst  bestand  aus  fünfzehn  bis  zwanzig  gro.ssen 
Gehöften,  welche  zum  grös.sten  Theil  mit  neuen  hellgelben  , Mattenzäunen  ver- 
sehen waren  und  daher  sehr  sauber  aussahen.  Auch  wurden  in  mehreren  Ge- 
höften neue  Häuser  gebaut.  Die  Lehm  mauern  werden  in  sehr  primitiver  Weise  er- 
richtet. Der  mit  zerhacktem  Gras  und  Stroh  vermengte  Lehm  ward  nämlich  mit 
angefcuchtcten  Händen  zu  zicgelförmigen  Stücken  geformt  und  aus  diesen  die 
Mauer  zusammengesetzt.  Das  Dach  wird  aus  einem  Gerüst  von  Stöcken 
für  sich  auf  der  Erde  gebaut,  mit  Gras  gedeckt  und  erst  nachträglich  auf  den 
fertigen  Unterbau  gesetzt.  Die  Trockenheit  ist  die  rechte  Zeit  für  den  lläuserbau, 
sowie  das  Eiechten  und  Ausbes.sern  der  Mattenzäune;  man  sah  auch  allerorten 
die  Bewohner  mit  diesen  Arbeiten  beschäftigt. 

Der  Rauch  in  der  Athmosphäre  hatte  im  Laufe  des  Nachmittags  so  zu- 
genommen, dass  man  auf  einen  Kilometer  Entfernung  die  Gegenstände  nur 
noch  ganz  verschwommen  zu  erblicken  vermochte.  Ein  steiler  Tafelberg,  den 
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wir  bei  unserer  Ankunft  am  Lagerplatz  im  Westen  noch  hatten  erkennen  können, 
war  vollständig  unsichtbar  geworden. 

Auch  am  nächsten  Tage  (i  5.  Januar)  war  der  Rauch  noch  so  .stark,  da.ss  man 
nur  wenige  hundert  Meter  weit  .sehen  konnte.  Hier  fiel  mir  zum  ersten  Mal  ein 
Strauch  auf,  der  von  jetzt  ab  sehr  häufig  wurde,  der  Gonyä  kiis.sä.  Derselbe  hatte 
sich  bereits  mit  frischem  hellgrünen  Laub  bedeckt.  Seine  fingerlangen,  breiten, 
welligen  Blätter  haben  statt  der  Spitze  eine  Einbuchtung  und  werden  von  den 
armen  Leuten  an  Stelle  der  theuren  (jorunu.ss  gekaut,  um  die  Zähne  roth  zu  färben. 

Nach  ein.stündigem  Marsch  passirten  wir  eine  aus  einem  Dutzend  (jehöften 
be.stehende  Niederlassung.  Hinter  derselben  ging  es  einen  sanften  Abhang 
hinab,  von  de.ssen  Höhe  man  über  eine  Ebene  blickte.  Während  der  Boden 
anfangs,  wie  an  den  vorhergehenden  Tagen,  aus  Sand  bestanden  hatte,  wurde 
er  jetzt  lehmig  und  war  mit  Quarzitgeröllen  bedeckt;  am  Grunde  der  tiefen 
Bacheinschnitte  .stand  aber  noch  grauer  Sand.stein  an.  Bereits  um  elf  Uhr  erreichten 
wir  den  grossen,  ausserordentlich  weitläufig  gebauten  Markt  K.iuyaüg.*)  ICr  besitzt 
einen  gros.sen  Marktplatz  — rimpä  h.  — mit  Markthütten  gewöhnlichen  Stils  -- 
dirka  h.  - In  der  Nähe  ilessclben  schlugen  wir  unter  einigen  kolossalen  Butter- 
bäumen das  Lager  auf  Beim  Abhauen  des  spärlichen  Gra.seskain  eine  Zwiebel,  wahr- 
scheinlich von  einer  Amaryllidee, 
zum  Vorschein,  mit  deren  Saft  die 
Haussa  gegen  Rheumatismus  die 
Haut  cinreiben.  Sie  heisst  alibässa  n 

Altb.  133.  Au»  Siroh  gctlochtener  knhnfbrmi^'cr  Korb  «Icr 

F„lhcfr,nsn  in  .\H.mau»,  aum  Tn.gen  r.,n  |-eldMchlen.  prächtigen  M.adatschi- 

’ln  "»>  c,r.  (Nach  skiue.)  Bauiii  War  dcr  unterste  Theil  der 

Rinde  in  Mannshöhe  abgezogen. 
Dieselbe  wird  von  den  I'ulbe  getrocknet,  zerstampft  und  das  Pulver,  mit  Wasser 
angerührt,  dem  Vieh  als  Abführmittel  eingegeben.  In  dem  Galleriewaldc  des 
nahen  Baches  trieb  sich  mit  lautem  Ge.schrci  ein  Schwarm  Glanzdrosscln  umher, 
welche  der  Haussa  wegen  ihres  herrlichen  Gefieders  .Saleidu,  König  der  kleinen 
Vögel,  nennt.  Auch  einen  mächtigen  grauen  Reiher  - .selbe  h.,  tsodä  f — 
scho.ss  ich  von  einem  Baum,  welcher,  obwohl  gänzlich  blattlos,  mit  den  pracht- 
vollsten feuerrothen  Blüthen  bedeckt  war.  Die.selben  bedeckten  auch  wie  ein 
rother  Teppich  den  Boden.  Ich  habe  diesen  Baum  — gurgiä  h.,  giltaua  kan., 
djöe  f — , der  wahrscheinlich  eine  Bombaxart  ist,  nicht  wieder  gesehen. 
Auch  ein  mit  unseren  Linden  verwandter,  ihnen  aber  wenig  ähnelnder  Baum  -- 
gaoli  h.,  bü.ski  f,  katäggar  kan.  — war  hier,  wie  späterhin,  häufig;  er  fiel  mit 
seinen  handtellergros.sen,  graugrün  bereiften  Blättern  auf  und  stand  gerade  in 
Blüthe;  ebenso  die  wildeTomatc  mit  hellgelben  Früchten  und  .stacheligen  Blättern  — 
gautä  n kurä  h,,  ialddje  faura  f,  iälo  bültube  kan. 

Der  König  von  Käuyaiig  kam  nicht  selbst  zum  Besuch  in  d.as  Lager, 
sondern  schickte  Griisse  und  Geschenke  durch  .seinen  Kaigamma.  Denn  .seit 
einigen  Tagen  war  er  ein  vornehmer  Mann  geworden.  Ursprünglich  ein  Vasall 
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des  l.amido  von  Tseboa  halte  er,  wie  cs  hier  in  solchen  I'’ällcn  zu  geschehen 
pflegt,  eine  Gesandtschaft  nach  Yola  geschickt,  mit  Beschwerden  über  seinen 
Lehnsherrn  und  mit  der  dringenden  Bitte,  ihn  von  diesem  unabhängig  zu 
machen  und  direkt  unter  seine,  d.  h.  des  Sultans  Oberhoheit  zu  stellen.  Die.ser 
Antrag  wurde  durch  reiche  Geschenke  und  die  Aussicht  auf  den  höheren 
Tribut,  welcher  dann  direkt  nach  Yola  gebracht  werden  würde,  wirk.sam  unter- 
stützt. Im  Allgemeinen  ist  es  dem  Sultan  natürlich  lieber,  viele  und  kleine, 
als  wenige  und  mächtige  Vasallen  zu  haben,  und  er  wird  deshalb  von  vornherein 
derartige  Bitten  mit  Freuden  erfüllen,  falls  nicht  der  von  seinem  abtrünnigen 
\',xsallen  gefährdete  Lehnsherr  durch  Intriguen  oder  Versprechungen  die  Absicht 
desselben  vereitelt.  In  diesem  Falle  war  das  nicht  gelungen.  Der  Lamido  von 
Kauyang  wurde  seinem  bisherigen  Lehnsherrn  gleich  gesetzt  und  beabsichtigte 
in  den  nächsten  Tagen  nach  Yola  zu  gehen,  um  feierlichst  mit  dem  Turban 
gekrönt  zu  werden. 

Die  Kbcne,  welche  wir  gestern  betreten  hatten,  setzte  sich  auch  heute 
(l6.  Januar)  fort  und  war  .aus  zum  Theil  lateritischem  l'lu.sssand,  Kies-  und  Geröll- 
lagern, deren  runde  glatte  Quarz.stücke  bis  Kopfgrösse  erreichten  und  besonders 
an  den  Bacheinschnitten  zu  Tage  traten.  Sie  glichen  vollständig  den  Geröll- 
lagern. welche  wir  bereits  am  Mao  Kebbi  und  Benne  oberhalb  von  Garua 
kennen  gelernt  haben.  In  diese  Ablagerungen  haben  nun  zahlreiche  Bäche  Betten 
von  typischem  Bau  eingegraben.  Dieselben  sind  zehn  bis  fünfzehn  Meter 
tief,  fünfzig  bis  sechszig  Meter  breit.  Ihr  Boden  wird  mit  einer  Ablagerung 
von  grauem  Flu.sslehm  gebildet  und  entspricht  der  (Jrö.sse  des  Ueber- 
schwemmungsgebiets.  In  dieser  .Ablagerung  ist  die  eigentliche  .schmale  Bach- 
rinne einge.schnitten,  welche  zuweilen  bis  auf  den  Sandstein,  der  den  Unter- 
grund bildet,  hinabgeht.  Entsprechend  diesem  B.au  haben  die  Thäler  keine 
Gallericwälder,  sondern  höch.stens  Streifen  üppigerer  Vegetation  mit  hohen 
Fiku-sarten,  während  das  Ueberschwemmungsgebiet  mit  Gras  und  niedrigen 
Büschen  bestanden  ist.  Infolge  der  V’eränderung  des  Bodens  wurden  in 
dem  Gebiet  der  Gerölllager  die  Bauhinien  kargö  h.  — wieder  häufiger. 
.Auch  trat  heute  zum  ersten  Mal  der  Köndeli-Baum  in  geschlos.senen  Beständen 
auf  Obwohl  vom  Bäu.schi  - Habitus,  hatte  sich  dieser  Baum  jetzt  bereits  mit 
frischem  grünen  glänzenden  Laube  bedeckt  und  trug  neben  den  wei.s.sen  Blüthen- 
kolben  die  Trauben  von  vorjährigen,  trockenen,  braunen  Früchten  mit  breitem 
blattartigen  Flügel.  Der  Kaöbaum  streckte  neben  ihnen  die  noch  kahlen  .-\este 
empor,  an  denen  braune  handlange  zwei  bis  drei  fingerbreite  Schoten  hingen. 

Um  halb  zwei  Uhr  passirten  wir  den  kleinen  Ort  Uro  Fciand,  in  dessen 
L'mgebung  rother  Granit  ansteht,  eine  Insel  in  den  Gerölllagern,  die  aber  nicht 
als  .-Anhöhe  hervorragt.  Der  Boden  i.st  schöner  Laterit  und  deshalb  hat  sich  hier 
auch  eine  rege  Tö])fcrindu.strie  entwickelt  Noch  einmal  traten  die  Gerölllager 
auf,  in  welche  der  Mao  Falla  ein  Bett  gegraben,  dann  machen  dieselben  end- 
giltig  Sandsteinen  Platz,  über  welche  noch  eine  Stunde  lang  der  Weg  bis  Bökki 
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führte.  Diese  Schottcrlager  hängen  höchst  wahrscheinlich  mit  denen  des  Oberen 
Benuc  und  Mao  Kebbi  zusammen.  Deshalb  dachte  ich  anfangs,  es  könnte  hier 
ein  alter  Lauf  des  Benue  vorliegen,  welcher  vor  dem  Durchbruch  des  Flu.sses 
durch  das  zusammenhängende  Plateau  des  H.  Tertgelin  und  Duli  bestanden 
habe.  Die  Höhenmessungen  haben  aber  ergeben,  da.ss  die  hiesigen  Lager  höher 
liegen  als  jene.  Daher  können  sie  höchstens  Ablagerungen  in  demselben  Becken 
darstellen. 

Am  Mao  Falla  stand  ein  auHTallender  Baum,  der  mit  seiner  breiten,  grünen 
Krone  und  den  fast  armlangen,  fingerdicken,  schwarzbraunen  p'rüchten,  die  zu 
Hunderten  wie  schwarze  U'ürmer  senkrecht  herunterhingen,  einen  höchst  merk- 
würdigen Anblick  gewährte.  — .s.sända  mäyu  h. ; .ssäuromustriö  f. ; berrenslki 
kan.  — lautet  sein  Name.  Der  Baum  ist  nicht  häufig;  wir  haben  ihn  während 
unserer  Reise  vielleicht  ein  halbes  Dutzend  Mal  im  Ganzen  gesehen.  Bei  dem 
merkwürdigen  Anblick,  den  er  gewährt,  ist  cs  nicht  wunderbar,  dass  er  in  der 
Volkssage  eine  Rolle  spielt.  Die  schwarzen  Früchte  werden  nämlich  als  wirk- 
sames Zaubermittel  benutzt.  Wenn  jemand  die  Frau 
eines  Anderen  begehrt,  legt  er  dem  Pihepaar  heimlich 
ein  Stück  dieser  Frucht  unter  das  Bett.  Dann  be- 
ginnt das  Paar  sich  zu  zanken  und  zu  zanken,  bis 
schliesslich  die  Frau  ihrem  Mann  fortläuft.  Nun  kann 
der  Anstifter  des  Haders  dieselbe  heirathen.  Uebrigens 
giebt  es,  wenn  seine  Unthat  entdeckt  wird,  ein 
schweres  Palaver. 

Bokki  ist  ein  grosser  Ort  von  wohl  hundert  Höfen 
und  tausend  bis  tausend-  fünfhundert  Einwohnern.  Hier  mussten  wir  für  zwei  Tage 
l.eben.smittcl  cinkaufen;  denn  vor  uns  lag  eine  VVildniss  und  eine  Hungergegend. 
Am  Nachmittag  kamen  einige  Reiter  in  das  Lager  um  Uechtritz  zu  bitten,  mit  uns 
rci.sen  zu  ürfen;  sie  kämen  von  Yola,  wo  sie  bereits  von  uns  gehört  hätten,  und 
wollten  gleichfalls  nach  Ngaumdere.  Es  waren  zwei  Prinzen  aus  Bornu,  von  der 
Art  der  fahrenden  Sokotoprinzen,  welche  die  Höfe  des  Sokotoreichs  besuchten. 
Sie  waren  seit  einem  Jahre  unterwegs  und  konnten  der  Araberinvasion  wegen 
nicht  wieder  nach  Hause  zurück.  Der  (rrund,  warum  sie  uns  aufsuchten,  war 
die  Angst  vor  den  Gefahren  des  Weges,  besonders  vor  Bubandjidda , obwohl 
sie  mit  ihren  Sklaven  eine  Karawane  von  dreizehn  Mann  bildeten.  Sie  gaben 
an  Hcidenmuth  ihren  Landsleuten  in  unseren  Diensten  nichts  nach,  wie  wir 
später  oft  genug  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten.  Die  Erlaubniss,  mit  uns  zu 
reisen,  wurde  ihnen  natürlich  gestattet  und  sie  entfernten  sich  dankend. 

Am  späten  Abend  alarmirte  uns  ein  Grasbrand.  Derselbe  befand  sich 
hinter  dem  Dorfe,  das  grell  beleuchtet  wurde;  .schien  dann  aber  prasselnd  zwischen 
den  Gehöften  hindurchzugehen.  Es  sah  beängiitigend  aus,  zumal  brennende 
Grasstücke  von  dem  Luftzuge  w'eit  in  die  Höhe  getrieben  wurden  und  auf  die 
Grasdächer  und  Zäune  des  Ortes  zu  fallen  drohten.  Krähen,  Milane  und  andere 
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auf  gescheuchte  Vögel  flogen  um  das  Keiier  herum.  Gefahr  schien  für  das 
Dorf  nicht  vorhanden  zu  sein,  denn  die  Bevölkerung  verhielt  .sich  merkwürdig 
still.  Dann  schien  das  Feuer  den  Ort  passirt  zu  haben  und  sich  dem  Lager 
zu  nähern,  verlosch  aber  bald.  Als  wir  am  nächsten  Morgen  Bokki  passirten, 
bemerkten  wir  mit  Erstaunen,  da.ss  der  Brand  nur  hinter  dem  Dorf  gewüthet 
und  dasselbe  garnicht  erreicht  hatte.  Ein  schmaler  l’fad  von  Fussbreite  war 
genügend  gewesen,  dem  Feuer  Einhalt  zu  thun.  Oft  genug  haben  wir  die 
Beobachtung  machen  können,  dass  geringe  Hindernis.se,  z.  B,  ein  Streifen  dichten 
Gesträuchs,  ein  schmaler  Weg  den  l'rairiebrand  zum  Erlöschen  bringt,  falls 
nicht  starker  Wind  die  Ausbreitung  desselben  befördert. 

Am  ersten  Halt  hinter  Bokki  holten  uns  zwei  Boten  des  Lamido  von  Kau- 
yang ein,  welche  die  Nacht  durchmarschiert  waren,  mit  der  Nachricht,  in 
Bubandjidda  habe  man  das  Heer  zusammengezogen;  ob  sie  gegen  uns  rückten 
oder  eine  Vertheidigungs,stellung  eingenommen  hätten,  sei  nicht  bekannt;  aber 
au.sgezogen  sei  das  Heer.  Die  Boten  bekamen  zum  Dank  ein  Geschenk  und 
ein  zweites  für  ihren  König.  Diese  Alarmnachricht  verdankte  ihre  Entstehung 
wohl  einem  räuberischen  Uebcrfall,  der  kurz  vorher  an  unserem  Wege  aus- 
geführt worden  war.  Zwei  Bubandjidda-Kneger  hatten  nämlich  als  iXuszeichnung 
oder  Belohnung  von  ihrem  König  die  F^laubniss  bekommen,  sich  am  Ngaumdere- 
Wege  »hinzusetzen«,  wie  der  Haussa  sagt,  d.  h.  Wegclagerei  zu  treiben.  Die 
beiden  Buschklepper  begegneten  auch  bald  einem  Wanderer,  der  mit  zwei  in 
Ngaumdere  gekauften  Sklaven  daherkam.  W'ahrcnd  ihm  der  eine  von  beiden 
zur  Begrüssung  die  Hand  reichte,  stiess  ihm  der  andere  die  Lanze  in  den 
Rücken.  Sie  liessen  ihn  halb  todt  liegen  und  kehrten  mit  den  beiden  Sklaven 
nach  Hanse  zurück. 

(inei.sse  und  Granite  bildeten  das  Gestein  südlich  von  Bokki.  Dasselbe  trat 
nur  vereinzelt,  besonders  in  den  Thalcinschnitten  zu  Tage  und  « urde  von  einer 
Decke  graubraunen  bis  dunkelbraunen  Lehms  bedeckt,  der  nur  hier  und  da 
wirklicher  Laterit  war.  Die.ser  Lehmboden,  der  seine  Entstehung  der  Zersetzung 
der  genannten  Gesteine  verdankt  und  stellenweise  sehr  reich  an  Quarzitstücken 
ist,  war  ganz  aus.serordentlich  reich  an  Regenwürmern.  Diese  halten  sich  zwar 
während  der  Trockenzeit  in  der  Tiefe  auf,  aber  ihre  aus  der  Regenzeit  stammenden 
aufgeworfenen  Haufen  bedecken  in  fabelhafter  Menge  die  Oberfläche  als  zehn 
bis  zwanzig  Centimeter  hohe  Wülste,  Säulen,  Pyramiden  und  Anhäufungen  und 
machen  sich  wegen  ihrer  Unebenheit  und  Härte  dem  Fuss  höchst  unangenehm 
bemerkbar. 

In  zwei  Bodenarten  hatten  wir  bisher  die  Anwesenheit  enormer  Mengen 
von  Regenwürmern  an  diesen  Haufen , welche  zu  Milliarden  die  Oberfläche 
bedeckten,  feststellen  können,  erstens  in  der  oben  beschriebenen,  aus  der  \'er- 
Witterung  krystallinischen  Gesteines  entstandenen  graubraunen,  bis  dunkelbraunen 
Lehmdecke,  welche  sich  auch  in  dem  Gneissgebiet  nördlich  vom  Mao  Kebbi 
theilweise  findet,  und  zweitens  in  dem  hellgrauen  Flusslehm,  welcher  sich  als  Ab- 
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lagerung  in  dem  Ueberschwemmungsgebiet  der  meisten  Bäche  und  Flüsse,  vor 
allem  auch  des  Benue  und  Mao  Kcbbi  selbst,  wie  aber  auch  in  allen  Sümpfen  und 
stehenden  Gewässern,  bildet.  In  dem  Gneissland  nördlich  vom  Mao  Kebbi  war 
mir  diese  Thatsache  bereits  aulgefallen,  sie  wurde  aber  erst  im  weiteren  Verlaufe 
der  Reise  in  ihrer  Allgemeinheit  erkannt.  Beide  Bodenarten  haben  das  Gemein- 
same, dass  sie,  weil  vorwiegend  lehmig,  das  Wasser  gut  halten  und  nicht  lateritisch 
sind.  Denn  obwohl  in  dieser  Beziehung  auch  Ausnahmen  Vorkommen,  vermeiden 
doch  die  Regenwurmer  euLschieden  den  rothen  Lateritboden,  welcher  sich  strich- 
weise als  Zersetzungsprodukt  bestimmter  rother,  eisenreicher  und  hornblende- 
haltiger Gesteine  in  den  Gneissgebieten  vorfindet.  Sie  fehlen  auch  fast  gänzlich 
dem  lateritischen  Sandboden  des  SandsteingebieLs,  den  Sand-,  Kies-  und  (jeröll- 
lagcrn  am  Mao  Kebbi  und  Benue,  ebenso  wie  den  in  den  letzten  Tagen 
passirten  Geröllablagerungen,  ferner  dem  Gebiet  der  grauen  (ineLssen  zwischen 
dem  Benue  und  Mao  Kebbi,  welche  einen  graugelben,  .sandigen,  steinigen  Boden 
liefern.  Mindestens  kommen  .sie  in  jenen  Krdarten  nirgends  in 
so  kolo.ssalen  Mengen  vor.  Gerade  in  den  letzten  Tagen  war  uns 
der  Gegensatz  zwischen  dem  ebenen  glatten  Boden  des  Sand- 
Steingebiets  und  der  Gerölllager  einerseits,  und  den  Regenwurm 
feldcrn  der  aluvialen  Lehmablagerungen  an  den  Bächen  und 
des  Lehms  der  kry.stallinischen  Gesteine  .andererseits,  aufgefallen. 

1 .ederner  I )auinen~ 

ring  der  liogeii-  soeben  behandelte  Gegenstand  ist  von  allgemeinerem 

»chatn-n  au»  liu-  Intcre.sse  als  mancher  der  Leser  vielleicht  denken  möchte,  weil 
band)idda.  jjg  Regenwmer  bekanntlich  durch  ihre  Thätigkeit  für  die  Boden- 

I,  tut  Ct.  bildung,  besonders  für  die  lürzeugung  der  so  wichtigen  Acker- 

krume, demnach  also  auch  für  die  Landwirthschaft,  von  der 
grössten  Bedeutung  sind,  wie  die  genialen  Untersuchungen  Danvin's  ergeben 
h,aben.  Gerade  deshalb  hat  man  auch  die  P'ragc  aufgeworfen,  ob  nicht  die 
Grasbrände  zur  Ausrottung  dieser  nützlichen  Thiere  fuhren  müssen.  Diese 
Krage  kann  man  mit  ruhigem  Gewissen  verneinen.  Die  Brände  finden  nur  in 
der  Trockenzeit  statt,  wahrend  welcher  die  Thiere  in  der  Tiefe  leben.  Das 


Feuer  schreitet  ausserdem  so  schnell  fort  und  erhitzt  den  Boden  so  wenig,  dass 
die  Träger  z.  B.  mit  blossen  Füssen  direkt  durch  die  dünne  Feucriinie,  in 
welcher  der  Brand  vorrückt,  laufen  können,  ohne  d.as  geringste  Unbehagen  zu 
empfinden.  Wir  sind  mit  der  ganzen  Karawane  mehrmals  mitten  durch  einen 
» l'rairiebrand « gezogen,  ohne  uns  auch  nur  einen  Augenblick  zu  besinnen. 
Doch  davon  an  anderer  Stelle  mehr. 


Noch  einmal  folgte  ein  eine  Stunde  breites,  mit  alten  Gerolllagern  aus- 
gefülltes Thal,  welches  jetzt  der  etwa  fünfzig  Meter  breite  Mao  Mbai  benutzt. 
Hier  wurde  uns  der  seltene  Anblick  einer  Antilope  zu  Theil.  Denn  einerseits 
sind  die  hiesigen  Gegenden  rvirklich  wildarm  und  andererseits  verscheucht  die 
grosse  Karawane  die  wenigen,  vorhandenen  Thiere.  Ks  war  ein  1 lartebeesthock 
oder,  wie  Audu  sagte,  ein  »bcaf«.  »Beaf«  war  nämlich  für  ihn  alles  lebende. 
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essbnre  Gethier,  entsprach  also  ganz  dem  Haussawort  »nama«.  Der  Küstenneger 
spricht  dagegen  \on  »mcat«,  das  der  Jager  erlegt.  Das  Negerenglisch  besteht 
zwar  aus  englischen  V'okabeln,  Satzbau  und  W’endungen  zeigen  aber  durchaus 
den  Charakter  und  Geist  der  Negersprachen.  .Seine  uns  seltsam  klingenden 
Phrasen,  z.  K.  strong  for  himself.  kill  a tire,  eat  a town,  so  they  go  do,  he  do, 
he  pa.ss  all,  no  good  at  all,  only  be  one  und  viele  andere“),  sind  in  Wirklich- 
keit nichts  als  wörtliche  Uebersetzungen  cnts|)rechendcr  Redensarten  der  Neger- 
sprachen. Wer  also  eine  solche  Sprache  lernen  will,  thut  gut,  vom  Negcr- 
cngltsch  ausgehend,  .sich  dessen  stereotype  Phra.sen  übersetzen  zu  lassen  und 
auswendig  zu  lernen. 

Hinter  dem  Mao  Mbai  steigt  der  Weg  wieder  eine  Anhöhe  hinan,  von 
welcher  man  einen  weiten  Blick  nach  Süden  hat.  Die  Atmosphäre  war  heute 
etwas  klarer  und  das  etwa  dreiviertel  bis  eine  Meile  entfernte  Nad.iri- Gebirge, 
welches  wir  schon  von  Laddo  aus  gesehen  hatten,  war  im  SO.  erkennbar. 

Gegen  ein  Uhr  erreichten  wir  das  .Songo  n Kaia,  wo  wir  die  Bornu-Prinzen 
bereits  vorfanUcn.  D.as  Songo  hat  seinen  Namen  von  den  gewaltigen  Kaia- 
Ak.azien  an  dem  Ufer  des  nahen  B.aehes  erhalten.  Die  Akazien,  sowie  die 
andern  Dornstraucher  waren  seit  dem  Verlassen  des  Benuethals  gänzlich  ver- 
schwunden, bis  auf  einzelne  gewaltige  Kxemplare,  die  .sich  hie  und  da  an  Bächen 
fanden,  als  wären  sie  die  Ueberrcste  eines 
ehemals  herrschenden,  jetzt  aber  ver- 
drängten dornigen  Bu.schwaldes.  Nur 
K.xemplare  einer  kultivirten  Ziz\phus-.\rt 
— magalia  n kurä  h.  — - kamen  im  Busch 
zerstreut  vor.  .Vueh  Ararobbe  - Bäume, 

die  wir  bisher  nur  an  den  Mattenzäunen  ,,  , , , . ' ... 

UiippeUer  MshUlem  nus  Iro  lk-n*ljt. 

gefunden  hatten,  sahen  wir  heute  in  der  i/,„  or.  .\»ch  skii«.) 

Nähe  des  Songo  wild  wach.sen.  Eben 

daselbst  stand  auch  ein  wundervoller  Eikus  — dillimi  h.  mit  gewaltiger  Krone 
und  einem  Wald  von  Luftwurzeln,  das  schönste  Exemplar  dieses  häutigen 
Baumes,  welches  wir  überhaupt  gesehen  haben.  Da  diese  Bäume  sonst  nur  in 
der  Nähe  von  Ortschaften  vorzukommen  pflegen,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  d.a-ss 
an  der  Stelle  des  heutigen  Soiigo  einstmals  eine  Ansiedlung  gestanden  hat. 

Der  heutige  Marschtag  (i8.  Januar)  glich  ganz  dem  gestrigen.  Eine 
wellige  Ebene  aus  krj'stallinischen  Gesteinen,  schwarze  abgebrannte  Flächen  mit 
grünen  Grasspro.ssen  und  theils  kahlem,  theils  frischgrünem  niedrigen  Buschwald, 
Die  Atmosphäre  dunstig,  undurchsichtig.  Keine  Ansiedlung;  nur  einmal  be- 
gegneten war  einer  Schaar  I''ulbehirten,  w-elche  von  Ngaumdere  kamen  und  eine 
Rinderheerde  zum  Verkauf  nach  Marrua  trieben  Ivrst  eine  Stunde  vor  Gümna 
sahen  wir  die  dunkle  Masse  des  Hossere  Gumna  durch  den  Nebel  schimmern. 

Um  halb  ein  Uhr  pas.sirten  wir  den  gros.sen  Ort  Gümna,  der  wohl 
einhundert  bis  einhundertunrlzwanzig  Gehöfte  mit  eintausendzweihundert  bis  zwei- 
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tausend  Einwohnern,  meist  Kanuri,  besitzt,  und  schlugen  am  Mao  Bassiiri  das 
Lager  auf.  Wir  hatten  ursprünglich  heute  noch  Alhadjin  Galibu  erreichen  wollen, 
blieben  aber  hier,  weil  Uechtritz,  der  sich  bereits  gestern  Nachmittag  unwohl  gefühlt 
h.attc,  einen  Ficbcranfall  bekam,  welcher  den  Tag  über  anhielt.  Sein  Zelt  stand 
hier  unter  einem  breitastigen  Diny’a-Baum  — dinya  h.,  g,ällbigi  f,  ngarbi  kan.  — , 
der  in  den  letzten  Tagen,  besonders  an  Bachrändern,  nicht  selten  gewesen  war. 
Mit  seinem  dicken  grauen  Stamm,  der  eine  längsrissige  Rinde  besitzt,  seinen 
frischgpiinen,  fünffingerigen  Blättern  und  schwarzrothen,  trockenen,  pflaumen- 
ähnlichen Früchten,  deren  Fleisch  auch  gegessen  wird,  war  er  uns  schon  längst 
aufgcfallcn.  An  den  Stämmen  sieht  man  oft  einen  Quadratmeter  gros.se  Stücke 
aus  der  Rinde  ausgeschnitten.  Erkundigungen  ergaben,  dass  dieselbe  zur  Her- 
■Stellung  von  Tinte  benutzt  wird.  Die  Rinde  wird  getrocknet,  zer.stampft,  mit 
Wasser  und  einem  Zusatz  von  Kautschuk  gekocht  und  zu  einer  schwarzbraunen 
bündigen  Flüssigkeit  eingedampft.  Die  überall  benutzten  Schreibt.afeln  werden 
d,agcgen  aus  dem  Holz  des  Giiya-Baumes  — güya  h.,  kabüi  kan.  — , gemacht, 
einem  dicht  belaubten  Baume  mit  grossen,  eiförmigen  Blättern,  der  mit  Vorliebe 
am  Rande  feuchter  Wiesenthäler  und  Sümpfe  wächst. 

Das  Gumna- Gebirge,  ein  aus  grauem  Granit  bestehender,  westöstlich 
streichender  Zug.  besitzt  bei  Gumna  selbst  eine  Höhe  von  etwa  zweihundert 
Metern,  steigt  mehr  westlich  aber  höher  an.  Ob  er  mit  dem  Ma.ssiv  des 
Ho.ssere  Ssari  zu.sammenhängt,  oder,  was  wahrscheinlicher,  eine  fsolirte  Gebirgs- 
masse  vorstellt,  ebenso  wie  die  östlicher  nach  Bubandjidda  zu  gelegenen  Berg- 
ketten, konnte  ich,  der  rauchigen  Luft  wegen,  nicht  entscheiden.  Lföberhaupt 
wird  unsere  Karte  auf  der  -Strecke  Garua-Alhadjin,  in  Bezug  auf  die  seitlich  \ om 
Wege  gelegenen  Gebirge,  grosse  Mängel  aufweisen  und  von  späteren  l•■orschern 
wesentliche  Abämlerungen  erfahren. 

Abends  war  die  Luft  merkwiirdig  warm  (29  ° C.  um  9 Uhr)  und  ich  blieb 
bei  dem  wunderbar  hellen  .Mondschein  noch  lange  auf  Morgen  sollten  wir  die 
Heidengebiete  und  die  Gebirge  des  eigentlichen  Adamaua  und  damit  eine  für 
uns  neue  Welt  betreten.  Nach  elf  Uhr  erhob  sich  ein  Sturm,  der  in  .starken 
Wellen,  gewaltig  wie  Meereswogen,  daher  brauste,  das  Zelt  durchschüttelte  uml 
den  Schlaf  raubte.  Erst  .spät  schlief  ich  ein. 


Digilized  by  Google 


TAFEL  X. 


zed  by  Google 


Der  Markt  in  Garua. 


/ 


Xl\'.  KAPITKL. 


Durch’s  mittlere  Adamaua. 


tarkcr  als  je  war  heute  der  Rauch,  so  dass 
die  Sonne  als  bleiche  Scheibe  aufginj;. 
Nach  kurzem  Marsch  über  das  wellige 
Land  überschritten  wir  um  halb  zehn 
Uhr  einen  etwa  fünfzig  Meter  hohen  Granitrücken  und  stiegen  sodann  in  eine 
Kbcne  hinab,  hinter  welcher  sich  das  langgestreckte  Galibu- Gebirge  erhebt, 
dessen  Umrisse  verschwommen  aus  der  rauchigen  Luft  auftauchten.  Das- 
selbe kommt  von  Westen  her  und  endet  jilötz-lich  in  einer  Kbcnc,  die  sich  nach 
Osten  hin  ausdehnt.  An  den  östlichen  Kuss  des  Gebirges  lehnt  sich  die  grosse 
Stadt  Alh.idjin  Galibu  an,  welche  wir  bereits  vor  elf  Uhr  erreichten.  Einige 
hundert  .Meter  östlich  von  denselben  schlugen  wir  das  Lager  auf. 

Das  Galibu-Gebirge  besteht  aus  rothem  Granit,  dessen  Felsblöcke  den  Ab- 
hang bedecken.  Auf  und  zwischen  denselben  stehen  dicht  an  einander  gedrängt 
die  Häuser  der  Stadt,  ohne  Mattenzäune  und  ohne  Absonderung  in  Gehöfte. 


(lülinl : Ccrcupithecus  'l'nntalus. 
AsUijiauo. 
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Haus  drangt  sich  an  Haus,  doch  fehlen  keinem  Anwesen  die  thönerncn  Korn- 
urnen mit  Küssen  und  die  Schattcndhcher.  Die  Statlt  wird  \ on  Durru  bewohnt, 
einem  grossen  Hcidcnvolk,  dessen  Wohnsitze  bis  zum  Rande  des  südafrikanischen 
Plateaus  reichen,  l'rüher  befand  sich  die  Stadt  an  den  Höhenzügen,  welche 
einige  Kilometer  östlich  sichtbar  waren;  aber  die  Bewohner  wurden  dort  zu 
sehr  von  Bubandjidda  beunruhigt,  dessen  Gebirge  bei  klarem  W'etter  von 
hier  aus  zu  erblicken  sind.  Auch  in  der  jetzigen  .Stadt  werden  sie  trotz 
der  sicheren  Lage  und  Grösse  derselben  — sie  mag  fünfzehntausend  oder 
mehr  Einwohner  zählen  — oft  alarniirt  und  leben  in  beständiger  Feindschaft 
mit  diesem  Nachbarstaat,  zumal  viele  Bubandjidtla-Müde  hierher  zu  flüchten 
pflegen.  Galibu  steht  unter  der  Oberhoheit  von  Yola,  zahlt  regelmässigen, 
jährlichen  Tribut  und  seine  Könige  werden  vom  Sultan  einge.setzt. 

Am  Lager  versammelte  sich  bald  ein  z.ahlreiches  Publikum,  Neugierige 
und  Verkaufslustige.  Die  Männer,  welche  zum  Theil  Toben  und  Mützen  trugen, 
oder  nur  mit  einem  Hüftentuch  bekleidet  waren,  hatten  nichts  ICigenthümliches 
an.  Die  meisten  waren  mittclgros.se,  aber  kräftige  Leute  mit  breiten  hässlichen 
Negergesichtern  und  bewaffnet  mit  Lanzen.  Bogen.  Pfeilen.  Schwertern  und  Dolch- 
messern, ganz  wie  die  h'ulbe,  für  welche  sic  die  Wafien  liefern.  Die  konser\  ativercn 
l-'rauen  hatten  dagegen  nur  zum  kleinsten  Theil  ein  mohamcdanischcs  1 lüftcntuch. 
die  meisten  begnügten  sich  mit  einem  Zeug.streifen  um  die  Lenden,  von  dem  vorn 
und  hinten  ein  Lappen  oder  Grasbüschel  herunterhing.  Die  Haartracht  bestand 
theils  in  unordentlich  geflochtenen  Zöpfen,  theils  in  wirr  durch  einander  ge 
kämmten  Massen.  Unten  war  das  Haar  in  einem  Kreise  abr.xsirt,  so  dass  es 
einer  auf  den  Kopf  gesetzten  Kajipc  glich,  gerade  so,  wie  wir  es  schon  bei  den 
Sklavcnfrauen  im  Benuethal  gesehen  hatten.  ICs  scheint,  dass  hier  ebenfalls 
vorwiegend  die  Sklavcnweiber  diese  1 laartracht  haben,  während  die  freien  I'raueii 
eine  Mütze,  wie  die  h'ullafrauen,  besitzen,  aber  von  schwarzem  Zeug  üiid,  entsprechend 
dem  geringeren  H.aarwuchs,  von  sehr  be.scheidencr  Höhe.  Der  rechte  N.a.sentlügcl 
unri  die  Ohrläppchen  waren  durchbohrt,  behufs  Aufnahme  eines  Grashalmes  oder 
blauer  cylindrischcr  Glasperlen.  Uebrigens  sind  ehe  Durru-Frauen  leidenschaftliche 
Raucherinnen  und  die  kurzen  Pfeifen  .sah  man  bei  ihnen  häufiger  im  Gebrauch 
als  bei  den  Männern.  Die  Kinder  wurden  wie  von  den  Mattafallfrauen  in 
einem  Ledertuch  auf  dem  Riicken  getragen,  dessen  bandförmig  verlängerte  Zipfel 
auf  der  Brust  durch  einen  .Mittelstreif  verbunden  sind. 

Einige  Fulbc-  und  Hau.ssafamilien  wohnen  ebenfalls  in  Galibu,  jedoch  in 
sehr  beschränkter  Anzahl. 

Die  Frauen  brachten  hier  zum  ersten  Male  die  armlangen,  wurstfönnigen 
W'urzcln  des  Yam  auf  den  Markt,  de.ssen  Nordgrenze  wir  heute  überschritten 
hatten.  Doch  la.sse  ich  es  dahinge.stcllt,  ob  die.selbe  auf  klimatischen  oder 
ethnographischen  Ursachen  beniht,  da  die  Fulbe  und  Haussa  diese  hViicht  nicht 
übermässig  zu  lieben  .scheinen,  während  sie  unter  den  Heiden  allgemein  ver- 
breitet ist.  Auch  Ziegen  und  I lammel  wurden  zum  Verkauf  angeboten,  dagegen 
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fehlten  Hühner  "änzlich  und  mussten  aus  benachbarten  Dörfern  geholt  werden, 
wie  uns  die  Bornuprinzen  erzählten,  welche  mit  je  einem  Huhn  bewaffnet,  uns 
audü,  d.  h.  guten  Tag,  sagen  kamen  und  die  Hühner  als  Geschenk  überbrachten. 

Am  Nachmittag  kam  der  König  mit  seinen  Würdenträgern,  nebst  einer 
Kalabasse  Yamwurzeln  und  einigen  Hühnern,  die  ebenfalls  erst  aus  anderen 
Dörfern  geholt  worden  waren.  Der  Grund  für  d.is  Fehlen  von  Geflügelzucht 
i.st  mir  nicht  bekannt,  dürfte  aber  ebenso  wie  derYambau,  eher  auf  ethnographische 
resp.  kulturelle,  .als  wirthschaflliche  Faktoren  Zurückzufuhren  .sein,  da  die  Hühner  bei 
keiner  Abtheilung  der  Durru,  auch  in  den  abgelegenen  Dörfern  nicht,  gehalten 
werden.  Der  König  trug  eine  weissc  Tobe  mit  grüner  Stickerei  und  einen  weissen 
Turban.  Kr  nahm  würdevoll  vor  dem  Zelte  Tlatz,  sein  zahlreiches  (jefolge  nebst  einer 
Schaar  Publikum  hockte  hinter  ihm  gleichfalls  nieder;  dann  klatschte  er  in  die  Hände, 
das  Gefolge  ebenso  und  eine  I'lutli  von  barka!  barka!  ussakol  us.sako!  ergoss  sich 
über  uns.  D.arauf  hielt  der  König  auf  Fulfulde  eine  Rede;  er  dankte  für  den  ehren 
\ ollen  Besuch  der  Weissen,  er  wisse,  d,a.ss  sie  F'reunde  des  Sultans  von  Yola  und 
deshalb  auch  .seine  Freunde  wären;  er  danke  uns  für  die  freund.schaftliche  Gesinnung 
und  überbringe  Ge.schenkc.  Uechtritz  dankte  ihm  seinerseits  dafür,  dass  er  ein 
Freund  seines  Freundes  .sei,  und  für  die  reichen  Geschenke,  welche  er  mm  überreiche. 
.Als  diese  Danks.agungen  übersetzt  wurden,  klatschte  der  König  und  das  Gefolge 
wieder  in  die  Hände  und  machte  taktmitssige  A'erneigungen  mit  dem  Oberkörper. 
Unterwegs  waren  wir  einer  Karawane  von  einem  Dutzend  Leuten  begegnet,  welche 
Bündel  von  neuen  Speeren  trugen.  Der  König  crzäthlte  nun.  dass  er  dieselben  an 
seinen  Lehnsherrn  als  Geschenk  schicke.  Sofort  wurde  die  Gelegenheit  benutzt, 
um  von  neuem  zu  danken,  und  zwar  dafür,  d.ass  er  unserem  geliebten  F'reunde,  dem 
.Sultan,  Geschenke  geschickt  habe,  obwohl  sie,  bei  Lichte  besehen,  nur  einen  höchst 
lä-stigen  Tribut  vorstellten.  FN  war  aber  zweckmä.ssig,  bei  .solchen  Audienzen 
möglichst  oft  zu  danken,  ob  motivirt,  ob  unmotivirt,  war  dabei  gleichgiltig.  Krstens 
vertrat  es  den  mangelnden  GespräcKsstoff  bei  der  Audienz,  die  der  Etiquette  gemäss, 
eine  gewisse  Zeit  dauern  nui.sste,  und  zweitens  versetzte  es  den  Besuch  in  eine  an- 
genehme Stimmung;  jedermann  war  dann  von  der  F'reundlichkeit,  Herablassung 
und  dem  Wohlwollen  der  Wei.ssen  entzückt.  Kurz  das  »na  göde«  aus  Audu’s 
und  d.as  »oviötima»  aus  Bagirmi's  Munde  hörte  nicht  auf,  wurde  ein  Dutzend 
Mal  hinter  einander  wiederholt  und  mit  steigender  Fanph.ase  und  Begeisterung 
ausgestossen,  so  dass  es  .schliesslich  wie  ein  verzückter  Jubelschrei  klang,  während 
der  König  und  sein  Gefolge,  unter  steten  Verbeugungen,  immer  von  neuem  in 
die  Hände  kkitschten.  Dann  wurden  unsere  Geschenke  gebracht,  eine  rothe  Decke 
und  ein  Stück  blaues  Zeug.  Die  Decke  wurde  dem  König  von  Audu  und 
B.agirmi,  denen  die  ganze  Scene  Spass  machte,  um  die  Schultern  gehängt,  der 
wei.s.sc  Turban  ihm  abgenommen,  das  blaue  Tuch  statt  desselben  um  den  Kopf 
gewickelt,  auch  ein  Gesichtsschleier  improvisirt,  welcher  dem  geehrten  Herrscher 
das  ganze  Gesicht  bis  auf  die  Augen  verhüllte.  Während  dieser  Krönung 
priesen  beide  den  Werth  der  Geschenke.  Wenn  er  jetzt  unter  das  A’olk  träte, 
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würden  ihn  alle  bewundern  und  ausrufen:  das  ist  fürwahr  ein  mächtiger  König, 
der  durch  solche  Geschenke  geehrt  wird.  Nach  einer  neuen  Fluth  von  »na  gode«  und 
»ovictima«,  unter  HändeklaLschen,  erhob  sich  der  König.  Uie  rothe  Decke, 
welche  seine  Schultern  umhüllte,  linkisch  mit  den  Händen  an  den  Zipfeln 
haltend  und  verlegen  lächelnd,  gab  er  ein  unbeschreiblich  komisches  Bild  ab, 
wie  der  .alte  Schäfer  im  »Wintermärchen«,  der  mit  königlichen  Gewändern  aus- 
staffirt  worden.  Als  er  geg.angcn,  meinte  Audu  lachend:  die  dummen  Arnanen! 
die  fühlen  sich  durch  solchen  I lumbug  hochgeehrt.  Die  verstehen  das  halt 
nicht  be.sser. 

Um  halb  acht  Uhr  waren  wir  am  folgenden  Morgen  bereits  unterwegs  und 
p,a.ssirten  den  westlichen  Theil  des  Dorfes  und  den  Ausläufer  des  Galibu- 


Gebirges,  welches  sich  als  lange 
schmale  Granitkette  von  fünf  bis 
sechshundert  Metern  Höhe  nach 
Westen  fortsetzt.  Es  geht  in  das 
SsAri  - Gebirge  über , welches  in 
der  h'erne  als  gewaltige  Gebirgs- 
ma.sse  sich  zu  einer  Höhe  von  ein- 
tausendfünfhundert  bis  zweitausend 
Metern  erhebt.  Die  Luft  war  heute 
glücklicherwei-sc  klar,  so  da.ss  man 
die  Gebirge  gut  erkennen  konnte. 
Südlich  von  dem  Galibugebirge. 
aber  bedeutend  westlicher  endend, 
zieht  sich  als  zweiter  Ausläufer  des 
Ssari  ■ Ma.ssives  das  etwa  .sechs- 
hundert Meter  hohe  Ddga-Gebirgc 
hin,  welches  .steil  abfallt  und  an 
seinen  Gehängen  ebenso  wie  das 
Galibu-Gebirge  mäs.sig  bewaldet  ist. 
Wie  dieses,  scheint  es  ebenfalls  aus  Granit  zu  bestehen.  Der  dritte  Ausläufer 
ist  das  Ss.ägdje-Gebirge,  gleichfalls  eine  lange,  schmale  Kette,  welche  eben 
so  weit  nach  Osten  reicht,  wie  das  llossere  Galibu.  aber  als  ein  nur  fünfzig 
bis  sechzig  Meter  hoher  Zug  endet.  Nach  Westen  zu  steigt  derselbe  jedoch  bis 
zu  vierhundert  und  mehr  Meter  Höhe  an.  Dieser  letzte  Zug  besteht  aus  l’hylliten, 
Thon-  und  Grünschiefern,  welche  n,ich  Süden  aufgerichtet  sind  und  in 
der  Richtung  8o°  streichen,  während  die  Granitketten  die  bekannte  Richtung 
ioo°,  eben.so  wie  die  Ketten  im  M.ao  Kebbi-Gebiet  haben.  Wie  eine  tiefe  Bucht 
greift  das  ebene  Land  nach  Westen  in  das  Gcbirgsland  hinein  und  diese  Bucht 
durchschritten  wir  in  südwestlicher  Richtung.  Sic  bildet  ein  welliges  Land, 
dessen  Untergrund  ebenfalls  I’hyllite,  Grün-  und  Thon.schicfer  bilden;  an  der 
Oberfläche  sind  .sie  alle  in  schönen  Latcrit  verwandelt.  D.as  Streichen  dieser 


Abb.  I2.S.  Trachten  der  Purrufrauen. 
(Nach  Skine.) 
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Gesteine  ist  nach  NO.  gerichtet.  Die  Bucht  wird  von  tlem  Mao  Ssalta 
durchfurcht,  der  seine  Zuflü.s.sc  von  den  Abhangen  und  aus  den  Thälcrn  .sammelt, 
die  bis  in  das  Herz  der  westlichen  Gebirgsmasse  führen. 

Um  halb  elf  Uhr  überschritten  wir  den  Hossere  S.sagdje,  der  aus  zwei 
parallelen  Ketten  besteht,  und  zogen  auf  der  Südseite  derselben  weiter.  Um 
halb  ztvölf  Uhr  erreichten  «ir  Ssagdjc,  einen  Ort  von  vier-  bis  fünftausend  Ein- 
wohnern, dessen  Gehöfte  sich  am  Kuss  des  vierhundert  Meter  hohen  Gebirges,  zu 
dem  sich  die  niedrigen  Ketten  des  Hossere  S.sagdje  erheben,  konzentriren;  doch 
bedecken  sie  auch  auf  weite  Strecken  hin,  in  Gruppen  .stehend,  die  Berghänge. 
,‘\uf  einem  Stoppelfeide  schlugen  wir  vor  der  Stadt  das  Lager  auf.  Da  uns  schon 
von  Alhadjin  Galibu  aus  der  Bruder  des  Königs  von  Ssagdje  begleitete,  konnten 
wir  einer  guten  Aufnahme  sicher  sein.  Denn  es  war  .son.st  zu  befürchten,  die 
Bewohner  könnten,  aus  Furcht  vor  der  starken  Karawane,  .sich  auf  die  Berge 
zurückziehn  und  nichts  auf  den  .Markt  bringen.  Bald  war  das  Lager  v'on  Neu- 
gierigen, Männern,  PVauen,  Kindern  umdrängt,  demselben  Gestalten,  die  wir  schon 
in  Galibu  ge.sehen,  und  mit  denselben  Trachten  und  Kleidungen,  nur  dass  die 
meisten  Männer  keine  Toben,  sondern  nur  Schamtüchcr  hatten. 

Unter  denen,  die  zuerst  zum  Besuch  kamen,  befanden  sich  zwei  Beamte 
des  Sultans  von  Yola,  dem  S.sagdje  tributpflichtig  ist.  Diese  haben  die  Aufgabe, 
keine  Pferde  nach  Ngaumdere  durchzulassen,  eine  Maasregel,  durch  welche  der 
übermächtige  Vasall  schwer  getroffen  wird.  Denn  die  Reiterei  ist  die  Haupt- 
waffe  der  h'ulbe  in  der  Schlacht,  und  in  der  That  soll  zum  Thcil  wegen  dieses 
Mangels  an  Pferden  Ngaumdere  seinen  Nachbarn  in  Tibati  und  Bubandjidda 
nicht  gewachsen  sein.  Alle  l’ferde  müssen  nach  Ngaumdere  heimlich  hinein- 
geschmuggelt  werden.  Während  unserer  /Vnwesenheit  in  dieser  Stadt  brachten 
einige  Hau.ssa  gerade  ein  Dutzend  Pferde  durch,  elende  Gäule,  welche  der  Sultan 
trotzdem  zu  hohen  Preisen  kaufte. 

Am  Nachmittage  besuchte  uns  der  König.  Die  Audienz  verlief  eben  so 
spasshaft,  wie  die  in  Galibu.  Nach  derselben  nahm  er  Audu  bei  Seite  und 
schüttete  ihm  sein  Herz  aus.  Er  sei  zwar  Oberherr  über  zehn  Dörfer,  von 
denen  jedes  hundert  Krieger  stellen  könne,  aber  die  Häuptlinge  derselben  wollten 
ihm  nicht  gehorchen.  Mehrmals  habe  er  .schon  den  Sultan  von  Yola  um  Unter- 
stützung gebeten,  um  seine  abtrünnigen  \',a.sallen  zu  züchtigen,  und  dieser  habe 
ihm  auch  die  Erlaubniss  gegeben,  dieses  zu  thun,  dieselbe  helfe  ihm  aber  nichts, 
weil  er  zu  schwach  dazu  sei.  Darum  wolle  er  uns  um  Gewehrleute  bitten,  um  die 
ungehorsamen  Dörfer  zu  bestrafen,  welche  in  dem  Thal  zwischen  dem  Hossere 
Ssagdje  und  Doga  lägen.  Natürlich  wurde  .sein  Gesuch  abgeschlagen. 

Bereits  in  Galibu  hatten  wir  gehört,  dass  die  Durru  geschickte  Schmiede 
wären  und  das  Eisen  durch  einen  Schmelzprozcss  selbst  gewönnen.  Meine 
direkten  Erkundigungen  bei  dem  .Minister  des  Dorfkönigs  erregten  aber  sein 
Mi.sstrauen,  so  dass  ich  die  Sache  fallen  Hess  und  nun  einige  unserer  Leute 
beauftragte,  Nachforschungen  anzustellen.  Ich  erfuhr  Folgendes.  Das  F.i.sen 
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werde  in  Gruben  gebrochen.  Diese  Gruben  seien  so  tief,  dass  die  Arbeiter  mit  einem 
Strick  heruntcrgelas.scn  w ürden.  Das  ausgchacktc  Gestein  aber  werde  mit  Stricken 
in  Kalabassen  herau.sgezogcn.  Wem  die  Gruben  gehörten,  ob  dem  Dorf  oder 
einzelnen  Leuten,  war  nicht  hcrauszubekommen.  Es  .scheint  d.as  Letztere  richtig 
zu  .sein;  wenigstens  wurde  angegeben,  bestimmte  Leute  — vielleicht  die  Hesitzer  — 
be.sorgten  das  Herabla-sscn  der  Grubenarbeiter  an  Stricken  und  bekämen  dafür 
einen  Theil  von  dem  gewonnenen  Eisen.  Das  Kohmatcrial  wird  an  die  Eisen- 
■schmclzer  verkauft,  wofern  diese  nicht  selbst  die  Gruben  abbaucn.  Die  Ei.scn- 
schmelzcn,')  von  welchen  ich  heute  eine  nahe  am  Wege  hatte  liegen  sehen, 
soll  folgenderma,'issen  eingerichtet  sein.  Lieber  einer  flachen  Grube  steht  eine 
thönerne  Ringmauer  von  drciviertel  Meter  Höhe  und  einem 
Meter  Durchmesser,  mit  einer  Oeffnung  an  einer  Stelle,  in 
welche  die  Enden  des  Hlasbalgs  gesteckt  werden.  In  der 
Grube  wird  das  Rohmaterial  und  Holz  von  dem  Kirria-Haum. 
einer  dornlosen  .Ak.azie  mit  schwarzen  Schoten,  deren  Holz 
auch  für  Schmiedearbeiten  benutzt  wird,  aufgehauft,  und 
zwar  das  Holz  oben.  Dieses  wird  in  llrand  gesteckt,  das 
Feuer  aber  vermittelst  eines  doppelrohrigen  Hlasb.alges  an- 
gefacht und  in  Gluth  gehalten.  Das  geschmolzene  Eisen 
sammelt  sich  unten  in  der  Grube,  Asche  und  Schlacken 
darüber.  Von  den  Schniieilen  wird  soilann  das  Eisen  zu 
Messern,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  verarbeitet.  Die  Durru 
sind,  neben  den  Hatta,  die  Hauptwaffenlieferanten  fürAdamaua; 
auch  ihr  Tribut  besteht  in  Wafien  und  zahlreiche  Haussa- 
händler  kommen,  um  dieselben  bei  ihnen  einzukaufen,  h'ine 
Lanzenspitze,  welche  in  .Ssagdje  zweihundert  Kauris  kostet, 
wird  in  Yola  mit  fünf  bis  sechshundert  .Muscheln  be/uihlt. 
W.as  übrigens  das  Gestein  betrifft,  welches  das  Rohmaterial 
liefert,  so  bilden  die  Phyllite  und  Grünschiefer  einen  «aus- 
gezeichneten Latcrit  mit  schl.aekigen  Eisenkonkretionen,  welche 
sehr  gut  durch  Grubenbau  ausgebeutet  werden  können.  Möglich  ist  cs  indessen 
auch,  dass  Hraunei.scnstcinlager  in  dem  Gestein  Vorkommen.  Ich  habe  das 
Rohmaterial  nicht  gc.sehen.  In  Alhadjin  Galibu  giebt  es  ebenfalls  viel  Eisen- 
gruben,  die  aber  weit  im  Gebirge  liegen  sollen.  Der  Granit  des  Galibu-Gebirges 
selb.st  ist  auch  in  der  That  ein  zu  schlechter  Lateritbiklner,  als  dass  er  brauch- 
bare Eisenkonkretionen  liefern  könnte. 

Der  heutige  und  morgende  Tag  (2 1 . und  22.  Januar)  waren  diejenigen,  welche 
der  Heldenschaar  der  Hornuancr  besondere  Furcht  cinflös-sten,  denn  .auf  dieser 
Strecke  war  angeblich  der  Angriff  der  rachsüchtigen  Bubandjidda- Krieger  zu 
erwarten.  Bisher  hatten  die  heldenmüthigen  Bormiprinzcn  schon  vor  uns  und 
allein  die  gefahrvolle  Wildni.ss  zu  durchreisen  gewagt,  von  jetzt  ab  schlossen 
sic  sich  eng  an  unsere  Karawane  an. 


Abb.  1 29. 

Hinterer  vSchurz  der 
Durrufruueu, 
auü  Haütfiiden. 
futt.  Gr.  Klegcr*chc 
Sammlung,  M.  f.  V.  Berlin. 
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Südlich  von  Ssa^dje  greift  eine  zweite  Bucht  in  das  Gebirge  ein.  Dieselbe 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  der  den  Sudrand  derselben  bildende  Hossere 
Ssagdje  karami.  der  etwa  zweihundert  Meter  hoch  ist,  in  der  Richtung  lOO® 
streichend,  in  spitzem  Winkel  mit  dem  8o"  verlaufenden  Hossere  Ssagdjc  baba,  an 
dem  das  Dorf  Ssagdjc  selbst  liegt,  zusammentrilTt.  Den  spitzen  Winkel,  der  durch 
das  Zusammentreffen  der  beiden  Richtungen  entstehen  sollte,  finden  wir  durch 
ein  unruhiges  Hügelland  ausgefüllt,  welches  in  die  Hauptmasse  des  Gebirges 
übergeht.  Gneiss  und  kry.stallinisclier  Schiefer  setzen  dasselbe  zusammen,  durchfurcht 
von  zahlreichen  Ikichcn,  welche  in  dreissig  bis  vierzig  Meter  tiefen,  von  dichtem 
(ialleriewald  erfüllten  Rinnen  fliessen.  Zahlreich  zerstreute  Ansicdlungcn  der 
Durru,  halb  im  Huscliwalde  verborgen,  lugen  von  den  Hohen  herab. 

Kine  und  eine  halbe  Stunde  dauerte  der  Marsch  durch  dieses  schwierige 
Terrain.  Um  neun  Uhr  standen  wir  vor  dem  noch  etwa  einhimdcrtundfünfzig 
Meter  hohen  Hossere  Ssagdjc  karami,  welches  wir  n.aeh  halbstündigem  Steigen 
erklommen.  Nur  ein  kleiner  Ort  lag  am  Wege; 
einige  andere  Dörfer  waren,  halb  versteckt,  in 
der  Ferne  sichtbar. 

Der  Marsch  ging  jetzt  über  eine  Hochfläche, 
die  sich  nach  Westen  hin  senkt.  Durch  ein  breites 
Thal,  das  in  südwest  nordöstlicher  Richtung  verlief, 
getrennt,  erhoben  sich  im  Westen  hohe  llergmasscn 
von  IMateaucharakter,  mit  einzelnen  Sj)itzen,  welche 
wohl  achthundert  bis  tausend  Meter  1 lohe  erreichen 
mochten,  nämlich  der  Hossere  Hakällam,  Hallam 
und  Tana.  Noch  höher  stiegen  dagegen  die  Ge- 
birge im  Norden  an,  ein  Meer  von  Kuppen,  als 
deren  höchste  die  breite  Wand  des  Hossere  Ssari,  cintausendfünfhundert  bis 
zweitausend  Meter  hoch,  aufragte. 

Der  Marsch  ging  nach  Sudwesten  über  die  wellige  Hochebene  weiter, 
welche  (»nciss,  Granit  und  Phyllitc  zusammen.setzen.  Grauer,  brauner  I-ehni, 
sandiger  und  lehmiger  Uaterit  bilden  den  Hoden,  auf  welchem  ein  lichter  Husch- 
wald  gedeiht.  Zahlreiche  Hache  mit  Gallcriewaldungcn  und  frischem,  kühlen 
Wasser  bringen  Abwechselung  in  das  einförmige  Landschaftsbild.  Im  wesent- 
lichen .stellt  das  (rebirge  auf  dieser  Strecke  ein  nach  SW.  verlaufendes  Plateau 
vor,  dessen  westlicher  Rand  in  drei  bis  vier  Kilometer  Entfernung  liegt,  während 
dessen  östlicher  Rand  wohl  noch  weiter  entfernt  ist.  Reich  bewässert  und  mit 
nahrhaftem  Grase  bewachsen,  würde  dieses  Hochland  fiir  Viehzucht  ganz  vor- 
züglich geeignet  sein.  Aber  es  i.<t  unbewohnt  und  die  Karawanen  pflegen  es 
jetzt  in  der  Nacht  zu  durchziehen,  aus  Eurcht  vor  Hubandjidda. 

Merkwürdige  Hildimgen  sind  mehrere,  zwanzig  bis  dreis.sig  Meter  hohe, 
platte  Hügel  von  geringem  Umfang,  welche  der  Hochfläche  aufgesetzt  sind. 
Sic  bestehen  aus  Hlöcken  von  >ch!ackigcn  Konkretionen  und  rothem  lehmigen 


Al>u.  130. 

Tahackspfeife  der  Dumj. 

V*  na*.  Of. 

FlegcUchc  Sammlunn.  M.  f.  V Berlin 
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Latent  uikI  ('Iciclicn  von  fern  {»eichen  Hasalttafeln  aiil  einem  fremden  Unter- 
grund. Anstelicndcs  (Icstein  war  in  ihnen  aber  nicht  vorhanden.  Man  bekommt  den 
Kindruck,  als  sei  ein  als  Decke  auf  dem  Plateau  ruhendes  Gestein  bis  auf  den 
letzten  Rest  laterisirt  worden.  Kin  späterer  l'iiml  ergab,  dass  das  ursprüngliche 
Gestein  in  der  That  Basalt  ist,  der  total  verwittert  ist.  Die  grösste  die.ser  ehe- 
maligen Basalttafeln  ist  der  etwa  achtzig  Meter  hohe  .schmale  Rücken  des  II.  Kör- 
rowal.’),  welcher  oben  ganz  platt  ist.  Durch  einen  tiefen  Kinschnitt  wird  er  in 
einen  quadratischen  und  einen  etwa  zwei  Kilometer  langen,  sargförmigen  Theil  zer- 
legt, welcher  nach  X\V.  .streicht.  Durch  diesen  Kinschnitt  führte  die  Strasse, 
ln  dem  Pass  standen  auf  dem  westlichen  .-\bhang  zerstörte  Häuser;  die  Trümmer 
der  eingestürzten,  verbrannten  Dächer  erfüllten  noch  die  runden,  bcru.s.sten  Lchm- 
mauern.  Bleichende  Knochen  von  mehreren  Gerippen  lagen  umher,  während  ver- 
wilderte, von  Unkraut  überwucherte  l'eldcr  sich  nach  Süden  hin  ausbreiteten.  Auf 
der  Höhe  des  Bergrückens  kletterten  einige  Paviane  umher  und  beobachteten 
mit  wuthendem  Bellen  die  vorbeimarschirende  Karawane. 

I lier  erhob  sich  noch  vor  wenigen  .Monaten  die  blühende  Stadt  Körrowal, 
welche  im  vergangenen  Jahre  (1Ü93)  von  Bubandjidda  zerstört  worden  war. 

Sie  liatte  früher  zu  Bubandjidda  ge- 
hört, sich  aber,  der  despotischen 
llernschaft  müde,  unter  den  Schutz 
von  Ngaumderc  gestellt.  Aus  Rache 
dafür  wurde  der  Platz  in  einer  Nacht 
überfallen,  verbrannt,  die  Bewohner 
getüdtet  oder  in  die  Sklaverei  ge- 
schleppt. In  jener  verhängni.ssvollen 
Nacht  lagerte  zum  Theil  in  der  Stadt, 
zum  Theil  um  den  Songo  n Kudjer.i,  welches  eine  V’iertclstunde  südlich  des 
Ortes  liegt  und  wo  auch  wir  um  halb  zwei  Uhr  d.is  Lager  aufschlugen,  eine 
achtzig  Köpfe  starke  I laussakarawane.  Wachen  waren  natürlich  nicht  ausge- 
stellt, alles  schlief.  So  wurde  denn  das  Lager  zu  gleicher  Zeit,  wie  die  Stadt, 
umringt,  sieben  Leute,  die  .sich  wehren  wollten,  iiicderge.stos.scn,  die  übrigen 
gefangen  genommen.  Kiner  unserer  Leute,  .Namens  Auta,  hat.  wie  schon  früher 
einmal  erwähnt,  den  Handstreich  mitgemacht.  Ks  gelang  ihm  aber  später  zu 
fliehen.  Pan  bleicher  .Schädel  und  zerstreute  Knochen  lagen  gerade  an  der 
Stelle,  wo  die  Zelte  errichtet  wurden.  Der  ganze  Bezirk,  sowie  die  mehr  westlich 
gelegene  Ortschaft  M.agera,  welche  wohl  mit  dem  P'legel  sehen  Särra’)  identi-sch 
ist,  wurde  vernichtet.  Die  Bewohner,  welche  sich  retten  konnten,  haben  sich 
weiter  im  Westen  ein  neues  Heim  gegründet. 

Den  Bornuprinzen  war  bei  dem  memento  mori,  welches  Schädel,  Knochen 
und  Häu.scrtrümmer  erweckten,  angst  und  bange  geworden.  X’ergeblich  suchten 
sie  Ucchtritz  zu  überreden,  lieber  die  Nacht  im  Busch  zuzubringen,  fern  vom 
Wasser,  als  auf  dieser  Unglücksstättc,  welche  au.sserdem  so  offen  daliege  und 


Abb.  131.  Htasbalf'  der  Durru  und  anderen 
Volker  Adamaua'b 
ca.  Vio  ^r.  ^Kach  Skiice.) 
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wo  man  uns  schon  von  weitem  sehen  könne.  Natürlich  blieben  wir  auf  liem 
günstigen  Lagerplatz  trotz  des  grinsenden  Todtenkopfs,  den  ich  übrigens,  zur 
Verwunderung  der  Leute,  als  »miigani«  d.  i.  >Medicin«  natürlich,  mitnahm.  Die 
Prinzen  wurden  dadurch  nicht  beruhigter,  sondern  Hessen,  während  alle  Andern  sich 
der  Ruhe  Hingaben,  eines  Ucberfalls  gewärtig,  ihre  Ros.se  die  ganze  Nacht  hin- 
durch ge.sattclt  stehen.  Kurz  vor  dem  Lager  hatten  einige  Strychnosbäume  - 
kokiä  h.  — gestanden,  deren  gelbe,  orangengrosse  Früchte  gegessen  werden.  Merk- 
würdigerweise sind  die.se  bald  giftig,  bald  nicht,  eine  Beobachtung,  die  auch  schon 
in  anderen  Theilen  Afrikas  gemacht  worden  ist.  Die  hiesigen  Früchte  waren  giftig, 
erregten  Uebelkeit,  bei  stärkerer  Wirkung  Erbrechen  und  Durchfall.  Wir  selbst, 
die  Prinzen  und  viele  Leute,  wurden  nach  dem  Genüsse  unwohl,  doch  gingen 
die  Erscheinungen  bald  vorüber. 


Abb.  132.  Eiscnschmelze  der  I')uru  in  Ssagdje. 
ca.  Vu  nac.  Gr.  (Nach  Skiiie.^ 


.Als  die  Nacht  kam,  wurden  wie  immer  Posten  ausgestellt,  dieses  Mal  auch 
unsere  drei  Kanuri  Gaschimbaki,  Bornu-Bornu  und  Ssariki,  und  zwar  diese  im 
dichtesten  Busch,  tianeben  aber  noch  ein  zweiter  Posten  an  der  Stra.sse.  Audu 
beschrieb  am  nächsten  Morgen  die  Ang.st  und  Aufregung  der  drei  Helden. 
Gaschimbaki  musste  mit  Begleitung  zu  dem  l’osten  gebracht  werden,  um  Bornu- 
Bornu  abzulösen,  weil  er  allein  nicht  hinzugehen  wagte.  Letzterer  hatte  sich  in 
einem  Strauch  verkrochen  und  dankte  (jott,  dass  seine  Stunden  um  waren, 
G.aschimbaki  aber  nahm  nun  seinerseits  zähneklappernd  in  dem  Versteck  Platz. 

Das  Beten  der  Leute  hörte  übrigens  an  diesem  Abend  nicht  auf  und  so 
manches  verstockte  Herz  flehte  inbrünstig  zu  Allah,  ihn  wenigstens  noch  dieses 
eine  Mal  zu  bewahren.  Doch  auch  in  dic.sem  Punkt  übertrafen  die  beiden 
l’rinzcn  alle  .Anderen.  Ihr  Gebet  dauerte  nicht  weniger  als  zwei  Stunden.  Der 
Mond  war  .schon  längst  aufgegangen,  und  noch  immer  .sah  man  die  weissen 
(gestalten  sich  abwechselnd  verbeugen,  niederwerfen  und  aufrichten,  immer  noch 
-schallte  ihr  ».Allah  hakkobärc  durch  die  stille  Nacht.  Geschlafen  haben  sie  nur 
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wenii;.  Jedes  Mal.  wenn  wir  aufstchen  mussten  — ein  lästiges  Ucbel  der  meisten 
Kuropäer  in  den  Tropen  — , stand  mindestens  eine  der  über  sechs  Fuss  langen, 
diinnen,  weissen,  Dorc'schen  Gestalten  geisterhaft  in  dem  Mondlichl  da.  mit 
gerecktem  Hals  um  sich  blickend.  Ein  langes  Dankgebet  stieg  zu  Allah 
empor,  als  rler  Morgen  kam  und  Ssariki  als  letzte  Nummer  von  seinem  Versteck 
abgeholt  wurde. 

Kald  nach  sieben  Uhr  waren  wir  unterwegs.  Der  Marsch  ging  «eiter  über 
das  Plateau,  de.ssen  Oberfläche  eine  .sechs  bis  zehn  Meter  mächtige  Decke  von 
.schl.ickigen  Hisenkonkretionen  bildet,  welche  theilweise  in  isolirte  Hügel  auf- 
gelöst worden  ist.  Wir  zogen  an  dem  westlichen  Rande  derselben  hin,  während 
nach  Osten  eine  wellige  Hochfläche  anstieg.  Hlätterlose  Kadbäume  waren  im 
Buschwald  besonilcrs  häufig.  Um  zwölf  Uhr  stiegen  wir  in  eine  Ebene  hinab, 
welche  nach  We.sten  in  das  breite  Farothal  übergeht.  Sic  besteht  aus  Gneiss 
und  Granit,  der  in  breiten  Huckein  aufragt;  grauer  und  gr.aubrauner  Lehm 
bildet  rien  Hoden ; Latcrit  ist  nur  lokal  entwickelt.  Nach  -Süden  hin  schweift 
der  Hlick  zu  hohen  (jebirgen.  Aus  dieser  Ebene  erhebt  .sich  auch  im 
Osten  der  H.  Baschclbc,  ein  vier-  bis  fünfhundert  Meter  hohes  Granitmassiv. 
welches  keine  Längsachse  zu  besitzen  scheint,  sondern  mehr  eine  abgerundete 
Masse  vorstellt.  Zahlreiche  Thäler  sind  in  dieselbe  eingeschnitten  und  verleihen 
dem  Granitstock  eine  vielarmige  Gliederung.  1 lart  an  seinem  westlichen  Fu.ss  zogen 
wir  hin  und  erreichten  um  halb  zwei  L’hr  das  Ziel  des  heutigen  Tages,  Uro  Gäbdo, 
einen  neu  gegründeten  Fulbcort.  Die  meisten  Häuser  waren  erst  im  Bau  begriffen 
und  die  Leute  wohnten  noch  in  provisori,schen  GrashUtten.  Ein  Yarima  aus 
Ngaumdere  war  als  Stadtkönig  eingesetzt  worden.  Die.ser  interessante  Ort  ist  der 
erste  auf  dem  ganzen  Wege  zwischen  Gumna  und  Ngaumdere,  an  welchem  der 
Fulbe  wirklich  festen  Fuss  gefasst  h.at,  und  dazu  bestimmt,  der  Stützpunkt  der  mo- 
hamedanischen  Kultur  und  Macht  in  dem  Gebiet  der  Durru  zu  werden.  Es 
scheint,  dass  Uro  (jabdo  als  Ersatz  für  das  zerstörte  Sarra  angelegt  worden 
ist.  Die  Abhänge  des  Haschelbegebirges  sind  mit  zahlreichen  Dörfern  und 
Ansiedlungen  der  Heiden  bedeckt,  welche  aus  ihren  Schlupfwinkeln  selten 
herabkommen. 

Ueber  d.as  wellige  Gneis.sland,  in  welche  zahlreiche  Bäche  mit  Gallcrie- 
wäldern  eingeschnitlen  sind,  ging  cs  am  folgenden  Tage  (23.  Januar)  direkt  auf 
das  H.  Durru  zu,  welches  als  zweihundert  und  fünfzig  bis  dreihundert 
Meter  hohe  und  vier  bis  fünf  Kilometer  lange  .Mauer  von  Westen  nach  Osten 
streicht  und  aus  rier  ivbene  unvermittelt  aufsteigt.  Freilich  liegt  die  F^bene  südlich 
die.ser  Granitkette  etwa  vierzig  Meter  höher  als  die  nördlich  gelegene.  Auch 
sendet  letztere  ihre  Gewä.sscr  zum  Faro,  erstere  dagegen  zum  Benuc.  Vermittelst 
einer  etwa  fünfzig  Meter  hohen  Ein.sattelung,  überschritten  wir  nach  cinhalbstündigem 
Marsch  die  Kette,  welche  von  rothem,  quarzreichem  Granit  gebildet  wird.  Dann 
durchquerten  wir  in  zweieinhalb  .Stunden  die  südliche  Ebene,  welche,  wie  die 
nördliche,  aus  Gneissen,  Graniten  und  anderen  krystallinischen  Gesteinen  besteht. 
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•Vn  mehreren  Stellen  fanden  sich  Hügel  aus  Latcritschlackcn.  Von  dem  Abhang 
des  H.  Durru  hatte  man  einen  schönen  Hlick  über  dieses  Land  auf  das  Karnagebirgc, 
ein  aus  zahlreichen  Rucken  und  Kuppen  bestehendes  Uergland,  dessen  höchster, 
wohl  über  tausend  Meter  erreichender  Gipfel  eine  tafelförmige  Gestalt  hat. 

Die  Vegetation  der  Ebene  bestand  vorwiegend  aus  Döka-Waldungen.  Die 
Doka-Haumc  gehören  zu  der  Familie  der  Kontbretaceen,  haben  einen  aschgrauen, 
rissigen  Stamm  und  den  Habitus  der  Hau.schi-Häume.  Ihre  Blätter  sind  hand- 
lang, lanzettförmig  mit  welligem  Rand,  sehr  hellgrün  und  glanzen  wie  l.ackirte 
Blechblattcr;  sic  hängen  in  Huscheln  schlatf  herab.  Hemerkenswerth  ist,  dass  diese 
Bäume  geschlo.ssene  Waldungen  bilden  und  kein  L'nterholz  aufkommen  la.ssen. 
Au.sser  Gr,as  wachsen  höchstens  noch  vereinzelte  Gardenia.sträucher  am  Wege. 
Die  Dokawälder  bedecken  l^bene  und  Berghänge  bis  zum  Gipfel.  Man  kann 
sich  kaum  das  eigenthümliche  Bild  eines  solchen  Buschwaldes  vor.stclicn.  Die 
gl.anzenden  grünen  Laubkronen,  die  grauen,  lichten  Stämme  ohne  Unterholz, 
der  schwarze  abgebrannte  Boden  mit  dem  aufspries.sendcn  jungen  Gnus  geben. 


Abb.  133.  Hogen  der  Dumi. 

Vj  nal.  Gr.  FlegeUch«  Sammlimg.  M.  f.  V. 

im  vollen  Lichte  der  Tro])cnsonne,  eine  für  eine  Land.schaft  ganz  ungewohnte 
Farbenzusammenstcllung.  Der  Baum  wird  technisch  nicht  verwerthet,  ausser 
dass  die  Heiden  vorwiegend  sein  glänzendes  Laub  als  Blättcrkleid  wählen. 
Ausser  dem  reinen  Dokawalde  kommen  auch  gemischte  Bestände  vor,  Kdndeli- 
Bäumc  mit  demselben  glänzenden  Blättern,  Kniwa  (h.)  mit  eirunden,  rauhen,  grau- 
grünen Blattern,  des,sen  Bast  zum  Flechten  von  Stricken  verwendet  wird, 
Diim.idje  (h.)  mit  wei.ssen  Blüthen  von  Becherform,  Gaude-Sträucher  und  andere 
früher  erwähnte  Laubbäume.  Dagegen  fehlen  Dornsträuchcr  vollständig. 

Längs  <len  Bächen,  welche  die  Ebenen  durchfurchten,  zogen  sich  fast 
durchweg  Wa.sserwälder  mit  mächtigen  Eikusarten  und  besonders  dem  .stark 
duftenden  Doa.sa-Baum  hin. 

Um  halb  ein  Uhr  erreichten  wir  den  wichtigen,  am  l'u.ss  des  Karnagebirges 
gelegenen  Platz  Songo  n Kasüa.  d.  h.  Marktwaldlagcr.  D.as  (iebirge  wird  von 
den  Karna-Heiden,  einer  Abtheilung  der  Durru,  bewohnt.  Die.se  leben,  nominell 
von  Ngaumdere  abhängig,  in  versteckten  Dörfern  im  Gebirge,  wo  sic  ihre  V'am- 
und  Hirscfelder  haben.  Am  Wege  selbst  liegt  kein  Dorf.  Selbst  die  kleine 
Kulbcansiedelung.  welche  sich  hier  befindet,  ist  im  Busch  versteckt.  Die  Heirien 
bringen  Vorräthe  von  Lebensmitteln  auf  den  Lagerplatz  und  betreiben  so  einen 
einträglichen  Handel,  sind  aber  in  ihren  Gebirgsdörfern  willkürlichen  Bedrückungen 
von  Seiten  ihrer  mohamcdanischen  Erbfeinde  weniger  ausgesetzt.  Diese  \'cr- 
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haltnisse  siml  natürlich  erst  Folge  des  W-rniclitungskampfes,  welchen  der  Fulla 
gegen  die  l-lingeborenen  fuhrt.  Ernst  war  das  Land  dicht  bevölkert.  .\uf 
Schritt  und  Tritt  findet  man  da,  wo  sich  jetzt  öder  Buschwald  ausdehnt,  Spuren 
ehemaliger  Ansiedelungen,  vorwiegend  in  Gestalt  jener  M,ahlstcine,  auf  denen 
die  Heidenfrauen  einst  das  Korn  gerieben  haben.  Noch  vor  einigen  Jahrzehnten 
war  der  Weg  nach  Ngautnderc  so  unsicher,  dass  nur  starke  Karawanen  von 
hundert  Mann  und  mehr  in  geschlossenem  Zuge  den  Durchmarsch  wagen 
durften.  Auch  jetzt  ist  der  Weg  nur  vcrhaltnissmä.ssig  sicher  und  so  hatte  sich 
denn  auch  eine  grössere  Scha,ir  von  Leuten  uns  angeschlossen,  darunter  zwei 
llau.ssaträger,  welche  Ballen  mit  engli.schen  Stoffen  von  Yola  nach  Ngaumderc 
brachten,  Ballen  von  geradezu  beängstigender  Grö.s,se  und  einem  Gewicht  von 
sechzig  bis  siebenzig  Kilo.  ,\llerdings  wurden  sic  für  diese  I.eistung  entsprechend 
bezahlt,  vierzigtousend  Kauris  für  die  Tour  und  täglich  zweihundert  Muscheln 
als  Ration.  Die  Dauer  der  Reise  beträgt  achtzehn  Tage.  Also  gerade  billig 
arbeiten  die  Hau.s.saträger  auch  für  die  eigenen  Landsleute  nicht.  Uebrigens 
haben  alle  diese  Tr,äger  einen  Lederring  um  den  Leib  gebunden,  mit  eingenähter 
»Medicin«,  welche  ihnen  jede  La.st  leicht  macht.  Die  Glücklichen! 

Ferner  begleiteten  uns  mehrere  Fulbe  mit  einer  Schaf-  und  Ziegenheerde 
und  ein  Dutzend  Hau.s.sa,  Männer  und  Frauen,  mit  Kalabassen  der  ver- 
schiedensten Grösse,  F'orm  und  V'erzierung.  Diese  werden  in  Ngaumdere  theuer 
bezahlt,  weil  die  betretfende  Kürbisart  dort  nicht  wächst.  Für  acht  Kalabassen 
soll  man  bereits  einen  Sklaven  kaufen  können,  natürlich  einen  frisch  einge- 
fangenen. Sie  transportirten  die  zerbrechlichen  Gefässe  in  Leiterwagen-ähnlichen 
Rohrgerüsten.  Au.sscrdcm  hatten  sich  uns  noch  einige  andere  Fulbe  an- 
geschlossen, die  Nichts  von  besonderem  Interesse  darboten.  Da  diese  Leute 
schneller  als  wir  marschirten,  fanden  wir  sie  bereits  im  -Songo  vor.  Auch  eine 
stattliche  Anzahl  von  Heiden  war  schon  versammelt  und  der  Markt  in  vollem  Gange. 
Mit  Kalabassen  und  geflochtenen  Körben  voll  Yam  und  Hirsemehl  auf  dem  Kopf, 
einen  langen  Bergstock  in  der  Hand  kamen  Frauen  und  Kinder,  die  Männer  in 
voller  Bewaffnung,  von  ihren  Bergdörfern  herunter.  Ks  waren  meist  kleine,  aber 
kräftige  Gestalten  mit  breiten,  plumpen  Ncgcrgcsichtern  und  von  dunkelrothbrauner 
Farbe.  Im  allgemeinen  glichen  sie  bezüglich  der  Tracht  ihren  Verwandten  in 
Ssagdjc  und  Galibu,  nur  dass  sic  noch  mehr  Kigenthümlichkeiten  bewahrt  hatten. 
Dank  des  abgeschlossenen  Lebens  fern  von  der  grossen  Strasse.  So  trugen  fast 
alle  h'rauen  statt  der  Zeugstreifen  l’erlen  oder  Zeuggürtel  mit  Blätterbüscheln  vorn 
und  hinten.  Der  hintere  Büschel  war  übrigens  stets  der  grössere.  Ferner  sind 
die  meisten  T rauen  auf  Brust  und  Bauch  tätowirt  und  beide  Geschlechter  feilen 
die  Schncidezähne  spitz.  Von  den  Männern  hatte  kaum  einer  eine  Tobe, 
.sondern  alle  nur  Schamtücher;  ihre  Bewaffnung  waren  Lanzen,  Pfeil,  Bogen, 
Messer  und  Schwerter.  Die  .Speere  hatten  alle  eine  charakteristische  Form. 

.Seit  dem  Betreten  der  Heidengebiete  bekamen  die  Leute  nicht  mehr  Stoffe, 
.sondern  Perlen  zum  Einkauf  der  Lebensmittel.  Der  Unterschied  zwischen  den 
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mohamcdanischen  und  heidnischen  Ländern,  bezüglich  der  Kosten,  war  ganz  er- 
staunlich. Hier  lebte  man  viel  billiger.  Kine  Last  Perlen  reichte  für  drei 


a i c 

Abb.  134.  Durrusjjccrc. 
■/i,  nat.  Ctt. 

i u.  c typUchc  ForiDen. 

4 u.  ^ PlegciMrIle  Samniluns. 
M.  f V.  Ücrlin. 


Abb.  135. 
Durruschwcri. 
Vie  »«“  tlr. 

FlegslMlie  Sainiittun^. 
M.  r.  V.  I^rlin 


Abb.  136.  Durnispecr. 
a 7h  ^ V4 

FIcgeUcbc  Sammlung. 

M.  f V.  Berfin. 


Wochen,  während  dort  eine  L.xst  Stoffe  in  vier  bis  fünf  Tagcix  aidgcbraucht  war. 
Die  V'erkehrssprache  war  das  Fulfuldc;  da  aber  die  wenigsten  un.sercr  Leute  das- 
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selbe  kannten,  so  wurde  der  Handel  meist  mit  Hülfe  von  Zeichen,  Mienen 
und  Gesten  bewerkstelligt.  Trotzdem  ging  es  dabei  meist  sehr  lebhaft  zu 
und  cs  wurde  immer  viel  geredet,  auch  wenn  die  Gegenpartei  Nichts  davon 
verstand.  Die  Heidenfrauen  handelten,  die  .Männer,  auf  ihre  Speerc  gestützt, 
sahen  zu. 

Am  Nachmittag  versetzte  ein  Kreigni.ss  die  Gemüther  in  gelinde  Aufregung. 
Den  Hirten  mit  der  Schaf-  und  Ziegenheerde  war  unser  heutiger  Tagesmarsch 
zu  kurz  erschienen,  sic  brachen  am  Nachmittag  wieder  auf,  kamen  aber  einige 
Stunden  später  im  Galopp,  ihre  Ziegen  und  Schafe  vor  sich  heijagend,  zurück- 
gc.stürzt.  Sic  erzählten  ihre  Krlebni.ssc.  Der  eine  der  Hirten  hatte  für  die  anderen 
das  Ge])äck  getragen  und  war  infolgedessen  ctw.is  zurück  geblieben.  Die 
anderen  hatten  auf  ihn  gewartet;  als  er  aber  nicht  kam,  waren  .sie  zurück  ge- 
gangen und  hatten  ihn  in  seinem  Hlute  schwimmend  auf  dem  Wege  liegend  ge- 
funden. Das  Gcpiick  war  verschwunden  gewesen.  Hei  dem  Anblick  des  Kr- 
schlagenen  ergriff  die  wackeren  Freunde  ein  solcher  .Schreck,  dass  sic  Hals 
über  Kopf  mit  s.ammt  der  Heerde  n.aeh  Kasua  zurückrannten.  Hier  kamen  sic 
in  dem  .Augenblick  an,  wo  Hagirmi  und  .Ssariki  als  Gesandte  nach  Ngaumdere  ab- 
gehen sollten,  um  dem  Sultan  unsere  Ankunft  zu  melden.  Den  Ssariki  ergriff 
bleiches  Kntsetzen,  er  wollte  nun  den  gefährlichen  Weg  durchaus  nicht  gehn; 
aber  er  gerade  musste  cs;  denn  er  sprach  fertig  Kulfulde  und  konnte  mit  seiner 
stattlichen  Erscheinung  auch  gut  repräsentiren.  Um  ihm  etwas  Muth  zu  machen, 
und  ihm  zugleich  ein  kriegerisches  Aussehen  zu  verleihen,  wurde  ihm  ein  krummes 
Türkenschwert  umgehängt.  Trotz  dieser  Wehr  zog  er  nur  schweren  Herzens 
davon,  während  der  immer  renommirende  Hagirmi  hohnluchelnd  erklärte,  er 
werde  seinen  Hegleiter  nöthigenfalls  mit  Gewalt  auf  seinen  Armen  nach  Ngaum 
dere  tragen. 

Der  Marsch  ging  nach  Süden  über  einen  hundertfunfzig  bis  zweihundert 
Meter  hohen  l’ass,  welcher  einen  langen,  nach  Osten  vorgeschobenen  .Ausläufer 
des  Karna-Gebirges  überschreitet.  Die  höchsten  Kuppen  dieses  Ausläufers  er- 
reichen eine  Höhe  von  etwa  sechshundert  Metern  und  bestehen  aus  rothem 
Granit.  Dann  ging  es  in  südwestlicher  Richtung  über  eine  wellige  Ebene, 
welche  sich  nach  Osten  hin  senkt,  während  der  Weg  sich  hart  am  O.strand  des 
vier-  bis  fünfhundert  Meter  hohen  Gebirges  hinzieht  und  sogar  einmal  zwischen 
zwei  von  der  Hauptm.asse  losgelösten  Granitbergen  hindurchführt. 

Auf  dem  letzten  Drittel  des  Weges  sahen  wir  am  Hoden  eine  Hlutlache, 
die  Stelle  des  gestrigen  Raubmordes.  Die  Leiche  war  nicht  mehr  zu  .sehen. 
Im  Lager  erfuhren  wir,  dass  der  L'nglückliche  garnicht  getödtet,  sondern 
von  den  heidnischen  Räubern  durch  einen  .Speerstoss  in  den  Rücken  nur  .schwer 
verwundet  worden  war.  Er  hatte  sich  noch  aufralfen  und  seine  Gefährten  ein- 
holen können.  .Statt  ihm  aber  zu  helfen,  waren  diese  trefflichen  Freunde  ausge- 
rissen. I leiden  hatten  .sodann  den  Verwundeten  gefunden  und  zum  nächsten 
Songo  gebracht,  wo  er  verbunden  wurde.  Jetzt  befand  er  sich  in  dem  benach- 
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barten  Mcidendorf  in  Pflege.  Gewiss  denkt  mancher  der  Leser  hierbei  an  die 
Historie  vom  barmherzigen  Samariter.  Leider  stimmt  der  schöne  Vergleich  in 
diesem  Kalle  nicht.  Kalls  der  \'erwundete  mit  dem  Leben  davon  kommen  sollte, 
wird  er  \on  .seinen  VWihlthatern  als  Sklave  verkauft  werden,  und  wenn  spater 
einmal  einer  seiner  ehemaligen  Genossen  nach  ihm  fragen  sollte,  so  ist  er  ge- 
storben, begraben,  verges,scn. 

Am  M.io  Sünssu  trafen  wir  eine  grosse  Klfcnbein- Karawane,  Männer  und 
1‘rauen,  welche  mit  einigen  dreissig,  zum  Thcil  gewaltigen  Zahnen  belatlcn  waren. 
Der  Besitzer  war  ein  Kaufmann  aus  .Saria.  Kr  hatte  mit  zwanzig  Kseln  eine  Ge- 
schäftsreise nach  Gasa  gemacht,  daselbst  jedoch  den  grössten  Theil  der  Thiere  in 
dem  feuchten  Klima  durch  Krankheit  verloren.  Das  gekaufte  Klfcnbein  trans- 
portirte  er  jetzt  \orwiegend  mit  K'rauen  nach  Vola,  weil  tliese  auch  in  Afrika 
billiger  arbeiten  als  die  Herren  Männer.  Ks  waren  übrigens  vierschrötige  Damen, 
die  eine  Last  von  fünfzig  Kilo  ohne  Keuchen  auf  das  schone  Haupt  luden. 

Schon  mehrmals  waren  wir  l-llfenbein-Karawanen  begegnet,  so  ■/..  B,  einer 
gros.sen  bei  Uro  Gabdo.  Die  meisten  Zähne  wogen  fünfundzwanzig  bis  dreissig 
Kilo  das  Stück,  manche  fünfzig,  einige  enorme  Bullenzähne  sogar  funfundsiebzig 
bis  hundert  Kilo.  Das  Klfcnbein  kommt  vorwiegend  aus  der  Gegend  von  Gasa, 
von  wo  cs  die  Ijäjidler  holen.  Die  (Jegend  .soll  sehr  reich  an  IClephanten 
sein.  Dieselben  werden  von  den  Baia  in  folgender  Weise  gejagt.  Ist  eine 
Heerde  irgendwo  aufgestöbert,  so  thun  sich  die  Bewohner  der  umliegenden 
Diirfer  zusammen  untl  treiben  die  Thiere  durch  Grasbränrle,  Schreien  und  Lärmen 
in  die  Kngc.  \'on  dein  Rauch  betäubt,  durch  den  S|>cktakel  eingeängstigt, 
l,a.s,sen  sich  dann  die  armen  Thiere  ohne  Widerstand  todten.  Kleisch  und  Kdfen- 
bein  werden  unter  die  verschiedenen  Dörfer  vertheilt.  Hierbei  fallt  dem  Dorf, 
auf  dessen  Gebiet  die  Heerde  getödtet  worden,  der  Löwenantheil  zu.  Jetzt  sollen 
französische  Jager  eifrig  die  Klcphantenjagd  betreiben  und  in  rlcr  letzten  Woche, 
in  welcher  der  Saria-Kaufmann  in  Gasa  war,  einundzwanzig  Stück  geschossen 
h.iben. 

Um  halb  ein  Uhr  erreichten  wir  das  mitten  in  einem  Dokawalde  gelegene 
,S.  Maisselli,  wo  wir  von  den  nächsten  Gebirgsdörfern  aus  mit  Lebensmitteln  ver- 
proviantirt  wurden. 

ln  der  Xähe  des  Lagers  standen  mächtige  Termitenhaufen,  welche  aus 
rothem,  sandigen  Lehm  erbaut  waren.  Obwohl  die  Haussa  alle  Termiten 
garagara  nennen,  lassen  sich  nach  den  Bauten  doch  unzweifelhaft  mehrere 
Typen  unterscheiden.  Ausserordentlich  häufig  sind  die  kleinen  Stöcke  von 
Kugelform  — djibba  h.,  djcügclde  f.  — welche  grossen  Badeschwämmen  gleichen. 
Wie  schon  früher  erwähnt,  benutzten  die  Leute  dieselben  mit  Vorliebe  als  Herdsteinc, 
um  die  Kochtöyife  daraufzustellen.  Sie  werden  nicht  höher  als  zwanzig  bis 
fünfundzwanzig  Centimeter.  Landschaftlich  von  Bedeutung  werden  die  mächtigen 
Bauten  — ssüri  h.,  wände  f.  — , welche,  mannshoch  und  grösser,  meist  unter 
B.aumen  angelegt  werden.  Im  Latcritboden  stellen  sie  i>lumpe.  runde  Haufen 
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mit  breiter  Basis  vor;  im  harten  grauen  Boden  sind  sie  dagegen  schlank  und 
bilden  Thürme,  Zinnen  und  Zacken,  welche  der  Regen  ausgewaschen  hat.  Hs  ist 
möglich,  d.i-ss  der  Unterschied  in  dem  Aussehen  dieser  Bauten  nur  auf  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  des  Materials  bcridit.  Ich  habe  in  den  bisher 
beschriebenen  Bauten  immer  dieselbe  Termitenart  gefunden,  Thiere  mit  dunkel- 
brauner Ober-  und  graugclber  Unterseite.  Einer  anderen  Art  dürften  aber  die 
Pilztermiten  angehören,  wenn  ich  auch  diese  Thiere  selbst  nicht  habe  beob- 
•achten  können.  Die  Bauten  derselben  haben  wir  am  häufigsten  in  den  gebirgigen 
Theilen  Adamaua’s  gesehen,  doch  fanden  sie  sich  auch  im  Benucthal  östlich  von 
Ibi,  Auch  am  Niger  kommen  Pilztermiten  vor,  wenigstens  behauptete  mein 
Boy  sie  zu  kennen  und  nannte  sic  b6bu  (igbebe),  die  Bauten  aquäni,  die 
Schwammbauten  dagegen  okiti  oribu.  Die  Haus.sa  und  Kanuri  schienen  sie 
nicht  zu  kennen,  hatten  wenigstens  keinen  besonderen  Namen  für  sic.  Die  Bauten 
der  Pilztermiten  haben  vollständig  die  Form  eines  Hutpilzes  mit  hohem  dünnem 


Ahli.  137.  Pilzbauleii  von  Tcrmiicn. 
Vs  nat.  (ir.  [Nach  Skixe.) 


Stiel  und  einem  breiten,  flachen  Hut.  .Sehr  viele  Bauten  haben  aber  auch  zwei, 
ja  drei,  selbst  vier  Hute,  die  übereinander  sitzen.  Die  Aussenfläche  der  Hüte 
und  des  Stiels  ist  gl.att,  innen  sind  sie  dagegen  zellig  gebaut.  Die  Hüte  sind 
meist  drei.ssig  bis  vierzig  Centimeter  breit  und  eben  so  hoch,  können  aber, 
wenn  sic  aus  mehreren  Stockwerken  bestehen,  eine  Höhe  von  fünfundsiebenzig 
Centimetern  erreichen.  Gewöhnlich  stehen  diese  Bauten  in  Kolonien  zusammen, 
gerade  wie  Pilze,  meist  auf  dem  feuchten  Boden  grasiger  Waldlichtungen  und  sind 
stets  aus  grauem  Lehm  gebaut.  Im  Lateritboden  fehlen  sie  vollständig.  Sie 
gewähren,  namentlich,  wenn  fimfzig  bis  hundert  von  ihnen  zusammenstehen,  einen 
merkwürdigen  Anblick. 

Die  letzte,  aber  vielleicht  wichtigste  Termitenart,  welche  wir  beobachten 
konnten,  habe  ich  Hülltcrniiten  getauft.  Sie  hüllen  nämlich  Zweige,  abgefallene 
Blätter,  Gras,  ja,  ganze  Baumstämme  mit  Millimeter-dicken  Erdschichten  voll- 
ständig in  eine  Decke  ein,  um  unter  deren  Schutz  die  betrciTenden  Gegenstände 
aufzufressen.  Sie  benutzen  vonviegend  Laterit  aber  auch  aiulcre  ICrde.  Man 
kann  massenhaft  Bäume  beobachten,  welche  mit  einer  solchen  Firdkruste  überzogen 
sind.  Dieselbe  lässt  sich  leicht  ablösen,  fallt  sogar  bei  der  leisesten  Berührung 
von  selbst  ab;  unter  ihr  ist  die  Rinde  abgefressen,  so  d.ass  die  Gefä.s.sbündel  des 
Baumes  zu  Tage  treten.  Ebenso  sind  oft  genug  auf  weite  Strecken  hin  alle  ,ab- 
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gefallenen  Blätter  und  dünnen  Zweige  mit  Erde  überzogen  oder  vielmehr  überzogen 
gewesen,  denn  die  Untersuchung  ergab,  dass  die  organische  Substanz  vollständig  auf- 
gefressen und  nur  die  Erdhüllc  übriggebliebcn  w.ar.  Einm.il  beobachtete  ich  diese 
Termiten  selbst;  sie  hatten  einen  gelbbraunen  Kopf  und  ein  blaugraues  Abdomen. 
Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  sie  zu  einer  der  lctztgen.innten  Bauten  gehören 
oder  nicht,  unzweifelhaft  spielen  sie  aber  im  Haushalt  der  Natur  eine  sehr  be- 
deutende Rolle,  weil  sie  enorme  Mengen  vegetabilischer  Stoffe  auffressen,  welche 
ohne  sie  in  humose  Substanzen  würden  umgewandelt  werden.  Zum  Theil  ist 
die  Arinuth  des  tropischen  Bodens  an  Humus  ihnen  zu  verdanken.  Andererseits 
müssen  sic  durch  ihre  Exkremente  zur  Düngung  der  Erde  beitragen.  Es  ist 
schwer  zu  entscheiden,  ob  sie  mehr  Schaden  oder  Nutzen  stiften,  zumal  das 
Abfressen  der  Kinde  von  <lcn  lebenden  Bäumen  denselben  wohl  kaum  vor- 
theilhaft  sein  dürfte,  wenn  diese  den  Verlust  auch  verhältnissmässig  gut  zu 
ertragen  .scheinen. 

Gegen  Abend  gab  cs  ein  Palaver.  Im  Lager  erscholl  plötzlich  Lärm  und 
Allah-Geschrei.  An  diesen  Ruf  hatten  wir  uns  freilich  schon  längst  gervöhnt. 
Die  1 Iau.s.sa  führten  ihn  beständig  auf  der  Zunge,  zumal  bei  1 landclsgeschäften, 
wo  Derjenige,  welcher  einen  Andern  betrügen  will,  ein  entrüstetes  Allah  au.szu- 
stos.sen  pflegt,  nämlich  darüber,  dass  der  Gegner  sich  nicht  beschwindeln  hassen  will. 
Dieses  Mal  klang  es  aber  doch  nach  Zank  und,  eine  Prügelei  befürchtend,  be- 
gaben wir  uns  an  den  Ort  der  That.  Dort  fanden  wir  den  einen  der  beiden 
Bornuprinzen  und  einen  unserer  Träger  auf  der  Erde  einander  gegenüber  sitzend. 
Audu.  als  sachverständiger  Richter,  wie  es  .schien,  daneben,  das  Publikum  im 
Kreise  herum.  Der  Prinz  befand  sich  in  grö.sster  Aufregung,  hielt  ein  wehsses 
Hemd  mit  kurzen  Aermcln  an  den  Schultern  empor,  schüttelte  es  und  schrie 
ergrimmt  ein  über  das  andere  Mal:  »Allah!  Allah!«  ballte  es  .schliesslich 

zusammen  und  warf  es  mit  wildem  Fluch  dem  Gegner  an  den  Kopf.  Die.ser 
nicht  faul,  schleuderte  cs  zurück,  seiner  königlichen  Hoheit  gerade  in  s Gesicht. 
So  flog  d.as  unschuldige  Kleidungs.stück,  unter  dem  Allahgeschrei  der  Streitenden, 
eine  Zeit  lang  hin  und  her,  ein  Spielball  wilder  Leidenschaften.  .Audu  lächelte 
fauni.sch  und  das  Publikum  amü.sirtc  sich  köstlich.  Es  war  in  der  That  eine 
rührende  Scene,  mit  der  cs  folgende  Bewandtniss  hatte,  l'ür  die  zahlreichen, 
kleineren  Aufmcrk.samkeitcn  und  das  tägliche  Audä  . Sagen  hatte  Uechtritz 
den  Prinzen  ein  Stück  wei.ssen  Piquets  von  vierzehn  Yard  gc.schenkt.  Die  er- 
freuten Herren  be.schlossen,  sich  aus  diesem  Stoff  ein  Staatsgewand  bauen  zu 
la.ssen,  um  würdig  vor  dem  grossen  Sultan  von  Ngtiumdcre  erscheinen  zu 
können.  Kleider  machen  ja  Leute  und  das  Ge.schenk  eines  afrikanischen 
Herrschers  richtet  sich  nach  dem  Auftreten  .seiner  Gäste.  Ein  brauner  Hengst, 
der  in  Ngaumdere  aufgefüttert  werden  sollte,  war  d.azu  bestimmt,  des  Sultans 
Herz  zu  rühren,  das  weisse  Prachtkleid  sollte  ihn  gänzlich  be.siegcn.  Einer 
unserer  Leute  war  Schneider.  Diesem  übergaben  sic  den  kostbaren  Stoff  und 
zwar  zehn  Yard,  ein  Maa.ss,  d.as  in  Anbetracht  der  prinzlichen  Grüs.se,  eher  knapp 
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als  reichlich  zu  nennen  war.  Der  trcflflichc  Schneider  theilte  indess  denselben 
in  zwei  Theile;  vier  Yard  legte  er  für  sich  bei  Seite,  von  dem  Ke.st  schneiderte 
er  eine  etw.is  schwindsüchtige  Tobe  zusammen,  ein  langes  dünnes  Rohr  mit 
kurzen  engen  Acrmeln;  in  der  That  nur  ein  kläglicher  Schatten  von  der  sonst 
so  stattlichen,  halten  werfenden,  Würde  verleihenden  l obe,  deren  weite  Riesen- 
ärmcl  den  h'ittigcn  eines  Geiers  gleichen.  Wir  pflegten  sie  deshalb  auch  nur 
Mfkia  zu  nennen,  eine  Bezeichnung,  die  auch  bei  unseni  Leuten  allgemein  ge- 
bräuchlich wurde.  Dieses  Gewand  war  aber  eine  magere  Mikia,  eine  .Mikia  mit 
beschnittenen  h'lügeln.  Am  heutigen  Abend  hatte  nun  der  Künstler  dem  Prinzen 
sein  Kunstwerk  vorgelegt,  dieser  war  aber  bei  dessen  Anblick  in  wilde  Wuth 
gerathen  und  .so  hatte  sich  im  Handumdrehen  jene  oben  ge.schilderte,  leiden- 
schaftliche Scene  entwickelt.  V’ergeblich  tobte  der  unglückliche  Prinz,  vergeblich 
verlangte  er  das  gestohlene  Zeug  und  ein  Kulell  als  Strafe  on  top;  .sein  Gegner 
war  ein  ebenbürtiger  Redner  und  lachte  seinen  Klagen  Hohn;  er  habe  zu 
wenig  Zeug  bekommen  und  verlange  noch  den  Rest  des  Stoffes,  den  der  Prinz 
zurückbehalten  habe.  Der  Prinz  titulirte  ihn  Dieb  und  Schuft,  dieser  replizirtc 


Abb.  138.  IloUkeulc  der  Durru. 

•/y  Bat.  f»r.  FlrjjeUfhe  Samiutunc  f.  V.'  Bedin. 


mit  einem  »Bummlers  und  »Bcttelprinz».  D.as  Gefecht  endete  unentschieden. 
Der  unglückliche  Yarima  zog  sich  schliesslich  erschöpft  zurück,  um  mit  seinem 
Genossen  den  Fall  noch  einmal  von  allen  Seiten  zu  beleuchten.  Der  Verlast 
des  Prachtgewandes  war  für  sic  in  der  That  ein  schmerzlicher,  cs  blieb  ihnen 
nichts  anderes  übrig,  als  sich  für  die  Audienz  ein  solches  von  einem  Kaufmann 
in  Ngaumdere  zu  leihen.  -Schliesslich  mu.ssten  sic  doch  die  vier  Yard  herau.s- 
geben,  damit  die  Tobe  eine  nur  wenigstens  erträgliche  Form  bekam. 

Der  heutige  Marsch  brachte  uns  über  eine  wellige  Ebene,  welche  als  tiefe 
Bucht  nach  Westen  in  das  Gebirge  eingreift,  an  den  Rand  des  südafrikanischen 
Plateaus.  Dieses  beginnt  schon  in  dem  Gebiet  des  Sambesi  und  Kunene. 
zieht  sich  nach  Norden  hin  und  endet  hier  als  eine  sech.s-  bis  achthundert 
Meter  hohe  Mauer,  welche  an  dieser  Stelle  den  Namen  Ho.s.sere  Libaka 
führt.  Das  Karna  ■ Gebirge  hängt  unzweifelhaft  mit  diesem  Hochplateau  zu- 
sammen, bildet  also  gleichsam  eine  vorgeschobene  Bastion  desselben.  Weiter 
westlich  soll  das  Plateau  im  Gendöro-Gebirge  die  grösste  Höhe  erreichen.  Die 
Bucht  zwi.schcn  dem  Hos.sere  Karna  und  Ubaka  ist  rleshalb  intercs.sant,  weil 
aus  ihr  die  drei  Qucllb.äche  des  Benue  hervorkommen  Den  nördlichsten 
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derselben  passirten  wir  bald  hinter  dem  Lager;  er  ist  nur  vier  Meter  breit. 
Der  mittlere  besitzt  eine  Breite  von  fünfzehn  bis  zwanzig  Meter  und  hat  sein 
Bett  in  den  grauen  Gneiss  eingeschnitten,  de.s.sen  Felsen  und  Klippen  zahlreiche 
Strudel  und  Kaskaden  verursachen.*)  ln  der  Regenzeit  muss  er  einen  prächtigen 
Anblick  gesvähren.  Dann  bildet  er,  wie  auch  die  andern  Gebirgsbäche  Adamaua's, 
f>ft  unüberwindliche  Hindernisse  für  die  Karawanen,  welche  zuweilen  T.age  lang 
warten  müssen,  bis  sie  hinüber  können.  Bald  nach  zehn  Uhr  pa.ssirten  wir  das 
Songo  n Kantüddu,  wo  uns  eine  Schaar  von  dreissig  bis  vierzig  Durru,  .Männer 
und  Krauen,  mit  Kalabassen  und  Körben  voll  Vam  und  Mehl,  bereits  erwartete. 


Abb.  1 39.  Kiseracr 
Knocholring  der  Dumi. 

Vjnat.  Gr.  FlegeUche  SammiiinK. 
M.  f.  V-  Beriin. 


Da  wir  aber  weiter  zogen,  folgten  sie  uns  bis  zum  nach.sten  Lagerplatz  nach.  Um 
elf  Uhr  drangen  wir  in  das  Thal  des  südlichsten  und  bedeutendsten  Quellbachcs 
Köogin  giJssundüsi  ein.  Um  Mittag  passirten  wir  diesen  etwa  fünfzehn  Meter  breiten 
Fluss,  der  ein  sehr  felsiges  Bett  hat.  In  dem  Schatten  des  herrlichen  Gallerie- 
waldcs  lagerten  wir  auf  einem  abgeschliffenen  Gneissfelsen  und  sahen  einigen  halb- 
wüchsigen Jungen  zu,  welche  von  einer  Klippe  .aus  mit  l’feil  und  Bogen  nach 
F'ischen  schossen.  Das  krj’stallklare  W'.asser  und  ein 
breites,  von  F'elsen  abgeschlossenes  Becken  ermöglichten 
diese  F'ischjagtl.  Indess  haben  wir  nicht  gesehen,  d.ass 
sie  etwas  fingen.  Auch  war  der  grosse  Lederbcutcl, 
welchen  .sich  einer  der  jungen  umgehängt  hatte,  leer. 

Wenige  Minuten  hinter  dem  F luss  lag  das  Songo  Gussun- 
dusi,  wo  wir  übernachteten. 

Die  Durru,  welche  aus  den  benachbarten  Gebirgs- 
dörfern  reichlich  Lebensmittel  auf  den  Markt  brachten, 

unterschieden  sich  in  nichts  von  den  Durru  des  Karnagebirges.  Einer  der  Leute 
hatte  einen  mächtigen  Köcher  aus  weissem  Antilopcnfell.  Der  König,  welcher 
angeblich  die  Stämme  des  Ubaka-Gebirges  beherrscht,  kam  ebenfalls  mit  einer 
Kalabasse  voll  mächtiger  Yam-Wurzcln  zum  Besuch.  Dem  Namen  nach  ist  er  von 
Xgaumdere  abhängig,  in  Wirklichkeit  kommt  aber  niemals  ein  F'ulla  in  das  Ge- 
birge und  die  abgelegenen  Dörfer. 

Um  halb  .acht  Uhr  begannen  wir  am  nächsten  Morgen  (2Ö.  Januar)  den  Auf 
stieg  auf  das  gewaltige  südafrikanische  Plateau.  Die  in  dasselbe  cingcschnittcnen 
Thäler  h.aben  eine  ganz  ähnliche  F'orm,  wie  die  des  Schwarzwaldes,  d.  h.  sie  führen 
mit  mä-ssiger  Steigerang  zu  einem  Bergkessel,  aus  welchem  von  allen  Seiten  die 
,-\bhänge  steil  aufsteigen.  Infolgedessen  gehen  die  Strassen  nicht  unten  in  den 
Thälern,  sondern  führen  auf  den  zwi.schen  diesen  gelegenen  Bergrücken  zur  Hoch- 
fläche hinan.  Der  Weg  war  so  steil,  dass  wir  zu  F'u.ss  gehen  mussten.  \’on  Marsch- 
ordnung  war  hier  keine  Rede.  Fän  jeder  ging,  wie  er  konnte;  denn  bei  der 
Schwere  der  Last  und  der  Steilheit  des  Anstieges  mu.sste  auf  die  schwächlichen 
I.eute  Rücksicht  genommen  werden.  Obw'ohl  fast  ohne  Pausen  und  mit  gutem 
Schritt  gestiegen  wurde,  dauerte  der  Aufstieg  doch  fast  zwei  Stunden,  Die 
Höhe  betrug  etwa  sechshundert  Meter.  Grauer  und  rother  Gneis.s,  sowie  Granit 
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setzten  das  Gebirge  in  buntem  Wechsel  zusammen.  Oben  angelnngt,  wurde 
Halt  gemacht  und  Umschau  gehalten.  Wir  befanden  uns  in  einer  anderen  Welt. 
Der  Laubwald,  welcher  noch  die  Abhänge  des  Gebirges  bedeckte,  war  ver- 
schwunden. Line  weite  grasige  Ebene,  welche  nur  spärliche  Uü.sche  trug, 
dehnte  sich  nach  Süden  hin  aus.  Im  Norden  blickte  man  in  das  tiefe  Henue- 
thal  hinab  und  zu  dem  Karna- Gebirge  hinüber,  des.sen  l’lateauform  von  hier 
aus  deutlich  hervortrat.  Nach  Westen  war  der  Blick  durch  höhere  Theile  des 
Gebirges  verdeckt,  nach  Osten  hin  konnte  man  den  Abfall  des  Plateaus  weithin 
verfolgen. 

Ueber  die  grasige  Hochfläche  ging  es  rlem  ersehnten  Süden  entgegen. 
Das  alte  Gr.as  war  total  abgebrannt,  aber  d.as  neue  bedeckte  bereits  als  ein 
grüner  Teppich  den  Boden  und  zahllose  bunte  Blumen  waren  über  denselben 
hingestreut.  Sic  ähnelten  ungemein  un.seren  Frühlingsblumen,  blauen  Lilien, 
Berganemonen,  Pulsatillen  und  Primeln.  Die  letzteren  — tirrirü  oder  tirrirl  h.  --- 
waren  gelb  und  stehen  in  dem  Rufe  für  alle  Hausthicre  giftig  zu  .sein.“)  Eine 
andere  gelbblühendc  Pflanze  soll  dagegen  sexuell  erregend  wirken  und  wird 
deshalb  auch  auf  den  Märkten  verkauft. 

Nach  zehn  Uhr  lagerten  wir  am  Mao  Yelörna,  einem  Zufluss  des  Benue, 
dessen  Wa.sserwald  bis  auf  die  Hochfläche  hinaufsteigt.  Bald  darauf  erreichte 
der  Weg  eine  neue,  etwa  zwanzig  Meter  hohe  Stufe,  welche  als  Decke 
weithin  auf  die  Hochfläche  auflagert.  Sie  besteht  aus  einem  schwarzgrünen 
dichten  Ncphelinba.salt,  der  den  wundervoll.sten  Latent  liefert,  welchen  wir  über- 
haupt in  Adamaua  beobachtet  haben.  Kaum  eine  andere  Stelle  konnte  deutlicher 
bewei.sen,  da.ss  die  Bildung  von  Latent  zum  gro.ssen  Theil  von  dem  Cicstein 
selbst  abhängt.  Kurz  vorher  der  graugelblich  bis  braune  Lehmboden  der  Gneissc 
und  Granite,  der  nur  lokal  Latent  genannt  werden  konnte;  mit  dem  Auftreten 
des  schwarzen  Basalts  plötzlich  ein  brennend  rother  Boden,  durchsetzt  von  zahl- 
reichen Blöcken  und  Platten  von  Eisenkonkretionen.  Das  Gestein  i.st  bis  in  gros.se 
Tiefen  hinein  in  Latent  umgewandclt  und  von  den  mächtigen  Bauten  der  Erd- 
ferkel — • yeny  äua  h.  — , untcrwühlt,  deren  meterbreite,  runde  Gänge  — r4mi  h.  — 
allerorts  an  der  Oberfläche  mündeten. 

Die  Hochebene  stieg  allniählig  noch  gegen  hundert  Meter  an.  Auf  die- 
selbe sind  höcKst  merkwürdige  isolirte  kahle  oder  nur  mit  Gras  bewachsene 
Bergkegel  von  einhundert  bis  einhundertfünfzig  .Meter  Höhe  aufgesetzt,  welche 
aus  hellgrauem  Phonolith  bestehen,  dem.selben  vulkanischen  Gestein  also,  welches 
.so  viele  Kuppen  der  Rhön  und  des  Hegau's,  z.  B.  den  berühmten  Hohen- 
twiel, bildet. 

Vor  zwölf  Uhr  erreichten  wir  eine  Stufe  der  Hochfläche,  welche  etwa  ein- 
hundertfunfzig  Meter  hinabfuhrt  und  gleichfalls  in  der  Richtung  lOO’  -streicht, 
augen.scheinlich  eine  V'erwerfung,  parallel  der  gro.ssen  nördlichen  Abbruchslinic 
des  Plateaus.  Südlich  von  die.ser  Stufe  .schweift  der  Blick  über  eine  weite  wellige 
Grasebene  hin.  Eine  Anzahl  der  hellgrauen  Phonolith-Kegel,  welche  auch  auf 
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der  obersten  Stufe  stehen,  erhebt  sich  am  Fuss  des  Abhangs,  ilen  wir  hinabzu- 
steigen im  Hegriff  waren.  Kurz  vorher  hatten  wir  den  ersten  nach  Süden 
flicssenden  Hach  uml  damit  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Gebiet  des  Ifenue 
und  des  Tsadsees  überschritten.  Diese  Biichc  schneiden  als  tiefe  Thäler  in 
den  Latent  der  Hochfläche  ein,  sind  mit  dichtem,  grünem  Walde  erfüllt  und 
fuhren  fliessendes  kühles  Wasser,  welches  uns  nach  dem  langen  Marsch  erquickte. 
I5cr  Bach,  welchen  wir  jetzt  überschritten,  zeigte  ein  höchst  intcre.s.santes  Phä- 
nomen, welches  .an  die  Karstdollinen  erinnerte.  Seine  Thalschlucht  endet 
nämlich  mit  einem  Ke.ssel,  den  rothe  Lateritwände  von  fünfzehn  Meter  Höhe 
bilden.  Im  Hintergründe  des  Kessels  quillt  am  P'u.sse  der  Wand  Wasser  heraus. 
In  der  Verlängerung  der  Richtung  des  Thaies  nach  O.sten  folgen  noch  drei  etwa 
zehn  Meter  breite  runde  Trichter  .aufeinander,  welche  mit  üpi>igem  Haumwuchs, 
besonders  von  Do.a,sä-Häumen,  erfüllt  sind  und  in  deren  Tiefe  W.asser  steht.  Es 
liegt  hier  wohl  ein  Bei.spiel  von  unterirdischer  Erosion  iin  Latent  mit  Dollinen- 
bildung  vor.  Die  ILaussa  nennen  den  zehn  .Meter  breiten  »Pa.ss«  zwi.schen  dem 
Finde  derThalschlucht  und  dem  ersten  Trichter  kadärgo  n.-\llah*)  — Gottesbrücke  — . 


Abb.  140.  Kiseme  Fusgschcllcn  der  FuUie  für  Sklaven,  aus  Ngauniderc. 
f**-  Gf-  C V.  Berlin. 


Wir  hatten  an  dieser  Stelle  wieder  einmal  Gelegenheit  die  wunderbare  Harmonie 
der  Farben  zu  bewaindern,  welche  zwischen  dem  .strahlenden  Blau  des  Himmels, 
dem  .saftigen,  dunkelgrünen  Laub  des  Waldes,  dem  leuchtenden  Roth  der  Erde 
und  der  dunkelbraunen  Haut  der  Menschen  besteht.  Man  wünscht  sich  in  die.ser 
Landschaft  gewiss  keine  nackten  weissen  Menschen. 

.Auf  dem  I lochplateau  liegen  mehrere  zerstreute  Sklavendörfer  — rumde  f,, 
linyi  h.  - in  denen  der  Sultan  und  die  reichen  Leute  von  Ngaumderc  grosse 
Viehzüchtercien  haben.  Sie  lehnen  mit  V'orliebe  an  den  Fuss  der  Phonolith- 
Kegelberge  an.  W'egen  der  lokal  wach.senden  Giftpflanzen  muss  das  Vieh  übrigens 
sehr  sorgsam  bewacht  werden. 

Als  wir  gerade  den  .Abhang,  welcher  ebenso  wie  die  folgende  Hochfläche 
aus  Basalt  mit  Latcrit  und  schlackigen  F'isenkonkretionen  besteht,  hinabge.stiegen 
waren  und  Halt  machten,  kamen  uns  zwei  Fulbe  mit  vier  Sklavenwcibern  entgegen. 
Die  eine  derselben  war  eine  alte  gebrechliche  Frau,  welche  sich  kaum  an  ihrem 
Stock  fortschleppen  konnte;  die  drei  andern  waren  mit  dem  Halse  an  einen 
•Strick  gebunden  und  marschirten  in  einer  Kette  hinter  einander;’)  auch  trugen 
sic  Lasten  auf  dem  Kopf.  Dieser  traurige  Zug  erinnerte  uns  daran,  da.ss  wir 
uns  in  dem  Lande  befanden,  welches  haupLsächlich  den  ganzen  mittleren  Sudan 
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mit  Sklaven  versorgt.  Schon  früher  waren  uns  solche  Sklaventransportc  be- 
gegnet, meist  gemeinsam  mit  Kindertransporten  nach  Vola  und  Marrua.  Sie 
gewahrten  stets  einen  wenig  erfreulichen  Anblick.  Alte  kraftlose,  zu  (ierippen 
abgemagerte  Leute,  gefes.selte  .Männer  mit  Hallen  beladen,  kleine  schwächliche, 
elende  Kinder,  welche  mit  einem  Bündel  auf  dem  Kopf  neben  ihren  unbe- 
l.adenen  Herren  hertraben  mu.ssten,  nicht  imstande,  den  Riesenschritten  derselben 
anders  als  laufend  zu  folgen.  Nachts  werden  die  Unglücklichen  sogar  in  Eisen- 
fes.seln  gelegt,  zuweilen  fünf  .an  einem  einzigen  Eisen  mit  je  einem  Eus.se  be- 
festigt. Uie  am  wenigsten  geschätzten  Sklaven  sollen  diejenigen  sein,  welche 
aus  den  Kaialandern  stammen.  Sie  sind  schon  an  und  für  sich  .schwächlich, 
vertragen  ferner  die  ungewohnte  Uurrhanahrung  nicht  und  sterben  zahlreich 
während  des  Transports.  Viel  kräftiger  und  ausdauernder  sollen  d.agegen  die 
Lakkasklaven  .sein.  Bei  dem  Transport  müssen  die  Herren  auf  ihre  Sklaven 
sehr  aufpassen,  nicht  blos,  dass  sie  nicht  davonlaufen,  sondern  auch,  dass  sie 


Abb.  141.  Ki^cmc  Handschellen  der  Fulbc  fiir  Sklaven  au»  Ngaunidere. 
V»  oat  Gr.  M.  f.  V.  Berbn. 


nicht  heimlich  die  giftigen  Blätter  eines  gewissen  Strauches,  der  im  Buschwald 
vorkommt,  abpflücken  und  aufessen,  um  so  ihr  qualvolles  D.ascin  zu  beenden. 
Dieser  Str.auch  heisst  gotska  h.,*)  soll  im  Busch  häufig  .sein  und  wird  von  den 
E'ulbc  zu  Gottesgerichten  benutzt,  um  Diebe  zu  ermitteln.  Leider  habe  ich 
ihn  nie  zu  Gesicht  bekommen. 

Der  Marsch  ging  noch  ein  und  eine  halbe  Stunde  lang  über  die  wellige 
grasige  Hochebene  hin.  Links  blieb  der  achtzig  Meter  hohe  Phonolithzug  des 
H.  Katschelia  ncb.st  einigen  Ansiedelungen  liegen.  Um  halb  drei  Uhr  erreichten 
wir  Kaigamma  Tokoma,  einen  aus  einigen  zwanzig  Gehöften  bestehendem  Ort, 
in  welchem  wir  das  Lager  aufschlugen. 

Obwohl  cs  schon  spät  am  Tage  war,  benutzte  ich  doch  die  Gelegenheit, 
welche  ein  überaus  klarer  Tag  bot,  um  eine  Rundzeichnung  zu  machen  und  ein 
Messtischblatt  aufzunehnien.  Im  Süden  ragten  mehrere  Bergzüge  auf,  an  deren 
Busse  das  ersehnte  Ziel,  Ngaumdere,  liegen  sollte.  Nachts  herrschte  ein  fürchterlicher 
Sturm.  Die  armen  Träger  waren  zu  bedauern;  denn  Holz  zum  Brennen  gab  es  auf 
der  baumlosen  Hochebene  nicht,  höchstens  Durrha.stroh,  und  in  den  Häusern 
fand  nur  ein  Theil  der  Leute  Aufn.ahmc. 

Unsere  (jesandten  Bagirmi  und  -Ssariki  waren  noch  nicht  zurück  und  da  wir 
uns  ohne  Einladung  des  Königs  der  Hauptstadt  nicht  nähern  wollten,  mussten  wir 
am  folgenden  Tage  warten.  Nach  einigen  Stunden  trafen  die  Beiden  nebst 
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zwei  Gesandten  des  Königs  ein.  Dieser  lie.ss  uns  melden,  er  freue  sich  auf 
unsere  Ankunft  und  habe  schon  langst  gewünscht,  uns  zu  .sehen.  Doch  möchten 
wir  Heute  noch  in  unserem  Quartier  bleiben  und  erst  Morgen  kommen;  denn 
die  Vorbereitungen  zu  unserem  Empfange  .seien  noch  nicht  vollständig  getrolTen. 
Die  Aus.sicht,  noch  einen  Tag  in  diesem  langweiligen,  windigen  Ort  zu  bleiben, 
war  zwar  wenig  erfreulich,  doch  blieb  uns  nichts  anderes  übrig,  als  dem 
königlichen  Wunsche  Folge  zu  leisten.  Die  fremden  Gesandten  bekamen  einige 
Geschenke  und  den  Auftrag,  dem  Sultan  zu  danken.  L’nserc  beiden  lioten 
sahen  jetzt  sehr  stattlich  aus  und  wurden  allseitig  beneidet.  Denn  der  König  hatte 
einem  Jeden  von  ihnen  eine  schöne  Tobe  geschenkt,  dem  Bagirmi  eine  wcissc, 
dem  Ssariki  eine  blaue.  Sie  renommirten  mit  der  herrlichen  Aufnahme  in 
Ngaumdere  und  machten  den  Andern  den  Mund  wässerig.  So  wurden  denn  den 
frierenden  Leuten  die  Leiden  der  zweiten  Suirmpnacht  durch  die  .Aussicht  aul 
die  Fleischtöpfe  Ngaumdere's  vermindert  und  .Alle  traten  am  folgenden  Morgen 
mit  frischem  Muth  den  letzten  Marsch  nach  dem  ersehnten  Ziel  der  Reise  an. 

Nach  halbstündigem  Marsch  erreichten  wir,  am  28.  Januar,  den  etwa  zwei 
Kilometer  im  Durchmes.ser  besitzenden,  runden  Ke.ssel  von  Gendenyatö,  der,  in  die 
Basaltdecke  eingesenkt,  vielleicht  einen  Explosionskrater,  ein  Maar  vorstellt;  jetzt 
war  er  von  einem  Sumpt  erfüllt,  in  der  Regenzeit  wird  er  von  einem  See  ein- 
genommen. Wir  zogen  an  seinem  westlichen  Ufer  hin.  Sodann  ging  es  über  ein 
welliges  Land,  in  welches  zahlreiche  B.ache  mit  prachtvollen  Galleriewäldern  ein- 
geschnitten  waren.  Wir  passirten  die  beiden  Qucllflüsse  des  Logone,  den  Mao  Binni 
und  Mardök.  Der  Ba.salt  hörte  auf,  grobkörniger  Granit,  der  in  mächtigen  Blöcken 
zu  Tage  trat,  nahm  seine  Stelle  ein.  Um  .Mittag  ging  es  noch  eine  Anhöhe 
hinan,  dann  lag  vor  uns  eine  Ebene,  umrahmt  von  zackigen  Bergketten,  und 
mitten  in  derselben  winkten  uns  die  Stadtmauer  und  das  Dächermeer  von 
Ngaumdere  entgegen. 


Digitized  by  Google 


I^XV.  KAPITEL. 

Ngaumdere. 

NRaunnlcrc'),  rfie  Hauptstadt  des  grös.stcn  und  reich.sten  Sultanats  in  Adainaua, 
des  Kulbe  Staates,  welcher  am  wcite.sten  die  Herrschaft  des  Islams  nach  Süden 
ausgedehnt  hat,  lag  vor  uns.  Vor  fast  zwölf  Jahren  hatte  zum  ersten  Mal  ein 
\Veis.ser,  un.ser  berühmter  Landsmann  Flegel,  nach  mühe-  und  gefahrvoller  Reise 
die  mitchtige  Stadt  betreten,  jetzt  galt  es,  die.selbe  definitiv  dem  deutschen 
Reiche  zu  .sichern.  Als  sich  die  Karawane  der  .Stadtmauer  näherte,  kam  uns 
eine  etwa  zwanzig  Personen  starke  Reitereskorte  in  prächtigen  blauen , wei.ssen 
und  purpurrothen  (jewändern  auf  reich  aufgezäumten  Pferden  entgegenge- 
sprengt. Dicht  vor  Uechtritz,  der,  wie  immer,  an  der  Spitze  ritt,  parirten  .sic, 
schwenkten  herum  und  setzten  sich  an  die  Spitze  des  Zuges.  Anfangs  ging  es 
direkt  auf  die  .Stadt  zu,  welche  mit  einer  hohen,  zinnengekrönten  Mauer  und 
einem  etwa  drei  Meter  tiefen  und  ebenso  breiten  Graben  befestigt  ist,  dann  an 
ilicsem  Graben  entlang  auf  einem  breiten  Wege  hin.  Rechts  dehnte  sich 
eine  Kbene  bis  zu  den  zackigen  (iranitbergen  des  H.  Beka  aus.  Schädel  und 
Skelette  von  Men.schen  lagen  am  Wege  entlang  zerstreut,  eine  merkwürdige,  aber 
charakteristische  Dekoration  für  diese  .Stadt.  Der  Lingang  zu  ihr  wird  von  einem 
hohen  starken  Sauri,  tl.as  mit  einem  mächtigen  Thor  zu  verschliesscn  ist,  ver- 

Kupf  IcUlq : ( »cllccklo  1 1 yüiie. 
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theidi({t.  Wir  durchritten  dasselbe  und  betraten  das  Innere.  Die  Strassen  waren 
breit,  und  von  ({rauen,  kahlen,  reiterhohen  Lchmmauern  be({ren/.t,  deren  ein- 
förmi({c  Linien  hier  und  dort  durch  ein  Sauri,  durch  hohe  Dracänen,  und  die 
Dächer  der  Häuser,  welche  herüberblickten,  an({enehni  unterbrochen  wurden. 
Eine  gro.s.sc  Volksmenge  dränf{te  sich  auf  den  Str.-i.ssen,  die  Männer  in  der  im 
ganzen  Sudan  gleichen  Tracht,  die  kokette  Damenwelt  dagegen  geziert  mit 
wunderbaren  Fri.suren,  handhohen  W'ülsten  auf  dem  Scheitel,  ({rossen  Wülsten  • 
und  Bauschen  an  den  Schläfen  und  im  (ienick,  eine  .seltsame  Tracht,  fa.st  noch 
merkwürdiger  .als  die  ;Zopftracht  der  Marruanerinnen. 


l 

Abb.  143.  Ncu^crigc  vur  den  J^elten  in  X^aumdcrc. 
(Nach  PholofTsphi« ) 


-Auf  dem  l’latz  vor  dem  königlichen  Palast,  welchen  eine  ca.  6—8  m hohe 
Lchmmaucr  umgiebt,  wurde  gegenüber  dem  mächtigen  Eingan({shaus  gehalten. 
Die  Rciterc.skorte  postirte  sich  vor  dem  Thor,  ihr  Anführer  ({ing  mit  unserem 
Ssariki,  welcher  mit  dem  Türkenschwert  und  unnachahmlicher  Würde  ausge.stattet, 
den  Ceremonienmei.ster  .spielte,  in  den  Pal.ast.  N.ach  einer  Weile  kamen  sie  mit 
dem  Be.scheid  zurück,  der  König  wünsche,  dass  eine  Ehrensalve  abgefeuert  werde. 
L’echtritz  lie.ss  .sechs  Mann  antreten  und  drei  Salven  in  die  Luft  abgeben.  D.as 
V'olk  zerstob  in  wilder  Flucht,  die  Wirkung  war  sichtlich.  Doch  seine  Majestät, 
die  offenbar  von  einem  Versteck  aus  zusah,  war  damit  nicht  zufrieden,  es  sollten 
noch  einmal  zehn  Mann  feuern.  Uechtritz  lie.ss  jetzt  fünfzehn  Mann  antreten  und 
nochmals  krachten  drei  Salven.  Die  Volksma.sse  gerieth  bei  dem  (leknalle  in  wilde 
Begeisterung,  auch  seine  Majestät  war  jetzt  befriedigt.  Die  Heiter  setzten  sich 
hierauf  wieder  in  Bewegung  und  führten  uns  durch  enge  Strassen,  so  da.ss  man 
hintereinander  reiten  musste,  zu  dem  Gehöft,  welches  für  uns  bereit  gestellt  war. 
Es  lag  .auf  der  Südseite  der  Stadt  und  be.stand  aus  einem  Hof  mit  mehreren 
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Hausern.  Wir  schlugen  auf  demselben  die  Zelte  auf  und  überliessen  die  Häuser 
den  Leuten,  denen  übrigens  auch  die  umliegenden  Höfe  eingeräumt  wurden. 
Der  Kriegsoberst,  ein  kleiner  Mann,  welchem  der  Harnisch  und  die  Masse  der 
darübergezogenen  Kleidungsstücke,  die  eine  scharlachrothe  Leibbinde  zusammen- 
hielt,  ein  Schildkröten -ähnliches  Aussehen  verlieh,  sowie  die  übrigen  Reiter 
und  die  Schaaren  des  neugierigen  Volkes  sahen  mit  staunenden  Blicken,  welch’ 
wunderbare  (iegenstände  den  Zeltsäcken  entnommen  und  zu  einem  merkwürdigen 
Gebäude  zusammengesetzt  wurden. 

Die  Zelte  w.aren  aufgcschlagen , aber  die  Volksmenge,  Männer,  Frauen, 
Kinder,  wich  nicht.  Vergeblich  boten,  auf  un.sern  Bitten  hin  der  Kriegshauptmann 
und  die  anderen  Würdenträger  ihre  ganze  Autorität  auf,  das  l'ublikum  zum  Rück- 
zug zu  bewegen,  Die  Neugierigen  standen  wie  Mauern.  Darüber  gerieth  der  kleine 
Kriegsoberst  in  Wuth,  er  bückte  sich,  trotz  seiner  Au.sstopfung,  zur  Erde  und  begann 
das  ungehor.same  Volk  mit  Lehmklössen  zu  bombardiren;  auch  die  übrigen  Würden- 
träger, be.sondcrs  ein  l’istolenschwingender  Araber  und  einige  halbwüchsige  Jungen, 
die  königlichen  Prinzen,  wie  es  sich  später  herausstellte,  betheiligten  sich  lebhaft 
an  dem  Bombardement  und  .so  wurde  die  Menge  unter  Johlen,  Schreien,  laichen 
und  Schimpfen  in  die  Flucht  getrieben.  Aber  hinter  der  niedrigen  Mauer  fassten  sic 
festen  p'uss  und  liessen  sich  von  dort,  trotz  Prinzen  und  Kriegsfeldherrn,  nicht  ver- 
treiben. Um  nun  nicht  beständig  von  indi.skrctcn  Augen  beobachtet  zu  werden, 
liessen  wir  später  die  Zelte  und  den  Raum  vor  denselben  mit  hohen  Matten- 
zäunen umstellen,  First  dann  hatten  wir  Ruhe. 

Findlich  war  d,as  Volk  nach  jenem  heissen  Kampf  aus  dem  Hof  gedrängt 
und  wir  wollten  uns  gerade  zu  Tisch  setzen,  als  ein  neuer  Würdenträger  mit 
elf  Sklavinnen  er.schien.  Eine  jede  derselben  trug  eine  kolo.s.sale  Kalabasse. 
Der  Würdenträger  stellte  .sich  als  der  Baba  S.sariki,  d.  h.  der  Harcmsverwalter, 
vor  mit  der  Botschaft,  die  Hauptfrau  des  Sultan  hätte  ihn  geschickt,  um  die 
fremden  Gäste  mit  Speise  zu  stärken.  Denn  eine  jede  der  grossen  Kala- 
b.i,ssen  barg  noch  eine  zweite  kleinere,  welche  mit  einem  Strohteller  zu- 
gedeckt war  und  F'leischbrühe  oder  Durrhabrei  enthielt.  Jede  der  Ueber- 
bringcrinnen  bekam  als  Botenlohn  einen  Ach.atthurmring.*)  die  Hauptfrau  wurde 
mit  der  Au.s.sicht  auf  ein  späteres  Geschenk  vertröstet.  Die  Ringe  hat  übrigens 
die  Herrin  ihren  Sklavinnen  vermuthlich  sofort  abgenommen  und  für  sich  be- 
halten. Das  ist  nun  einmal  hier  so  Sitte,  jeder  nimmt  seinen  Dienern  weg,  was 
er  gebrauchen  kann. 

Bald  kam  der  Haremsminister  wieder,  dieses  Mal  mit  vierzehn  Sklavinnen, 
geschickt  von  den  beiden  Hauptsklavenfrauen  des  Königs.  Es  däuchte  uns  wohl 
etwas  reichlich,  indess  konnte  man  die  gütigen  Geberinnen  unmöglich  kranken. 
Ihre  Geschenke  wurden  mit  heissem  Dank  angenommen  und  wiederum  jede 
Sklavin  mit  einem  .\chatring  beglückt.  Ivndlich  h,attcn  wir  Ruhe  und  konnten 
uns  der  Mittagsmahlzeit  zuwenden. 
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Am  NacliinittaR  machten  uns  die  königlichen  l’rinzcn,  sechs  an  der  Zahl, 
einen  Besuch.  Der  älteste,  Issa,  der  pritsumptive  Thronfolger,  ist  ein  Junge  von 
zwölf  bis  ilreizehn  Jahren,  aber  ein  herrschsüchtiger  Bursche,  der  wahrscheinlich 
einmal  einen  recht  unangenehmen  Potentaten  abgeben  wird.  Sein  Busenfreund  war 
Abdullai,  der  Sohn  eines  vornehmen  Mannes,  ein  auffallend  hübscher  Junge  von 
zehn  bis  elf  Jahren,  der  die  Launen  seines  prinzlichen  Freundes  mit  bemerkens- 
werther  Ruhe  und  Geduld  ertrug.  Er  dürfte  dazu  bestimmt  sein,  einstmals  eine 
einflussreiche  Stellung  im  Staat  einzunehmen,  falls  er  nicht  vorher  bei  dem 
launenhaften  Prinzen  in  Ungnade  fallt.  Die  jüngeren  Söhne  des  Königs  .sind 
nur  vier  bis  sechs  Jahre  alt,  der  jüngste  sogar  nur  zwei.  Der  Zweck  des  Besuches 
war  n.atürlich  ein  Geschenk,  und  jeder  zog  denn  auch  mit  einer  rothen  Mutze 
vergnügt  von  dannen. 

z\m  Abend  überbrachten  drei  Würdenträger  das  (ie.schenk  des  Königs  in 
Gestalt  dreier  Oclvsen.  Der  eine  derselben,  d.  h.  der  Würdenträger,  war  unser 
Kriegshauptmann,  welcher  seine  kriegeri.sche  Kleidung  abgelegt  hatte  und  in 
der  einfachen  Tobe  beträchtlich  .schmächtiger  au.ssah.  Er  hiess  Balokössa  und 
bekleidete  das  Amt  eines  Ssariki  n bmdiga  oder  Flintenkönigs.  Er  war  ein 
kleiner  .Mann,  der  mit  seinem  jüdischen  Gesicht,  der  krummen  Nase,  und  dem 
Schnurr-  und  Backenbart  entschieden  auffallen  musste.  Von  Geburt  war  er  in- 
de.ss  ein  Kaka,  ein  im  SW.  von  Ngaumdere  wohnender  Heidemstamm.  Auf 
einer  Razzia  wurde  er  von  den  F'ulbe  gefangen,  arbeitete  sich  als  Sklave  des 
Königs  aber  so  hoch  empor,  da.ss  er  schliesslich  F'eldmarschall  wurde,  und 
als  solcher  bekriegte  er  jetzt  seine  eigenen  Landsleute.  So  schenkte  er  uns 
unter  anderem  ein  Kaka  ■Wurfmes.ser,  das  er  auf  seinem  letzten  Feldzuge, 
glorreichen  Angedenkens,  eigenhändig  erbeutet  hatte. 

Der  zweite  war  ein  Uaussamalam  in  blauer  Tobe  und  mit  langem  Schwert 
bewaffnet,  namens  Mala  Ali,  den  nichts  mehr  kränkte  als  sein  breites,  hä-sslichcs 
N'egcrgesicht  mit  der  dicken  aufgestülpten  Nase.  Trotzdem  war  er  der  relativ 
anständigste  unter  den  Würdenträgern  und  der  einzige,  welcher  unsere  Geschenke 
durch  Gegenschenke,  nämlich  von  Grasbündeln  für  die  Pferde  und  Mattenzäunen 
gegen  die  Neugierigen,  vergalt.  Diese  beiden  kamen  also  zu  Uechtritz  in  das  Zelt, 
wahrend  der  dritte  ausserhalb  kauerte.  Der  F'lintenkönig  trug  in  gesetzter  Rede 
einen  Streitfall  vor,  welcher  beide  bedrückte.  Der  König  habe  nämlich  gestern  ihm 
das  Ueberbringen  der  Geschenke  zugesagt.  Wahrend  er  uns  aber  heute  an  der 
Spitze  der  Reitereskorte  bcgrü.sstc,  habe  der  König  dem  Mala  Ali  den.selben 
Auftrag  gegeben , die  drei  Ochsen  uns  zuzuführen.  Deshalb  habe  er  nun 
gefürchtet  um  das  •Botenbrot«  zu  kommen,  und  wäre  dieserhalb  mit  Mala  Ali 
in  Streit  gerathen.  Beide  hätten  sich  aber  dahin  geeinigt,  gemeinsam  die 
Och-sen  zu  überbringen  und  Uechtritz  den  F'all  zur  gütigen  Kenntnissnahme 
vorzulegcn.  Uechtritz  versicherte  ihnen,  .sic  wären  ihm  alle  beide  an’s  Herz 
gewachsen,  nicht  einer,  nein  jeder  würde  reichlich  mit  Geschenken  bedacht 
werden.  Bei  dieser  Erklärung  thauten  sic  auf  und  schütteten  völlig  ihre 
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Herzen  aus.  Sic  beide  wären  die  einflussreichsten  Männer  .am  Hof.  Der 
dritte,  der  drau.s,sen  ,sä.sse,  wäre  als  Kaiganinia,  d.  h.  Mini.ster  des  Innern, 
ebenfalls  sehr  mächtiji;,  käme  aber  doch  schon  weniger  in  Ik-tracht.  Sie  könnten 
alles  durchsetzen,  w.ts  wir  wollten,  deshalb  sollten  wir  .sparsam  sein  und  die 
Geschenke  nicht  an  unwürdige  Bettler,  die  doch  nichts  vermöchten,  vergeuden. 
Uechtritz  dankte  ihnen  für  diesen  vortrefflichen  Rath,  den  er  natürlich  beherzigen 
werde,  und  hob  die  .schier  endlose  Sitzung  .auf.  Die  drei  Einflussreichen  ent- 
fernten sich,  von  dem  Erfolge  der  Audienz  höchlichst  befriedigt. 

Von  den  drei  Ochsen  wurde  einer  .sofort  geschlachtet  und  das  Flei-sch 
unter  die  Leute  vertheilt.  Die  beiden  anderen  dagegen  wurden  dem  Malam 
zum  Aufbewahren  übergeben. 

Heute,  am  29.  Januar,  sollte  die  feierliche  Audienz  vor  dem  Lamido 
stattfmden.  Es  wurden  die  Geschenke  ausgesucht,  welche  natürlich  der  M.acht  und 
Grösse  des  Sultans  angemessen  sein  mussten.  Sic  bestanden  aus  Sammet,  Seide, 
Goldbrokat,  weissem  Brokat,  Biquet,  Satin,  weissem  Turbanstoff,  rothem  Flanell, 
bronzeblauen  und  buntgemusterten  Zeugen,  Taschenmessern,  Rasirmessern, 
Achatthurmringen,  Parfüms,  Opernguckern,  Tarbu.schen,  Korallenketten  und 
anderen  Kleinigkeiten.  Für  die  drei  »Einflussreichen«  fielen  die  Geschenke 
ebenfalls  ihrem  Einflu.ss  entsprechend  aus. 

L’m  zehn  L'hr  kamen  der  Malam  und  der  Kriegsoberst,  um  die  Ge.schenke  des 
Königs  zu  mustern  und  die  ihrigen  in  Empfang  zu  nehmen.  Bald  darauf  erschien 
ein  Bote  mit  der  Meldung,  der  König  erwarte  uns.  VV'ir  brachen  auf  an  der  Spitze 
von  zwanzig  Schützen,  welche  uns,  unter  dem  Kommando  unseres  Ssariki  n bindiga 
Aguandc,  behufs  Abfeuems  einiger  Ehrensalven,  folgten.  Eine  kolossale  Menschen- 
menge begleitete  uns  auf  den  Stra.s.sen.  Schon  von  fern  erschollen  die  Trommeln, 
Pauken,  Algeitaru  und  die  schreienden  Stimmen  der  Lobsinger,  welche  auf 
dem  Platz  vor  dem  Palast  postirt  waren.  Als  unser  Zug  sich  dem  Palast 
näherte,  wurde  der  Lärm  verdoppelt.  Die  Trommel-  und  Paukenschläger 
bearbeiteten  die  l'‘elle  in  wilder  Leidenschaft,  während  die  Sänger  und  .Algeitani- 
bläscr  sich  abwechselnd  anstrengten.  Als  wir  vor  dem  Eingangshause  hielten, 
verstummte  die  Musik,  unsere  Leute  rangirten  sich  und  drei  Salven  krachten 
über  die  Stadt  hin.  Dann  stiegen  wir  ab,  die  königliche  K,apclle  aber  brach 
mit  erneuter  Begeisterung  und  Kraft  los,  als  wir  das  Sauri  des  Palastes  be- 
traten. Wir  durchschritten  einen  schmalen  Hof,  gelangten  durch  ein  quadnttisches 
Haus  mit  hohem  Dach  in  einen  zweiten  Hof  und  betraten  sodann  das  mächtige 
Audienzhaus,  einen  ebenfalls  quadratischen  Lehmbau.  Derselbe  hatte  im  Innern 
einen  drei  Meter  breiten  Mittelgang,  welcher  durch  sechs  viereckige,  sieben 
bis  acht  Meter  hohe  Lehm.säulcn  gebildet  und  von  je  einem  Seitenraum  ab- 
gegrenzt  wurde.  Die  Decke  war  flach.  Durch  kleine  Oefihungen  und  durch 
die  Thür  fiel  nur  ein  spärliches  Licht  in  das  Innere  der  Halle.  In  dem  Mittel- 
gange, nahe  der  Thür,  nahmen  wir  auf  der  Erde  Platz.  Es  dauerte  einige 
Zeit  bis  sich  das  Auge  an  die  Dunkelheit  gewöhnt  hatte  und  wir  die  statt- 
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liehe  V'ersammlunf;,  welche  den  Kaum  erfüllte,  erkennen  konnten.  Am  Ende 
des  Mittclpingc.s,  der  Thür  gegenüber,  sass  auf  einem  thönernen,  mit  l’olstern 
bedeckten  Bett  der  Sultan  Mamadn  ben  Jssa.  Kr  trug  eine  meergrüne  Tobe 
mit  Goldstickereien,  ein  blauer  Turban  mit  langem  Eitham  verhüllte  sein  Gesicht. 
Nach  endlosen  Begrüssungen  wurde  ihm  der  Gruss  un.seres  Kaisers  übermittelt, 
für  den  Empfang  und  die  Geschenke  gedankt  und  erklärt,  wir  seien  von  unserm 

I. amido  geschickt,  um  Freundschaft  mit  ihm  zu  schlie.ssen.  Audu,  der  mit  dem 
Sultan  direkt  auf  Haussa  sprach,  l.ag  dabei  auf  den  Knieen  und  Ellenbogen  mit 
jenem  seligen  Lächeln  auf  dem  Antlitz,  wie  es  die  Sitte  erheischt,  als  erlebe  er 
•soeben  den  schönsten  Augenblick  seines  Lebens.  Das  Gespräch  kam  sodann  auf 
Abdurrhaman  — Flegel  zu  .sprechen,  seinen  Besuch  in  Ngaumdere,  seinen  Tod 
und  da.ss  er  un.ser  Landsmann  .sei.  Bei  der  Nennung  seines  Namens  lief  ein  bei- 
fälliges Murmeln  durch  die  \>rsan>mlung.  Der  Sultan  frug  auch  nach  unseren 
Namen,  welche  dem  Publikum  natürlich  höchst  merkwürdig  erschienen  und  ein 
unterdrücktes  Lächeln  hervorriefen.  Während  der  Audienz  ertönte  von  draus.scn 
das  Wirbeln  der  Trommeln  und  Pauken,  das  Schmettern  der  Trompeten  und  das 
Geheul  der  Lobsinger.  Aber  auch  in  der  Halle  .sassen  Lobschreier  — damäbba  h., 
— welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Unterhaltung  durch  anerkennende  Zwischenrufe 
und  Lobsprüche  auf  den  Sultan  und  die  G,ä.ste,  sowie  durch  Wiederholungen 
des  Gesprächs  eine  angenehme  Stimmung  hervorrufen  sollten.  Sie  bekommen 
für  ihre  Leistungen  eine  Kleinigkeit  geschenkt.  Auch  bei  uns  fanden  sie  sich 
nach  der  Audienz  ein,  um  ihren  Lohn  zu  erhalten.  Die  Audienz  dauerte  etwa 
zehn  Minuten,  dann  hob  der  .Sultan  die  Sitzung  auf  und  wir  kehrten  in  das 
Lager  zurück. 

Der  König  Mamadu  hatte  eine  bewegte  X'ergangenheit  hinter  sich.  Er 
selbst  erz.ählte  sie  Uechtritz  bei  Gelegenheit  einer  späteren  Audienz.  .Als  sein 
Vater,  der  Sultan  von  Ngaumdere.  starb,  hinterliess  er  zwei  Söhne,  Mamadu  und 
.Ali.  Beide  .stritten  um  den  Thron  und  begaben  sich  nach  Yola,  um  die  lüit- 
Scheidung  ihres  Oberherrn  anzurufen.  Nachdem  beide  mit  Geschenken  um  die 
Gunst  des  Lehnsherrn  gebuhlt,  wurde  Ali  zum  König  ernannt.  Mamadu,  der 
sein  Vermögen  durch  die  Schenkungen  an  den  Sultan  vergeudet  hatte,  lebte  nun 
als  Privatmann  in  Ngaumdere,  und  trieb  Handel,  wie  die  Haus.sa,  mit  denen 
er  aus.schliesslich  verkehrte.  Als  sein  Bruder,  der  Sultan,  starb,  bemächtigte  sich 
dessen  Kaigamma  der  Herrschaft  und  wollte  Mamadu  ermorden  lassen.  Die 

II. aussa  schützten  ihn  aber  und  mit  ihrer  Hülfe  gelang  es  ihm,  den  Usuqiator  zu 
stürzen.  Derselbe  60h  nach  Yola,  wo  er  noch  lebt.  Die  Hau.s.sa  spielen  seitdem 
aber  eine  wichtige  Rolle  bei  Hofe  un<l  die  beiden  einflu.ssreichstcn  Gün.stlinge 
gchiircn  die.scr  Nation  an. 

Bald  nach  unserer  Rückkehr  von  der  Audienz  erschienen  die  königlichen 
Prinzen,  um  uns  zu  begrüssen.  Der  älte.ste  hatte  gestern  .Audu  bei  Seite  ge- 
nommen und  ihm  gestanden,  er  habe  alles,  was  er  brauche,  Kleider,  Sklaven, 
Rinder  und  andere  Schätze,  nur  .Strumpfe  habe  er  nicht;  ob  er  solche  bekommen 
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könne.  Darum  also  hatte  er  mir  be.ständig  auf  die  Fii.ssc  gc.sehcn.  Da  ja  meine 
Strümpfe  nebst  dem  grössten  Thcil  meiner  persönlichen  Aiisrii.stung  nach  Usam- 
bara,  statt  nach  Akassa,  gegangen  waren,  so  ging  ich  schon  längst  ohne  solche, 
um  das  eine  Paar,  welches  ich  noch  hatte,  für  etwaige  KrankhciLszeiten  aufzu- 
sparen. Der  gute  Prinz  erblickte  in  dem  Mangel  derselben  augen.scheinlich  einen 
Rangesunterschied  /.wischen  mir  und  dem  Führer  der  Expedition,  und  seine 
Wün.sche  richteten  sich  .schon  darum  auf  diesen  kostbaren  Gegenstand.  Ucchtritz 

Die  anderen  Prinzen  bekamen 
jeder  einen  Spiegel. 

Sie  Sassen  noch  um  den 
Ti.sch  vor  meinem  Zelt,  als 
ebenso  wie  gestern  Mittag 
der  Haremsdirektor  würde- 
vollen .Schrittes  erschien,  hinter 
ihm  aber, Himmel!  welch’ cinGe- 
wimmcl!  Kopf  an  Kopf  drängten 
sich  Sklavinnen  mit  mächti 
gen  Kalabassen  bewaffnet,  um- 
ringten Zelte,  Tische,  .Stühle, 
erfüllten  den  ganzen  Hof  In 
dichtem  Gedränge  wogten  sie 
durcheinander  und  knieten  end- 
lich mit  ihren  Präsenten  vor 
dem  Zelt  nieder.  Es  war  ein 
unbeschreibliches  Schauspiel ! 
Die.se  Gesichter,  diese  fabel- 
haften Frisuren ! handhohe, 
ziegelsteingrosseHaarwülste,mit 
bunten  Bändern  umwickelt,  auf 
dem  Scheitel  faustgrosse  Knollen,  Wülste,  Troddeln  mit  eingeflochtenen  Pcrlen- 
strängen  an  den  Schläfen  und  im  Nacken.  Andere  trugen  ein  (jewirr  von  Zöpfen, 
die  bald  strahlenförmig  ausgingen,  bald  parallel  der  Mittellinie  verliefen.  Alle 
aber  hatten  das  holde  Antlitz  mit  schwarzen  Strichen  und  Zeichen  bemalt. 
Brust,  Arme,  -Schultern,  Rücken,  Gesichter  mit  den  abenteuerlichsten  T.ito- 
wirungen  bedeckt,  die  Zähne  mit  Gorunüssen,  die  N.ägel  mit  Henna  roth  ge- 
färbt. Kurz,  sie  hatten  sich  zu  dem  Festtag  alle  so  schön  als  möglich  gemacht. 
Leider  h.attc  die  Natur  die  mei.sten  der  Damen  weniger  begünstigt,  lauter 
breite  Negergesichter.  Sie  stammten  denn  wohl  auch  vorwiegend  aus  den 
südlichen  Heidenländern.  Vielleicht  hatte  man  uns  auch  aus  Vorsicht  die  am 
wenigsten  schönen  zugeschickt. 

Für  diese  neugierigen  Sklavenmädchen,  welche  die  langweilige  Einsperrung 
in  dem  königlichen  Harem  gewiss  nicht  verwöhnt  hatte,  war  es  natürlich  ein 


war  so  grossmüthig.  ihm  ein  Paar  abzutreten. 


Abb.  144.  Haartrachten  der  Frauen  in  N^aumdcrc. 
iNatfh  Ski»e.) 
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himmlisches  Vergnügen,  einmal  herauszuk-ommen  und  die  weissen  Wunderthiere 
anzuschauen.  Sic  genossen  denn  auch  die  kurze  Zeit  ihrer  h'reiheit  in  vollen 
Zugen  und  amüsirtcn  sich  köstlich.  Das  war  ein  Kichern.  Lachen  und  Schnattern, 
ein  sich  anstossen,  Blicke  zuwerfen  und  kokettiren!  Als  ich  einige  freundlich 
nickend  mit  dem  Operngucker  fixirte,  geriethen  sic  völlig  in  Aufruhr.  Vielleicht 
bestand  unter  ihnen,  wie  nach  Uchtritz’  Krzahlung  in  Brasilien  und  Südwestafrika, 
der  Glaube,  dass  m.an  mit  dem  Glas  durch  die  Kleider  sehen  könne,  denn  einige 
wandten  sich  bestürzt  ab,  andere  blickten  verschämt  zu  Boden,  noch  andere  waren  in- 
dess  der  Situation  durchaus  gewachsen  und  zeigten,  vergnügt  grinsend,  ihre  roth  ge- 
färbten Zähne.  Während  ich  mich  .so  an  der  fabelhaften  Komödie  ergötzte,  amüsirte 
sich  mittlerweile  Uechtritz  weit  weniger;  denn  er  sass  im  Zelt  und  musste  die  Anzahl 
der  Kalabassen,  welche  jede  Hauptfrau  und  jede  Sklavenfrau  ge.schickt  hatte,  ge- 
wis.senhaft  notiren,  um  danach  das  Gegengeschenk  zu  bestimmen.  Anfangs  erhielt 
eine  jede  Ueberbringerin  als  Botenlohn  einen  Achatthurmring,  .als  ihrer  aber  gar  zu 
viele  wurden,  nur  noch  einen  Spiegel.  Da  die  Zahl  der  Kalabas.sen  jedoch 
schliesslich  in  die  siebziger  stieg  und  der  ganze  V'organg  nun  schon  fast  zwei 
Stunden  dauerte  und  immer  neue  Schaaren  von  Damen  sich  hcrandrängten, 
verliess  selbst  den  stets  geduldigen  Uechtritz  die  Geduld,  und  er  fertigte  den 
Rest  mit  einer  l’auschsumme  ab.  Der  unerschütterliche  Haremsdirektor  hatte 
unterdessen  inmitten  der  wogenden  Schaaren,  stolz  und  unbcu  cglich  auf  seinen 
Stab  gestützt,  dagestanden,  wie  ein  Fels  in  der  Brandung.  Uechtritz  licss 
ihm  erklären.  da.ss  er  weiterhin  fiir  die  Ge.schenke  der  Haremsdamen  danken 
müsse  und  entlicss  ihn  darauf  nach  zweistündiger  Audienz.  Hs  dauerte  aber 
noch  lange,  bis  der  Baba  ssariki  .seine  kapitolini.sche  Heerde  ge.sammclt  hatte, 
um  sie  wieder  in  den  Palast  Zurückzufuhren. 

Da  die  Zahl  der  königlichen  Krauen  die  stattliche  Ziffer  von  eintausend 
zweihundert  erreichte,  so  war  eine  gelinde  Furcht  vor  der  Fortsetzung  solcher 
Schenkungen,  welche  ja  doch  nur  eine  neue  Form  der  Ausbeutung  waren,  nicht 
gerade  unbegründet,  zumal  die  damit  verbundenen  Ausgaben  verhaltnissmässig 
doch  recht  bedeutend  waren.  Der  schlaue  König,  der  eben,  ohne  sich  in  Kosten 
zu  stürzen,  .seinem  Harem  auch  etwas  zukommen  l.asscn  wollte,  hatte  seinen 
tausendzweihundert  Gemahlinnen  die  Hrlaubniss  ertheilt,  uns  Mssen  zu  liefern. 
Die  heutige  Lieferung  von  etwa  hundert  Kalabassen,  genügte  unsern  achtzig  Leuten 
für  zwei  Tage.  Ks  war  daher  ganz  berechtigt,  wenn  sich  Uechtritz  die  F'ort- 
.setzung  der  Geschenke  verbat.  Sic  haben  sich  auch  glücklicherwei-se  nicht  wieder- 
holt. Dass  der  Baba  s.sariki  und  die  Geberinnen  aber  .später,  eine  jede  ihrem 
Rang  entsprechend,  mit  Stoffen,  Maria  Theresienthalern  und  Schmuckgegen- 
ständen für  ihre  ungebetene  Liebesmühe  belohnt  werden  mu.sste,  braucht  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden. 

Während  unseres  neuntägigen  Aufenthaltes  hatte  ich  wenig  Gelegenheit, 
die  Stadt  und  ihre  Umgebung  kennen  zu  lernen.  Zwar  h.atte  der  Sultan  in  der 
Audienz  wiederholt  betont,  wir  könnten  thun  und  lassen,  was  wir  wollten  und 
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hingchen,  wohin  wir  I.ust  hätten.  Trotzdem  nöthigten  un.s  später  zu  erwähnende 
Uni-Stände,  .lu.sserodentlich  vorsichtig  zu  sein  und  Alles  zu  vermeiden,  w,is  <len 
Argwohn  und  die  h'eind.seligkeit  der  Bevölkerung  zu  erwecken  geeignet  war. 
Deshalb  hielten  wir  uns  meist  im  Lager  auf,  h.aben  nicht  einm.al  die  St.adt 
besehen,  sondern  uns  auf  kurze  Ausflüge  in  die  Umgebung  derselben  beschränkt. 
Ich  kann  daher  nur  ein  sehr  lückenhaftes  Bild  von  dieser  intere.s.santen  Stadt 
entw'crfen. 

Ngaumdere  liegt  auf  einer  welligen  Hochfläche,  aus  welcher  zwei  Granit- 
ketten aufragen.  Die  eine,  H.  Beka,  befindet  .sich  etwa  zwei  Kilometer  entfernt 
WWV..  die  andere,  H.  Ngaumdere,  drei  Kilometer  südlich  von  der  Stadt. 
Beide  bestehen  aus  Granit  und  erreichen  eine  I löhe  von  etwa  zweihundert  Metern. 
Die  Felszacken,  Blockmauern  und  zerri.s.senen  (irate  verleihen  ihnen  einen  male- 
rischen Anblick,  zumal  sie  in  angenehmem  Kontr,a.st  zu  den  langen  Linien  der 
Hochfläche  stehen.  Die  Stadt  liegt  auf  einem  .sehr  flachen  Ausläufer  des 
H.  Beka  und  wird  im  Norden  und  Süden  von  dem  eingeschnittenen  Thal  je 
eines  Baches  begrenzt.  Diese  geben  einerseits  eine  natürliche  Befestigung  für 
die  .Stadt  ab,  anderererseits  versehen  sic  dieselbe  mit  Wasser,  welches  sie 
das  ganze  Jahr  hindurch  fuhren.  Wahrscheinlich  wurde  .Ngaumdere  von  den 
Fulbe  auf  dem  Boden  einer  eroberten  Stadt  der  Mbum  — so  hiessen  die 
unterjochten  Heiden  — gegründet.  Heutzutage,  wo  die  Kingeborenen  den  Ku- 
roiiäern  ein  grenzenloses  Misstrauen  entgegenbringen,  erfährt  man  hier  über  die 
Ge.schichte  eines  Landes  nur  sehr  wenig  und  die  Archive  werden  freiwillig 
gewi.ss  keinem  Weis,sen  mehr  geöffnet.  Die  Zeiten  Barth’s  und  Nachtigar.s  sind 
vorüber. 

Vermuthlich  wird  die  Stadt  in  den  ersten  Zeiten  ihres  Bestehens  als  Boll 
werk  der  Fulbcherrschaft  schwere  Zeiten  durchgemaclit  und  die  starke  künstliche 
Befestigung  nöthig  gehabt  haben,  welche  sie  heute  einengt.  Sie  ist  etwa  einen 
Kilometer  lang  und  einen  halben  breit.  Fine  Lelimmauer  von  drei  bis  vier 
Metern  Höhe,  unten  eineinhalb,  oben  einen  halben  Meter  dick,  umgiebt  die  Stadt 
von  allen  Seiten.  Nach  .\rt  der  mittelalterlichen  Befe.stigungen  ist  .sie  mit  Zinnen 
gekrimt,  welche  ctw'a  einen  Meter  hoch  sind  und  von  meist  quadratischen,  stellen- 
weise rundlichen  Formen.  Die  Schie.s.s.scharten  sind  zuweilen  mit  Querbalken 
versehen  und  die  Zinnen  .selbst  mit  Gucklöchern  durchbrochen  oder  mit  Zacken 
und  Thürmchen  verziert.  Kurz,  sie  bietet  dem  Auge  eine  angenehme  Abwechslung 
und  es  scheint,  als  hätten  die  einzelnen  Baumeister  der  Mauer  ihren  subjektiven 
Kinfallen  huldigen  dürfen.  Der  Lehm  der  Mauer  Ist  roth,  doch  haben  manche 
Künstler  die  Aussenseitc  durch  Zeichnungen  und  Reliefs  aus  grauem  Lehm  ver- 
schönt. Hier  erblickt  man,  entlang  den  Zinnen,  gerade  und  z.ackige  Linien,  dort 
die  typischen  Darstellungen  der  mohamedanischen  Schreibtafeln,  die  wohl  zai- 
gleich  ein  die  Stadt  .schützendes  Amulett  vorstellen  sollen;  zuweilen  auch  eine 
sechs  F'uss  lange  graue  Fidechse,  die  auf  der  .Mauerfl.äche  klebt.  Fin  Graben 
von  drei  .Meter  Breite  und  Tiefe  trennt  die  Mauer  von  einem  broiten,  rings 
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um  die  Stadt  führenden  Wege.  Kin  breites,  gr.i.siges  Thal,  in  welchem  die  er- 
wähnten Hache  fliessen,  zieht  .sich  ebenfalls  an  der  Stadt  hin  und  ist  mit  tausenden 
von  Skeletten  gestorbener  Sklaven  und  hingerichteter  Verbrecher  übersät.  Von 
allen  Seiten  grinsen  einen  die  bleichen  Schädel  an  und  über  die  zerstreuten 
und  zerbrochenen  Knochen  schreitet  der  Fus.s.  Allnächtlich  hörten  wir  das 
widerliche  Heulen  der  I lyancn  vor  der  Stadt,  welche  mit  tlen  Aasgeiern  zu- 
.sammen  das  Auffressen  und  ForLschleppen  der  I-eichen  besorgen.  Wenn  ein 


Ahli.  145.  l>a»  südliche  SlatUUior  vuit  N^'aumderv. 
(Nach  Skifse.) 


Kric-f^szuf;  Iicinikehrt,  sollen  die  I.oiclicn  der  ('cstorbcnen  Sklaven  zu  Dutzenden 
vor  der  Stadtmauer  umherliegcn. 

L'nd  das  alles  vor  dem  Stadtthor  an  dem  Hache,  an  welchem  sich  allabendlich: 
nach  des  Tages  Last  und  Hitze,  ein  interessantes  Volksleben  zu  entwickeln  pflegt, 
(Iruppen  sitzender  Männer,  welche  vor  dem  Thor  die  Abendkühle  geniessen. 
Krauen  und  Mädchen  mit  mächtigen  Krügen  und  .Schalen  auf  Kopf  und  Schultern, 
an  dem  Hache  Wasser  sch(>pfend  und  schwatzend,  wie  unsere  Dirnen  am  Hrunnen, 
badende  und  lärmende  Kinder,  vielleicht  auch  eine  .schwer  bel.adene  Klfenbein- 
karawane  aus  (i.asa,  welche  in  die  Stadt  einzieht,  oder  ein  Transport  frisch 
gefangener,  gefe.sselter  Kriegsskla\  en,  zu  (ierippen  abgemagert  unil  erschöpft,  \'on 
ihren  l’einigern  vorwiirts  gesto.ssen.  Mit  dem  m.aehtigen  Thor,  der  zinnengekrönten 
.Mauer  und  der  unheimlichen  SchadeI.statte  als  L’mgebung.  gew.ahrt  die.scs  lebendige 
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Volksschauspiel  ein  wenn  auch  nicht  ästhetisch  schönes,  so  doch  höchst  charak- 
teristisches Bild,  zumal  in  den  leuchtenden  Farben  der  Abendsonne. 

Die  Stadt  besitzt  zwei  Thore,  ein  Süd-  und  ein  Nordthor.  Die.selben  be- 
•stehen  aus  einem  mächtigen  I. ehnihau.se  mit  spitzem  (irasdach  von  etwa  sechs 
Meter  Höhe,  welches  völlig  nach  dem  Typus  eines  Sauri  gebaut  ist.  Starke 
Balkenthüren  können  den  Kingang  ver.schlie.ssen.  Kin  Damm,  nicht  eine  Brücke, 
führt  über  den  Graben.  Im  Innern  läuft  der  Mauer  entlang  ein  breiter  Weg 
und  eine  Stufe,  auf  welche  sich  die  Vertheidiger  stellen,  um  durch  die  Scharten 
schiessen  zu  können.  In  dem  von  den  Mauern  um.schlossenen  Raum  steht 
nun  Hof  an  Hof,  getrennt  durch  Lehmmauern  und  schmale  Gänge.  Au.sser 
wenigen  Hauptstrassen  sind  die  Wege  eng;  man  hat  eben  allen  Raum  möglichst 
benutzt.  Denn  Ngaumdere  ist  eine  aufblühende  Stadt  und  wird  wohl  näch.stens 
den  einengenden  Festungsgürtel  sprengen.  Wüste  Stadttheile  mit  verfallenen 


Al>b.  146.  |)achspitzcD  iu  Ngaumdere. 
(Nach  Skiize.) 


Häusern,  wie  sie  sich  in  den  meisten  grossen  Sudanstädten  finden,  kennt  sie 
nicht.  Die  Kinwohnerzahl  mag  ungefähr  drei.ssigtausend  betragen.  Die  Hauser 
sind  alle  mit  einem  kegelförmigen  Aufsatz  ge.schmückt.  Auf  die  Spitze  des 
eigentlichen  Daches  wird  nämlich  ein  armdicker  .Strohkranz  gesetzt,  welcher  einem 
Grashut  als  .Stütze  dient.  Sie  dürften  V'orrichtungen  gegen  Regen  sein  und  sind 
im  ganzen  Gebiet  von  Ngaumdere  gebräuchlich. 

ln  der  Mitte  der  Stadt  .steht  der  königliche  I’aia.st,  welcher  mit  einer  grauen 
Lehmmauer  von  wohl  zweihundert  Meter  im  Geviert  und  sechs  bis  acht  Meter 
Höhe  umgeben  i.st.  Auf  der  Nordscite  befindet  sich  der  Kingang,  vielleicht 
der  einzige,  von  welchem  eine  breite  Strasse  zum  Nordthor  führt,  welche  wir 
bei  der  Ankunft  passirten.  Der  Palast  besteht  aus  ztihlreichen  Höfen,  welche 
durch  Mattenzäune  und  Lehmmauern  von  einander  getrennt  sind,  und  es  .stehen 
darin  hunderte  von  Häusern,  eine  kleine  Stadt  für  sich,  welche  hauptsächlich 
von  mehr  als  tausend  Frauen  nebst  Sklavinnen  und  den  zur  per,sönlichcn  Be- 
dienung tics  Sultans  bestimmten  Sklaven  bewohnt  wird.  Den  Markt,  Sklaven- 
markt und  die  Moschee  habe  ich  aus  den  oben  envähnten  Gründen  nicht  besucht. 
Die  Bevölkerung  von  Ngaumdere  i.st  ausserordentlich  gemischt.  Die  ursprüng- 
lichen Bewohner  waren  die  Mbum.  Dieselben  wurden  von  den  F'ulbe  in  den 
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zwanziger  Jahren  unterworfen  und  sind  jetzt  vollständig  unterjocht.  Sie  bilden 
als  solche  einen  grossen  Theil  der  Hevölkerung  und  ihre  Spraehe  wird  von  vielen 
gesproehen.  Dazu  sind  die  ziihllosen  Sklaven  gekommen,  welche  von  den  jähr- 
lichen Krieg.szügen  mitgebracht  werden  und  theilweise  im  Lande  bleiben.  Im 
Verhaltniss  zu  diesen  Heidenelementen,  welche  die  I lauptm.'usse  der  Bevölkerung 
ausmachen,  .stellen  die  Herren  des 
Landes,  die  Fulbe,  nur  einen 
kleinen  Bruebtheil  der  Bewohner- 
.schaft  dar  und  auch  diese  be- 
schränkte Zahl  hat  sich  mit 
Sklavinnen  so  stark  vermischt, 
dass  man  in  Ngaumdere  nur  noch 
mehr  oder  weniger  \ crncgertc  Ge- 
sichter zu  .sehen  bekommt.  Sehr 
stark  ist  die  Haussakolonic,  in 
deren  Händen,  wie  überall,  der 
Handel  ist;  doch  .scheinen  .sie  aueh 
politisch  eine  hervorrageiule  Rolle 
zu  spielen.  Ihnen  gegenüber  treten 
die  Kanuri  zurück. 

Die  .Männer  haben  die  all- 
gemein übliehe  mohamedanischc 
Traeht,  die  Frauen  müssen  da- 
gegen, wie  immer,  etwas  Beson- 
deres haben  und  zwar  besteht  das 
Abweichende,  wie  gewöhnlich,  in 
der  1 laartracht.  Die  abenteuerliche 
F'orm  derselben  ist  bereits  er- 
wähnt worden;  es  sind  hand- 
hohe,  zweifmgerdickc,  viereckige, 
platte  HaarwüLste,  welche  bärka 
[f.j  heissen.  Auch  eine  einzige 

breite  ungetheilte  Haar|)lattc  kommt  vor,  .sogar  ein  doppeltes  Plattenpaar  habe 
ich  bei  einer  Dame  gesehen.  Sie  bc.stchn  aus  einem  festen,  doch  nur  zum  Theil 
aus  eigenen  Haaren  gebildeten  H,aar6lz.  Bunte  Bänder  von  rother,  gelber, 
blauer  Farbe  werden  in  horizontalen  Streifen  um  die  Platten  gewickelt.  An 


Abh.  147.  Fullafruu  aus  Nf^iimderc. 
(Nach  Phntoj^aphie.) 


den  Schläfen  sitzen  faustgrossc,  runde,  harte  oder  lockige  Haarwülste,  in  welche 
himmelblaue  Perlen.stränge  geflochten  .sind.  Diese  SeitenwüLstc  hei.ssen  tüntu  [f.]. 
F.in  fau.stgrosser  einfacher  Knoten  fa.sst  im  Xacken  die  nach  ihm  konvergirend 


gerichteten  H,aare  des  Hinterhauptes  zusammen.  Die  Erfindung  die.ser  Haar- 
tracht ist  wohl  den  Mbumfrauen  zuzuschreiben,  die  Fulbefrauen  haben  sie  nur 
übernommen  und  ausgebaut.  Die  ursprüngliche  Mbumfrisur  hat  vielleicht  nur 
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aus  faustgrossen  zerzausten  lockigen  Wülsten  bestanden,  wie  sie  noch  heutzutage 
von  niedrigen  Sklavinnen  getragen  werden. 

Obwohl  wir  nur  wenig  aus  dem  Lager  kamen,  lernten  wir  doch  vieles 
kennen,  weil  wir  beständig  von  Besuchern  überschwemmt  wurden.  Die  meisten 
kamen  allerdings  nur,  um  zu  betteln,  Audu  musste  t.iglich  zahlreiche  Personen 
fort.schicken,  welche  unter  allen  nur  erdenklichen  V'orwänden  vorgelassen  zu 
werden  wünschten.  Manche  wurden  vom  König  selbst  geschickt,  damit  .sie  ein 
Geschenk  bekämen,  z.  B.  begünstigte  Sklaven  und  Beamte.  So  kam  eines  Tages 
auf  .stolzem  Rosse  der  Ssalämma,  ohne  welchen  Niemand  bei  dem  König  Audienz 
erhält,  eine  sehr  theure  Persönlichkeit  für  die  Audienzbedurftigen;  ein  anderes 
Mal  der  Killeschi,  der  Mattenträger  des  Königs.  Die  königliche  Musikkapelle 
blieb  n.atürlich  auch  nicht  aus.  Zuerst  brachte  uns  der  Ssariki  n tämbari  mit 
Trommeln  und  Pauken  ein  Ständchen,  einige  Tage  später  der  Ssariki  n bü.ssa 
mit  drei  Trompetern.  Die  Trompeten  waren  zusammenschiebbare  Rohre,  und 
da  sie  verschiedene  Länge  hatten,  so  gaben  sie  auch  drei  verschiedene  Töne. 
Das  Konzert  bestand  nun  darin,  da.ss  die  drei  Mu.sikanten,  ein  Jeder  aus  Leibe.s- 
kräften,  ohne  Rythmus  und  ohne  Rück.sicht  auf  seine  Kollegen,  seine  Tuba 
bliess.  Kaum  hatten  wir  auch  die.sen  Genuss  glücklich  überstanden,  so  erschienen 
mit  einer  Phnpfehlung  des  Klintenkönigs  drei  Krieger,  einflus.srciche  Sklaven,  mit 
dem  Bemerken,  sie  hätten  die  kühne  Absicht,  in  den  Krieg  zu  ziehen,  es  fehle 
aber  ihnen  an  rothem  Tuch,  unt  es  als  Gürtel  und  Schärpe  um  den  Leib  zu 
binden.  Mit  Rücksicht  auf  ihren  einflu.ssreichen  Gönner  mu.ssten  sie  denn  auch 
ein  Stück  Türkisch  Roth  bekommen.  Ein  anderes  Mal  bettelte  einer  der  drei 
Einflu.ssreichen  .selbst  um  Spiegel,  Korallen,  Achatringe  oder  andere  Kleinigkeiten 
für  seine  Krau,  die  ihn  darum  quäle  und  ihm  nicht  eher  Ruhe  l,a.ssen  würde, 
als  bis  sie  die  gewünschten  Sachen  hatte.  So  wurde  man  denn  moralisch  ver- 
pflichtet, zur  Wiederherstellung  des  häuslichen  Kriedens  und  Kamilienglück.s,  die 
begehrten  Kostbarkeiten  auszutheilen. 

•So  kamen  und  gingen  sie,  die.se  noblen  Bettler!  Andere  Besuche,  wenn 
auch  gleichfalls  nur  auf  Geschenke  ausgehend,  waren  intcre.ssanter.  So  stellte 
sich  der  tolle  Araber,  welcher  am  ersten  Page  das  Publikum  mit  Steinwürfen 
in  wilde  Klucht  zu  schlagen  mitgeholfen  hatte,  als  alter  Kreund  und  Reise- 
gefährte Klegel's  vor.  Er  hiess  Mäna  Gäbbas,  stammte  aus  Gatrdn  in  Ke.s.san, 
und  war  dunkelbraun,  aber  seine  energischen  Züge  und  besonders  die  Adlernase 
verriethen  deutlich  seine  Abstammung.  Er  behauptete  sogar  ein  Scherif,  d.  h. 
Nachkomme  Mohammeds,  zu  sein.  Er  war  ein  aufgeregter,  nert'öser  Geselle, 
ohne  Spur  der  allseitig  gerühmten  orientalischen  Ruhe,  lebte  schon  lange  im 
Sudan  und  war  in  der  That  mit  Klegel  mehrmals  zusammen  gereist.  Einmal 
brachte  er  uns  stolz  einen  Reiher,  welchen  er  mit  seiner  Steinschlo.ssflinte  erlegt 
hatte.  Zwar  trieb  er  sich  fast  beständig  im  Lager  umher,  war  aber  sonst  nicht 
weiter  lästig.  Ein  anderer  häufiger  Ga.st  war  der  junge  Kanuri  Ali,  derselbe, 
welcher  die  Le  Maistre'sche  Expedition  von  Lakka  nach  Yola  geführt  hatte.  Er 
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legitimirtc  sich  mit  einem  Zeugniss,  welches  ihm,  wie  zahlreichen  andern  Leuten, 
zwei  Mitglieder  jener  Expedition,  Clozcl  und  Brif|uct,  ausgestellt  hatten,  und  in 
welchem  sic  ihn  allen  »Reisenden,  die  n.atürlich  Franzosen  sein  würden«,  bestens 
als  Führer  empfahlen.  Bei  derri  Ankauf  von  ethnographi.schcn  Sachen  leistete 
er  uns  übrigens  gute  Dienste  und  verkaufte  uns  unter  anderen  selbst  zwei  Wurf- 
messer  der  Ssarra,  welche  er  von  einem  Träger  der  französischen  Expedition 
erhalten  hatte. 

Auch  der  grösste  Flfenbeinhändler  Ngaumdere's,  der  Hau.ssagaladima  Abdu, 
besuchte  uns  häufig,  ein  alter  jovialer  .Spassvogel,  welcher  die  Europäer  \'on  Ibi 
her  kannte,  wo  er  lange  gelebt  hatte.  Er  war  weit  im  Sudan  hcrumgekommen, 
auch  mehrmals  in  Ga.sa  gewe.scn.  Bei  seiner  genauen  Kenntniss  der  V'crhältnissc 
am  Hofe  konnte  er  uns  werthvolle  Mittheilungen  machen. 

Bereits  am  ersten  Tage  hatte  uns  das  drei  Kuss  grosse  Ehepaar  Dori 
und  Gobli  seine  Aufwartung  gemacht.  Alle  grossen  Könige  im  Sudan  setzen  eine 
Ehre  darin,  monstro.se  Raritäten,  mit  Vorliebe  Zwerge  — wadä  h.,  — zu  halten, 
welche  zur  Belustigung  dienen,  geneckt  werden,  sich  ihrerseits  aber  .■\lles  heraus- 
nehmen dürfen.’)  So  hatte  auch  Krau  Gobu  vom  Sultan  die  Erlaubniss  erbeten 
und  erhalten,  die  Weissen  besuchen  zu  dürfen.  Der  erste  Besuch  des  kleinen 
Schcu.sals  war  nur  kurz,  denn  sie  entfernte  sich  bald  mit  der  Erklärung,  heute 
wären  zu  viele  Menschen  hier;  sic  würde  Morgen  wiederkommen,  erschien  auch 
wirklich  mit  ihrem  Gemahl  am  folgenden  Tage.  Er  war  völlig  normal  gebaut,  wenn 
auch  nur  dreieinhalb  Fu.ss  hoch,  sie  dagegen  hatte  einen  Köriicr  uml  Extremitäten 
von  mehr  kindlichen  Formen  und  war  nur  drei  Fuss  hoch.  Sic  gehörten  beide  dem 
Heideastamm  der  Bäiero  an,  welche  westlich  von  Gasa  wohnen  und  Menschen- 
fresser sein  sollen.  Beide  hatten  spitz  gefeilte  obere  Schneidezähne.  Die  Frau 
trug  das  Haar  in  vier  Zöpfe  geflochten,  der  Mann  war  rasirt.  Mit  einem  Stück 
Türkisch  Roth  und  einem  Spiegel  erfreut,  verliessen  sie  uns.  Ein  anderes  Kuriosum 
war  eine  zerlumpte,  verrückte  alte  Hexe,  welche  sich  das  Haar  mit  weissen  Federn 
phanth.astisch  aufputzte.  .Sic  emjifing  täglich  am  Hof  ihr  Es.sen,  im  übrigen  brachte 
sie  die  Zeit  damit  zu.  die  Kinder  .auf  der  Stra.s.se,  welche  sie  neckten,  mit  einer 
Ruthe  durchzuprügeln,  eine  Prozedur,  welche  natürlich  nicht  ohne  Hailoh  und 
Spektakel  abging.  Selbstredend  konnte  sic  nicht  umhin,  auch  uns  mit  ihrem 
Besuche  zu  beehren  und  plärrend  um  eine  milde  Gabe  zu  betteln.  Als  vor- 
nehme Herren,  welche  mit  dem  Sultan  bezüglich  eines  Vertrages  unterhandelten, 
musste  man  galant  sein  und  .so  erhielt  sie  d.as  Gewünschte  in  Gestalt  eines  Spiegels. 

Höchst  interessant  war  der  Besuch  des  alten  Henkers  von  Ngaumdere, 
Audi  Audu  Dämbano,  welcher  uns  eines  Tages  in  vollem  Ornat  seine  Auf- 
wartung machte.  Als  Vorwand  diente  ein  Teller  Bananen,  welchen  er  mit  einer 
hübschen  Sklavin  überbrachte.  Er  war  ein  alter  Graubart  mit  gutmüthigem 
Ge.sicht  und  einem  riesigen  Körperbau.  In  der  Hand  trug  er  eine  lange,  mit 
eisernen  Ringen  beschlagene  Keule  und  eine  einschwänzige  Peitsche  — buläla  h.; 
bödji  f.  — An  der  Seite  hing  das  riesige  Henkerschwert  — fettefette  h.  u.  f.  • — 
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Die  Klinge  desselben  war  eineinfiinftel  Meter  lang,  an  der  Basis  zehn  Centimeter 
breit  und  lief  gleicbmässig  spitz  zu,  der  Griff  aus  Holz  gearbeitet  und  einhändig. 
Kin  zusammengerollter  Strick  vollendete  seine  Amtstracht.  Der  Henker  — do- 
gari  h.;  kiirkulö  f.  — ist  im  Sudan  Beamter  des  betreffenden  Fürsten  und  wird 
von  diesem  unter  den  stärksten  Männern  des  Reiches  au-sgesucht.  Er  erfreut - 
sich  bei  Hofe  und  beim  Volk  einer  .sehr  geachteten  Stellung.  Seinen  Unterhalt 
verdient  er  sich  dadurch,  da.ss  er  auf  dem  Markt  betteln  geht,  und  das  Volk 
schenkt  ihm  gern  einige  Kauris.  Vor  dem  Sultan  braucht  er  sich  nicht  hinzu- 
werfen, genie.sst  überhaupt  gros.se  h'reiheiten,  und  zwar  als  komische  Person. 
Witze  machen,  die  Hofbeamten  verspotten,  anzügliche  Lieder  singen  und  Schwänke 
erzählen,  gehört  hier  eben.so  gut  zum  Handwerk  eines  guten  Henkers  als 
kulantes  Kopfabschlagen.  So  spielt  er  auch  bei  feierlichen  Audienzen  und  Festen 
die  Rolle  eines  Zwischenrufers  und  I.obschrcicrs.  Bei  Gelegenheit  dieses  Be- 
suches erfuhren  wir  erst,  dass  auch  einer  unserer  Leute  Henker  von  Profession  war, 
nämlich  der  des  Königs  von  Lokodja.  Kr  war  uns  schon  lange  als  Spassmachcr 
der  ganzen  Gesellschaft  aufgefallen,  denn  er  sang  beständig  Lieder,  .selbst  auf 
dem  Marsch  mit  der  Last  auf  dem  Kopfe,  machte  Witze  und  versetzte  dadurch 
seine  Umgebung  in  heitere  Stimmung.  So  war  er  denn  der  einzige  unter  allen 
Lokodjalcutcn,  der  auch  bei  den  Lagosleuten  beliebt  war.  Als  wir  die  Tmger 
in  Lokodja  anwarben,  war  er  noch  im  Amt,  ging  aber  zum  König  und  erklärte 
ihm,  er  möchte  von  seinem  Amt  für  einige  Zeit  suspendirt  werden,  weil  er  mit 
den  Welssen  nach  Adamaua  zu  gehen  gedenke.  Alle  lachten  über  diesen  >gc- 
lungenen  VV’itz«,  er  meinte  es  aber  ernst  und  trat  in  un.scre  Dien.ste, 

Der  alte  Dambano  hatte  bereits  unter  drei  Sultanen  gedient  und  war  jetzt 
wegen  .seines  Alters  peasionirt.  Sein  Nachfolger,  der  uns  ebenfalls  einmal  be- 
suchte, war  ein  mit  einer  fast  unheimlichen  Muskulatur  versehener  Riese,  welcher 
wohl  mit  dem  farncsischen  Herkules  hätte  konkurriren  können  und  daher  auch 
das  mächtige  Henkerschwert  wie  eine  Gerte  schwingen  konnte. 

Die  Hinrichtung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  der  Delinquent  mit  auf  dem 
Rücken  gebundenen  Händen  hinkniet.  Mit  einem  Keuleaschlag  auf  den  Hinter- 
kopf wird  er  betäubt  und  ihm  dann  von  dem  hinter  ihm  stehenden  Scharfrichter 
mit  einem  Schwertstreich  der  Kopf  abgeschlagen.  Der  Leichnam  bleibt  den 
Geiern  und  Hyänen  zur  Beute  auf  dem  Richtplatz  vor  der  Stadt  liegen.  Die 
Todesstrafe  durch  Enthaupten  ist  auf  Staatsverbrechen,  Mord  und  Diebstähle  an 
Pferden  und  Sklaven  fc.stgesetzt.  Die  Keule,  mit  welcher  der  V'crbrcchcr  betäubt 
wird,  ist  ein  eineinhalb  Meter  langer,  mit  Einkerbungen  versehener  Stab  aus  einem 
dunkelbraunen  Holz,  angeblich  Akazienholz.  An  seinem  Fhide  befindet  .sich  ein 
eiserner  Reif  Die.se  Keule  — säuru  f,  kulliki  h.  --  stammt  angeblich  von 
Völkern  aus  dem  Süden  Bagirmi's  und  gleicht  völlig  den  .später  zu  erwähnenden 
Stöcken  der  L.akkafr.auen.  Der  Sultan  soll  mehrere  solcher  Keulen  besitzen, 
welche,  wie  auch  die  andern  Hinrichtungsgegenstände,  ihm  gehören  und  dem 
jedesmaligen  Scharfrichter  nur  geliehen  werden. 
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Wenn  ich  noch  den  ältesten  Bornuprinzcn  erwähne,  welcher  uns  mehr- 
mals besuchte . so  wäre  damit  die  Zahl  der  interessanten  Besucher  er- 
schöpft. Dieser  unglückliche  Prinz  .s.ah  in  seinem  vcrschneidertcn  Staats- 

gewand, welches  ein  zweiter  Schneider  mit  Hülfe  des  übrig  gebliebenen 
Stoffes  möglichst  vervollständigt  hatte , allerdings  etwas  spärlich  aus.  Die 

Acrniel  waren  immer  noch  sehr  dürftig  und  den  Leib  umhüllte  ein  langes 

dünnes  Rohr,  so  dünn,  dass  sich  der  Prinz  nicht  ohne  Weiteres  hinhocken 

konnte.  Kr  musste  das  Kleid  erst  über  die  Kniec  heraufziehen  und  wenn  er 

aufge.süinden  war,  dasselbe  mit  den  Händen  wieder  hinabstreifen.  Diese  Ma- 
nipulation nahm  er  stets  mit  wehmüthigem  Lächeln  vor.  Beim  König  war  er 
noch  nicht  gewesen  und  zu  der  Au<licnz  wird  er  und  sein  Bruder  sich  wohl 
ein  Gewand  haben  leihen  müssen.  Doch  hoffte  er  zuversichtlich  auf  ein 
reiches  Geschenk  an  erbeuteten  Sklaven  von  dem  Heercszug,  welcher  noch 
unterwegs  war. 

ln  Anbetracht  der  Grösse  und  Wichtigkeit  Ngaumderes  und  der  Ausdehnung 
des  Reiches,  welches  .sich  über  Gasa  hinaus  nach  Süden  er.streckt,  mu.sste  es 
sehr  wichtig  erscheinen,  das  Gebiet  die.ses  mächtigen  Sultanates  durch  einen 
Schutzvertrag  zu  sichern  und  damit  unanfechtbare  Besitzrechte  auf  die  von  den 
I'ranzosen  besetzten  Orte  Kunde  und  Gasa  zu  schaffen.  Die  ersten  Sondirungen 
welche  L'echtritz  nach  dieser  -Seite  hin  beim  König  vornahm,  fielen  günstig  aus. 
Der  König  schien  nicht  abgeneigt,  einen  solchen  Vertrag  abzuschliesscn,  dessen 
k'ortheile  er  wohl  zu  würdigen  wusste.  Denn  den  Va.sallen  Adamaua's  ist  es 
nicht  entgangen,  welchen  materiellen  Gewinn  der  Sultan  von  Yola  gerade  aus 
der  Anwe.senheit  der  Kngländer  zieht. 

Die  näch-Ste  Frage  war  aber  die,  wer  bei  Hofe  den  grö.ssten  Einfluss  auf 
den  König  habe.  Der  Hau.s-sagaladima  Abdu’,  welchen  Audu  unter  der  Hand 
ausfr.agen  sollte,  war  imstande  hierüber  genaue  Auskunft  zu  geben.  Neben  Mala 
Ali  und  dem  Kriegsober.st  gab  es  am  Hofe  einen  Günstling,  auf  de.s.sen  Stimme 
der  Sultan  besonders  hören  sollte,  ein  Haussa  Namens  Mala  bu  Beckr.  Diesen 
Mann  galt  es  also  zu  gewinnen.  Audu  und  Abdu  sollten  ihm  Grüsse  und 
Geschenke  überbringen.  Sie  mussten  freilich  lange  im  Wartehaus  .sitzen,  wo 
die  Schaaren  von  Bettlern,  Lobschreiern  und  ähnlichen  Leuten  antichambrirten, 
welche  alle  durch  .seine  Vermittelung  beim  Sultan  etwas  erreichen  wollten. 
Nach  einstündigem  Würten  wurden  un.sere  Gesandten  endlich  vorgela.ssen , aber 
so  hoffärtig  behandelt,  dass  Audu  wüthend  zurückkam.  Am  folgenden  Tage 
schickte  der  hohe  Herr  ebenfalls  einen  Gesandten,  welchen  nun  Uechtritz  seiner- 
seits eine  Stunde  warten  liess.  Kr  kam  mit  der  Meldung,  sein  Herr  habe  keine 
Zeit  uns  einen  Bc.such  zu  machen,  weil  er  immer  beim  König  sein  müsse,  habe 
unsere  Geschenke  aber  mit  Wohlwollen  aufgenommen  und  wünsche  noch  ein 
■Stück  weissen  Brokat.  Der  .Stoff  wurde  wohl  ausgehändigt,  aber  mit  Bemerkungen 
über  die  unpas.scnde  Behandlung  unserer  Gesandten.  Der  Bote  selbst  wurde 
für  seine  Bemühungen  mit  einem  Thaler  abgefunden. 
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Da  mit  dem  einßcbildctcn  Herrn  nicht  zu  verkehren  war,  ohne  sich 
.sclh,st  zu  erniedrigen,  so  hrach  Uechtritz  alle  Verbindung  mit  ihm  ab.  Mehr- 
mals haben  wir  diesen  stolzen  Günstling  auf  tier  Strasse  vorbcistolziren  sehen, 
mit  grenzenloser  Würde,  den  Kopf  im  Genick  und  einen  grünen  l’laid  um  die 
Schultern  gehängt.  Kr  nannte  .sich  einen  Nachkommen  des  Propheten,  hatte 
aber  ein  so  hässliches  N'egcrgesicht  mit  wulstigen  Lippen  und  einer  tlicken, 
breiten  Nase,  wie  man  sic  in  Kiiropa  in  den  Schaufenstern  von  Tabacksläden 
häufig,  in  Afrika  selten  sieht.  Welche  Rolle  dieser  Mann  uns  gegenüber  ge- 
spielt hat,  haben  wir  übrigens  niemals  erfahren.  Möglich  ist  es,  dass  seine 
Zurückhaltung  lediglich  Sache  der  Politik  war,  um  nicht  seine  mohamedani.sche 
Heiligkeit  in  den  Augen  des  Volkes  durch  den  Verkehr  mit  den  Ungläubigen 
zu  beflecken.  Denn  hier  in  Ngaumdere  haben  wir  zum  ersten  Mal  unter  mohame- 
danischem  P'anatismus  zu  leiden  gehabt. 

Es  fiel  uns  zuerst  auf,  dass  man  uns  hier  nur  nassr  — Nazarener  — nicht 
wie  sonst  bature  — Weisse  — nannte,  ferner,  da.ss  unsere  Haus,sa  jeden  ,-\bend 
mit  ungewohntem  Eifer  beteten.  Audu,  hierüber  gefragt,  drückte  sich  anfangs 
mit  der  Antwort  verlegen  heram , gestand  dann  aber,  dass  das  \'olk  von 
Ngaumdere  uns  als  Christen  feindlich  gesinnt  sei  und  d.ass  sich  eine  starke 
Partei  am  Hofe  befände,  welche  den  König  dränge,  uns  auszuweisen. 

Am  letzten  zXbend  unseres  Aufenthaltes  in  Ngaumdere  wurde  Mala  Ali 
dicserhalb  ins  Gebet  genommen  uml  erzählte  auch  ganz  offen,  d.xss  vor  unserer 
Ankunft  einige  Alhadji,  d.  li.  Mekkapilger,  das  Volk  gegen  die  Christen  aufgehetzt 
hätten.  Hei  ihrem  gro.ssen  Reichthum  an  Sklaven,  besonders  wenn  die  Kriegs- 
heere heimkehren,  ist  die  Stadt  der  Sammelplatz  für  alles  Hettelvolk,  also 
auch  für  die  Alhadji,  welche  in  der  mohamedani.schen  Welt  noch  heutzutage 
dieselbe  Rolle  spielen,  wie  im  Mittelalter  die  Pilger  vom  heiligen  Grabe.  Die 
wenigsten  sind  übrigens  in  Mekka  gewesen,  die  meisten  sind  Hetrüger  und 
Charlatanc,  welche  durch  den  V'erkauf  von  Reliquien  aus  Mekka  und  von  milden 
Gaben  leben.  Sie  sind  zugleich  auch  die  1 letzkaplane  gegen  die  Chri.sten  und 
die  Erfinder  der  seltsamsten  Lügengewebe.  So  hatte  einer  die.ser  Ehrenmänner 
auf  dem  Markt  öffentlich  eine  lange  Rede  gehalten,  in  welcher  er  eine  voll- 
ständige Vampyr.sagc  von  uns  erzählte.  Der  WeLsse  besitzt  in  den  Augen  der 
Schwarzen  in  jeder  Hinsicht  überirdische  Gaben,  oder  wie  man  es  hier  nennt, 
für  alles  starke  Medizin.  So  ist  es  denn  nicht  wunderbar,  da,ss  ihm  allgemein 
auch  in  Hezug  auf  das  Se.xualsystem  eine  ungewöhnliche  Leistungsfähigkeit 
zugetraut  wird.  Neu  war  es  aber,  diuss  dieselbe  so  gross  sein  sollte,  dass  jede 
schwarze  Frau  davon  sterben  mü.sste;  auch  würde  sic  vorher  mit  ausgespreizten 
Armen  und  Beinen  gefesselt.  Diese  Historie  fand  n.atürlich  bei  jedermann 
Glauben;  denn  je  blödsinniger  etwMs  ist,  um  so  eher  wird  es  von  der  Menge 
geglaubt,  und  d.is  i.st  bekanntlich  nicht  blos  in  Afrika  der  Fall.  Man  kann  sich 
denken,  mit  welchem  Interc.sse  wir  daher  von  dem  weiblichen  Theil  der  Be- 
völkerung betrachtet  worden  sind,  ohne  cs  sclKst  zu  ahnen.  Den  Ehemännern 
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war  aber  tiie  Anwesenheit  so  gefährlicher  Gaste  weniger  angenehm.  In  der  Stadt 
wusste  jeder  ganz  genau,  diiss  allniichtlich  zwei  unselige,  durch  reiche  Geschenke 
oder  Zauber  von  den  Nazarenern  bethörte  Opfer  einen  qualvollen  Tod  sterben 
müssten.  ,\udu  wurde  oft  genug  von  fremden  Leuten  hierüber  interpellirt, 

und  d.as  Volk  war  natürlich  gegen  uns  erbittert.  Hätten  wir  früher  d.avon  ge- 

h()rt.  so  würden  wir  dem  betreffenden  Alhadji  einige  Thaler  gegeben  und  noch 
mehr  versprochen  hiiben;  dann  hätte  er  in  öffentlicher  Rede  klipp  und  klar 
nachgewiesen,  diiss  die  Christen,  welche  solche  Schandthaten  begingen,  und 
wir  total  verschieden  wären.  Uebrigens  wurde  ilic  Sage  aueh  in  den  höchsten 
Kreisen  steif  und  fest  geglaubt,  selbst  vom  Sultan,  welcher  indess  die  religiösen 
•Skrupel  den  materiellen  Vortheilen  hintansetzte.  Mala  Ali  selbst  war  höchst 
überrascht,  als  Audu  ihn  ausl.achte,  diiss  er  solchen  Blödsinn  glauben  könne. 
Er  versicherte  ganz  naiv,  er  habe  das  geglaubt,  wie  überhaupt  jeder  Mensch 
in  Ngaumdere  von  der  Wahrheit  der  bcwu.ssten  Geschichte  überzeugt  sei.  Später 
erfuhren  wir,  d.ass  diese  .Sage  uralt  und  in  ganz  .\damaua  und  Hornu  verbreitet 

sei,  und  nicht  blos  von  den  Europäern,  sondern  auch  von  den  wei.ssen  Arabern 

erzählt  würde.  Deshalb  sollen  letztere  daher  die  Alhadji  todLsehlagen,  wo  sie  cs 
nur  könnten.  Welchen  Ursprung  mag  aber  die  merkwürdige  Sage  haben? 
Jedenfalls  .scheint  sie  im  Osten  entstanden  zu  sein.  Auffallend  ist  ihre  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einer  altprcussischen  und  littauischen  Sage,  die  noch  heutzu- 
tage in  den  betreffenden  Ländern  geglaubt  wird.*) 

Am  dritten  Tage  nach  unserer  Ankunft  wurde  Uechtrilz  von  Mala  Ali  und 
dem  S.sariki  n bindiga  zu  einer  Privataudienz  beim  Emir  abgcholt,  um  die  Ge- 
schenke zu  überbringen.  Es  ging  aus  dem  ersten  Hof  des  Palastes  durch  eine 
Nebenthür  in  mehrere  andere  Höfe  und  Häuser.  Schliesslich  pa.ssirtc  er  ein 
Gebäude,  in  welchem  zwei  Leute  auf  je  einer  Marimba  spielten.  Dieses  Instniment, 
welches  von  ilen  Spielern  an  einer  Schnur  um  den  Hals  getragen  wird,  besieht 
.aus  einem  langen,  rechteckigen,  aufwärts  gebogenen  Rahmen,  auf  welchem  ver- 
schieden lange  braune  Holzt.a.stcn  liegen.  Diese  werden  mit  einem  ledcrum- 
wickelten  Schlägel  ange.schlagen ; Kalabassentöpfe  verstärken  die  Re.sonanz  und 
erzeugen  einen  metallischen  Ton.  Das  Instrument,  welches  wir  nur  bei  den 
Mbum  gesehen  haben,  ist  in  ahnlieher  Form  nicht  nur  in  ganz  Südafrika  ver- 
breitet, sondern  geht  nach  Flegels  Angabe  auch  durch  den  ganzen  mittleren 
Sudan.“)  Ausser  dem  Spieler  kauerte  noeh  ein  Dulzeml  anderer  Leute  um 
ein  Holzfeuer;  z.ahlrcichc  andere  Musikinstrumente,  wie  Trommeln  und  mit 
Lcopardenfell  überzogene  Kes.selpaukcn,  standen  herum.  In  dem  nächsten  Hof 
sa.ss  unter  einem  Schaltcndach  auf  rothen  Decken  der  König,  dieses  Mal  nur 
in  einfacher  Tobe.  Er  war  ein  Mann  von  vielleicht  vierzig  Jahren  und  fing 
bereits  an  zu  ergrauen.  Neben  ihm  stand  als  Paradestück  eine  silberne  Kanne, 
wohl  ein  französisches  Ge.schenk.  Nach  endlosen  Lafia  und  Ssanu,  Erkundigungen 
nach  der  Gesundheit  und  anderen  Hötlichkeiten  wurden  die  Geschenke  aus. 
gep.ackt,  welche  gro.ssen  Beifall  fanden.  Da  Uechtritz  mit  Audu  und  dem 
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Sultan  allein  war.  so  forderte  er  ihm  direkt  auf,  einen  Vertrafj  abzuschliessen. 
Der  Kmir  erkliirte  sich  hiermit  einverstanden,  er  wisse  wohl,  dass  die  VVeissen 
dem  Lande  -Segen  brächten  und  warum  der  Sultan  von  V'ola  nicht  wünsche,  dass 
die.selben  sich  bei  seinen  Vasallen  niederliessen.  Dann  wurde  die  Audienz  .auf- 
gehoben. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  L'echtritz  zu  einer  neuen  Audienz  abgeholt. 
Kr  wollte  ohne  weiteres  hingehen,  aber  die  beiden  Würdenträger  erklärten  ihm, 
das  ginge  nicht  an,  er  müsse  auch  d.as  Herz  des  Sultans  mit  üeschenken 
erfreuen.  Darauf  liess  L'echtritz  einen  Gebetsteppich,  eine  Decke  und  einen 
braunrothen  silbergestickten  Burnus  kommen.  Der  Malam  meinte  .aber,  sein 
Lamido  wäre  ein  grosser  Lamido  und  kein  Bettellamido.  L'echtritz  solle  daher 
alle  Geschenke,  welche  er  ihm  zugedacht,  auf  einmal  geben,  damit  denn  auch 
die  Schenkungen  ihr  Linde  fanden.  Uechtritz  fugte  noch  drei  Stücke  I’iquet, 
fünfzig  Thaler  und  einen  Koran  hinzu  und  man  begab  sich  zu  dem  König. 
Agu.andc  wurde  dieses  Mal  als  unser  Ssariki  n bindiga  mitgenommen  und  dem 
König  vorgestellt,  der  ihm  eine  blaue  Tobe  überreichen  liess. 

Die  Verhandlungen  gingen  nur  sehr  langsam  vonvärts  und  durften  nicht  über- 
stürzt werden.  Immer  wieder  und  immer  wieder  wurden  dieselben  Kragen  gestellt, 
die  alten  Geschichten  bis  zum  Ueberdruss  durchgekaut.  K,a.st  täglich  fand  eine 
Audienz  statt.  Zu  jeder  mussten  einige  Geschenke  mitgenommen  werden,  denn 
der  König  zeigte  sich  als  der  habgierigste  und  schmutzigste  Bcttelfritz,  den  wir 
überhaupt  kennen  gelernt  haben.  V'on  dem  einen  Stoffe  hatte  er  nicht  mehr 
genug  für  Hosen,  von  jenem  wollte  er  noch  etwas  zu  einem  Burnus;  die  eine 
seiner  tausendzweihundert  L'rauen  (|uälte  ihn  um  Achatringe,  eine  andere  um 
■Armbänder,  kurz,  so  ging  es  hin  und  her.  Schlie.sslich  erklärte  ihm  L'echtritz, 
er  habe  keine  guten  .Stoffe  mehr  und  schlechte  wage  er  einem  Herrscher 
von  seiner  Bedeutung  und  Würde  nicht  anzubieten.  Seine  M.ajestät  zeigte 
sich  indess  durchaus  frei  von  falscher  Scham  und  meinte,  er  solle  nur  geben, 
wa,s  er  habe,  und  wenn  es  verdorbener  Croydon  sei,  er  könne  alles  brauchen. 
Er  selbst  machte  aber  nicht  das  mindeste  (iegengeschenk.  Nach  Medizin 
verlangte  er  ebenfalls,  bald  zur  .Stärkung  seiner  Manneskraft,  bald  gegen 
Gonorrhoe  für  sich  und  seine  sänimtlichen  Krauen,  bald  um  Haarfärbemittel  für 
sein  graues  Haar  uiul  um  ein  heilkräftiges  Lebenselixir.  Letzteres  braute  ich 
ihm  zu-sammen  aus  Was.ser,  Jodkalium  und  Chinin,  mit  der  Weisung,  einen 
Schluck  davon  zu  trinken,  wenn  ihm  unwohl  sei.  LT-chtritz,  der  es  ihm  über- 
brachtc,  kam  voll  Entrü.stung  zurück;  er  hatte  das  Elixir  vorkosten  müssen! 

Meist  fanden  die  Besuche  .statt  im  Anschluss  an  die  .Audienzen,  welche 
der  Sultan  täglich  .seinem  Volk  ertheilte.  Oftmals  musste  L'echtritz  dann  noch 
warten  und  konnte  beobachten,  wie  die  vornehmen,  aufgeputzten  Herren,  wenn 
sie  zum  Kt)nig  gerufen  wurden,  schnell  das  l’rachtgewand  und  den  Turban 
ablegten,  um  in  bescheidenem  Kleiile  und  schäbiger  Mütze  vor  ihren  Lamido 
zu  treten,  damit  ihr  Bittgesuch  mit  ihrem  Aussehen  in  Einklang  .stände.  Kamen 
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sie  von  der  Audienz  zurück,  so  verwandelten  sie  sich  wieder  in  vornehme 
Herren.  Manchmal,  wenn  Uechtritz  in  einem  einsamen  Hof  warten  musste, 
benutzten  auch  die  königlichen  Gemahlinnen,  unter  dem  Vorwände  etwas  zu 


holen,  die  Gelegenheit,  um  gesenkten  1 lauptes  und  schielenden  Hlicks  durch 
den  1 lof  schlüpfend,  auch  einmal  den  sagenumwobenen,  interess,anten  Weissen 
zu  betrachten.  Es  waren  meist  ganz  hübsche  Miidchcn  mit  hohen  Mbumfrisuren 
und  grossen  silbernen  Ohrringen. 
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Mala  Ali,  der  seit  Verabfolgung  des  Lebensclixirs  an  den  König  und  von 
Morphium  an  den  zahnschmerzenleidenden  Kriegshauptmann,  auf  die  Medizin 
der  Weissen  schwur,  gestand  einmal  Uechtritz,  dass  ihm  seine  breite,  aufgestülpte 
Nase  wenig  gefalle,  ob  er  nicht  eine  Medizin  bekommen  könnte,  welche  sie  lang 
und  gerade  mache,  wie  eine  Fullanase.  Auch  bemerkte  er,  dass  Uechtritz  wegen 
der  Länge  und  Höhe  seiner  Nase  von  ganz  Ngaumdere  beneidet  w ürde.  Uechtritz 
erwiderte,  sein  Wunsch  könne  leider  nicht  erfüllt  werden,  ln  Deutschland  ver- 
stehe man  wohl  neue  Augen,  Nasen,  Zähne,  Arme  und  Beine  zu  machen,  aber 
bis  jetzt  habe  man  keine  Medizin  erfunden,  um  ein  Organ  zu  verlängern. 

Unterdessen  nahmen  die  V'erhandlungcn,  die  darin  bestanden,  da.ss  der 
Emir  Geschenke  bekam  und  alles  versprach,  ihren  Schneckengang  weiter. 
Uechtritz  hatte  ihm  die  arabischen  Formulare  eines  Freundschafts-  und  Schutz- 
vertrages übergeben  und  den  Unterschied  zwischen  beiden  klargemacht:  unter- 
schriebe er  den  ersten,  so  bekäme  er  blos  Geschenke,  unterschriebe  er  den 
zw'eiten,  so  bekäme  er  noch  mehr  Geschenke  und  ihm  würde  gegen  Tibati,  Vola 
und  Bubandjidda  geholfen,  wenn  er  mit  diesen  Krieg  führte. 

Bei  der  sechsten  Privataudienz  waren  ein  Malam  und  ein  Alhadji  zugegen, 
welche  beide  die  arabischen  Verträge  studirten.  Der  Alhadji  sprach  etwas 
französLsch  und  Uechtritz  benutzte  diesen  Umstand,  mit  ihm  ein  offenes  Männer- 
wort zu  reden;  wenn  er  den  Emir  dazu  bewegen  könnte,  zu  unterschreiben,  so 
werde  cs  für  ihn  selbst  kein  Schade  .sein.  Der  Alhadji  nickte  verständni.ssinnig 
und  das  Uebersetzen  begann.  Dann  unterhielt  sich  der  König  lange  auf  Fulbe 
mit  seinen  Rathgebern,  worüber,  war  klar;  denn  die  W'orte  Arabi,  Kuka,  Sokoto. 
Yola,  Tibati,  Bubandjidda  kamen  wiederholt  vor.  Schlies.slich  erklärte  der 
König,  er  werde  den  Schutzvertrag  unterschreiben  und  einen  Brief  an  unsem 
Kaiser  noch  obendrein  mitgeben. 

Am  folgenden  Tage  neue  Audienz.  Statt  zu  unterschreiben,  verlangte  der 
Sultan  Gewehre  und  Patronen.  Uechtritz  erklärte,  er  müsste  die  M'affen,  welche 
er  mithabe,  seinem  Lamido  abliefern,  dem  sie  gehörten;  er  würde  unter  keinen 
Umständen  welche  geben.  Oh,  meinte  der  Sultan,  das  habe  Mizon  auch  gesagt. 
Als  er  ihm  darauf  die  Erlaubniss  zur  Reise  nach  Gasa  verweigert  habe,  sei  Mizon 
von  selbst  mit  den  Gewehren  gekommen.  Uebrigens  habe  ihm  der  Sultan  von  Yola 
einen  Brief  geschrieben,  er  solle  uns  die  (iewehre  abnehmen.  Bei  dieser  ver- 
steckten Drohung  lachte  ihm  aber  Uechtritz  geradezu  ins  Gesicht.  Er  — der 
König  — wisse  ganz  genau,  dass  er  das  nicht  thun  könne  und  da.ss  ein  solcher 
Versuch  ihm  sehr  schlecht  bekommen  würde.  Der  Sultan  brach  sofort  das 
Thema  ab  und  sprach  nur  noch  von  gleichgültigen  Dingen.  Am  nächsten  Tage 
erschien  wieder  Mala  Ali  und  der  Kriegsoberst:  der  König  möchte  gern  ein 
Paar  Schnürschuhe  haben,  auch  solle  Uechtritz  ohne  Gewehre  nicht  wieder  zur 
Audienz  kommen.  Nun  wurde  dieser  aber  grob.  Er  habe  gestern  dem  König 
erklärt,  nie  und  nimmer  Gewehre  geben  zu  können  und  werde  sein  Wort  halten.  Der 
König  habe  sich  ihm  gegenüber  grenzenlos  habgierig  und  .schäbig  benommen. 
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nlles  habe  er  verlangt,  selber  nichts  geschenkt.  Das  sei  keine  Art  Gesandte 
eines  gro,ssen  Königs  zu  behandeln,  das  wäre  ja  das  reine  Ausplündern,  Der 
König  von  Yola  habe  ihn  wohl  auch  oft  um  Geschenke  gebeten,  dieselben  aber 
stets  erwidert.  Wenn  er  seinem  König  berichten  würde,  wie  er  in  Ngaumdere 
uufgenommen  sei,  werde  dieser  nie  wieder  Gesandte  schicken.  Unter  .solchen 
Umständen  verzichte  er  freiwillig  auf  den  V'ertrag.  Die  beiden  Würdenträger 
sassen  sprachlos  da,  schliesslich  fas.stc  sich  Ali,  und  meinte,  er  werde  dem  König 
alles  sagen,  jetzt  wollten  sic  aber  zur  Audienz  gehen.  Uechtritz  wickelte  seine 
Schnür-schuhe  ein,  die  Beiden  gingen  zuerst  zum  König  hinein,  nach  einiger 
Zeit  wurde  er  gerufen.  Der  König  «ar  sehr  bescheiden,  wollte  die  Schuhe 
nicht  annehmen,  doch  nahm  Uechtritz  sie  natürlich  nicht  zurück.  Von  Gewehren 
war  nicht  weiter  die  Rede.  Der  König  erkundigte  sich  schlie.sslich,  wann  wir  ab- 
reisen  wollten.  Uechtritz  meinte,  sobald  als  möglich,  weil  er  kaum  genug  Waaren 
habe,  um  Ibi  zu  erreichen.  Am  folgenden  Tage,  den  fünften  Februar  1894, 
überreichte  der  Sultan  auf  der  Abschiedsaudienz  den  Unterzeichneten  Schutz- 


Ahl).  149.  Hohkcnic  <)er  I,akkafraucH. 
V»  nat  Gr.  Jk!  f.  V.  Berlin 


vertrag  und  einen  Brief,  in  welchem  er  Handel.  Schifffahrt,  Hrrichtung  von 
Stationen  und  andere  Rechte  den  Deutschen  in  seinem  Reiche  gest.ittcte. 
Uechtritz  masste  aber  doch  noch  de.ssen  Wün.sche  aufschreiben,  um  sic  unserm 
Kaiser  zur  gütigen  Kenntnissnahmc  vorzulegen.  Der  königliche  Wunschzettel 
enthielt  folgende  Dinge:  Gewehre,  viel  Gewehre  und  Munition;  einen  grossen 
Teppich,  Kettenpanzer,  Haar-  und  Bartfärbemittcl,  Lebenseli.\ire,  Medizin  gegen 
Gonorrhoe  und  bordeau.vrothes  Husarentuch.  Nun  weiss  doch  jede  folgende 
Kxpedition,  was  sie  mitzubringen  hat. 

Ngaumdere  sollte  das  Endziel  unserer  Reise  werden.  Un.scrc  Waaren 
erlaubten  nicht  mehr  in  die  Heidengebietc  nach  Osten  vorzudringen.  Der  Weg 
nach  Kamerun  hätte  uns  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  allein  da  derselbe  bis 
zur  Küste  allein  drei-  bis  vier  Monate  erfordert  hätte  und  zu  der  längeren  Dauer 
der  Reise  auch  noch  die  Kosten  der  theuren  Seefahrt  (ur  die  Leute  und  die 
Beförderung  eines  Theiles  derselben  nach  Lokodja  gcko.iimen  wären,  so  würde 
das  l’lus  an  Kosten  so  bedeutend  gewesen  sein,  dass  wir  sicher  hätten  Schulden 
machen  müssen.  Letztere  .sollten  aber  unter  allen  Umständen  vermieden  werden. 
So  mussten  wir  denn,  wenn  auch  ungern,  die  interessante  und  wichtige  Rei.se 
nach  der  Küste  aufgeben.  Sie  hätte  uns  in  Gegenden  gebracht,  welche  von  den 
bisher  gesehenen  weit  verschieden  sind;  in  die  Urwälder  des  tropi.schen  Kamerun, 
zu  interessanten  Völkern  auf  primitiver  Kulturstufe.  Die  Erkundigungen,  welche  wir 
über  <lie  weiten  Gebiete  im  Süden  eingezogen  hatten,  waren  geeignet  genug  gewesen. 


Digitized  by  Google 


286 


unsere  Wissbegier  zu  reizen  und  uns  den  Rückmarsch  schwer  zu  machen,  Welch’ 
intcre.ssantc  Ausflüge  hätten  wir  machen  können,  hätten  uns  mehr  Mittel  zur 
Verfügung  gestanden.  Nach  Osten  hin  wohnten  die  I,akka,  deren  Land  die 
l.e  Maistre'schc  Expedition  durchquert  hat.  Sie  wurden  uns  als  ein  wehrhaftes 
Volk  gesclüldert,  welche  ihre  Dörfer  gegen  die  sklavenjagenden  h'ulbe  wohl  zu 
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Abb.  151. 
KIfctiheinhammer 
der  Itaift  für 
Kindeukleider. 
V4  na{.  Gr. 

Sl  (.  V.  Merlin. 


vertheidigen  wissen.*)  In  den  Kämpfen  werden  die  Männer  sogar  von  ihren 
Eraucn  energisch  unterstützt,  welche  mit  braunen  gekerbten  llolzkeulen  ihren 
h'einden  von  hinten  her  das  (ienick  zu  zerschmettern  trachten  und  sich,  selb.st 
angegriffen,  wie  die  Ra.sentlen  vertheidigen.  Sogar  in  der  Gefangenschaft  .sind  diese 
Brunhildcn  noch  ihren  Herren  gefährlich  und  bilden  für  diese  ein  noli  me  tangere, 
falls  diese  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  wollen,  ä la  Holofernes  von  der  streit- 
baren Judith  getödtet  zu  werden.  Der  Haussagal.adima  Abdu  bes.a.ss  selbst  eine 
hübsche  Eakkasklavin,  welche  er  aber  nur  platonisch  zu  lieben  wagte,  und  der 
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gute  Bornuprinz,  welcher  doch  stark  auf  Sklaven  aus  dem  nächsten  heim- 
kehrenden Heereszuge  rechnete,  zitierte  andererseits  vor  dem  Gedanken,  cs 
könnte  ihm  ein  solcher  I.akkaengcl  bescheert  werden.  Kine  Krauenkeule  und 
zahlreiche  W'urfmesser  aus  Lakka  haben  wir  übrigens  in  Ngaumdere  kaufen  können. 

Südlich  von  den  l.akka  wohnen  die  Deck  und  weiter  die  Vängere,  deren  Land 
gebirgig  sein  .soll  und  von  den  l'ulbe  oft  heimgesucht  wird.  Sie  wurden  uns 
als  berüchtigte  Kannibalen  geschildert  und  ihre  Waffen  — Wurfmesser,  Köcher 
und  Pfeile  — wurden  uns  zahlreich  zum  \' erkauf  angeboten. 

Kines  der  grö.ssten  und  wichtigsten  V'ölker  ist  aber  d.as  der  Baia,  welche  be- 
reits von  den  Kulbe  unterworfen  sind.  In  ihrem  Gebiet  liegen  die  Klfenbcin- 
märkte  Kunde  und  Gasa.  Das  Land  i.st  eben,  im  Süden  sumpfig.  Weil  sie 
bereits  ganz  unterworfen  sind,  wurden  uns  nur  wenig  Waffen  von  ihnen  ge- 
bracht. Intercs.se  verdienen  vor  Allem  ihre  Rindenkleidcr,  welche  sie  aus  der 
Rinde  einer  Fikusart  — p.alla  baia.,  tschedia  h.  — anfertigen.  Hin  Rindenstück 
des  Stammes  wird  durch  zwei  Kreis.schnitte  oben  und  unten  umgrenzt  und  mit 
einem  Klfenbeinhammer  beklopft,  bis  sich  die  Rinde  loslö.st,  also  ganz  in  der  Art, 
wie  bei  uns  die  Kinder  Pfeifen  aus  Weidenzweigen  machen.  So  präparirt  stellt 
die  Rinde  ein  braunes,  fasriges  Gewebe  vor  Zum  ersten  Mal  wurden  diese 
Rindenkleider  einst  in  Ostafrika  von  Speke,  spater  von  Schweinfurth  bei  den  Mon- 
buttu  eingehentl  beschrieben.  Wie  noch  heute  in  Afrika,  so  waren  die  uralten 
primitiven  Kleider  in  A.sien  im  Gebrauch,  von  denen  noch  die  siamesischen 
S,agen  sprechen. 

Südlich  der  Baia  wohnen  zahlreiche  Völkerstämme,  wie  rlic  Mamu,  ofi, 
Dcrrerä,  Gongorä,  K.ikiing,  Kirrim  u.  A.,  zum  Theil  bereits  in  der  Urwaldzonc. 
Zwar  dehnen  die  Kulbe  ihre  Kriegszüge  bis  zu  ihnen  aus,  aber  ihre  Reiterei  er 
leidet  dabei  .stets  schwere  Verluste,  indem  viele  Pferde  dem  feuchten  Klima  erliegen. 
Westlich  von  den  Baia  .scheinen  die  Käka  zu  wohnen  und  südlich  von  Tibati 
die  Büte,  ein  Volk,  welches  wohl  mit  den  Wüte  Ngilla's  identisch  ist  ’)  uml  tlen 
l'ulbe  viele  Sklaven  liefert.  Diese  und  die  Lakkasklaven  sind  am  meisten  ge- 
schätzt, während  die  der  Baia  und  der  südlich  von  diesen  wohnenden  Stämme 
schwächlich  sind  und  in  tler  Gefangenschaft  leicht  den  Strapazen  erliegen. 

L’eber  das  Vorkommen  von  Zwergvölkern , von  welchen  Flegel  spricht,*) 
haben  wir  keine  sicheren  Nachrichten  erhalten  können.  Vielleicht  sind  die 
Baiero,  denen  das  Zwergenpaar  Dori  und  Gobu  angehörte  und  welche  Kanni- 
balen sein  sollen,  ein  Pygniäenstamm.  Ks  steht  zu  hoffen,  dass  wir  von  den 
französischen  Reisenden,  welche  ja  die  Gegenden  südlich  von  Ngaumdere  be- 
sucht haben,  recht  bald  unifa.s.sende  Beschreibungen  erh.alten  werden. 
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Von  Ngaumdere  bis  Gari  Maharba. 

Hercits  an  dem  Tage  nach  der  Ab.schied.saudicn7.  (6.  Februar)  brachen 
wir  von  Nfjaumdere  auf.  Kurz  vor  dem  Abrücken  besuchte  uns  noch  ein 
wei.sscr  Araber  aus  Nordafrika.  Obwohl  an  den  Anblick  meines  weis.scn  Reise- 
gefährten gew()hnt,  erschrak  ich  doch  fiirmlich  bei  diesem  bleichen  Ciesicht, 
welches  man.  zumal  bei  arabischer  Tracht,  garnicht  erwartete.  Ks  kam  uns 
gespensterhaft  und  durchaus  abstosssend  vor,  im  Gegensatz  zu  der  .satten,  braunen 
Farbe  des  Afrikaners,  an  welche  wir  uns  gewöhnt  hatten.  Kr  hatte  sich  schon 
lange  im  Sudan  aufgehalten  und  war  .sogar  bis  Brass  am  .Niger  gekommen  und 
mit  Charley  Mac'intosh  gereist.  Wir  konnten  leider  nur  wenige  Worte  mit  ihm 
wechseln,  da  wir  gerade  im  .\ufbrechen  waren. 

W'ir  zogen  durch  d.as  Südthor,  dann,  längs  der  .Stadtmauer  hin  nach  Norden 
gewendet,  erreichten  wir  den.selben  Weg,  auf  welchem  wir  gekommen.  Die  für 
Ge.schenke  bestimmten  Sachen  waren  so  sehr  zusammcngeschmolzen,  da.ss  Uechtritz 
die  Stadt  Kontscha  und  ihren  miichtigen  Sultan  zu  umgehen  beschloss.  Dadurch 
entging  uns  wohl  der  neue  Weg  von  Ngaumdere  nach  Kontscha,  dafür  lernten 
wir  aber  spater  das  Tschcbtschigebirge  und  seine  freien  Meidenstümme  kennen. 
Der  heutige  Tag  brachte  uns,  weil  Uechtritz  unterwegs  einen  I‘'iebcranfall  be- 
kam, nur  bis  an  den  See  von  Gendenyato,  an  des.seii  Westufer  wir  in  der  Nahe 
eines  Dorfes  unter  schönen  hohen  Madatschi-Büumen  lagerten.  Das  Seebecken, 
welches,  wie  erwähnt,  vielleicht  ein  Maar  ist,  war  jetzt  nur  ein  Sumpf,  theils 
mit  W.asser,  theils  mit  Wiesen  bedeckt,  auf  denen  zahlreiche  Kinderheerden 
weideten.  An  den  Tümi)eln  hielten  sich  Schaaren  von  Wa.s.servögeln,  Giinson, 
ICnten,  Störchen,  Reihern,  l’fauenkranichen  nebst  kleinen  Rallen  und  Strand- 
laufern auf.  Die  Rinderheerden  gehörten  Borroro  an,  welche  wir  am  folgenden 
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Tage  zum  ersten  Male  zu  Gesicht  bekamen,  die  Männer  mittelgrosse  .schlanke 
Gestalten  von  eher  dunkel-  als  hellbrauner  Karbe,  .aber  mit  feinen,  schmalen 
Fulbegesichtern.  Sie  hatten  das  Maar  wie  die  F'raueii  in  Zöpfe  geflochten,  einige 
sogar  weissc  Federn  hinein  gesteckt,  auch  trugen  sie  Messingringe  in  den  Ohr- 
muscheln und  Ringe  um  Arme,  Hand-  und  F'us.sgelenke,  ICin  einfaches  llüftcn- 
tuch  diente  als  Kleidung.  Auf  ihre  Lanzen  und  Hogen  gelehnt,  standen  sie  am 
anderen  Tage  am  Wege,  neugierig  die  fremde  Karawane  musternd.  Eine  An- 
zahl einfacher  ürashütten,  wie  sie  am  Rande  des  Seebeckens  standen,  dient 
ihnen  als  Behausung,  .solange  sie  sich  an  einem  Orte  aufhalten,  was  nie  lange 
zu  geschehen  pflegt.  Die  Männer  kommen  selten  in  die  Städte,  häufig  dagegen 
die  Horrorofraucn  und  -Mädchen,  von  denen  uns  auch  in  Ngaumdere  einige 
täglich  mit  Milch  und  Hutter  versorgten.  Ihre  Männer  hüteten  dagegen  die 
Hecrden  südlich  des  Ngaumdere-Gebirges. 

Der  Marsch  am  nächsten  Tage  brachte  uns  zum  Songo 
Go.ssundüsi.  Leider  wiederholte  sich  Abends  Uechtritz'  F'ieber-  ^ 
anfall,  hielt  auch  am  folgenden  Morgen  an.  Da  die  Durru  aber  = | 

nichts  zum  Verkauf  brachten,  .so  mus.sten  wir  trotzdem  bis  zu  , 

dem  eineinhalb  Stunden  entfernten  Songo  Taguel.äfi  oder  Kan-  _ 
tiiddu  gehen,  wo  wir  den  Tag  über  blieben.  z\m  Nachmittage  I ' j 
besuchten  uns  mehrere  Heidenkönige.  Der  eine  derselben  h.atte  -| 
beständig  einen  Sklaven  hinter  sich,  welcher  einen  gros.scn  ü " ä 
Büschel  dicht  belaubter  Zweige  des  Dokabaumes  trug,  um  ihn  t 

dem  König,  wenn  er  sich  setzen  wollte,  pflichtschuldigst  als  ^ S 
I’okster  unterzulegen.  Ein  sehr  alter  I leide  hatte  ein  l’enisfutteral,  < 
aus  Gr.as  geflochten,  an  der  Spitze  aber  offen  und  mit  langen 
Lederfransen.  Flegel  hat  dieselben  ebenfalls  beobachtet  und  mehrere  dieser 
offenen  F'utterale,  jedoch  ohne  F'ransen,  in  seiner  Sammlung  mitgebracht.  Rs 
scheint,  da,ss  die  Durru  früher  alle  solche  Futterale  getragen,  sie  im  Verkehr 
mit  den  Fulbe  aber,  welche  sich  über  diese  merkwürdigen  Kleidungsstücke  lu.stig 
zu  machen  [rflegen,  abgelegt  haben.  Dieser  alte  Mann  hatte  nun  die  alte  »Tracht» 
beibehalten,  fühlte  sich  in  derselben  aber  sichtlich  gedrückt,  weil  ihn  alle  als 
Kuriosum  betrachteten. 

Auf  dem  Marsche  hatte  ich  zufitllig  die  Leute  gefragt,  ob  sie  ohne  Feuer- 
zeug Feuer  machen  könnten;  .sie  bejahten  es  sofort  und  im  Lager  nmehten  sich 
Bornubornu  und  Bagirmi  daran,  den  versprochenen  Spiegel  zu  verdienen.  Sie 
brachten  zwei  Hölzer,  einen  trockenen  fingerdicken  weichen  z\st,  den  sie 
gespalten  hatten  und  welcher  eine  Markrinne  besa.ss,  ferner  ein  blcistiftdickcs 
hartes  Stäbchen,  zu  welchem  am  be.sten  das  Rohr  der  beiden  Hirsearten  gfrro 
und  mäwa  genommen  wird.  Dann  wurde  mit  der  Hand  eine  kleine  Grube  in 
den  Boden  gekratzt,  dieselbe  mit  trockenem  ILselmist  ausgefüllt,  ein  Stück 
flockiger  Baumwolle  darauf  und  über  diese  der  gespaltene  Stab  mit  der  Mark- 
rinne nach  oben  gelegt.  Zwischen  der  Mitte  der  Baumwollenflocke  und  dem 
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Holz  muss  Luft  durchstreichen  können.  Dann  knieten  beide  Männer  nieder, 
wobei  einer  mit  den  Knieen  das  Holzstiick  fe.sthielt;  setzten  den  dünnen  Stab 
senkrecht  in  die  Markrinne  ein  und  quirlten  ihn,  mit  den  Handflächen  reibend, 
herum,  wobei  die  Hände  beim  Quirlen  herunterglitten.  Sobald  der  eine  mit 
seinen  Händen  den  Boden  erreicht  hatte,  fasste  der  andere  von  oben  her  das 
Stäbchen  und  quirlte  .seinerseits.  So  .setzten  sie  da.sselbe  abwechselnd  in  Rotation. 
Das  harte  Stäbchen  bohrte  sich  in  das  horizontale  Holz  ein  und  dieses  bejjann 
zu  rauchen.  Als  er  dem  Durchbohrtwerden  nahe  war,  wurde  langsamer  und 
vorsichtiger  gequirlt,  ln  dem  Moment  des  Durchbruches  entstehen  infolge  des 
Luftzuges  in  dem  Kanal  zwischen  Holz  und  Baumwolle  Funken,  welche  letzteres 
in  Brand  stecken.  Mit  der  glimmenden  Baumwolle  zündete  sich  Audu,  zum 
Jübel  des  zuschauenden  Publikums,  seine  Pfeife  an,  die  beiden  Künstler  zogen 
aber  jeder  mit  .seinem  >looking  glass«  zufrieden  von  dannen. 


Altl).  154.  Methode  des  Feueranmnehens 
lici  (len  Haa.4sa  und  Fulbc. 

V4  nat.  Cr.  «Nach  Skiixc.) 


Abb.  155.  HöUer  zuui  Feaeranziloden. 
1)  weichet  Hob  mit  Markrtrmc, 
i)  Kartet  Hnlx«täl>ciien 
V*  nat.  Gr.  M.  f.  V.  Herlin. 


Diese  Methode  Feuer  zu  machen,  ist  bei  Kanuri,  Haussa  und  Fulbc  all- 
gemein im  Gebrauch,  jeder  kennt  sie,  wenn  man  sich  auch  gewöhnlich  eines 
Feuer.steinzeugcs  bedient.  Unsern  Küstenleuten,  wie  dem  Kruboy  Tom,  dem 
Koch  aus  Akkra,  den  Popo-  und  Lagosleuten,  ja  selbst  meinem  Idaboy  war  die 
Möglichkeit,  I’euer  aus  Holz  zu  machen,  nicht  bekannt  Vermuthlich  haben  die.se 
Stämme  diese  Kunst  im  Verkehr  mit  den  Weissen  verlernt.  Unser  Koch,  der 
sich  bekanntlich  als  Küstenbewohner  und  gebildeter  Mensch  unter  dem  hic.sigen 
bush  peoplc  höchst  unglücklich  fühlte,  weil  unter  Larven  die  einzig  fühlende  Brust, 
antwortete  auf  die  Frage,  ob  man  an  der  GoIdkü.stc  gleichfalls  aus  Holz  Feuer 
machen  könnte,  verächtlich:  »Sir,  this  bush  peoplc  lie  too  much«.  Um  so 
grösser  war  sein  Staunen,  als  er  sah,  dass  d.TS  verachtete  bush  people  .seinen 
Countryleuten  in  diesem  Punkt  doch  über  war.  Allerdings  muss  bemerkt 
werden,  dass  auch  im  Sudan  die  beschriebene  Methode  nur  ausnahmsweise  an- 
gewendet  wird.  Denn  fast  jeder  hat  hier  ein  F'euerstcinzeug  bei  sich,  ein  Eisen- 
stück  mit  Griff  — ma.s.sabl  wdta  h.  — und  ein  Quarz.stück  — kaiikärra  wuta  h.  — . 
Als  Zunder  — alhauÄmi  h.  — dient  ein  Präparat  aus  der  Wolle  des  Bombax- 
baumes.  Die  Wolle  wird  über  dem  F'eucr  gerüstet,  sodass  sie  leicht  anbrennt, 
dann  zerzupft  und  mit  etwas  Butter  durchgerieben. 
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Ohne  Zwischenfall  erreichten  wir  in  dreitä(;ij;cm  Marsch  am  il.  Februar 
den  Ort  L'ro  Gabdo.  Am  nächsten  Tajje  blieben  wir  hier  liegen,  damit  die 
l.cute  für  die  folgende  Wegstrecke  Lebensmittel  cinkaufen  konnten,  welche  je- 
doch nur  spärlich  7U  haben  waren.  Ich  benutzte  den  Aufenthalt  zur  Jagd  auf 
Perlhühner,  welche  sich  in  Schaaren  auf  den  Feldern  und  in  den  Uferwäldern 


der  Häche  aufhieltcn. 

Anfangs  auf  dem  alten  Wege  marschirend,  dann  nach 
Nordwesten  abbiegend,  passirten  wir  am  Morgen  des  13.  Februar 
die  Trümmer  des  verbrannten  Ortes  M,agerä.  Kin  von  den  ver- 
triebenen Bewohnern  neugegründeter  Ort  blieb  in  der  Ferne 
links  liegen.  Im  Gebiet  desselben  lag  recliLs  am  Wege  ein 
Hügel,  welcher  aus  Schlackenblöcken  bestand,  zwischen  welchen 
sich  auch  Stücke  von  Nephelinbasalt  fanden.  Damit  dürfte 
wahrscheinlich  gemacht  sein,  dass  die  früher  beschriebenen 
SchKackentafeln  auf  umgewandelten  Basalt  zurückzuführen  sind 
und  da.ss  die  Land.senken  zwischen  dem  südafrikani.schen  Plateau 


und  den  nördlich  gelegenen  M.assivcn  des  H.  Ss.-iri,  Täna, 
Bantadji  und  Sattü  auf  tektonische  Ursachen  Zurückzufuhren 
sind,  d.  h.  ein  in  die  Tiefe  gesunkenes 


Schollenland  verstellen.  6 

Der  Busch  war  stellenweise  sehr  r? 
licht  und  enthielt  schöne  Delebpalmen,  y 
die  nur  in  einer  offenen  I.and.schaft  zu  i|| 
gedeihen  pflegen.  Stellenweise  bildeten  T 
die  braunen  blattlo.sen  Ruthen  eines  Halb- 
Strauches  fast  ausschliesslich  die  Vege- 
tation und  ich  glaube,  dass  dic.selbcn 


ein  Anzeichen  dafiir  sind,  dass  man  sich  Abb.  157.  Lcdcme 

in  einem  verwilderten  Kulturlande  befinde,  * r“sr»t«.i"'s“g'»s<-he 

der  rulbe  in  .\(l.inmua, 

welches  einst  eine  dichte  Bevölkerung  be- 


Abh,  15b. 

l-gilcrne  Kgucrslciu- 
zciiguxache  der  IIuusk:i. 


sa,ss.  An  dem  zwanzig  Meter  breiten  .Schlagen  de»  .sicincs. 
felsigen  .Mao  Taparc,  welcher  aus  dem 


V«  nai.  Or, 

Klesdsche  Sammlung 
M,  f,  V.  BcHin 


Thale  östlich  vom  H.  Tana  und  Hallam 


herauskommt  und  zum  F'aro  fliesst,  schlugen  wir  das  Lager  auf  I-lin  Damm  aus 
Krde  war  c|uer  durch  den  Fluss  gezogen  und  staute  das  W.xsser  zu  einem  Teiche 
an.  Derselbe  war  wohl  des  F'ischfangs  wegen  angelegt. 

Kin  sieben.stündiger  Marsch  führte  am  folgenden  Tage  in  der  Richtung 
n.acli  NNW.  Anfangs  über  ein  welliges  Land,  welches  aus  Phylliten,  Grün.schiefern 
und  Gnei.ssen  besteht,  und  aus  welchem  .stellenweise  Rücken  von  Quarzit  und  ijuarz- 
reichen  Phylliten  von  zwanzig  bis  fünfzig  .Meter  Höhe  hcrausgewittert  sind. 
Nach  Süden  zu  fällt  das  wellige  Land  sanft  ab  und  geht  in  die  weite  l'.bene 
des  Faro  über,  nach  Norden  zu  senkt  es  sich  rascher,  um  \ielleicht  vierzig  bis 
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fünfzig  Meter  zu  einer  Ebene . welche  sich  mit  einer  Breite  von  drei  bis  vier 
Kilometern  nm  Fuss  des  gewaltigen  llosserc  Tana  hinzieht.  Dieses  Gebirge  er- 
streckt sich  in  einer  1 löhc  von  achthundert  bis  tausend  Metern  als  steile,  wenig 
gegliederte  Plateauniauer  von  Osten  nach  Westen  und  besteht  höchst  wahrscheinlich 
aus  Granit.  Nicht  blos  dieses  Gebirge,  sondern  auch  die  folgenden,  H.  Hantadji, 
Bokko,  T.schaniba  ähneln  in  ihrem  Charakter  auffallend  dem  Südtiroler  Porjjhyr- 
gebirge  zwi.scheii  Bozen  und  Meran,  vom  ICLschthal  aus  ge.sehen,  auch  besitzen 
sie  etwa  die  gleiche  Höhe.  Der  Steilabfall  aller  dieser  M.assive  verläuft  in  west- 
östlicher Richtung.  Trotz  der  Bodenschwellung,  auf  welcher  der  Weg  entlang 
führt,  flie.ssen  die  vom  Gebirge  kommenden  Bäche  nach  Süden  ab,  indem  sie 
die  Anhöhe  durchbrechen.  Der  Boden  der  Ebene  am  Südfuss  des  Gebirges  ist  mit 
Milliarden  von  Häufchen  und  Säulen,  den  bereits  erwähnten  Exkrementen  der 
Regenwürmer,  bedeckt,  Bu.schwald  fehlt  fast  vollständig,  lichte  Savannen  mit 
I'ächerpalmen,  kahle  Halbstraucher  und  neuerdings  abgebrannte  (irasflächen  be- 
decken den  Boden  und  la.ssen  die  auffallenden  Bildungen  hervortreten,  Bemerkens- 
werther  Weise  findet  sich  diese  Savannenlandschaft  mit  Gebüsch-  und  Baumgruppen, 
mit  au.sgedehnten  (irasflächen  und  ragenden  Facherpalmen  vorzugsweise  in  den 
Ebenen  am  Südfuss  derj.äh  aufsteigenden  tiranitmas-sive,  auf  der  ganzen  Strecke 
vom  H.  Tana  bis  über  E.äro  hinaus.  Der  Boden  dieser  Strecken  ist  ein 
durch  anhäufende  Verwitterung  der  den  Untergrund  bildenden  krystallini.schen 
Ge.steine  entstandener,  graubrauner,  theilwei.se  mit  Steinen  erfüllter  Lehm.  Seine 
M.ächtigkeit  beträgt  stellenweise  sicher  mehrere  Meter  und  er  ist  von  den  er- 
wähnten Regenwurmexkrementen  in  so  dichter  Weise  bedeckt,  d,a.ss  abseits  von 
dem  glatten  fussbreiten  Pfad  der  l'u.ss  bei  jedem  Schritt  auf  die  harten  ICrd- 
häufchen  und  Säulen  tritt.  Deshalb  war  auch  das  Gehen  auf  diesem  Boden  für 
unsere  barfässigen  I.eute  sehr  beschwerlich,  j.i  schmerzhaft.  Die  Haus.sahändlcr 
haben  daher  auch  dem  einen  (lebirge  nach  den  ausgedehnten  Regenwurni- 
feldern  an  seinem  Fuss  den  bezeichnenden  Namen  H.  Tana,  d.  h.  Regen- 
wurmgebirge gegeben.  Da  die  Regenwürmer,  nach  sonstigen  Beobachtungen 
zu  urtheilen,  sich  vorwiegend  in  kultivirtem  Boden  vorfinden  und  auch  die 
V'egetation  von  dem  .sonst  herrschenden  Bu.schwald  so  bemerkenswerth  .ab- 
weicht; da  ferner  die  betreffenden  Gebiete  sehr  fruchtbar,  gut  bewässert  und 
für  .Ansiedelungen  demnach  höchst  geeignet  erscheinen,  schlie.sslich  auch  die 
früher  .schon  erwähnten  Reibsteine,  die  sich  allenthalben  in  der  Wildni.ss 
zerstreut  vorfmden,  auf  eine  ehemalige  Bevölkerung  hinwei.sen,  so  durften 
diese  Ländereien  verwäldertes  Kulturland  vorstcllen  und  einst  von  einer  dichten 
Bevölkerung  eingenommen  worden  sein,  einer  Heidenbevolkerung  n.atürlich,  welche 
spater  von  den  Fulbe  thcils  vernichtet,  theils  in  die  Gebirge  gedrängt  wurde. 
Die  .Savanne  hat  Jetzt  von  dem  ehemaligen  kultivirten  Boden  Besitz  ergriffen, 
während  der  ausgerodetc  Buschwald  noch  nicht  wieder  eingewandert  ist. 

Den  ganzen  Tag  lang  marschirten  wir  durch  diese  öde  Savanne,  welche 
reich  an  Wild  zu  sein  scheint.  Spuren  von  Nashörnern  waren  häufig,  besonders 
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ihr  Koth,  welchen  tlie  Thiere  mit  dem  Horn  /.u  zerstreuen  pflegen.  Der  re- 
nommircnde  Bagirmi  wollte  sogar  eins  int  Gebüsch  erblickt  und  wahrgenommen 


Alib.  158.  I.eopardeiifeUköchcr  der  Nol>clj?ardc  des  Sultans  von  X}»aumdcrc, 
von  den  Ourru  gearbeitet,  (iescheiik  des  Sultans. 

V«  nat.  r,r.  M.  (.  V.  Berlin. 


haben,  dass  cs  beim  Anblick  der  Karawane  ruhig  sitzen  geblieben  sei  und  mit 
den  Ohren  gewedelt  habe. 
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Um  Mittilg  überschritten  wir  eine  in  der  Richtung  50“  streichende  hundert 
bis  hundertfünzig  Meter  holie  Doppelkette  von  quarzreichem  l’hyllit,  welche  bis 
an  das  Massiv  von  H.  Tana  hcrangeht  umi  bis  zu  hundertfünfzig  Meter  Höhe 
anschwillt.  Auf  einer  dieser  hohen  Kuppen  lag  ein  Heidentlorf  von  vierzig 
bis  fünfzig  Hütten.  Dann  ging  cs  in  eine  weite  Kbcne  hinab,  welche  sich 
am  l'ussc  des  wohl  tausendzweihundert  Meter  hohen  Rantadji  - Gebirges  hin- 
zieht.  Zwischen  diesem  und  dem  H.  Tana  öffnet  sich  ein  breites  Thal,  in 
dessen  Hintergrund  ein  hoher  Kegel  aufsteigt.  Aus  dem  Thal  kommt  ein  .sechs 
Meter  tiefes,  fünfzehn  Meter  breites  I-'lussbett,  das  noch  etwas  flicssendes  Wasser 
führte.  Um  zwei  Uhr  erreichten  wir  das  I'ulbcdorf  Hantadji,  einen  offen  in  der  Kbenc 
liegenden  Ort  von  etwa  fünfzig  Höfen.  Auf  der  Xordscite  des.selben,  unter  hohen, 
mit  grünen  h'rüchten  bedeckten  jungen  Wollbaumen,  deren  Stamm  noch  mit 
Stacheln  bedeckt  war,  .schlugen  wir  das  Lager  auf.  Ks  ist  der  letzte  Ort  des 
Sultanats  Ngaumdere  und  der  Stadtkönig  em|)fmg  uns  daher  freundlich.  Wir  er- 
fuhren, da.ss  sich  in  der  Nahe  Nashörner  aufhieltcn.  So  bc.schlo.sscn  «ir 
denn,  den  folgenden  Tag  zu  einer  Jagd  auf  die.se  interessanten  Thiere  zu  be 
nutzen.  Das  Rhinoceros  pflegt  nämlich  in  einem  gewi.ssen  Bezirk  Standplätze  zu 
haben,  zwi.schen  denen  es  wcch.selt  Deshalb  hat  man  bei  kundiger  Führung 
Aussicht,  an  einem  derselben  d.as  Thier  zu  finden,  im  Gegensatz  zum  Klcphanten, 
welcher  enorme  Gebiete  durchwandert,  täglich  viele  Meilen  zurücklcgt  und  nicht 
einmal  um  zu  fressen  hält,  sondern  auf  dem  Marsch  das  Laub  abgebrochener 
Aeste  verzehrt. 

Am  folgenden  Morgen  in  der  Frühe  zogen  wir  von  einem  halben  Dutzend 
Leuten  und  zwei  heidnischen  F'ührern  begleitet  aus  in  der  Richtung  n.aeh  Osten. 
Nach  dreiviertelstündigcm  Ritt  erreichten  wir  den  gestern  pa.ssirten  F'luss,  an 
dessen  Verlauf  sich  vereinzelte,  wenig  umfangreiehe  Dickichte  hinzogen,  die 
beliebten  Standorte^  der  Thiere.  Hier  stiegen  w ir  ab.  Die  I leiden  schlichen 
in  das  Dickicht  hinein,  kamen  aber  bald  heraus  mit  der  Meldung,  cs  sei  nichts 
darin.  Jetzt  verfolgten  wir  den  F'luss  abwärts  und  kamen  bald  an  eine  Stelle, 
wo  ein  Rhinozeros  kürzlich  am  Ufer  getrunken  hatte.  Die  .Spuren  waren  im 
Sande  deutlich  sichtbar.  Die  F'ährtc  des  Nashorns  ist  durch  eine  abnorm 
grosse,  breite,  stumpfe  Mittelzehe  von  der  des  Klcphanten  und  F'lusspferdcs 
unterschieden,  welche  beide  gleich  grosse  Zehen  haben.  Die  Spur,  durch 
nicdcrgetrctenc  Regenwürmerhaufen  bemerkbar,  führte  in  ein  Dickicht.  .Micr 
auch  in  diesem  befand  sich  das  Nashorn  nicht  mehr,  wohl  aber  deutete  eine 
niedergetretene  .Stelle  an,  dass  hier  das  letzte  Nachtlager  des  Thieres  gewesen. 
Auf  der  frischen  F'ährte,  welche  von  heute  Morgen  stammte,  ging  es  weiter, 
bald  im  Dickicht  durch  einen  vom  Na.shorn  gebildeten  Tunnel,  bald  über 
holperige  Rcgenwurmfclder,  ein  beschwerlicher  und  heisser  Marsch.  Ks  war 
vielleicht  zehn  Uhr,  als  wir  vor  einem  Dickicht  anlangten,  auf  welches  der 
Heide  mit  Zeichen  und  bedeutsamen  Mienen  hinwies.  Die  l’ferde,  welche  kaum 
hatten  folgen  können,  sowie  die  Leute  blieben  zurück,  Uechtritz  und  ein  Heide 
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— der  zweite  hatte  Anj^^st  bekommen  und  blieb  zurück,  — .sowie  Audu  dranj^en 
von  links,  ich  und  Hagirmi  von  rechts  hinein,  welches  aus  den  acht  bis  neun 
Kuss  hohen  Gerten  der  erwähnten  Halbsträuchcr  und  aus  Dornj'cbüsch  bestand, 
höchst  ungünstig  für  eine  Jagd  auf  Nashörner,  welche  gewöhnlich  nach 
dem  ersten  Schuss,  oft  auch  schon  beim  blos.sen  Anblick  des  Jägers  wie  un- 
sinnig auf  denselben  zuzu.stürzen  pflegen.  Hei  Seite  springen,  den  Koloss  vorbei- 
sausen lassen  und  einen  zweiten  Schuss  nachsenden,  ist  dann  die  einzig  mögliche 
Taktik.  Dieselbe  war  in  dem  vorliegenden  Terrain  allerdings  schwer  aus- 
führbar. Langsam  schliclien  wir  beide  vorwärts  und  gelangten  auf  eine 
oflcncrc  Stelle.  Plötzlich  hörten  wir  in  der  Nähe,  links  von  uns.  ein  deutliches 
Schnauben;  wir  rasch  in  dieser  Richtung  darauf  los,  durch  das  Gebüsch  hin- 
durch. Auf  einem  ausgetretenen  Nashornpfad  stand  Uechtritz,  das  Gewehr 
schussbereit,  Audu  hinter  ihm.  und  auf  einem  Hauni  .sa.ss  der  Heide,  mit  der 
I land  in  das  Dickicht  zeigend.  Uechtritz  war  nämlich  vorsichtig  in  das  Gebüsch 
gedrungen,  als  plötzlich 
der  Heide,  welcher  schon 
vorher  sich  sehr  ängstlich 
gezeigt  hatte,  mit  einem 

Satz  \ onvärtS  gesprungen  Al>b,  150.  Kiseme  SchlagringL-  iler  Durru  für  den  \'ürdenirtii. 
und  wie  der  Hlitz  auf  den  V»  nat.  ca  KlegcUcItc  Samroiung.  M f.  V Berlin. 

Baum  geklettert  war.  Das 

wunderbar  scharfe  Auge  des  Kingeborenen  hatte  das  Thier  in  dem  gleich- 
farbigen Gebüsch  und  trotz  des  Halbdunkels  sogleich  erkannt,  wahrend  Uechtritz, 
der  ein  für  europäische  Verhältnisse  zweifellos  .sehr  scharfes  Jägerauge  besitzt, 
nichts  erkennen  konnte.  Blindlings  in  das  (ic.strii])p  cinzudringen.  wäre  tollkühn 
gewesen.  Plötzlich  ein  lautes  Schnauben,  Bü.sclieknacken,  dann  Stille.  Gleich 
darauf  erschien  ich  auf  dem  Schauplatz.  Jetzt  drangen  wir  zusammen  in  das 
Dickicht  ein.  ln  demselben  befand  sich  der  niedergetretene  Lagerplatz,  auf 
welchem  das  Thier,  als  der  Heide  cs  zuerst  bemerkte,  gelegen  hatte.  Die  Fährte 
bog  nach  links  ab  und  führte  über  die  Lichtung,  auf  welcher  ich  kurz  v orher  ge- 
-Standen.  Wäre  ich  nach  dem  Schnauben,  welches  wir  hörten,  dort  stehen  ge- 
blieben, so  wäre  ich  unzweifelhaft  zum  Schuss  gekommen,  nun  war  es  vorbei. 
Wir  bedauerten  sehr,  dieses  merkwürdige  Ucberbleibscl  einer  vorwelllicheii  Thier- 
wclt  nicht  in  der  Natur  beobachtet  zu  haben.  In  dem  braunen,  dornigen,  bizarren 
Busch  würde  es  vielleicht  einen  weniger  seltsamen  Kindruck  gemacht  haben,  als 
in  der  fremdartigen  Umgebung  eines  zoologischen  Gartens.  Nach  der  Be.schrcibung 
des  Heiden  und  Audu's,  der  cs  ebenfalls  gesehen  haben  wollte,  war  cs  ein  grosses, 
weisscs  Rhinozeros,  nicht  das  kleine  .schwarze,  welches  am  häufigsten  zu  sein 
pflegt.  Wir  verfolgten  eine  Zeit  lang  die  Spur,  welche  nach  Süden  führte  uml 
un.sern  gestrigen  Weg  kreuzte,  doch  standen  wir  von  der  X’erfolgung  bald  ab. 
Einerseits  waren  die  Leute  keine  Jäger  und  verloren  alle  Augenblicke  die  Spur, 
andererseits  hatte  es  überhaupt  kaum  Sinn,  einem  flüchtigen  Nashorn  zu  folgen. 
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Denn  hat  sich  dieser  Koloss  einmal  in  Bewegung  {jesetzt,  so  pflegt  er,  wie  eine 
Kugel  auf  einer  schiefen  Kbene,  unaufhaltsam  stundenlang  zu  laufen  und  zwar  in 
einem  Temi>o,  das  man  dem  plumpen  Thicre  nicht  Zutrauen  möchte.  Der  Standort, 
welchem  cs  sich  nach  Aussage  des  Heidenfuhrers  zugewandt  hatte,  sollte  mehrere 
Stunden  entfernt  hinter  einer  Hügelkette  liegen.  Wenig  erbaut  von  dieser  mehr 
lehr-  als  ruhmreichen  Jagd  kehrten  wir  zum  Lager  zurück.  Die  afrikanische 
Jagd  ist  aber  im  allgemeinen  viel  un.sichcrer  und  mühsamer  als  man  in  Kuropa 
meist  den  zahlreichen  Jagdbeschreibungen  nach  zu  glauben  gcnei(jt  ist.  Sic 
erfordert  viel  Gedukl  und  vor  allem  viel  Zeit.  Als  einzige  Beute  brachten 
wir  die  koi)fgro.s.scn,  goldgelben  Früchte  der  Fächerpalmc  mit,  mit  denen  sich 
unsere  Leute  beladen  hatten,  D.as  gelbe,  grobfaserige,  schlcirtiigc  l'leisch  hat  einen 
faden,  süsslichen  und  zugleich  bitteren  Geschmack  und  ist  (ur  europäische  Gaumen 
kein  Genuss. 

Den  Nachmittag  benutzte  ich  zu  einem  Ausflug  in  die  Savanne  nach  dem 
l'uss  des  Gebirges  zu,  wo  man  die  Baum-  und  Gebüschiascln  in  dem  Grasmeer 
studiren  konnte,  welche  früher  noch  nie  aufgetreten  waren.  Die  Perlhuhn -Jagd 
war  sehr  einträglich  und  unterhaltend.  Bagirmi,  der  mich  gewöhnlich  auf  solchen 
Jagdausflügen  begleitete,  verstand  es  durch  geschicktes  Nachahmen  der  Lock- 
rufe die  Thicre  zu  täu.schen  und  hcranzulocken.  Aber  das  stundenlange 
■L'mherlaufcn  über  die  Rcgenwurmfelder  war  doch  höchst  ermüdend.  Verglichen 
mit  diesen  sind  un.scre,  jedem  Soldaten  wohl  bekannten  Sturzäcker  bequeme 
Promenadenwege. 

Der  heutige  Marsch  führte  nach  Nordwesten  über  mehrere  nach  SW. 
streichende  Ausläufer  des  gewaltigen  Bantadjimassives,  in  dc.sscn  Herz  durch 
einen  Thaleinschnitt  der  Blick  auf  eintau.scndfünflnindert  bis  eintau.sendacht- 
hundert  Meter  hohen  Berg{jipfeln  eröflhete.  Um  halb  elf  Uhr  überschritten  wir 
auf  einem  hundert  .Meter  hohen  Pa.ss  die  dreihundert  bis  dreihundertfunfzig 
Meter  hohe  Yeg\irnakettc  und  stiegen  dann  zu  einer  Kbene  hinab,  die  wir 
durchquerten. 

Kurz  bevor  wir  den  Fuss  des  llossere  Bökko,  ebenfalls  ein  Ausläufer  des 
genannten  Massives,  erreichten,  kam  uns  in  breiter  Linie  ein  Prairiebrand  kni.stcrnd 
und  knatternd  entgegen.  Hoch  schlugen  die  Flammen  empor,  schwarze  Rauch- 
wolken wirbelten  auf,  Krähen  und  Schmarotzcrmilane  .scho.s.scn  vor  dem  Brande 
durch  die  Luft,  um  aufge.scheuchte  Insekten  zu  fangen.  Die  lange  Reihe  der 
Karawane  zerstreute  sich ; hier  und  dort,  wo  niedriges  Gras  und  somit  niedrige 
Flantmen  sich  bcfamlen,  sprang  ein  Jeder  ra,sch  über  den  handbreiten  F’lammen- 
streif  hinüber  — wir  selbst  ritten  hindurch  — und  marschirte  dann  über  die 
schwarze,  abgebrannte  Fläche  wieder  dem  verlassenen  Pfade  zu.  So  gering  ist 
die  Krhitzung  des  Bodens,  dass  die  Leute  mit  ihren  nackten  Füssen  ohne  Be- 
schwerde auf  demselben  gehen  konnten.  \k)n  einer  Schädigung  der  in  dem 
Bollen  hausenden  Regenwürmer  durch  die  Grasbrände  kann  daher,  wie  schon 
früher  erwähnt,  keine  Rede  .sein.') 
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Wir  .stiegen  den  drei.ssig  bis  vierzig  Meter  hohen  l’ass  des  llosscrc  liokko 
hinauf,  an  dessen  Abhiingen  sich  die  gedrängt  .stehenden  Uvitten  der  Bokko“) 
liinziehen.  Kurz  hinter  der  P.asshöhc  .schlugen  wir  um  ein  Uhr  das  Lager 
auf.  Bald  strömten  Schaaren  von  Heiden  herbei,  Neugierige  und  Verkaufslustigc. 
Die  Frauen  haben,  wie  die  Tengclinfrauen,  unten  einen  Haarring  abrasirt, 
tragen  Holzpflöcke  in  den  Ohrläppchen  und  feilen  die  oberen  Schncidezähne 
spitz.  Hin  Grasbusch  oder  Schurz  aus  Lederstreifen , welcher  vorn  und  hinten 
an  einer  Hüft.schnur  herabhängt,  bildet 
ihre  »Kobe«.  Die  Männer  haben  da- 
gegen ein  eigenthümliches  Schurzfell 
aus  blau  und  weiss  gestreiftem  Zeug, 
welches  vorn  und  hinten  als  breiter 
Lappen  bis  an  die  Knie  herabfallt, 
manche  sogar  mit  einem  Fransenrand, 

Die  Waffen  der  Bokko  be.standen  aus 
Pfeilen,  Bogen  und  Lanzen.  Der  Dorf- 
könig, welcher  uns  einen  Besuch  machte, 
erzählte.  da.ss  er  ünterthan  des  Königs 
von  Yola  geworden  .sei,  nachdem  dieser 
sein  Dorf  vor  einigen  Jahren  schwer 
gebrandschatzt  habe.  Vor  wenigen 
Wochen  habe  der  Sultan  mit  einem 
Heer  die  Namdji*)  heimgesucht,  welche 
die  Gebirge  im  Norden  bewohnen.  Mit 
Hülfe  der  Mizon'schen  Gewehre  und  der 

Abli.  !<>o.  (fntp|»e  von  Ik>kko. 

geschulten  Araber  habe  er  zwei  Bezirke  (Xacii  ski,«.) 

zusammengcschossen  und  verwüstet. 

Bei  der  Bekriegung  der  .schwächeren  Heidenstämme  verfolgen  die  Fulbc 
folgendes  System.  Der  Sultan  verlangt  \on  dem  König  eines  Heidenstammes 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Sklaven,  sonst  erkläre  er  den  Krieg.  Im  Allgemeinen 
fugen  sich  die  Heiden,  welche  keinen  Widerstand  leisten  können,  der  I''orderiing 
und  überliefern  die  eigenen  Frauen  und  Kintler,  bis  zu  zwei  Drittel  aller  vor- 
handenen, dem  Feinde.  Denn  im  Weigerungsfälle  werden  ja  doch  ihre 
Getreidevorräthe  und  ihr  Dorf  zerstört,  viele  Leute  gefangen  und  getödtet. 
Oft  ist  die  Forderung  aber  so  enorm,  dass  die  armen  Heiden  thatsächlich  nicht 
im  Stande  sind,  sie  zu  erfüllen.  Dann  beginnt  der  Verzweiflungs-  und 
X'crnichtungskampf.  So  werden  die  Heiden  mehr  und  mehr  dezimirt  und 
ausgerottet  und  es  tritt  an  die  .Stelle  des  bebauten  Landes  menschenleere 
Wildniss,  von  welcher  die  wilden  Thierc  wiederum  Besitz  ergreifen.  Nur  in 
den  Gebirgen,  in  verstreuten  .'\nsiedlungen,  wo  sie  kleine  Feldchen  anicgen 
können,  haben  die  V'erfolgtcn  eine  sichere  Stätte  gefunden  und  fristen  dort 
ein  kärgliches,  aber  wenigstens  freies  Leben , während  sie  auf  die  weiten  fnicht- 
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baren  Ebenen  zu  ihren  l‘'üssen  herabblicken,  welche  ihre  V^atcr  noch  in  blühenden 
Dörfern  bewohnten.  Nachts  sahen  wir  so  manches  Mal  an  den  schwarzen  Ge- 
hangen der  Gebirge  hier  und  da  kleine  Lichter  aufflanimen  als  Anzeichen  mensch- 
licher Ansiedlungen,  während  am  Tage  selbst  das  bewaffnete  Auge  an  den  Gc- 
birgsmauern  auch  nicht  eine  einzige  Ansiedhmg  erblickte. 

ISo  versteckt  zwischen  h’elscn  stehen  die  Häuser. 

Der  Heidenkönig  versicherte  uns,  dass  es  in  den 

I Thälern  seines  Gebiets  von  Nashörnern  wimmele,  deren 

|i  i'L  I Spuren  wir  denn  auch  am  heutigen  Tage  mehrfach 

I nni  Wege  gefundeti  hatten.  Am  Faro  solle  alles  Wild 

ebenfalls  in  ganz  erstaunlicher  Menge  Vorkommen. 

, ; Diese  Nachricht  erfreute  uns,  besonders  Uechtritz  als 

f'  eifrigen  Sportsmann,  umsomehr,  als  wir  gerade  von 

'»^1  diesem  Vergnügen  einer  afrikanischen  Reise  noch  so 

’ wenig  oder  gar  nichts  genossen  hatten. 

: AI  Haid  nach  .sieben  Uhr  brachen  wir  am  17.  Februar 

i J auf  und  p.xssirtcn  nach  einer  halben  Stunde  ein  Hokko- 

, j lY  I dorf.  Dann  ging  es  stundenlang  über  welliges  Gneis.s- 

IrJl  land  und  durch  öden  Huschwald  hin.  Die  Athmo.sphäre 

I 1^  war  so  rauchig,  dass  von  den  Gebirgen,  welche  sich 

! j je  nach  der  F'lcgcischcn  Karte  in  nordöstlicher  Richtung 

I : I in  einer  Höhe  von  sieben-  bis  neunhundert  Meter  finden 

I .'  ' l'j  sollen,  nichts  zu  sehen  war.  Der  M.irsch  deuchte  uns 

j;  f|;  schier  endlos;  erst  um  vier  Uhr  erreichten  wir  den 

, I I!  Mao  Tapäre,  einen  fünfzehn  Meter  breiten  Flass  mit 

i felsigem  Bett.  Der  auf  der  FlegeKschen  Karte  angegebene 

I Marktplatz  .scheint  nicht  mehr  zu  exi.stircn.  Bald  nach 

un.screm  Aufbruch  von  Bokko  fanden  wir  in  dem  Ufer- 
m.  Walde  eines  Baches  einige  Leute,  welche  auf  einem 

i'IHj  glatten  Stein  Blätter  eines  Strauche.s.s  stampften  und 

y zerrieben.  Sie  bereiteten  l-'ischgift  aus  den  Blättern 

i Ij  der  Tephrosia,*)  eines  Strauches  mit  ovalen  Blättchen, 

I w'elcher  durch  ganz  Afrika  verbreitet  ist  und  zu  dem 

erwähnten  Zweck  benutzt  wird.  An  unserem  Lager  in 
Bokko  war  derselbe  z.  B.  .sehr  zahlreich  angepflanzt,  ist 
Sehwert  der  ••“rru-  aber  auch  sonst  häufig  zu  beobachten.  Ba.s.sabe  nennt 

7t  lut.  C»r.  r1et(el«eiic  Samniiunjf.  ^ 

M.  f.  v.  Bcriio  ihn  der  H,ius.sa.  Die  frisch  gestampften  Blätter  werden 

in  die  abgesperrten  Ha.ssins  der  Bäche  geworfen  undtödten 
die  Fi.sche.  Bekanntlich  kennt  man  bei  uns  ebenfalls  Fi.schgift  enthaltende  Pflanzen, 
wie  z.  B.  die  Samen  der  Königkerzc;  ihre  Anwendung  rvird  aber  schwer  bestraft. 

Hier  sei  kurz  erwähnt,  da.ss  das  in  den  Flussbetten  in  Tümpeln  stehende 
W,a.sscr  oft  einen  cigenthümlichen  Beigc.schmack  hat.  Derselbe  rührt  von  dem 
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L’rin  der  Antilopen  her,  welche  aus  den  Tümpeln  trinken  kommen  und  dabei 
das  Wasser  verunreinigen. 

i\m  nächsten  Morgen  ging  cs  anfangs  am  Mao  Tapäre  hin.  welcher  nach 
zweieinhalbstündigem  Marsch  überschritten  wurde.  Weil  wir  den  rechten  Weg 
verfehlten,  geriethen  wir  zu  weit  nach  Norden,  lernten  dabei  jedoch  einige  in- 
teressante l'lees  kennen.  Ks  sind  dieses  Lichtungen  im  Huschwald,  welche  an- 
scheinend eine  offene  tirasfläche  verstellen,  oft  mit  einem  Teiche  in  der  Mitte, 
ln  Wirklichkeit  sind  sie  jedoch  fast  ganz  mit  Wasser  ausgcfüllt,  auf  welchem 
eine  fu.ssdicke  schwankende  Decke  von  Wasserpflanzen  schwimmt,  Reiher, 
Störche  und  .schwarze  Schlangenhalsvogel  halten  sich  an  den  l'lees  zahlreich 
auf.  Der  Name  I‘'lee  ist  in  Südafrika  gebräuchlich,  wo  ähnliche  Hildungen,  wie 
mir  Uechtritz  miltheilte,  ebenfalls  Vorkommen.  Hier  führen  sie  den  Namen 
I'äddama  (h.) ')  ebenso  wie  die  sumpfigen  Waldblös.scn,  welche  stellenweise  den 
Husch  unterbrechen.  Sie  begleiten  in  gro.sser  Zahl  den  Faro  und  Mao  Deo 
innerhalb  seiner  Ablagerungen  und  haben  einen  Durchme.sscr  von  vier-  bis  fünf- 
hundert \fetern.  Was  ihre  Kntstehung  betrifft,  so  genügen  meine  Hcobachtungen 
nicht,  um  sic  zu  erklären;  vielleicht  handelt  cs  sich  um  Scdiment.sackungen.  Um 
halb  elf  Uhr  standen  wir  am  Faro,  de.ssen  sandiges  Hett  eine  Hreite  von  etwa  acht- 
hundert Metern  besitzt.  Der  Wn.sserkanal  selbst  Lst  nur  zehn-  bis  fünfzehn  Meter 
breit,  aber  hüftentief  und  au.sserordentlich  rcis.send.  Auf  dem  anderen  Ufer  schlugen 
wir  zwischen  zwei  kleinen  zu  T.schamba  gehörigen  Ortschaften  das  L.ager  auf 

Die  cingczogcncn  Erkundigungen  ergaben,  dass  eine  Tagereise  stromauf- 
wärts eine  Gegend  wäre,  wo  wir  mit  Sicherheit  F'lu.s.spferde  antreffen  könnten. 
Dorthin  beschlossen  wir  zu  gehen.  Fiin  Mann  wollte  uns  als  l-'ührer  dienen. 
Am  Abend  machten  die  Leute  aber  ein  Palaver  wegen  eines  Dicb.stahls,  den 
einer  un.sercr  Leute  angeblich  vollführt  haben  .sollte,  eine  erdichtete  Heschuldigung, 
wie  es  .sich  inde.ss  heraii.sstellte,  welche  eine  Erpressung  bezweckte. 

Am  folgenden  .Morgen  ^I9.  Febniar)  machte  der  Mann,  welcher  uns  den 
Weg  zeigen  sollte,  unmotivirte  Schwierigkeiten,  (jlücklicherweise  h:Ute  aber 
der  schlaue  Audu  den  Namen  des  Ortes  — Gari  Maharbä“)  — und  die  Richtung 
des  Weges  sich  gestern  .sagen  la.s.sen.  .So  Hessen  wir  denn  den  Herrn  mitsammt 
dem  Dorfkönig  stehen  und  zogen  in  der  bewu.ssten  Richtung  ab,  zum  gros.sen 
Acrger  des  getäuschten  Publikums. 

Die  Luft  war  heute  weniger  rauchig  und  die  hohen  Gebirge  im  NW.  daher 
sichtbar.  Auch  in  NO.  war  ein  etwa  vier  Kilometer  entfernter  niedriger  Hergstock 
erkennbar,  der  etwa  hundert  Meter  Höhe  besitzen  mochte. 

Der  Weg  führte  über  ein  ebenes  Gnei.ss-  und  Granitland.  Links  floss  in 
geringer  Entfernung  der  F'aro,  rechts  waren  die  steilen  tausend  bis  tausendzwei- 
hundert Meter  hohen  Gebirgsmauern  .sichtbar,  auf  deren  südlich.ste  Vorsprünge 
zu  der  Weg  führte,  Bereits  nach  cinstündigem  Marsch  fanden  wir  einen  Mann, 
der  als  Führer  nach  Gari  Maharba  engagirt  wurde  und  erreichten  bald  darauf 
die  Stra.sse  von  T.schamba  nach  Kontscha,  auf  welcher  wir  eine  Hau.ssa-Karawane 
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antrafon.  Dieselbe  ging  ebenfalls  in  der  Richtung  nach  Gari  Maharba,  blieb 
aber  bereits  in  einem  Dorf  vor  dem  Mao  Deo,  ihrer  Hcimath,  zurück.  Ihr 
Kührcr  gab  sich  als  der  König  über  den  ganzen  Distrikt,  zu  dem  auch  Maharba 
gehöre,  aus  und  wollte  uns  veranla.ssen  in  seinem  Dorf  zu  bleiben,  weil  das  Ziel 
un.seres  Marsches  viel  zu  weit  sei.  Wir  kannten  aber  dic.se  1 Icrren  bereits  zu  gut 
um  auf  solche  Schwindeleien,  welche  doch  nur  auf  Ausbeutung  ausgehen,  hineinzu- 
fallen.  In  der  That  stellten  .sich  später  seine  Angaben,  auch  seine  ganze  Ober- 
herrschaft, als  Lügen  heraus.  Haid  hinter  dem  Dorf  dieses  Schwindelkönigs  er- 
reichten wir  den  inselreichen  secb.shundertMeter  breiten,  aber  sehr  flachen  .Mao  Deo, 
welcher  von  Kontscha  herkommt.  Er  hatte  in  die.ser  Jahre.szeit  nur  eine  schmale 
flache  Wa.s.serader;  die  Uebergangs.stclle  lag  dicht  oberhalb  seiner  Einmündung 
in  den  Karo,  an  dessen  linkem  Ufer  wir  weiterzogen.  Um  drei  Uhr  erreichten 
wir  endlich  Gari  Maharba,  ein  aus  einem  halben  Dutzend  Höfen  bestehende  An- 
siedlung,  welche  au.sschlic.sslich  von  Elcphantcn  jagenden  Hau.ssa  bewohnt  wird. 
Der  Ort  liegt  auf  dem  acht  bis  zehn  Meter  hohen  Uferrand  des  Karo,  welcher 
hier  eine  \V,a.sserfläche  von  hundert  Meter  Breite  besitzt,  während  sein  Bett, 
eine  Läng,s,stufe  mit  eingerechnet,  drei-  bis  vierhundert  .Meter  breit  sein  mag. 
Un.ser  Lager  wurde  im  Schatten  mächtiger  Fikusbaume  aufgcschlagen  und  der 
Platz  war  ganz  danach  angethan,  einige  Tage  zu  .stationiren. 

Bald  n,ach  unserer  Ankunft  kam  der  Dorfkönig  zum  Besuch.  Er  war  d.as 
Oberhaupt  der  Jägerkolonic,  welche  .sich  hier  am  Rande  der  gewaltigen, 
wildreichen  Farov\ildniss  niedergel<T.ssen  hat,  um  Elephanten  zu  jagen,  während 
die  von  ihnen  bebauten  Felder  ihnen  den  nöthigen  Lebensunterhalt  sichern. 
Vor  kurzem  hatte  man  einen  mächtigen  Elephantenbullen  erlegt,  de.ssen  Zähne  so 
schwer  waren,  d.ass  ein  starker  Mann  einen  Zahn  nur  mit  Mühe  fortzutragen  im- 
stande gewesen  war.  Die  Thierc  werden  von  einzelnen  Jägern  gepirscht  und  von 
diesen  mit  vergifteten  Lanzen  erlegt,  welche  aus  Feuersteingewehren  ge.schossen 
werden.  Der  Lauf  derselben  wird  mit  Pulver  geladen,  die  Lanze,  welche  einen 
etwa  fünfzig  Centimetcr  langen  Stiel  hat,  hinein  gesteckt,  so  dass  d.as  ELsen  aus 
der  Mündung  heraussieht,  und  dieselbe  aus  zwanzig  Schritt  Entfernung  auf  das 
Thier  abgefeuert.  Die  Wucht  der  l.anzc  soll  so  bedeutend  sein,  da.ss  sie  durch 
den  Filephanten  hindurchdringt,  das  hei.s.st,  wenn  sie  nicht  auf  Knochen  trifft, 
also  z.  B.  durch  den  Hals  und  den  Bauch.  Das  (iift  tödtet  das  verwundete 
Thier  in  einer  halben  Stunde.’)  Der  Elephant  ist  leider  ein  so  unstäter  Geselle, 
da.ss  man  ihn  immer  nur  zufällig  irgendwo  antrifit.  Auch  Nashörner  sollten  hier 
fehlen,  dagegen  Flusspferde  mit  Sicherheit  anzutreffen  .sein,  und  zwar  an  zwei 
Stellen  im  F'aro.  An  einer  nahe  gelegenen,  — hicss  es  — hielten  .sich  nur 
einige  wenige  auf,  weiter  oberhalb  sollten  sie  aber  in  einer  sceartigen  F>weiterung 
des  Flusses  zu  Hunderten  leben.  Die  Batta,  welche  unterhalb  Tschamba  wohnen, 
kitmen  jährlich  hier  her,  um  in  Booten  die  Flusspferde  zu  jagen,  die  sie  mit 
vergifteten  Lanzen  erlegen.  Bei  dieser  höchst  gefährlichen  Jagd  würden  jedes 
Mal  einige  Kanus  umgeworfen  und  auch  Men.schen  getödtet.  In  diesem  Jahre 
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seien  sic  nicht  gekommen,  weil  der  König  von  Vola  ihre  Dörfer  verwüstet, 
viele  I.eute  getödtet  und  gefangen  habe.  — Und  das  alles  Dank  der  Mizon'schen 
Cie  wehre ! 

Die  Au.s,sicht,  Flusspferde  anzutrefien,  war  uns  natürlich  sehr  erfreulich; 
Uechtritz  hatte  denselben  auf  scincrjagdrci.se  in  Südwestafrika  vergeblich  nach- 
gestellt. Weniger  angenehm  war  die  Nachricht,  dass  die  Tsetsefliege  tsillau  f. ; 
kudengiwa  h.;  kiyi  konwgen  kan.;  im  Lande  wäre,  und  dass  die  Leute  deshalb 
ihre  Hausthicre  in  Tschämba  untergebracht  hätten.  Da  erfahrung.sgemäss  die 
Fliege  in  Südafrika  mit  dem  wilden  Büffel  zusammen  vorkommt,  welchem  ihr  Biss 
nichts  schadet  und  in  dessen  Mist  ihre  Larven  aufwachsen  sollen,  so  fragte 
Uechtritz  sofort,  ob  cs  hier  nicht  Büffel  gäbe.  »M.assenhaft«,  lautete  die  Ant- 
wort. In  der  That  w’urde  auch  während  unseres  Aufenthaltes  in  Maharba  in 
einem  Nebendorf  ein  Büffel  geschossen.  Der  Dorfkiuiig  warnte  uns  davor,  die 
Pferde  an  das  Wasser  gehen  zu  l.a.ssen,  desgleichen  ihnen  Gras  vom  Flussufcr 
zu  geben.  Fr  selb.st  bereitete  eine  Medizin  aus  Zwiebeln  und  anderen  Stoffen, 
mit  welcher  er  die  Pferde  am  ganzen  Körjjer  einrieb.  Sie  blieben  auch  von 
der  Krankheit  verschont. 

Am  Nachmittag  Hess  ich  mich  von  dem  baumlangen  Ogu,  einem  Land.s- 
mann  meines  Boys  aus  Ida,  durch  den  brusttiefen  l'aro  tragen,  um  an  dem 
anderen  Ufer  Perlhühner  zu  jagen.  Spuren  von  .Antilopen,  Pavianen,  Leoparden 
und  F'lu.sspferden  waren  im  Sande  des  Flusses  häufig  und  deuteten  auf  den 
grossen  Wildreichthum  der  Gegend  hin. 

Am  Abend  kam  Audu  und  erzäthltc,  da.ss  er  von  einer  F'rau  gehört,  der 
Dorfliäuptling  habe  eine  Rathsver.samnilung  abgehalten,  weil  er  uns  und  unseren 
Zwecken  mi.sstraue,  und  schliesslich  einen  Boten  an  seinen  Oberherrn  in  Tscliamba 
geschickt,  mit  der  Botschaft,  es  wären  zwei  W'eisse  hier  mit  vielen  Gewehren, 
angeblich  um  1'lus.spferde  zu  .schie.ssen;  was  solle  er  thun?  Glücklicherweise 
kam  am  anderen  Morgen  der  Bote  bereits  zurück  mit  der  Weisung,  er  solle 
die  Weis.scn  gewähren  lassen. 

■Am  frühen  Morgen  setzten  wir  über  den  F'aro  und  gingen  zwei  Stunden 
lang  durch  Buschwald  nach  Süden  hin.  Unterweg  .scheuchten  wir  eine  Pavians- 
heerdc  auf,  welche  in  wilder  F'lueht  davon  sprang.  Kndlich  erreichten  wir  wieder 
den  F’luss.  der  hier  unterhalb  einer  Felsbarricrc,  welche  ihn  absperrt,  etwa 
hundert  .Meter  breit  und  augenscheinlich  sehr  tief  war.  Weiter  .stromabwärts 
sollte  er  dagegen  flach  sein.  Die  Ufer  waren  sechs  bis  acht  Meter  hoch  und 
mit  Gestrüp|)  bewachsen.  Die.ses  selb.st  war  von  zahlreichen  bnisthohen  Tunnels 
durchzogen,  welche  vom  Fluss  in  den  Buschwald  führten,  die  gewohnten  Gänge 
der  F'lu.sspfcrde. 

ln  dem  beschriebenen  Ba.ssin,  dessen  Strömung  fast  Null  war,  sahen 
wir  schon  von  Weitem  schwarze  Gegenstände  auftauchen  und  wieder  verschwinden: 
die  Köpfe  von  F'lu.sspferden.  Unser  J.'igtleifer  wurde  entfacht,  wir  trieben  die 
Pferde  an  und  bald  krachte  der  erste  Schu.ss.  Die  Iliicre,  \ier  an  der  Zahl, 
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wie  die  Leute  zuerst  behaupteten,  doch  sahen  wir  spater  nur  drei  — tauchten 
schnaubend  auf,  glotzten  anfangs  neugierig  nach  dem  Ufer,  wurden  jedoch  sehr 
schnell  gewitzigt,  blieben  lange  unter  dem  W.xsser,  schwammen  hin  und  her 
und  tauchten  nur  für  wenige  Augenblicke  wieder  auf,  U'ir  selbst  .standen  am 
Ufer  und  folgten  den  Thicren,  deren  Schwimmen  unter  dem  W'.xsser  oft  ein 
Streifen  auf  dem  Wasserspiegel  verrieth,  mit  den  Augen,  um  im  Moment  des 
Auftauchens  die  Buchse  an  die  Hacke  zu  rei.s.sen.  Ucchtritz  schoss  mit  seiner 
Klephantenbüchse,  ich  mit  meiner  Kxpre.ssdoppelbüchse.  Wir  mussten  übrigens 
blitz-schnell  zielen  und  feuern  und  zwar  auf  ein  kleines,  bewegliches  Ziel  in 
hundert  und  mehr  Metern  Entfernung.  Viele  Kugeln  .sassen  und  bald  waren 
sämmtliche  Thiere  verwundet;  allein  wirksam  konnte  doch  nur  ein  Schu.ss  in 
das  kleine  Gehirn  .sein.  So  zog  sich  die  spannende  Jagd  in  die  Lange.  Die 
Leute  selbst  waren  in  Aufregung  gernthen  und  sties.sen  immer  ein  Jubelgcschrci 
aus,  wenn  ein  Schuss  .sa.ss.  Einige  hatten  sogar  die  Pferde  an  d,as  Ufer  geführt 
und  .schrien:  ngabu.  ngabu,  doki  — Flusspferd,  Flus.spferd,  .sieh  doch  das  Pferd! 
— um  durch  den  ungewohnten  Anblick  die  von  Natur  neugierigen  Thiere  zu 
längerem  Auftauchen  zu  veranla.s.scn.  \'ergebens!  Eine  halbe  Stunde  lang  hatte 
das  Scheibenschiessen  gedauert,  auf  welches  wir  garnicht  vorbereitet  gewe.scn 
waren;  denn  ein  Jeder  von  uns  hatte  nur  ein  Dutzend  Patronen  mitgenommen.  Wir 
mus.stcn  daher  Leute  zurückschicken,  um  mehr  Munition  zu  holen.  Die  einge- 
schüchterten  Thiere  zogen  sich  .schlie.sslich  in  das  tiefste  Wasser  an  der  F'els- 
barricre  zurück  und  tauchten  nur  selten  und  für  einen  Augenblick  auf  Wir 
hatten  jeder  nur  noch  einige  Kugeln  zu  versenden,  unsere  Ehre  .stand  auf  dem 
Spiel.  Da  tauchte  ein  Kopf  empor,  ich  feuere  schnell,  der  Kopf  verschwindet, 
taucht  aber  im  näch.stcn  Augenblick  wieder  auf,  blutüberströmt,  verschwindet 
wieder,  dann  ist  Alles  ruhig.  Dafür  erscholl  d.as  vielstimmige  Triumphge- 
schrei  der  Leute,  welche  vor  Freude  umhersprangen  und  als  Ausdruck  der  He- 
gei.stcrung  nach  mir  mit  der  Fau.st  schüttelten.  Minuten  vergingen;  .schon 
glaubten  wir,  der  Schu.ss  .sei  tödtlich  gewesen,  als  d.as  verwundete  Thier  mit 
Schnauben  und  Plätschern  mehrere  hundert  Meter  stromabwärts  auftauchte.  Ich 
eilte  zur  Stelle.  Wiederholt  tauchte  das  blutende  Thier  auf;  ein  mächtiger  Blut- 
.strahl  schie.s.st  in  zuckenden  Strahlen  aus  der  N',ase  und  beim  Schnauben  schleudert 
es  Blutmasscn  heraus.  Das  Wasser  färbt  sich  roth.  Immer  häufiger  taucht  es 
empor,  immer  wilder  tobte  es,  zuweilen  .schies.st  es  mit  dem  halben  Körper  aus 
dem  \V'a.sser,  wie  ein  Delphin.  Es  war  ein  furchtbares  Bild,  die.ses  langsame 
\'erbluten  des  Riesenthieres.  Dazu  als  Sterbelied  das  Jubelgc.schrci  der  be- 
geisterten Träger,  denen  der  reichste  »Chop«  winkte.  Eine  Kugel  aufs  Blatt  be- 
schleunigte den  Todeskampf  des  armen  Thieres;  seine  Zuckungen,  .sein  Wüthen 
lic.s.scn  nach,  noch  einmal  tauchte  es  auf,  dieses  Mal  der  wcis.se  Bauch  mit  den 
kurzen  Beinen  oben,  d,as  Zeichen  des  eingetretenen  Todes,  dann  w arcsau.s.  Uechtritz 
hatte  weniger  Glück,  erfolglos  verschoss  er  seine  Patronen  auf  die  noch  übrig  ge- 
bliebenen zwei  Thiere  und  wir  konnten  erst  in  zwei  bis  drei  Stunden  auf  Ersatz 
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rechnen.  Ks  mochte  Mittag  sein.  Kin  Fischer,  welchen  wir  ant  Ufer  gefunden, 
hatte  untcrdcss  ein  Kanu  hcrbcigeholt  und  mit  Hülfe  desselben  begimnen  die 
Versuche,  das  Thier,  welches  in  etwa  zwei  Meter  tiefem  \Va.s.ser  lag,  an  das 
Ufer  zu  .schaffen.  Der  Hippo  war  bald  gefunden,  einige  unserer  Leute  schwammen 
zu  der  Stelle  hin,  wo  er  lag,  andere  holten  aus  dem  Ku.sch  lange  Linnen,  welche 
als  Stricke  um  die  Beine  des  todten  Thicres  gewickelt  wurden.  \'om  jenseitigen 
Ufer  aus  wurde  es  in  das  flache  Wasser  gezogen  und  dann  unter  Singen  und 
Schreien  auf  das  trockene  Ufer  gerollt.  Wir  .setzten  ebenfalls  im  Kanu  auf  das 
andere  Ufer  über.  Das  erlegte  Klu.sspferd  war  ein  mächtiges  Männchen  von 
dreieinhalb  Metern  Länge.  Kine  Kugel  aus  Uechtritz  KlephantenbücKse  hatte 
den  rechten  Unterkiefer  getroffen,  ohne  jedoch  in  den  Knochen  einzudringen, 
sie  hatte  sich  vielmehr  plattgedrückt,  h'erner  hatte  es  einige  unwirk.same  Schü.sse 
durch  das  FleLsch  bekommen. 


Die  tödtliche  Kugel  war  unter 
dem  rechten  Auge  eingedrungen 
und  hatte  augenscheinlich  eine 
gro.sse  Arterie  getroffen;  daher 
der  BluLstrahl  aus  der  Na.se. 
So  war  denn  das  Riesenthier 
allmählig  v'erblutet. 


jetzt  begann  eine  viel- 

seitige  Thätigkeit  unter  den  ‘ = 

Leuten,  Barsa  und  Ssariki  na  ^ ^ . 

unserer  i.eute  zum  Heischrnsteu.  <«an  Maharbu. 
toto,  F'lcischer  ihres  Zeichens  „„  q,  ski««..) 


Leuten,  Barsa  und  Ssariki  na 

unserer  I.eute  zum  Heischrnsteu.  <«an  Maharba. 
toto,  F'lcischer  ihres  Zeichens  „„  q,  ski««..) 

nach,  begannen  das  Thier  zu 

zerlegen.  Aus  dem  Rücken  wurde  ein  gro.s.ses  rechteckiges  Hautstück  au.sgc- 
.schnitten,  aus  welchem  wir  uns  Peitschen  machen  wollten.  Dann  entstand  ein 
wildes  Getümmel  um  das  Flusspferd,  wie  um  den  Leichnam  des  Patroklos,  Jeder 
säbelte  mit  dem  Me.sscr  Haut  untl  F'leischstückc  ab,  so  viel  und  schnell  er  konnte 
und  reichte  dann  die  Beute  seinem  befreundeten  Hintermann,  der  .sic  freudigen 
Blicks  davontrug.  Natürlich  brach  in  kurzer  Zeit  Streit  und  Zank  unter  den  leiden- 
schaftlich erregten  Leuten  los  und  um  demselben  ein  schnelles  F.nde  zu  bereiten, 
licss  Uechtritz  alles  Fleisch  auf  einen  Haufen  Zusammenlegen,  behufs  späterer 
gleichmäs-siger  Vertheilung;  Privataquisitionen  waren  nur  in  .sehr  bc.schränktem 
M.ä.asse  gestattet.  U'ährend  nun  ein  Theil  der  Leute  das  Thier  zerfleischte, 
holten  andere  aus  dem  Busch  Brennholz  und  Holzstäbe,  aus  denen  sie  Ro.ste 
errichteten.  Bald  schmorten  denn  auch  die  Flcischstücke  über  dem  F'euer. 
L'ntcrdcs.sen  war  cs  gegen  vier  Uhr  geworden.  Die  Sonne  neigte  .sich  bereits 
bedenklich,  aber  noch  immer  kamen  die  Leute  mit  den  Patronen  nicht. 
Schliesslich  versuchten  wir  mit  den  Mauserkarabinern  der  Leute  die  Jagd  wieder 
aufzunehmen,  jedoch  ohne  Krfolg.  Uechtritz  fa.s.stc  auf  dem  Sande  Posto, 
ich  lagerte  mich  bequem  auf  einem  vorspringenden  Stein  der  F'cl.sbarricrc.  Nur 
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ein-  oder  -/weimal  hatten  wir  Gelegenheit,  auf  einen  auftauchenden  Kopf  zu 
feuern.  Kndlich  kamen  die  frischen  J’atronen  und  Uechtritz  vermochte  jetzt  einem 
der  Thicre  mit  einer  Kugel  aus  der  Elephantcnbüchse  den  Hinterkopf  zu 
treffen.  Von  jetzt  ab  kamen  wir  überhaupt  nicht  mehr  zum  Schuss;  denn 
das  letzte  h'lu.sspferd  blieb  lange,  fünf  bis  zehn  Minuten,  unter  \Va.sscr  und 
streckte  nur  dann  und  wann  seine  Nase  heraus,  um  rasch  Luft  zu  schöpfen  und 
wieder  unterzutauchen.  Uechtritz  wurde  bald  darauf  abgerufen  und  .setzte  mit 
dem  Kanu  auf  die  andere  Seite  des  Flusses  über,  ich  selbst  blieb  auf  dem  Fcls- 
block  liegen.  Mein  Jagdeifer  war  befriedigt  und  ich  wendete  meine  Aufmerk- 
•samkeit  mehr  dem  reichen  Thierleben  im  l’lussc  zu.  Ks  war  ein  idyllisches 
Plätzchen,  die.scs  Bassin  utiterhalb  des  Felsenricgels,  das  reine  Aquarium. 
Schwärme  von  Fi.schen  schossen  zwischen  den  Felsen  in  dem  klaren  Was.ser 
hindurch,  sprangen  auch  hier  und  da  über  die  Wasserfläche  hin;  hier 
tauchte  der  Kopf  eines  mächtigen  Krokodils  empor,  das  nur  wenige  Centimeter 
über  dem  Wasserspiegel  ragte  und  sich  regungslos  von  <ler  langsamen 
Strömung  abwärts  treiben  liess,  um  dann  plötzlich  zu  verschwinden.  An 
dem  flachen  .s;indigen  Ufer  tummelten  sich  Schaaren  junger,  nur  armlanger 
Krokodile  und  kamen  auf  den  Sand  gekrochen.  Uic  Köpfe  und  breiten  Körper, 
welche  allenthalben  den  W.is.scrspicgcl  in  Bewegung  setzten,  auftauchten  und 
verschwanden,  rührten  von  Schildkröten  her,  die  den  Flu.ss  zahlreich  bevölkerten. 
Mit  einem  starken  Angelhaken  und  Fleischstücken  hätte  man  sie  und  die 
Krokodile  leicht  ködern  können.  Aus  meinen  Träumereien  wurde  ich  durch 
einen  Schuss  aufgeweckt,  der  einige  hundert  Meter  unterhalb  fiel.  Gleich 
darauf  stürzte  ein  Flusspferd  von  dem  Uferr.and  in  d,as  flache  Wa.sscr  und  drehte 
sich  wie  im  Kreisel  herum.  Auf  einen  zweiten  Schuss  brach  cs  zusammen.  Ein 
junge  hatte  nämlich  in  dem  Ufergebiisch  fluss.abwärLs  von  der  .Schlachtstelle  ein 
F'lusspferd  bemerkt  und  Uechtritz  davon  benachrichtigt.  Dieser  hatte  sich  auf  das 
andere  Ufer  übersetzen  la.ssen  und  war  vorsichtig  in  das  Gebüsch  geschlichen. 
Plötzlich  hatte  er,  zehn  bis  fünfzehn  .Schritte  vor  sich,  das  Thier  durch  das 
Gebüsch  halb  verdeckt,  erblickt  und  auf  die  Stelle,  wo  .seiner  Berechnung 
nach  d.as  Blatt  sitzen  mu.sste,  gefeuert.  Das  Thier  war  in  das  Wasser  gestürzt. 
Fan  zweiter  Schu.ss  in  den  Kopf  hatte  ihm  den  Rest  gegeben.  Fis  war  eben- 
falls ein  Männchen,  aber  bedeutend  kleiner. 

Unterde.s.sen  war  nun  das  zuerst  ge.scho.s.sene  Thier  zum  grö.sstcn  Theil  ge- 
schlachtet worden.  Das  F'Icisch  wurde  unter  die  einzelnen  Leute  zum  Tragen 
vcrthcilt  und  der  Schädel  mit  den  Zähnen  gleichfalls  mitgenommen.  Als  die  Sonne 
bereits  untergegangen  war,  traten  wir  den  Rückweg  an.  Bagirmi  und  einige 
andere  Leute  blieben,  um  d.is  zurückgela.s.sene  F'Icisch  zu  rösten  und  zu  bc- 
w.aehen,  an  dem  F'lu.ss  zurück.  Während  des  Marsches  durch  die  Dunkelheit 
kreuzte  etwa  fünfzig  Schritt  vor  der  Spitze  des  Zuges  ein  grosses  Thier  den  Weg, 
ein  ICIephant,  wie  die  Leute  meinten.  Am  folgenden  Tage  ergab  aber  die  Unter- 
suchung der  Spur,  da.ss  es  ein  Büffel  gewesen. 
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Obwohl  wir  den  Tag  über  nichts  gegessen  hatten,  war  ich  unfähig  das 
Geringste  zu  geniessen,  fühlte  mich  unwohl  und  legte  mich  deshalb  sofort  zu 
Bett.  Bereits  seit  mehreren  Tagen  hatte  ich  an  Durchfallen  gelitten,  seit  zwei 
Tagen  waren  thglich  zehn  bis  zwölf  Mal  Kntleerungen  von  grüngelbem  Wasser  mit 
unverdauten  Speiseresten  erfolgt.  Alle  Medikamente,  wie  Opium,  Dover’sches 
I’uUer  u.  a.,  waren  bisher  wirkungslos  gewesen.  Da  der  Schlaf  in  dic.ser  \acht 
aber  gut  war,  so  ritt  ich  am  nächsten 
mal  zu  dem  I’lusspferdpl.atz,  wo  w, 
ein  todtes  Flusspferd  an  der  Oberfl; 
erschienen  war,  mit  einer  tödtlichen 
Kugel  ausUechtritz'  Büchse  im  Hinter- 
kopf. Bekanntlich  dauert  es  gewöhn- 
lich fünf  bis  .sechs  Stunden,  bis  todte 
Flusspferde  zur  Oberfläche  des 
W.a.ssers  aufsteigen.  Das  letzte  Thier, 
welches  allein  dem  Blutbad  ent- 
gangen war,  hatte  in  der  Nacht 
nach  seinen  todten  Ge  fährten  laut 
gebrüllt  und  sich  dann  über  die 
I-'elsbarriere  stromaufwärts  gerettet. 

Am  F'luss  angclangt,  war  ich  so 
erschöpft  und  elend,  da.ss  ich  nach 
kurzer  Rast  wieder  in's  Lager  zurück- 
ritt. Das  gestrige  L’iiudhlsein  hatte 
in  mir  den  \T-rdacht  erregt,  dass  die 
Krankheit  ein  versteckter  Malaria- 
anfall sei.  Ich  nahm  daher  eine  starke 
Dosis  Chinin  und  in  der  That  hörten 
die  Durchfalle  wenige  Stunden  später 
auf  ,\m  folgenden  Tage  war  ich 
bereits  wieder  vollständig  oben  auf 

Wir  blieben  noch  zwei  Tage  in  Gari  Maharba.  Während  die.ser  Zeit 
haben  unsere  Träger  und  die  Itinwohncr  des  kleinen  Orts,  zu.sammen  etwa 
einhundertundzwanzig  Personen,  ununterbrochen  geschmort,  gebraten,  gegessen 
und  geschlafen,  in  endlosem  Circulo,  sogar  wahrend  der  Nacht,  und  im  Laufe 
von  drei  Tagen  auch  glücklich  die  Flusspferde  vollständig  aufgezehrt.  Die 
Fleischmasse  eines  Flusspferdes  kann  man  getro.st  eler  von  drei  Ochsen 
gleichsetzcn,  zumal  die  Haut  des  Thieres  ebenfalls  gebraten  und  neben  des.sen 
fettreichen  Lippen  .sogar  als  Delikate.sse  geschätzt  wird.  Die  Rechnung  ergiebt 
demn.ach,  wenn  man  jeden  Hippo  auf  dreissig  Centner  annimmt,  d.ass  ein  Jeder 
•Mann  in  drei  Tagen  siebzig  bis  achtzig  Pfund  h'leisch  gegessen  hat;  eine  ganz 
bemerkenswerthe  Leistung  eines  Negermagens. 

Pa^sarse,  Ailamaua.  20 


Morgen  noch  ein- 
hrend  der  Nacht 
che  des  Wassers 


AMi.  163.  Kisenie 
Kette;  Amulet  eine« 
Klcphnntenjäger»  aus 
den  l laussalandcro. 
Va  nat.  Gr. 

flcKclKche  Sammlung. 

M f.  V.  Kerlin. 


164.  lenzen  rnm 
Schiev«n  aus  Gewehren. 
Gari  Maharba. 

V«  nat.  Gr.  M.  (.  V.  Berlin. 
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Der  Dorfköniß,  welcher  mit  seinen  sänimtlichen  Unterthanen  mitschwelgtc, 
hatte  alles  Misstrauen  fahren  lassen.  Kr  verkaufte  uns  zwei  Klephantenlanzen 
und  erzählte  auch,  da.ss  er  früher  für  den  Kniir  von  Ngaumdere  gearbeitet  habe, 
unter  der  Bedingung,  von  jedem  geschossenen  Klephanten  einen  Zahn  zu  be- 
kommen. Nachdem  er  zwölf  Ivlephantcn  geschossen  und  keinen  Zahn  bekommen, 
habe  er  von  dem  Kmir  eine  den  .sechs  Z.ihnen  cnt,sprechcnde  Bez,ahlung  ver- 
langt, d.  h.  etwa  hundert  Sklaven.  Mag  diese  Forderung  auch  etwas  übertrieben 
gewesen  sein,  so  wird  tloch  Jeder  zugeben,  d.xss  die  ki>nigliche  Bezahlung  — 
eine  blaue  Tobe  nicht  gerade  preiswürdig  ausgefallen  i.st.  Wir  konnten  uns 
also  trö.sten,  nicht  die  einzigen  gewesen  zu  .sein,  «eiche  der  noble  Herrscher 
ausgebeutet  hatte. 

Der  Klephantenjägcr  quittirtc  nun  den  Dienst  und  gründete  sich  am  Rande 
der  Farowildni.ss  eine  eigene  Xiederlas.sung,  üari  .Maharba,  deren  König  er  unter 
der  Oberheit  des  Sultans  von  Tschamba  «urde.  Kr  ist  zwar  \erj)flichtet,  seinem 
Lehnsherrn  je  einen  Zahn  abzugeben,  allein  hier  ist  er  derjenige,  welcher  die 
Macht  in  der  Hand  hat,  d.  h.  beide  Zähne  behält  und  verkauft.  Der  benach- 
tliciligte  Tschamba-Emir  hat  denn  auch  bereits  gedroht,  den  ungetreuen  \'.a.sallen 
mit  Krieg  überziehen  zu  wollen,  wenn  er  den  schuldigen  Tribut  noch  fernerhin 
unterschlagen  sollte. 
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Vom  Faro  zum  Tschebtschi-Gebirge. 

Am  24.  Februar  verlicssen  wir  Gari  Maharba  und  zogen  in  nordwestlicher 
Richtung  über  ein  welliges  Gneissland  hin.  das  mit  ödem,  hässlichem  Bauschi- 
und  Gaude-Busch  bestanden  war.  bis  wir  d.as  südliche  Ufer  des  500  Meter 
breiten  Mao  Deo  erreichten.  An  diesem  marschirten  wir  aufwärts,  bald 
durch  hohes  Gras,  bald  durch  dichtes  Gc.strüpp  und  offene  Faddam.as,  An 
mehreren  Stellen  enthielt  der  Boden  so  z.ahlreiche  Klephantenspuren  aus  der 
Regenzeit,  dass  der  Weg  für  die  Pferde  und  Träger  recht  beschwerlich  wurde. 
Uer  Klcphant  tritt  mit  seinem  breiten  Fuss  die  Oberfläche  des  Bodens  einfach 
in  die  Tiefe,  .soda.ss  ein  25 — 30  cm  tiefes,  rundes  Loch  entsteht,  des.sen  Boden 
die  ehemalige  Oberfläche  bildet.  Wie  das  Flusspferd  hat  auch  der  Klei)hant 
gleich  gros-se  Zehen,  im  Gegensatz  zum  ersteren  unterscheidet  sich  seine  h'ährte 
jedoch  durch  den  zickzachförmigen  Verlauf  der  einzelnen  Spuren.  Das  h'hi.ss- 
pferd  dagegen  bildet,  abgesehen  von  der  geringeren  Grös.se,  entsprechend  seinen 
kurzen  Beinen  und  seinem  breiten  Kör]>er,  zwei  parallele  Reihen  von  Fussab- 
drücken. 

Um  zwei  Uhr  Nachmittags  passirten  wir  den  l'luss,  durchquerten  das 
Dörfchen  Uro  Gao  und  lagerten  eine  X'iertelstunde  später  nörtllich  von  Uro 
Mala,  einem  Fullaort  von  25 — 30  Gehöften.  Uer  Ort  liegt  in  der  ICbene,  welche 
sich  bis  .an  den  Fu.ss  des  gewaltigen  1000  — 1200  Meter  hohen  Hos.scre  S.sattü 

Kopfleittte:  'reniüteahi^el  in  einem  l'hnl  we»tHch  von  Vola.  Nach  Skizze. 
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hinzielit,  dessen  schwarze  Wände  und  steile  Felszacken  einen  malerischen  Hinter- 
grund für  die  Savannen  und  die  Kächeqtalmen  im  Vordergründe  abgeben.  Das 
Gebirge  erscheint  fast  vegetationslos  und  todt.  Abends,  als  die  Sonne  gesunken, 
blitzten  aber  hie  und  da  von  seinen  Abhängen  in  vielen  hundert  Metern  Höhe 
Lichtpunkte  auf,  die  Ansiedelungen  von  1 leiden  verrathend,  welche  in  dem  öden 
(iebirge  sichere  Schlupfwinkel  gegen  ihre  Bedränger  gefunden  haben. 

Wir  hatten  beabsichtigt  bis  nach  Laro  und  von  dort  direkt  nach  Westen 
zu  gehen,  erfuhren  hier  aber,  d.ass  es  einen  näheren  Weg  über  das  Gebirge 

gäbe  und  diesen  schlugen 
wir  am  folgenden  Tage  ein. 
Ks  ging  das  Thal  des  Mao 
Mali  hinauf,  welcher  bei 
seinem  Au.stritt  aus  dem 
Gebirge  eine  breite  Alluvial- 
ebene  aus  hellgrauem  Thon 
bildet.  Dieselbe  war  vor- 
wiegend mit  Dornsträuchern, 
besonders  Ak.azien,  bestan- 
den, welche  solchen  Boden 
.sehr  zu  lieben  .scheinen. 
Zwar  blieb  der  Thalboden 
anfangs  breit,  doch  erhoben 
sich  bald  zu  beiden  Seiten 
die  gewaltigen  Granitmauern, 
Thürme  und  Zacken  des 
1 1.  Ssattu  uml  Kollä,  welche 
ein  ebenso  landschaftlich 
schönes  als  geologisch  in- 
tere.s.santes  Bild  gewährten. 
Denn  man  konnte  hier  die 
verschiedenen  V'erwitterungsformen  des  Granits,  in  engem  Rahmen  zusammen 
gefasst,  studiren.  Das  Gestein  i.st  ein  sehr  grobkr)stallinischer  Granit  mit  bis 
mehrere  Centimeter  grossen  Krystallen,  welcher  unter  dem  Ivinfluss  der  Sonnen- 
bestrahlung in  einen  Grus  von  zerbrochenen  h'eldspathkrystallen  zerfällt.  Derselbe 
lagert  sich  als  sanfter  Abhang  am  l'uss  der  Berge  ab.  .Mehr  noch  als  diese  Grus- 
lager durften  dem  Reisenden  die  gewaltigen  Blockmauern  auffällcn,  welche  die 
Gehänge,  ja  die  Gipfel  der  Berge  bedecken.  Sie  bestehen  aus  gewaltigen,  runden 
und  eckigen  Blöcken  und  thürnien  sich  nicht  selten  zu  phantastischen  Mauern 
und  Burgen  auf.  .Am  auffallemlsten  und  für  den  Charakter  der  Landschaft 
am  wichtigsten  sind  indessen  die  glatten  Wäiule  und  Buckel,  welche  infolge 
.-\bspringens  von  Gestcins.schalen  entstehen.  In  den  Kbencn  treten  oft  genug 
mehrere  hundert  Quadratmeter  grosse  glatte,  flache  Buckel  frischen  Granits 


Abb.  iGO.  Zwölf  Meter  hoher  (iranitlhurro  mit  theilweiftc 
abgeAprungeuen  Schalen. 

Knmm  der  SUdkcIle  de»  H.  (Jamhdgani. 

(Nach  Skitxe.} 
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heraus,  ähnlich  glacialcn  Rundhöckern.  Sie  sind  völlig  vegetationslos  und  man 
sieht  auf  ihnen  noch  oftmals  Reste  von  abgesprungenen  Schalen  liegen,  sogar 
mehrere  Sy.steme  über  einander.  Die  Schalen  bc.sitzen  eine  Dicke  \'on  20 — 70  Centi- 
metern  bis  zu  mehreren  Metern.  I'ür  die  Hevölkerung  haben  diese  platten  Ge- 
steinfl.ächcn  insofern  Wichtigkeit,  als  sie  natürliche  Tennen  für  das  Dreschen  des 
Getreides  und  Reibsteine  zum  Kornmahlen  abgeben.  An  den  Uergabhängen 
dagegen  entstehen  riesige,  bis  200  .Meter  hohe,  glatte,  schwarze,  leicht  gewölbte 
VV’ände,  an  deren  Kuss  sich  die  zu  Blöcken  zerschellten,  abgcplatzten  Schalen 
angcsammelt  haben.  Nicht  selten  sicht  man  noch  Schalcnre.ste,  ja  gro.sse  l’artien 
noch  nicht  abgesprungencr  Schalen,  an  den  Wänden  kleben.  Uechtritz  theilte 
mir  mit,  d,a.ss  er  genau  dieselben  Bildungen  in  Brasilien  oft  habe  beobachten 
können. 


H I 


Abb.  167.  Granitbuckcl  mil  Schalenresien. 
Zwischen  Uro  Hobdo  nnd  Gambai^ni. 
(Nach  Skirxe.) 


Das  Thal  war  nicht  unbewohnt,  denn  die  alluviale  Thalcbene  war  mit 
Hirscfeldern  bedeckt.  Kleine  Hütten,  d.  h.  kegelförmige  Grasdächer  auf  Holz- 
Stäben,  standen  auf  tien  Feldern  und  an  den  Kcken  derselben  war  schützende 
»Medicin«  angebracht,  ein  Stock  mit  Stroh  umwickelt  oder  ein  grosser  Stein, 
I.appen  und  Aehnliches.  Die  Ansiedelungen  entdeckten  wir  aber  erst  .später. 
Sic  lagen  auf  den  Bergabhängen  zwi.schen  den  Fclsblöcken  so  versteckt,  dass 
man  selbst  auf  wenige  hundert  Meter  Entfernung  die  kleinen  Hütten  und  manns- 
hohen Kornurnen  nur  undeutlich  erkennen  konnte.  Kampfbereit  sassen  die 
Männer  auf  den  Blöcken  und  beobachteten  die  vorbeiziehende  Karawane.  Die 
armen  Kolla  hatten  allerdings  alle  Veranlassung  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  da  sie 
oft  genug  vom  Sultan  von  T.schamba  bedrängt  werden.  Unsere  Leute  empfanden 
freilich  mit  den  V'crfolgten  kein  Mitleid,  sondern  spotteten  über  die  Armseligkeit 
der  Dörfer.  Selbst  der  gebildete  Koch  bemerkte  verächtlich  zu  Tom,  da.ss  es 
in  .seinem  Country  solche  Countrys  nicht  gäbe. 


Digitized  by  Googic 


310 


Bis  Mittag  war  der  Weg  mit  allinähligcr  Steigung  in  die  Thalcbene  ge- 
gangen, Diese  wurde  jedoch  plötzlich  schmal  und  wir  stiegen  nun  die  Stufe 
aus  (iranitgrus  hinauf,  welche  die  Abhänge  des  Gebirges  umgiebt.  Der  400  Meter 
hohe  Hossere  Kolla  brach  pUitzlich  tnit  einer  glatten  schwarzen  Wand  ab  und 
nördlich  folgte  auf  ihn  das  doppelgipflige  Yelü-Gebirge.  Dieses  umgingen  wir 
von  Norden  her  an  der  Stelle,  wo  e.s,  ebenso  wie  der  H.  Ssattu,  in  eine  wellige 
Hochebene  übergeht,  welche  etwa  200  Meter  höher  liegt  als  das  Thal  des 
M.io  Deo. 

Auf  den  nördlichsten  \'orbergen  des  Yelu  Gcbirges  lagen  einige  Dörfer  ilcr 
Yelü,  in  deren  Nahe  wir  unter  prachtvollen,  roth- 
blühenden  l’arkia-Bäumen  die  Zelte  aufschlugen. 
Die  I’arkia  — doräua  h.  — ist  ein  breita-stiger 
Baum  mit  ak.azienähnlichen  Blattern.  Seit  Ende 
Januar  stand  er  in  Blüthe  und  es  hingen  hunderte 
der  pfirsichgro.ssen,  blutrothen  Blüthenkugcln  von 
jedem  Baum  herab  und  betlcckten  den  Boden 
zu  seinen  h'üssen.  Aus  ihren  reifen  Schoten  werden, 
wie  schon  erwähnt,  die  Dadaua  Kuchen  gemacht.') 
Obwohl  das  Dorf  nicht  sehr  weit  entfernt  war, 
kamen  keine  Leute  in's  Lager,  nur  einige  Be- 
waffnete waren  in  der  I''erne  sichtbar.  Einige 
Boten,  welche  in  den  ca.  '/<  Stunde  entfernten 
Hauptort  ge.schickt  wurden,  kehrten  mit  der  Nach- 
richt zurück,  der  König  uml  seine  Leute  fiirchteten 
sich  zu  kommen.  So  Unrecht  hatten  die  Heiden 
mit  ihrer  Vorsicht  nicht,  denn  sic  werden  von  den 
hinterlistigen  I'ulbe  auch  zu  niederträchtig  be- 
handelt. Nicht  selten  kommt  cs  vor,  d.t.ss  eine 
Schaar  h'ulbc  unter  Vorspiegelungen  von  Ereund- 
.schaft  einen  Heidenkönig  mit  seinem  Gefolge  aus  dem  sicheren  Dorf  in  ihr 
Lager  lockt,  dort  gefangen  nimmt  und  dann  d.as  wehrlose  Dorf  plündert. 
Es  bedurfte  längerer  Unterhandlungen  und  Geschenke,  um  den  Dorfhäuptling 
dazu  zu  bewegen,  mit  seinem  »Minister«  in  das  I,ager  zu  kommen.  Kurz  vor 
Sonnenuntergang  erschien  auch  wirklich  ein  alter  hä.s.slicher,  triefäugiger,  wider- 
licher Heide,  der  bis  auf  ein  Schamtuch  nackt  ging  und  sich  gegen  etwaigen 
Zauber  mit  »Medicin«,  Koransprüchen  in  Ledertä-schchen,  welche  auch  von  den 
I leiden  getragen  werden,  ma.ssenhaft  behängt  hatte.  Kr  brachte  zwei  Hiihner 
und  eine  K.alabasse  mit  I’ferdekorn  als  Geschenk,  erhielt  dafür  einen  rothen 
Tarbusch  und  rothen  Croydon  als  Gegengeschenk,  athmete  aber  sichtlich  auf, 
als  er  entlassen  wurde. 

Uechtritz  hatte  in  der  Nacht  einen  Eieberanfall  bekommen  und  des- 
halb blieben  wir  heute  (26.  h'ebruar)  hier.  Obwohl  die  Freund.schaft  äu,sscrlich 


Abb.  i68.  (inippc  von  Veld. 

iNach  Pbotogniphte.) 
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geschlossen  war,  brachten  die  Heiden  doch  nur  sehr  wenig  /.uni  Verkauf, 
vor  allem  erschienen  keine  I'rauen,  ein  deutliches  Zeichen  des  noch  bestehenden 
•Misstrauens.  Einige  Weiber,  die  ich  von  weitem  sah,  waren  bis  auf  einen  Schurz 
von  lilattern  nackt;  auf  dem  Kopfe  hatten  .sie  eine  kleine  .schwarze  Mütze. 
Die  Miinncr  trugen  einen  Schurz,  ähnlich  dem  der  Hokko,  und  waren  mit  Bogen, 
Pfeilen  und  Lanzen  bewaffnet.  Die  oberen  .Schneidezahnc  hatten  sie  spitz  gefeilt. 
Obwohl  sie  unter  der  Oberhoheit  von  Kontscha  stehen  und  regelmä-ssigen  Tribut 
zahlen,  sind  sie  doch  nicht  selten  den  obenerwähnten  Brandschatzungen  und 
L'cberfallen  von  Seiten  ihres  Herrn  ausgesetzt.  Ohne  Schutz  von  aussen,  ohne 
Zusammenhang  unter  einander,  werden  so  die  einzelnen  Heidenstiimme  immer 
mehr  geschwächt  und  unterliegen  .schliesslich,  trotz  ihrer  V'crstecke  und  Schlupf- 
winkel, dem  mohamedanlschen  Feinde. 

Ich  benutzte  den  Tag  zur  Jagd  auf  Perlhühner,  welche  in  der  Umgebung 
des  Lagers  sehr  zahlreich  waren.  Dabei  war  ich  von  einer  Heidenschaar  gefolgt, 
welche  wohl  zum  ersten  M,il  in  ihrem  Leben  mit  F'euerwaffcn  Bekanntschaft 
machte  und  jeden  Schuss  mit  Ausrufen  der  Ueberraschung  begleitete.  Sie  stritten 
sich  um  die  Ehre,  die  erlegten  Hühner  tragen  zu  dürfen  und  oftmals  entstand 
eine  wilde  Jagd,  wenn  sic  ein  angeschossenes  Huhn  durch  das  Gebüsch  ver- 
folgten. Im  Lager  sa.s.sen  sic  dann  noch  sfumlenlang  und  erzählten  ihren 
staunenden  Landsleuten  von  der  wunderbaren  .Medizin  der  Weissen.  Gegen 
.-\bend  zog  ein  Gewitter  über  uns  hin,  es  fielen  auch  einige  Regentropfen,  die 
ersten  seit  Ende  Oktober.  Bezogenen  Himmel  hatten  wir  zwar  seit  einigen 
Wochen  schon  oft  gehabt,  in  Ngaumdere  sogar  fast  an  jedem  Abend,  allein 
niemals  Gewitter,  welche  hier  die  ersten  Boten  der  kommenden  Regenzeit  sind. 

Da  Uechtritz  am  nächsten  Tage  fieberfrei  war,  so  brachen  wir  auf  und 
zogen  bis  Mittag  über  ein  welliges  Gneissland  mit  Buschwald  nach  NNW. 
hin.  Der  Gaudcstrauch,  welcher  seit  Januar  in  Blüthe  stand,  trug  bereits  gold- 
gelbe, reife  l'rüchte,  welche  von  den  Leuten  mit  Vorliebe  gegessen  wurden. 
Eine  blattlose,  fu.sshohe  Wolfsmilchstaude  mit  einfachem  Stamm  — ti'nya  h., 
burödji  f.,  ganiru  kan.,  — welche  wir  hier  zum  ersten  Mal  beobachteten,  wuchs 
in  dem  Buschwald  zerstreut.  Ihr  Saft  wird  übrigens  von  den  Heiden  zur  Hcr- 
•stellung  von  Pfeilgift  verwendet. 

Mittags  erreichten  wir  den  gro.ssen  Ort  Däiami,  welcher  aus  zwei  Abthei- 
lungen besteht,  einer  kleinen  Fulbeansiedlung  von  einem  Dutzend  Gehöften  und 
einem  Heidendorf  der  Dekka  oder  Däkka,  dessen  dicht  gedrängt  stehende  I läu.ser 
oder  Höfe  wohl  zwei  bis  dreitausend  Mcn.schen  fassen  mochten.  Dalami  gehört 
zu  V'ola  und  sein  Oberhaupt,  der  heidnische  Lamido,  welcher  uns  besuchen  kam, 
erzählte,  dass  sein  Vater  hier  bereits  geherrscht  habe,  dass  er  selbst  erst  vor 
wenigen  Jahren  zurRcgierung  gekommen  und  in  Yola  durch  .\nlegung  eines  Turbans 
gekrönt  worden  sei.  Eine  der  Sklavinnen,  welche  seine  Geschenke  überbrachten, 
eine  Frau  vom  Stamme  der  Bute,  hatte  mehrere  tiefe  Narben  in  den  Oberarmen. 
Sie  w'ar  einst  auf  einer  Sklavenjagd  von  zwei  Fulbe  zugleich  ergriffen  worden 
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uiul,  da  keiner  sic  dem  anderen  {jönnte.  hatte  inan  sie  mit  Schwerthieben  zu 
Hoden  geschlagen  und  so  liegen  gelassen.  Ihre  Wunden  waren  inrless  nicht 
tödtlich  gewesen  uml  sie  war  einem  anderen  h'eind  in  die  Hände  gerathen. 

Am  Nachmittag  zog  wiedenim  ein  Gewitter  mit  .starkem  Wind  über  uns 
hinweg,  aber  wie  gestern,  ohne  Regen. 

In  Dalami  wurde  ein  Mann  als  h'ührer  nach  Hakundi  engagirt.  Kr  war 
der  Typus  eines  reinen  Kulla,  mit  dünnen,  feinen  Lippen,  hoher,  schmaler, 
gerader  Nase,  welligem  Haar,  von  hoher,  .schlanker,  kräftiger  Gestalt.  Kine 
Marmorbüste  von  ihm  würde  wohl  Mancher  eher  für  die  eines  Hermes,- als  eines 
Afrikaners  halten.  Der  heutige  Marsch  war  kurz  und  brachte  uns  bis  zu 
dem  kleinen  Fulla-Ort  Nyeri  am  Mao  Ini,  der  folgende  - i.  März  — bis  L’ro 
Bdbdo,  am  Mao  limya.  einem  l-’lusschen,  an  welchem  wir  be.ständig  aufwärts  mar- 


Al)b.  169.  l'cldhäaschcD  der  Kolla,  vielleicht  KctischhUtte. 
(Nach  SIrizse.) 


•schirten.  Bevor  wir  den  Fulbeort  erreichten,  pa.ssirten  wir  die  Heidenstadt. 
Die  Gehöfte  derselben  unterschieden  sich  äusserlich  in  nichts  von  denen  der 
Fulbe,  nur  fielen  an  Stangen  aufgehängte  Bündel  von  Maiskolben  auf,  welche  in 
den  Gehöften  standen  und  wohl  als  Fetisch  aufzufas.scn  sind.”)  Die  Männer 
hatten  Fulbctracht,  die  h'raucn  gingen  d.agcgcn  bis  auf  Blätterbüschcl,  w elche  vorn 
und  hinten  an  einem  handbreiten  Gürtel  aus  himmelblauen  Perlen  herabhingen, 
nackt.  Als  Ko]jfbedcckung  trugen  auch  sic,  ebenso  wie  die  Durru  und  Yelii, 
eine  kleine  schwarze  Mütze.  An  dem  vorderen  Rand  derselben,  zwischen  Mütze 
und  Kopf,  hatte  eine  jede  ein  beilförmiges  Stück  Ei.senblech  stecken,  ein  Rasier- 
messer, wie  es  sich  herau.sstcllte. 

Die  Fulbcstadt  besteht  aus  mindestens  fünfunddreissig  bis  vierzig  Gehöften. 
Die  Fulbefrauen  trugen  seit  Uro  Mali  wieder  die  hohe  Mütze,  seit  Nyeri  sogar  die 
Haanvülste  an  den  Schläfen,  wie  in  V'ola.  Der  König  dieser  gro.sscn  Stadt  hielt 
es  zwar  unter  seiner  Würde,  uns  einen  Besuch  zu  machen,  d.agegen  w,iren  seine 
Unterthanen  um  so  neugieriger  und  ganze  Schaaren  s.a.ssen  vor  dem  Zelt. 
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Darunter  fiel  uns  ein  Mann  mit  einer  fabelhaften  h’risur  auf,  zehn  bis  fünfzehn  Cen- 
timetcr  langen  Haaren,  welche  ä l.a  Struwelpeter  von  seinem  Haupt  ausstrahlten. 
Sein  Anblick  wirkte  um  so  komi.scher,  als  sich  hier  che  Miinner  den  Kopf  total 
zu  rasiren  pflegen.  Wir  mu.ssten  Heide  Uber  ihn  herzlich  lachen.  Die  Grupjie 
der  Neugierigen  merkte  bald  warum  und  lachte  mit.  Der  Struwelpeter  blickte 
verlegen  beiseite,  stand  schlie.sslich  auf  und  ging  weg,  kam  aber  bald  wieder 
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mit  einer  Mütze  aus  blauen,  rothen,  grünen  und  gelben  Zeugstreifen,  unter 
welcher  er  sein  Haar  verhüllt  hatte.  Zugleich  brachte  er  ein  Schaf  zum  \'erkauf 
mit.  Audu,  über  die  selLsame  Krscheinung  befragt,  erklärte  ganz  ernsthaft, 
das  .sei  ein  Hadawere,  >he  sit  down  for  road  and  kill  men«.  Also  ein  Räuber. 
Die  Haare  .aber  lies.se  er  so  lang  waclvsen,  »for  makc  fear  the  pcople«,  um  die 
Leute  zu  erschrecken.  Welche  Ironie! 

Die  Hadawöre  sind,  wie  wir  nun  erfuhren,  professionirte  Räuber,  welche 
einzeln  und  in  Trupps  an  den  Strassen  Karawanen  und  einzelnen  Wanderern 
auflauern.  Theils  als  Schreckmittel,  theils  als  Standeszeichen  tragen  sie  das  be- 
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schriebcnc  Striiwelpcterhaar.  Unter  einander  scheinen  sie  einen  Hund  zu  bilden. 
Obwohl  Jeder  sic  kennt,  obwohl  sie  sogar  selbst  mit  ihrem  Gewerbe  renommiren, 
leben  sie  doch,  ohne  V’erfolgungen  zu  erleiden,  in  den  Städten.  Denn  der  Richter 
darf  sic  nur  dann  verhaften  lassen,  wenn  sic  auf  frischer  That  ertajjpt  werden. 
Ks  bc.stehen  hier  also  beinahe  englische  Kcchtszustänile.  Kin  verhafteter  Räuber 
muss  aber  nach  Yola  zum  Kiiiir  geschickt  werden  und  erst  dort  darf  er  hingerichtet 
werden.  In  manchen  Provinzen,  z.  H.  Muri,  muss  angeblich  sogar  zur  Hinrichtung 
eines  Fulla  die  Genehmigung  des  Sultans  von  Sokoto  eingeholt  werden.  Natürlich 
führen  die  Räuber  ein  wildes,  ausschweifendes  Leben.  z\ber  Minne,  Meth 
und  .Manncsnuith  sind  auch  in  Afrika  die  schönsten  Zierden  des  Mannes  und 
wie  die  europäische  Damenwelt  für's  Militär,  so  schwärmt  hier  das  schwache 
Geschlecht  für  die  ritterlichen  Hadawere.  welche  von  ihm  mit  Geschenken  und 
Zärtlichkeiten  überhäuft  werden.  Die  galanten  Räuber  rcvanchiren  sich  ihrer- 
seits mit  Schenkungen  von  erbeuteten  Schmucksachcn. 

Wie  ein.st  in  Italien  der  Bravi,  so  scheinen  sich  hier  die  Vornehmen  der 
Hadawere  als  Diener  zu  bedienen.  Wenigstens  sollen  sich  diese  unter  dem  ver- 
storbenen Sultan  Umoru  in  \'ola  sehr  frei  bewegt  h.ibcn,  von  diesem  sogar  be- 
hufs Krhöhung  seiner  Kinnahmen  engagirt  worden  sein.  Damals  habe  d.as 
Räuberunwesen  in  Hlüthe  ge.standen.  Suberu  hat  dem.selben  jedoch  ein  Knde 
gem.icht,  in  Yola  darf  sich  jetzt  keiner  der  Herren  mehr  blicken  las.sen;  nur 
in  weiterer  Kntfernung  von  der  Hauptstadt  scheinen  sie  sich  noch  zu  h.alten. 
Hier  erst  erfuhren  wir  auch,  dass  die  Stadt  Gam.ssargu,  in  welcher  wir  die  Hu- 
bandjicUla-Ge.sandschaft  empfingen,  der  Sitz  eines  berüchtigten  Räuberhauptmanns 
Namens  Mal.m  Dürga  ist.  Derselbe  soll  hundert  Genossen  haben  — zwanzig 
wird  wohl  eher  stimmen  nebst  zweihundert  Krauen.  Nur  während  der  Regen- 
zeit hält  sich  die  Hände  in  der  Stadt  auf;  während  der  Trockenzeit  beziehen 
sic  ein  Wahllager  und  machen  die  .Strassen  unsicher.  Allerorts  soll  Malan 
Durga  -seine  Späher  haben,  welche  die  .\nkunft  kleiner  Karawanen  auskund- 
schaften. Der  König  von  Gamssargu  und  der  benachbarten  Ortschaften  ist  ihm 
gegenüber  machtlos,  denn  Malan  Durga  besitzt  mägani  deaua  — viel  schützende 
.Medizin  --  wie  Hornu-Hornu  versicherte. 

ln  Gamssargu  belindct  sich  auch  eine  Ssariki  n mata  bürba,  d.  h.  eine  Weiber- 
königin. Die  Kinrichtung  von  Weiberköniginnen  ist  eine  höchst  merkwürdige 
und  wurde  uns  folgendermaassen  geschiUlert.  Wenn  die  Räuber  einmal  bei 
einem  Gelage  zusammensitzen,  wird  zuweilen  die  K'rage  aufgeworfen,  ob  man 
eine  Weiberkönigin  ernennen  wolle.  Hei  den  anwesenden  Krauen  wird  ange- 
fragt, ob  sich  eine  stark  genug  zu  dieser  Rolle  fühle.  Dieselbe  hat  nämlich 
mutatis  mutandis  dieselbe  Probe  zu  bestehen,  wie  in  Ariost's  Orlando  furioso 
der  Ritter  Guido  auf  der  Kraueninsel,  und  zwar  hiich.st  ungenirt  coram 
jniblico.  Wenn  sic  dieselbe  bestaiulen,  wird  sic  zur  Ssariki  n mata  burba 
ernannt.  Sie  trägt  fürderhin  Männerkleider,  Reitstiefel  und  lederne,  mit  Blech 
beschl.agene  Ringe  an  den  Unterarmen  als  Abzeichen  ihrer  Würde,  halt 
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sich  bei  den  Männern  auf,  nimmt  hoch  zu  Ross  an  deren  Raubzügen  und 
Trinkgelagen  theil,  kurz,  gebärdet  sich  wie  ein  Mann,  hat  sog.ar  ihre  dienen- 
den Sklavinnen.  Im  Gefecht  treibt  sie  die  Feigen  an  mit  den  Worten:  »Komme, 
Feigling,  verstecke  Dich  unter  meine  Röcke!«  Manche  sollen  .sogar  selbst  mit- 
kämpfen. Von  den  Badawere  wird  sic  beschützt  und  kann  daher  furchtlos 
alle  Städte  besuchen.  Die  Zahl  der  Weiberköniginnen  soll  nur  sehr  gering  und, 
ebenso  wie  die  Badawere,  eine  Spccialität  von  Adamaua  und  Muri  sein. 

Eine  andere  merkwürdige  Einrichtung,  von  welcher  uns  Audu  bei  Ge- 
legenheit erzählte,  ist  die  von  angestellten  Dieben.  Alle  grossen  Sultane  sollen 
eine  -Schaar  Diebe  im  Dienst  haben,  welche  für  den  Staatsschatz  arbeiten  und 
vom  Gewinn  Tantieme  erhalten.  Diese  Diebe  werden  nicht  blos  im  eigenen 
Lande,  somlern  auch  in  den  benachbarten  Staaten  verwendet.  So  schickt  der 
Sultan  von  Yola  die  seinigen  nach  Kontscha,  Tibati,  Ngaumdere  nach  Sklaven 
und  Elfenbein,  während  die  Emire  der  letztgenannten  Städte  ihre  Diebe  in  Yola 
»in  Pferden  machen«  lassen.  Grossen  Umfang  miigen  die  Diebereien  nicht  an- 
nehmen, dass  sie  aber  Vorkommen,  ist  immerhin  interessant  genug. 

Ein  kurzer  Tagemarsch  den  Mao  Dinya  aufwärts  brachte  uns  am  2.  Marz 
zu  dem  gros.scn  Heidenort  Gambägani,  welcher  am  Ostende  des  H.  Gamba- 
gani  liegt.  Dieses  Gebirge  besteht  aus  zwei  parallelen  (»ranitketten,  zwi.schen 
denen  der  Mao  Dinya  herauskommt.  Mit  seinen  schwarzen  Wänden,  Fcls- 
thürmen  und  Blockhalden  bildet  er  einen  malerischen  Hintergrund  zu  der 
grasigen  Ebene  des  Dinyathals  und  dem  ausgedehnten  Heidenort  am  Uferrand 
des  Flusses.  Wir  hatten  mit  dem  heutigen  Tage  die  Grenze  der  von  Yola  ab- 
hängigen Heiden  erreicht,  morgen  .sollten  wir  d.as  Gebiet  der  freien  Dekka 
betreten.  Auch  in  Gambagani  befand  sich,  wie  in  den  Heidendörfern  der 
früheren  Page,  eine  P'ullakolonic,  die  zwar  klein  war,  aber  genügte,  um  die 
Heiden  zu  kontrolliren  und  die  politische  Fühlung  mit  Yola  aufrecht  zu  erhalten. 
Unser  bisherige  Führer  erklärte  nicht  weiter  gehen  zu  können.  Glücklicher- 
weise fanden  wir  hier  einen  anderen,  einen  alten  graubärtigen  Fulla,  welcher 
den  Weg  über  das  Gebirge  .schon  oft  gemacht  hatte.  Auch  schlo.ssen  sich  uns 
hier  eine  Schaar  von  Fulbchirten  aus  Muri  an,  welche  unter  unserm  Schutz  die 
Hcidcngebicte  mit  ihrer  zwanzig  Kopf  starken  Rinderheerde  durchqueren  wollten. 

Am  folgenden  Tage  ging  der  Marsch,  in  dem  Thal  des  Dinya,  zwischen  den 
beiden  Granitketten  des  H.  Gambagani  hin.  Die  mehrere  hundert  Meter  breite 
Thalebene  war  mit  Gras  bedeckt,  darüber  erhoben  sich  die  bewaldeten  Schutt- 
und  Blockhalden,  Wände,  Zacken  und  Thürme  des  Gebirges.  Kurz  vor  zehn 
Uhr  verengerte  sich  der  Thalboden,  die  bewaldeten  Berge  sanken  von  vierhundert 
bLs  vierhundertundfünfzig  Meter  auf  einhundertundfünzig  bis  zweihundert  Meter 
Höhe  herab,  der  Weg  stieg  den  Abhang  hinauf  zu  dem  Dorf  Yaiigfülli, 
dem  ersten  freien  I leidendorf.  Die  Gehöfte  waren  ilen  üblichen  F'ulbegehöften 
durchaus  gleich  und  enthielten  alle  Geräthschaften  derselben.  .Merkwürdig 
waren  nur  meterhohe  Lehmhäuschen  von  Bienenkorbform  mit  schnauzenartig 
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vorspringciidcr  Oeli'nuiig,  welche,  rauchgeschwärzt,  mit  einem  Stein  verschlossen 
gehalten  wurde.  Diese  »Hackhäuschenc  standen  .auf  den  Feldern  zerstreut.  Sie 
dienen  zur  Salzbereitung.  Kine  (irasart  — burabäia  h.,  — welche  in  der  Thal- 
ebene massenhaft  «ächst,  wird  in  den  Oefen  verbrannt  und  d.as  Salz  durch 
Auslangen  mit  \\’.a.sser  und  nachfolgendes Findampfen  gewonnen.  Hs  ist  ein  bläulich- 
graues  Pulver,  welches  stark  nach  Kalisalzen  schmeckt.  Die  Salzbereitung  hatten 
wir  schon  in  vielen  Gegenden  angetrotfen,  so  namentlich  in  Hubiuidjidda  und 
den  Hcidengebieten  ,\daniaua's,  doch  fand  die  Verbrennung  dort  auf  blosser 
Krde  statt.  Die  Haussa  nannten  die  Salzhäuschen  daki  n dollam,  die  Fulla  ssudu 
t.schukürri. 

Auf  einem  Ra.stpl,itz  hinter  Yangfulli  kam  uns  ein  I leide  mit  einem  .Mädchen 
nach,  um  Honig  zum  V'erkauf  anzubieten.  .Als  Uechtritz  ihn  aufforderte,  mach 
der  nächsten  Stadt,  wo  wir  lagern  wollten,  mit  zu  kommen,  um  dort  in  Kühe 
den  Handel  abzuschliessen,  erklärte  der  Biedermann  offen,  das  dürfe  er  nicht 

w.agen,  weil  er  das  Mädchen,  welches  ihn 
begleitete,  erst  vor  wenigen  Tagen  aas 
dem  näclvstcn  Dorf  gestohlen  hätte,  als 
sie  zum  \V,a.sscrholen  ausgegangen  wäre. 
Zu  guterletzt  bat  mich  der  Gemüthsmensch 
noch  um  Medizin,  mit  deren  Hülfe  er 
jede  Frau,  nach  welcher  er  begehre,  be- 
zaubern könne,  so  d.a.ss  sie  ihm  willenlos 
folgen  mü-sste.  Ich  erklärte  zwar  so  etwas 
nicht  zu  besitzen;  er  lächelte  indess  ver- 
standnissvoll,  als  wollte  er  sagen.  Du 
machst  mir  doch  nichts  wei.ss. 

Nach  elf  Uhr  überschritten  wir  einen 
Hühenzug,  welchen  der  Dinyaflu.ss  durchbricht  und  auf  dessen  Höhe  der  kleine 
Ort  Denäbba  liegt.  Argtvöhni.sch,  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  betrachteten 
die  Bewohner  die  durchmarschirende  Karawane.  \'on  dem  Höhenzug  ging  cs  in 
einen  au.sgedehnten  Thalkcssel  hinein,  welchen  Granitberge  rings  umsäumten. 
Im  We.sten  erblickte  man  in  der  Ferne  Berge  von  bedeutender  Höhe. 

Ks  war  gerade  .Mittag,  wir  hatten  einige  .Minuten  gemstet  und  waren 
bereits  wieder  aufgebrochen,  als  sich  hinter  uns  ein  lautes  (jeschrci  erhob  und 
die  Damen  der  Karawane  mit  Kreischen  und  Zetermordio,  wie  ein  aufgescheuchtcr 
Perlhuhnerschwarm,  daher  gestürzt  kamen.  Das  .schöne  Geschlecht  war  wieder 
einmal,  wie  es  das  zu  thun  liebte,  allein  hinterher  gebummelt,  als  plötzlich  ein 
M.inn  aus  dem  Gebüsch  gesimingen  war,  eine  derl'>auen  gepackt  und  fortgeschleppt 
hatte.  Die  übrigen  waren  entflohen.  Ich  ritt  schnell  zurück,  kam  auch  bald  .an 
den  Ort  der  That,  « o die  (jeraubte  im  Begriff  war,  ihre  zerstreut  herum  liegenden 
Sachen  zusammen  zu  packen.  Der  Heide  hatte  sie  bereits  ein  Stück  fortgeschleppt, 
als  plötzlich  ein  dcus  ex  machina  in  (iestalt  eines  Kalbes  als  Retter  nahte.  I lintcr 
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uns  her  kam  nämlich  ein  Mann  mit  einem  rabiaten  Hullcnkalb,  welches  bereits  einmal 
unsere  Karawane  attakirt  und  auseinander  ”csi)rcngt  hatte.  Dieses  Thier  war,  von 
dem  Geschrei  wiithend  gemacht,  dem  Räuber  mit  wuchtigem  Ani>rall  in  den  Rücken 
gefallen,  hatte  ihn  über  den  Haufen  gerannt  und  in  wilde  Flucht  geschlagen.  Kalb 
und  Räuber  waren  sodann  im  Gebüsch  verschwunden,  hinter  ihnen  her  stürzte 
aber  der  jammernde  Hesitzer  des  siegreichen  Kalbes,  mit  Pfeil  und  Rogen  in  der 
Hiind.  Die  Gerettete  aber  packte  ihre  Kalabassen  und  Pdpfc  zusammen.  Als  wir 
zurück  gingen,  kamen  unsere  Leute  mit  W'uthgebrüll  dahergestürmt,  voran  der 
erregte  Gemahl  der  gefährdeten  Schönen.  Mit  Triumphgeschrei  und  Flinten- 
schwingen wurde  sie  umringt  und  der  Karawane,  die  Halt  gemacht  hatte,  zu- 
geführt. 

Der  Marsch  wurde  fortgesetzt  und  schon  nach  wenigen  Minuten  passirten 
wir  den  grossen,  vierzig  bis  fünfzig  Gehöfte  zahlenden  Ort  Rassille.  Kr  ist  bei 
den  Haus.sa  und  hulla  berüchtigt,  als  eine  der  acht  Zollstationen . — Soni'o  n 
Garama  h.  — auf  dem  W'egc 
durch  das  'rschcbtscliigebirge. 
an  welchem  sie  von  den  I leiden 
gezwungen  werden  mehrere 
Tage  zu  bleiben  und  hohe 
Abgaben  zu  z.ahlen.  Wir  wollten 
jedoch  bis  zu  dem  nächsten 
Ort  am  l'uss  des  Gebirges 
ziehen,  um  am  folgenden  Tage 
einen  kürzeren  Marsch  über 
dasselbe  zu  haben.  Schon 
liatten  wir  das  Dorf  passirt,  als  einige  Leute  hinter  uns  her  gelaufen  kamen 
und  mich  aulforderten,  zu  halten;  denn  ich  ritt  wie  immer  am  Ivndc  der 
Karawane.  Ich  .schickte  sie  zu  L'cchtritz  voraus  und  die.ser  Hess  auch  auf 
einer  Anhöhe  hinter  einem  Hach,  etwa  vierhundert  Meter  von  vier  Stadt 
entfernt.  Halt  machen.  Aus  der  Stadt  war  unterdess  eine  Schaar  von  einigen 
dreissig  mit  I-anzen,  Schilden,  Hogen  und  Pfeilen  bewaffneten  Leuten  nebst 
einigen  Reitern,  augenscheinlich  zu  einem  ernsten  Palaver,  herangekommen. 
Die  nun  folgende  Scene  entwickelte  sich  so  schnell,  dass  wir  gar  nicht  zu 
L’eberlegiingen  und  V’orbereitungen  kamen.  Wir  sassen  beide  unbewaffnet 
auf  Hlechkoffcrn,  im  Hogen  um  uns.  höchstens  einen  Meter  entfernt,  standen 
die  Heiden  herum,  hinter  uns  unsere  Leute,  Gewehr  bei  Fuss,  Der 
Heidenkönig,  in  prächtigen  blauen  Gewändern  und  hoch  zu  Ross,  führte  eine 
erregte  L’nterhaltung  mit  unserem  Führer,  dem  alten  Fulla,  den  er  kannte.  P> 
machte  ihm  bittere  Vorwürfe,  da.ss  keine  Gesandten  voraus  geschickt  seien,  dass 
die  Weissen  ohne  Aufenthalt  durchzögen,  er  wolle  ja  die  Räuber,  welche  soeben 
einen  Raubversuch  gemacht,  eigenhändig  be.strafen  und  schlo.ss  mit  der  Forderung, 
wir  sollten  hier  bleiben,  Ucchtritz  liess  ihm  die  Gründe  auseinandersetzen,  warum 
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wir  heute  noch  weitergehen  wollten.  Wahrend  der  Debatte,  die  ganz  parla- 
mentarisch verlief,  entstand  hinter  meinem  Rücken  ein  Lärm;  ich  drehte  mich 
um  und  sah,  wie  einige  unserer  Leute  einen  Heiden  fortstie.ssen.  Ich  rief  ihnen 
zu,  Ruhe  zu  halten;  ein  Reiter  trieb  darauf  seine  Land.sleute  ctw.as  zurück.  Nach 
längerer  Debatte  erklärte  sich  der  Heidenkünig  schliesslich  damit  zufrieden,  dass 
ein  Austausch  von  Geschenken  stattfände,  und  kehrte  mit  seinen  Kriegern  nach 
der  Stadt  zurück.  Unser  hullaführer,  dem  bei  der  ganzen  (ie.schichte  sehr 
wenig  wohl  zu  Muthe  war,  getraute  sich  aber  nicht  allein  in  die  Stadt  und 
deshalb  musste  ihn  der  stets  unternehmende  Bagirmi  begleiten.  Unterde.s,sen 
war  es  bereits  gegen  zwei  Uhr  geworden  und,  da  die  Leute  behaupteten, 
wir  konnten  auch  von  hier  aus  in  einem  Tage  die  Höhe  des  Gebirges  erreichen, 
so  beschlossen  wir,  hier  zu  bleiben  und  schlugen  auf  dem  Platz,  auf  welchem 
wir  uns  gerade  befanden,  das  Lager  auf. 

Einige  Stunden  nach  uns  kamen  die  Fulbe,  welche  sich  uns  gestern  hatten 
anschliessen  wollen,  mit  ihrer  Viehheerde  herbei.  Sic  hatten  einen  Gebirgsweg 
cingeschlagcn,  um  die  grasige  Flussebcnc  zu  vermeiden.  Denn  da  das  Gras  zur 
Salz.gcwinnung  verwendet  wird,  so  legen  die  Heiden,  welche  jede  Gelegenheit 
benutzen,  um  die  Durchziehenden  zu  schrö])fen,  den  Fulbe  für  etwaiges  Abweiden 
des  Grases  eine  Abgabe  von  Rindern  auf.  Als  sic  die  kleine  Stadt  Dcnnabba 
erreicht  hatten,  waren  die  Heiden,  welche  bereits  über  unsern  Durchzug  ergrimmt 
waren,  über  sie  hcrgefallcn.  Einige  Kalaba.ssen  mit  Hirsemehl  wurden  ihnen 
geraubt  und  ein  Fulla  durch  einen  Messerstich  verwundet,  aber  es  gelang  ihnen 
doch,  das  Vieh  zu  retten  und  die  Räuber  durch  1’feiLschü.ssc  zu  verjagen. 

Bä.ssille  wird,  wie  das  ganze  Tschebtschi-Gcbirgc,  von  den  Dekka  bewohnt, 
ist  aber  trotz  seiner  Grös.sc  keine  .selbstständige  Stadt,  sondern  eine  V.a,s.allen- 
Stadt  von  Gangssorni.  Dieser  Ort  liegt  einige  Stunden  südlich.  Wir  .sahen 
ihn  am  folgenden  Tage  beim  Aufstieg  an  dem  Südende  des  Thalkes.scls  liegen. 
Der  Lamido  von  Bä.ssille  ist  ein  Usurpator,  welcher  den  rechtmässigen  König 
vom  Thron  gestos,scn  hat.  Er  kam  am  Nachmittag  in  das  Lager,  zeigte 
sich  als  grosser  Renommist  und  Bettelfritz,  war  aber  son.st  in  seinem  Auftreten 
wesentlich  bescheidener  als  bei  der  ersten  Begegnung.  Seine  drei  Söhne  brachte 
er  behufs  Bcschenkung  mit  und  für  .seine  Töchter  bettelte  er  um  Kupferdraht.-  < 
Als  Ucchtritz  Milch  haben  wollte,  erklärte  er,  er  habe  zwar  selbst  keine  Rinder, 
werde  aber  sofort  den  Fulbe  einige  Kühe  abnehmen.  Ucchtritz  verbat  sich 
dieses,  verhinderte  auch,  d,a.ss  er  jenen  drei  Rinder  als  Zoll  abforderte  mit  der  Be- 
gründung, die  Fulbe  ständen  unter  seinem  Schutz. 

Auffallend  war  cs,  d,ass  nacheinander  einige  Dutzend  Gc.sandte  aus 
benachbarten  Dörfern  erschienen,  jeder  mit  einem  oder  zwei  mageren  Hühnern, 
.sodass  Ucchtritz  sie  schliesslich  zurückwies. 

Am  Abend  gestand  uns  Audu,  der  König  sei  heute  mit  .seinen  Kriegern 
in  der  Absicht  gekommen,  uns  zu  bekämpfen  und  d,as  Gepäck  zu  nehmen.  Der 
Lärm  hinter  meinem  Rücken  wäre  dadurch  entstanden,  d,a.s  ein  Heide  sich  hinter 
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mich  gestellt  und  mit  dem  Speer  ausgeholt  habe,  um  ihn  mir  in  den  Rücken 
zu  stossen;  der  Araber  Garba  habe  aber  mit  seinem  Karabiner  den  Speer 
bei  Seite  geschlagen  und  den  Heiden  fortgcstossen.  Audu,  der  den  Vorgang 
gesehen,  hatte  darauf  zum  König  gesagt,  er  solle  seine  Leute  zurücktreiben; 
wenn  er  kämpfen  wolle,  müsse  er  erst  mehr  Leute  holen,  von  diesen  wenigen 
käme  keiner  vom  Matz,  er  selbst  auch  nicht.  Zu  dieser  Drohung  kam  noch, 
da.ss  einige  der  eigenen  Leute  den  König  an  die  Niederlage  erinnerten, 
welche  die  Weissen  seinen  Landsleuten  bei  Kwona’j  beigebracht  hätten  und 
welche  er  sehr  wohl  kannte.  Die  Lrklärung  eines  I laussahandlers,  der  sich 
gerade  in  H,a.ssille  aufhielt,  dass  wir  cs  gewesen,  die  in  Bubandjidda  gekämpft, 
be.stimmtc  ihn  vollends  einzulcnken.  Uns  war  letzteres  sehr  erwünscht,  denn 
wäre  es  hier  zum  Kampf  gekommen,  so  hätten  wir  auf  unserm  weiteren  Wx'ge 
nur  noch  verlas.scne  Dörfer  gcfunilen. 

In  dem  Dorf  erscholl  Abends  lauter  Sang  und  Tanz,  Trommeln  und  Pauken. 
Audu  erklärte,  der  König  habe  befohlen,  ein  Pest  zu  feiern,  damit  die  Weissen 
sähen,  er  und  .sein  Volk  fürchte  sich  nicht  vor  ihnen.  Die  zahlreichen 
Gesandten,  welche  aus  abgelegenen  Gebirgsdörfern  mit  den  mageren  Hühnern 
als  l-'riedensboten  gekommen,  wären  in  Wirklichkeit  mit  den  Streitkräften 
ihrer  Dörfer  angerückt,  um  an  der  zu  erwartenden  Beute  Theil  zu  nehmen. 
Da  aber  aus  dem  Kampf  nichts  geworden,  hätten  sic  sich  in  Ba.ssille  nach 
Möglichkeit  I lühner  gekauft,  um  wenigstens  beim  Austausch  <ler  (jeschenke  zu 
profitiren  und  zugleich  ihre  Neugierde  zu  befriedigen.  Der  König  von  Ba.ssille 
habe  ihnen  aber  vorgeschwindclt,  durch  .sein  muthiges  und  entschiedenes  Auf- 
treten habe  er  den  gefürchteten  Weissen  derartig  imponirt,  da.ss  sie  den  Frieden 
vorgezogen  hätten.  Morgen  werde  er  in  die  umliegenden  Dörfer  Gesandte 
schicken  und  als  Belohnung  für  diese  Heldenthat,  welche  das  ganze  Coiintr)- 
vor  Verwü.stung  bewahrt  habe,  Abgaben  cinfordern,  in  Gc.stalt  von  Kleidern, 
\'ieh,  Korn  und  andern  Dingen. 

So  endete  der  erste  Tag,  den  wir  in  dem  Gebiete  der  freien  I leiden  verlebten. 
Kr  hatte  zur  Genüge  gelehrt,  dass  wir  uns  in  neuen  Verhältni.ssen  befanden,  wo 
nicht  mehr  der  Fulla  herrschte,  sondern  der  bisher  unterdrückte  Heide  .seinen  Quäl- 
• geistern  überlegen  war  und  sie  nun  seinerseits  auszuprc.ssen  .suchte.  Mit  Spannung 
sahen  wir  den  kommenden  Tagen  entgegen,  auf  manche  Ueberraschungen  durften 
wir  uns  gefa.s.st  machen.  Denn  dieser  erste  Tag,  der  letzte  in  Adaniaua,  das 
wir  morgen  verlassen  .sollten,  war  nicht  gerade  unter  den  friedlichsten  Auspicien 
verlaufen. 
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XVIII.  KAPITEL. 

Durch  das  Tschebtschi- Gebirge. 

I linc  Störung  verlief  die  Nacht  bis  auf  einen  Sturm, 
der  Morgen  mit  mächtigen  Stdssen  cinset/.te 

un<l  mein  Zelt  umwarf.  Wir  «aren  schon  früh  unter- 
wegs. Aus  Bassille  waren  nur  einige  .Marktweiber 
erschienen,  vom  König  war  nichts  zu  sehen.  Der 
Marsch  ging  durch  den  Thalkes.sel  am  Rande  eines 
Ikachcs  hin,  welcher  sich  in  seine  eigenen  hellgrauen 
Alluvionen  ein  Hett  gegraben  hat.  Um  halb  neun  Uhr  .standen  wir  vor  den 
östlichen  Hergen  dieses  Kes.sels  und  kletterten  sodann  einen  sehr  steilen,  felsigen 
Abhang  hinauf.  Ks  war  ein  beschwerlicher  Aufstieg,  welcher  die  Träger  und  vor 
allem  die  Ksel  ausserordentlich  anstrengte.  Mit  mehreren  Ruhe|)ausen  erreichten  wir 
um  zehn  Uhr  die  300  Meter  hohe  l’a.sshöhc.  Das  (iestein  war  grobkrj  stallini.scher 
(iranit,  Gncissc  und  Amphibolite.  Heim  Aufstieg  hatten  wir  einen  prachtvollen 
Ueberblick  über  den  Thalke.sscl  und  die  ihn  umrahmenden  Berge  bis  zu  dem 
zackigen  H.  Gamb:igani.  Zu  un.seren  h'iisscn  lagen  die  I Icidendörfcr  Gambori  und 
mehr  östlich  Gangssorni,  der  Hauptort  <lcr  Kbene.  Wir  konnten  deutlich  sehen, 
wie  die  Bewohner  der  ersten  -Stadt  im  Kreise  zu  einer  Berathung  zusammen- 
hockten,  uns  beobachteten  und  .schliesslich  einen  Boten  nach  Gangssorni  ab- 
.schickten.  Jenseits  der  P,a.sshöhe  crötfnete  sich  ein  ganz  anderes  Bild.  Zu 
unseren  h'ü.ssen  ein  tiefes  Thal,  zu  welchem  unser  Bergriicken  sehr  .steil  abstürzte. 
,\uf  der  anderen  Seite  erhob  .sich,  wohl  600  Meter  hoch,  eine  mächtige  Berg- 
wand. auf  welcher  eine  horizontale  Ge.steinsdecke  lagerte  und  aus  die.ser  ragten 
einzelne  hellgraue  Kegel  heraus.  Man  wurde  sofort  an  die  Verhältni.s.se  auf  dem 
I’latean  von  Ngaumdere  erinnert,  an  des.sen  Basaltdecke  und  die  Phonolithkegel 
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derselben.  Das  Thal  zu  un.scren  l'iis.scn  endete  bald  südlich,  indem  ein  Verbindiings- 
rücken  die  Hergkette,  auf  welcher  wir  uns  befanden,  mit  dem  Haupigebirge  verband. 
Nach  Norden  hin  setzte  es  sich  jedoch  weiter  fort  und  stand  mit  dem  Thalkessel  von 
Hassille  und  mit  anderen  Thalern  durch  eine  Hforte  in  \ erbindung,  welche  einen 
Hlick  auf  ein  Gewirr  von  Schluchten,  Hergrücken  und  Gipfeln  eröffnete.  Wir  stiegen 
sodann,  an  der  Hergwand  entlang  gehend,  wohl  um  i 50  Meter  zu  dem  Verbindungs- 
rucken  hinab.  Derselbe  besteht  aus  grauen,  kuglich  abgesonderten,  jung  erup- 
tiven Augit- Ande.siten,  welche  augenscheinlich  leichter  zerstörbar  .sind  als  die 
(jranite  und  (jnei.sse  und  zu  au.sgedehnteii  I halbildungcn  Anla.ss  gegeben  haben. 
Der  Aufstieg  zum  Hauptgebirgszug  betrug  von  hier  aus  noch  ca.  450  Meter  und 
war  ebenfalls  sehr  steil.  I>st  um  halb  ein  Uhr 
standen  wir  auf  der  Hlateauhöhc  und  blickten 
nach  SW.  bis  NW.  über  eine  grasige  Hochebene 
zu  hohen  Herggipfeln  und  rücken.  Zwei  hellgraue, 
kahle  Kegel,  ganz  wie  die  Hhonolithberge  des 
Ngaumdereplateaus,  ragten  aus  der  Hochebene 
hervor,  deren  Gestein  in  der  That,  eben.'‘0  wie 
dort,  nichts  anderes  war,  als  eine  schwarze  Ha.salt- 
decke  von  60  — 70  Meter  Mächtigkeit,  wahrend 
die  I lauptmasse  des  Gebirges  von  (»neissen  und 
(iraniten  gebildet  wird.  Nach  kurzer  Rast 
setzten  wir  den  Marsch  fort  und  erreichten 
bald  nach  ein  Uhr  das  Songo  n T.schakbal, 
einen  an  einem  Hach  gelegenen  Lagerplatz. 

.Mil  dem  heutigen  Tage  hatten  wir  Adamaua 
den  Rücken  zugokehrt  und  das  Gebiet  eines 
neuenStaales,  nämlich  dasvonMnri,  betreten. 

Heim  Aufstieg  zum  Plateau  hörten  wir 
Trommeln  und  Musik  in  den  Thalern  im 
.SO.,  an  deren  (Gehangen  auch  einzelne  Berg- 
dörfer sichtbar  waren.  Wir  glaubten  schon 

an  Krieg,  allein  der  Führer  erklärte,  es  seien  nicht  Kricgstrommcln , sondern 
man  veranstalte  irgend  eine  Zauberei,  wobei  stets  Musik  gemacht  werde. 
Hin  halbes  Dutzend  Leute,  mit  Lasten  auf  dem  Kopf,  kam  in  einiger 
J'öitfernung  hinter  uns  her,  doch  verloren  wir  sic  .sj)äter  aus  den  Augen. 
Die  Vegetation  des  Plateaus  war  der  des  Ngaumdereplateaus  sehr  ähnlich, 
nämlich  ein  Grasland  mit  vielen  blühenden  Kräutern.  Unter  die.sen  befand 
sich  auch,  wie  dort,  die  dem  Vieh  .schädliclic  Giftpflanze  tirriri  h.  V^on 
Slräuchcrn  war  einer  vorherrschend,  allerdings  nur  in  der  Nähe  der  Bäche. 
Derselbe  war  niedrig,  drei  bis  vier  Meter  hoch,  besass  aber  ein  aus.scrordcnt- 
lichcs  Wach.sthum  in  die  Breite.  Seine  Zweige  waren  dicht  mit  frischem,  grünem 
Laub  von  paarig  gefiederten  Blättchen  bedeckt , welches  kühlen  Schatten 
A<iainaua.  21 


Abb.  174. 

Trommel  der  I>ckk.a  aus  (i.nny;i{pim, 

Vj  nai.  Or  M.  f.  V.  Rctlin. 
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gewährte.  Goldgelbe  Kätzchen  von  zwanzig  Centimeter  Länge  hingen  in 
überraschender  Fülle  von  allen  Zweigen  herab.  Doch  rührte  ihre  Farbe 
nicht  von  Hlüthenblättern,  .sondern,  wie  bei  un.seren  Weiden,  von  langen  gelben 
Staubfaden  her.  Die  Kätzchen  standen  in  .strahligen  Bü.scheln  am  linde  der 
Zweige.  Leider  sind  die  ge.sammelten  E.xeniplare  später  verloren  gegangen  und 
der  Baum  lässt  sich  daher  nicht  bestimmen. 

Abends  hatten  wir  ein  Gewitter  ohne  Regen,  in  der  Nacht  war  der 
Himmel  klar,  aber  am  .Morgen  war  Alles  im  Nebel  und  starker  Thau  bedeckte 
Gras  und  Büsche.  Doch  bald  zerstreute  die  aufgehende  Sonne  die  lagernden 
Wolkenmassen.  Bei  dem  herrlichsten,  frischen  Wetter  — es  war  wie  ein 
schöner  Herbsttag  ini  bayrischen  (iebirge  brachen  wir  auf.  Der  Abstieg 
sollte  so  .steil  sein,  d.ass  er  für  Ksel  unpassirbar  wäre.  D,aher  wurden  die 
Fulbchirten,  als  Kntgelt  für  den  gewährten  Schutz,  ersucht,  die  Esellasten  auf 
ihren  eigenen  Häuptern  herabzutragen.  Sie  thaten  es,  wenn  auch  mit  Seufzen. 
Bereits  nach  wenigen  .Minuten  standen  wir  am  Rande  des  plötzlich  ab- 
brechenden I’lateaus.  Während  die  beladenen  Träger  langsam,  einer  nach 
dem  andern,  den  steilen,  steinigen  Pfad  vorsichtig  betraten,  hatte  ich  Müsse,  die 
wundervolle  Gebirgsland.schaft,  welche  in  frischem  Grün  prangte,  zu  genie.s.sen. 
Ueber  hunderte  von  langen  Bergrücken  schweift  das  Auge  zu  zackigen  Gipfeln, 
senkrechten  Wänden  und  riiürmen,  tiefen  Thälern  und  Schluchten.  Besonders 
fesselte  im  Südwesten  den  Blick  eine  malerische  mit  senkrechten  nackten 
Wänden  abstürzende  Granitgruppe,  welche  wir  Herrn  Dr.  Kayser,  Ministerialdirektor 
des  Auswärtigen  Amts,  zu  Ehren,  die  Kaysergruppe  tauften.  Wohl  um  fünf 
hundert  bis  sechshundert  .Meter  mochten  die  höchsten  sichtbaren  Berggipfel 
unseren  .Standpunkt  überragen.  Riesengebirge  und  Schwarzwald  können  am 
ehe.sten  mit  dem  Tschebtschigebirge  verglichen  werden,  nur  d.a,ss  letzteres 
bedeutender  ist  und.  Dank  der  insolatorischcn  Verwitterung,  schrotferc  Fclspartien 
von  alpinem  Charakter  aufweist.  Es  wurde  mir  hier  klar,  d.ass  es  sich  der 
Hauptsache  nach  um  ein  von  SSW.  nach  NNO.  streichendes  Gebirge  handelt, 
welches  am  Beniiethal  als  Fumbinagebirge  endet  und  nach  S.  hin  vor  GaiigomC 
jäh  abbricht.  Das  Gestein  war  vorwiegend  ein  rother  Granit  mit  grossen 
Orthoklasen. 

Interessante  Verhältnisse  wies  die  Vegetation  auf  l-'ast  noch  schärfer  als 
am  Ubaka-Platcau  war  der  Unterschied  zwi.schen  der  Vegetation  der  Hochfläche 
und  der  Bergabhänge  und  Thiiler. 

Wenige  Schritte  von  dem  Rand  der  Hochfläche  entfernt,  erblickte  das  .Auge 
nichts  als  abgebrannte  Grasflächen  mit  zerstreuten,  blühenden  Kräutern,  hie  und 
da  niedrige  Büsche;  einige  -Schritte  weiter  und  zu  unsern  Fü.ssen  dejinten  sich 
weite  Bergwälder  aus  \on  Doka-,  Kniwa-  und  andern  im  ganzen  mittleren  Sudan 
heimischen  Bäumen,  welche  als  dichter  Buschwald  Gehänge  und  Thäler  be- 
deckten. Wir  befanden  uns  auf  der  Grenze  zweier  Vegetationsgebicte , die 
so  scharf  gezogen  ist,  wie  die  politische  (irenze  zwischen  zwei  Staaten.  Der 
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Weg  ging  ganz  ausserordentlich  steil  hinab  und  nur  langsam,  Schritt  für  Schritt, 
mit  den  Bergstöcken  tastend,  die  Last  auf  dem  Kopf  mit  der  einen  Hand 
haltend,  kletterten  tlie  Leute  vorsichtig  hinab.  Auf  einem  der  vielen  nach  SV\'. 
gerichteten  zahlreichen  Ausläufer,  welehe  von  dem  Hauptkamm  des  (jebirges 
ausgehen,  fiihrtc  der  l’farl  in  mehreren  Stufen  über  achthundert  Meter  in  ein  Thal 
hinab,  welches,  von  W.  herkommend,  bis  tief  in  das  Herz  des  Gebirges  reicht, 
ähnlich  dem  Höllenthal  bei  I'reiburg  im  Breisgau.  Die  letzten  Partien  des  Berg- 
rückens bestanden  aus  denselben  Augit-Andesiten,  wie  wir  sic  gestern  am  Ost- 
abhang des  Gebirges  gefunden  hatten.  Bereits  um  neun  Uhr  hatten  wir  nach 
zwei.stündigem  Ab.stieg  die  Thal.sohle  erreicht.  Leider  konnten  wir 
heute  nicht  mehr  weitergehen,  weil  einer  unserer  Leute,  infolge  von  - J 

Sandflöhen,  an  einem  .-\bsccss  auf  der  Kussohlc  litt  und  weit  zurück-  i'  •‘'■jJ 
geblieben  war.  Gewöhnlich  ritt  er  auf  einem  Kscl.  Das  war  bei  dem 
heutigen  Gebirgsweg  aber  nicht  möglich  gewesen;  er  mus.ste  auf  dem 
Rücken  hegend  den  steilen  Abhang  herunterrutschen.  Weit  zurück. 
bleiben  durfte  er  aber  nicht,  denn  bei  der  Unsicherheit  der  hiesigen  Ij 

Gegenden  bedeutete  ein  Zuruckl.as.sen  des  Unglücklichen  Ueber-  ''1! 

lieferung  in  Sklaverei.  So  schlugen  wir  denn  in  der  « 

Nähe  des  Heidendorfcs  Gandjäni  das  Lager  auf.  / -fj 

Die  Westseite  des  Gebirges  wird  ebenso,  wie  die  A 

Ostseite,  von  den  Dekka  bewohnt.  Die  Gehöfte  waren 
statt  mit  Mattenzäunen  mit  Zäunen  von  Bambus  um- 
geben,  welcher  an  dem  nahen  I'lüsschcn  üppig  wuchs. 

Senkrechte  Pfahle  dienten  den  horizontal  liegenden  -M>h.  175.  KricgiiUitc  der 

Bambusstämmen  als  Stütze.  Die  Kornurnen  waren  nur  Kskle*  »»»  einem  Horn 
, . . , ....  , , mit  eiiternenl  MaiidKtllck, 

einen  bis  einen  Meter  und  zwanzig  Lentimeter  hoch,  sonst  Oambin 

aber  denen  in  Adamaua  ähnlich,  Im  Uebrigen  fehlte  »*i  Or.  m.  t.  v iietiin. 

keine  der  bei  Mohamedanern  üblichen  Hinrichtungen. 

Krst  nach  langem  Zaudern  und  voll  .Angst  wagte  der  Dorfhäu|)tling  in  das 
Lager  zu  kommen.  Von  unserm  Kommen  und  den  Vorgängen  in  Bassille  hatte 
er  natürlich  schon  längst  gehört.  Durch  ein  Geschenk  und  Freundschafts- 
Versicherungen  wurde  er  indess  beruhigt  und  versprach,  seine  Leute  mit  Lebens- 
mitteln zu  schicken.  In  der  That  erschienen  bald  zahlreiche  Männer  und  Frauen 


mit  Kalabassen  voll  Mehl  im  Lager,  die  Männer  in  mohamedani.scher  Kleidung. 
Die  Tracht  der  Dekkafrauen  war  dieselbe,  wie  .sic  von  Gambagani  beschrieben 
worden  ist.  Die  meisten  waren  gut  gewachsen,  bis  auf  die  starke  Krümmung  der 
Wirbelsäule,  welche  bei  allen  Heidenvölkern  Adamaua's  ausgebildet  zu  sein 
scheint.  Die  Gesichter  waren  freilich  echt  negerhaft,  mit  breiten,  platten  Nasen, 
dicken  wulstigen  Lippen  und  von  runder  Form. 

Das  Dorf  i.st  sehr  malerisch  gelegen.  Waldige  Bergrücken  ziehen  sich  im 
Vordergrund  hin.  Hinter  denselben  erhebt  sich  über  tausend  Meter  hoch  mit 
senkrechten,  nackten  Granitwänden  die  erwähnte  Kaysergruppc,  ein  \'orsprung  des 

21» 
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Gcbirgskammcs,  welche  dem  Schiern,  von  Sei*?  aus  gesehen,  ähnelt.  Mächtige 
Bergwände  ziehen  sich  von  dieser  Masse  nach  SW’,  hin  fort. 

Unglücklicherweise  hatte  ich  mir,  um  diesen  Trank  einmal  zu  kosten. 
Durrhabier  bestellt.  Audu  und  einige  andere  Leute  fühlten  nun  die  morali.sche 
V’crpflichtung,  auch  für  sich  einen  gro.ssen  'I'opf  Hier  kommen  zu  lassen.  Infolge 
dessen  war  ein  Thcil  der  Ixule  am  Nachmittag  betrunken  und  machte  solchen 
Lärm,  dass  Uechtritz  energisch  einschreiten  musste.  Da  bereits  früher  ähnliche 
Skandalatfairen  infolge  von  l’runkenheit  vorgekommen  waren,  z.  B.  in  Ngaumdere 
und  wenige  Tage  vorher,  so  setzte  Uechtritz,  um  W'icderholungen  zu  verhindern, 
für  die  folgende  Zeit  auf  Trunkenheit  eine  schwere  Strafe  fest.  Mit  I'rcudc  kann 
ich  konstatiren,  dass  die  Drohung  allein  genügte,  um  die  Leute  einzuschüchlern 
und  sie  zu  verhindern,  sich  fernerhin  zu  betrinken;  anbetrachts  des  Negerlcicht- 
sinns  eine  grosse  Leistung  der  Disci]>lin. 

Am  Nachmittag  fiel  etwas  Regen,  so  dass  wir  das  (iepäck  in  die  Zelte 
nahmen.  Bald  darauf  brau.stc  zwischen  drei  uml  vier  Uhr. 
von  NNO.  kommend,  ein  gewaltiger  Tornado  über  uns 
hin,  aber  auch  jetzt  fielen  nur  wenige  Kegentrojifen.  Kine 
Stunde  später  hatten  wir  wieder  ruhiges,  heiteres  Wetter. 
Abends  geno.ssen  wir  das  Schauspiel  eines  nächtlichen 
Grasbrandes,  welcher,  von  dem  heutigen  Sturm  entfacht, 
an  den  gegenüber  liegenden  Berghängen  emporkletterte. 
W’ir  konnten  die  lange  Feuerlinie  deutlich  verfolgen,  wie 
sie  hier  zurückblieb,  dort  rasch  vorriiekte,  bald  erlosch, 
bald  himmelhoch  aufflammte. 

Durch  das  breite  Thal  des  Mao  Ganibakäne  führte 
derWeg  nach  Westen  hin.  Die  anfangs  auftretenden  Kru])tiv- 
gesteine,  welche  Hügel  mit  .sanften  runden  Formen  bildeten,  machten  bald  dem 
schroffen  Granitgebirge  mit  steilen,  kahlen  Thürmen  und  W’änden  Fl.atz,  welche 
stellenweise  das  Thal  sehr  einengten.  Mehrere  Heidendörfer  lagen  am  Wege  und 
auf  den  Abhängen  der  Berge.  Nach  neun  Uhr  öffnete  sich  das  Thal,  der  Busch 
wurde  lichter,  stellenweise  traten  F'ächerpalmen  — Boras.siis  — auf.  welche  hei 
ihrer  enormen  Höhe  von  dreissig  bis  vierzig  Metern  und  mit  ihren  schlanken 
Stämmen  einen  wunderbaren  Findruck  machten.  Bereits  um  elf  Uhr  erreichten 
wir  das  Dorf  Gangilla,  in  welchem  wir  zu  bleiben  be.schlossen.  Kurz  vorher  hatten 
wir  einen  Fluss  passirt,  welcher  eine  Breite  von  ca.  hundertdreissig  Metern  und  eine 
Tiefe  von  fünfzehn  Metern  besass,  jetzt  aber  fast  trocken  war.  F*r  kommt  au.s 
einem  Thal,  da.s  sich  nach  Norden  hinzieht  und  nach  T.schebtschi,')  dem  Hauptort 
des  Gebirges,  führen  soll.  Tschebtschi  wird  von  1 laussahändlern  trotz  der  schlechten 
Behandlung,  welche  die  Heiden  ihnen  angedeihen  lassen,  oft  besucht,  weil  da.selbsl 
der  Kolabauni  wachsen  soll.  D.as  isolirtc  Vorkommen  dieses  .sonst  nur  in  den 
feuchten  Küstengegenden  gedeihenden  Baumes  mögen  dort  vulkanischer,  frucht 
barer  Boden  und  reichliche  Bew.ässerung  in  einem  Thalkes.sel  ermöglichen. 


Abh.  1 76.  Ka.^innevscr 
der  Dekkafrauen. 

’/»  iw»t,  (ir.  (^Nach  Skürc.) 
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1 lintcr  dem  Dorf  schlugen  wir  auf  einem  l’latz  das  Lager  auf.  Der  Dorf- 
liäuptling  schickte  einen  Hoten  und  forderte  uns  in  frechem  Tone  auf,  den  Platz 
zu  raumen  und  auf  einem  anderen,  den  er  bestimmen  werde,  zu  lagern.  Uechtritz 
gab  natürlich  eine  ablehnende  Antwort.  Gleich  darauf  erschien  der  Hruder  des 
Königs  mit  Geschenken  i:nd  bat  um  Lntschuldigung  wegen  des  Betragens  seines 
Bruders.  Derselbe  kenne  die  Wei.ssen  nicht,  er  dagegen  sei  in  Kwona  gewesen 
zur  Zeit,  als  die  Weissen  es  zerstörten.  Bald  nach  ihm  kam  auch  der  König 
sclb.st,  ein  alter  verschmitzter  Heide,  mit  .seinem  Sohn  und  bat  demüthigst  um 
N’ergebung.  Damit  waren  die  friedlichen  Beziehungen  gesichert,  doch  trat  am 
Nachmittag  ein  Pireigniss  ein,  das  leicht  zu  Zwistigkeiten  h.atte  führen  können. 
Hin  Heide  riss  nämlich  bei  einem  Handelsgeschäft  einem  unserer  Hau.s.sa,  Yakübu, 
die  Perlen  aus  der  Hand,  stach  mit  dem  Me.sser  nach  ihm  und  entfloh.  Der  p'all 
wurde  dem  Dorfkönig  vorgelegt,  dieser  versprach,  den  Räuber  zu  fa.ssen,  doch  ge- 
schah nichts,  obwohl  cs  ihm  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  den  ihm  wohl  bekannten 
Dieb  zu  arretiren.  Den  afrikanischen  Rechtsan.schauungen  entsi>rechend,  Hess 
L’echtritz  nun  dem  Häui)tling  erklären,  der  Raubanfall  im  Lager  wäre  keine 
kleine  .S.ichc.  VV'enn  einer  un.sercr  Leute  einen  Dorfbewohner  beraubt  und  mit 
dem  Me.sser  bedroht  hätte,  würde  er,  der  Häuptling,  mit  Recht  Busse  verlangen, 
und  er,  Uechtritz,  wairde  den  Dieb  schwer  bestrafen.  Umgekehrt  müsse  er  jetzt 
für  die  I'revelthat  seines  Unterthanen  cinstchen.  Ivntwedcr  würde  bis  heute 
Abend  der  Räuber  ausgelicfert  oder  eine  grosse  Kalabasse  Mehl  nebst  fünf 
Hühnern  bezahlt.  Wir  mussten  in  diesem  Falle  mit  der  grössten  Fmergie  auf 
rler  Sühnung  des  Vergehens  bestehen,  damit  unsere  Leute  sahen,  dass  ihnen 
ilcr  genügende  Schutz  zu  Theil  würde.  Man  kann  sich  denken,  wie  .sich  die  Herren, 
welche  bisher  gewohnt  gewesen,  l'rcmde  zu  schröi)fen  und,  wie  Figura  zeigte, 
selbst  mit  Gewalt  zu  berauben,  bei  unseren  Forderungen  wanden  und  quängclten. 
Der  Bruder  des  Königs,  welcher  die  X'erhandlungen  führte,  lief  ein  halbes  Dutzend 
Mal  hin  und  her  und  brachte  bald  fade  Vorwände,  bald  leere  Versprechungen 
vor.  Als  der  Häuptling  sah,  d,i.ss  Alles  nichts  helfe,  schickte  er  die  auferlegte 
Busse.  Audu,  der  sie  in  ICmpfang  nahm,  überreichte  Yiikubu  das  Mehl,  die 
Hühner  wollte  er  dagegen  unserm  Koch  geben.  Die  Anwe.sendcn  blickten  mit 
stummem  .Staunen  drein,  als  Uechtritz  erklärte,  die  Hühner  gehörten  ebenfalls 
dem  Bestohlenen.  So  etwas  war  ihnen  noch  nicht  vorgekommen;  denn  ein 
afrikanischer  h'Urst  pflegt  Vergehungen  an  seinen  Unterthanen  wohl  auch  durch 
Auferlegung  von  Bu.s.se  zu  sühnen,  dieselbe  aber  dann  als  Lohn  für  seine 
Bemühungen  zu  behalten.  Der  Kuropäer  mit  seinen  Begriffen  von  Anstand  ist 
den  .Schwarzen  etwas  Unbegreifliches.  Freilich  imponirt  er  durch  Selbstlosig- 
keit auch  dem  egoistischen  Neger,  gewinnt  sein  V'ertrauen  und  sichert  seine 
moralische  Ueberlegcnheit. 

Bereits  nach  einstündigem  Marsch  traten  am  folgenden  Morgen  (7.  März) 
die  Gebirge  nach  Norden  und  Süden  zurück.  Wir  durchquerten  eine  weite 
Ebene,  welche  von  /.ahlreichen  Bächen  mit  schönen  Galleriewäldern  durchflossen 
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wird.  Um  neun  Uhr  paswirten  wir  einen  isolirten,  etwa  achtzig  Meter  hohen 
1 lügcl,  auf  welchem  ein  Heidendorf  (iofigdzdno.sa  lag.  Eine  Stunde  .später  .standen 
wir  wieder  vor  einem  drei-  bis  vierhundert  Meter  hohen  (jranitplateau.  Nach  SW. 
setzte  sich  dagegen  die  breite  Ebene  fort  bis  zu  hohen  1‘latcaubcrgen,  welche 
den  Hintergrund  bildeten.  Am  Rande  des  erwähnten  (iranitplateaus  führte  der 
Weg  nach  NW.  hin.  Haid  erhoben  sich  auch  rechts  hohe  firanitberge,  so  dass 
ein  Thal  von  höchstens  einem  Kilometer  Breite  entsteht.  Es  war  elf  Uhr,  als 
wir  den  kleinen  Heidenort  Gambin  erreichten,  des.scn  Gehöfte,  fünfzehn  bis 
zwanzig  an  Zahl,  sich  am  Fu.ssc  des  200  Meter  hohen  nördlichen  Granitberges 
hinziehen.  Kaum  hatte  ich  mit  den  Letzten  der  Karawane  d.as  Dorf,  welches 
rechts  liegen  blieb,  p.assirt,  als  an  der  Spitze  lautes  (ieschrci  ertönte.  Zu  gleicher 
Zeit  sah  ich  Bewaffnete  aus  dem  Dorf  n.ach  der  Richtung  hin  aus  welcher  der 
Lärm  kam,  laufen.  Im  Laufschritt  eilten  wir  vorwärts  und  erreichten  nach 
wenigen  Augenblicken  das  Gros  der  Expedition.  Ucchtritz  hatte  Halt  machen 
und  seine  Gewehrleute  eine  Schützenlinie  bilden  la.ssen;  dahinter  wurde  das  Gepäck 
aufgestapclt.  Audu,  Bornu-Bornu,  unser  Führer,  und  ein  Heide  in  weis,ser  Tobe, 
der  Kaigamma  des  Dorfes,  wie  cs  sich  herausstcllte,  standen  in  lebhafter  Unter- 
haltung einige  fünfzig  Schritte  vor  der  Front  unserer  Leute;  nach  dem  Dorf 
zu  hatte  sich  ein  Dutzend  Heiden,  mit  Lederschilden  und  Specren  bewaffnet, 
versammelt,  welche  drohend  ihre  Waffen  schwangen.  R.xsch  lie.ss  ich  auch 
meine  I.eutc  das  Gepäck  ablcgcn  und  ver\'ollständigtc  nach  den  Seiten  hin  die 
Deckung  des.sclbcn. 

Folgendes  war  vorgefallen.  .-Ms  die  Spitze  unserer  Karawane  das  Dorf 
passirt  hatte,  hatten  .sich  einige  Heiden  drohend  in  den  M'eg  gestellt  und  erklärt, 
die  Karawane  dürfe  nicht  weiter,  sondern  müsse  halten  Bagirmi  hatte  den 
ersten  ruhig  bei  Seite  geschoben,  geschickt  den  Me.sserstoss,  den  sein  Gegner 
führte,  parircml.  Mit  Geschrei  waren  nun  die  Heiden  in  das  Dorf  zurückgelaufcn 
und  hatten  das  V'olk  zu  den  Waffen  gerufen.  Als  sich  Besvaffnete  vor  dem 
Dorf  sammelten,  hatte  Ucchtritz  halten  la.ssen  und  sich  kampfbereit  gemacht. 
Doch  vergeblich  versuchte  der  Kaigamma  seine  Landsleute  vor  unbesonnenen 
Gewaltthätigkeiten  zurückzuhaltcn,  sie  waren  wie  toll  geworden.  Einige  dreissig 
Mann  waren  bereits  versammelt,  neue  Bewaffnete  kamen  d.azu  und  die  Kriegs- 
trommcln  im  Ort  wirbelten,  um  andere  Dörfer  zu  alarmiren.  Ivs  war  keine 
Zeit  zu  verlieren.  Ucchtritz  rief  Audu  und  die  .andern  zurück,  der  Kaigamma 
eilte  dagegen  in  mächtigen  Sätzen  seinem  Dorfe  zu.  \'on  den  Bäumen  des 
lichten  Buschwaldes  gedeckt,  begann  der  Feind  vorzudringen.  Eine  Salve  krachte, 
eine  zweite  folgte.  Die  Wirkung  war  vollständig;  der  überraschte  Feind,  der 
von  Feuergcwchren  keine  Ahnung  zu  haben  .schien,  zog  sich  zurück,  die  Bäume 
geschickt  zur  Deckung  benutzend.  Doch  sammelte  er  sich  wieder  vor  dem  Dorfe  in 
mehreren  hundert  Metern  Entfernung  von  der  Schützenlinie.  Während  Ucchtritz 
gerade  .Anordnungen  traf,  um  gegen  das  Dorf  vorzugehen,  machte  mich  Ogu, 
ein  langer  Igbcbe,  darauf  aufmerksam,  da.ss  in  dem  hohen  Grase  zur  Linken 
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Feimle  herankänien.  Ich  ging  nach  der  Richtung  hin,  als  plötzlich  ein  Dutzend 
Meiden  mit  geschwungenen  Si)ecrcn  dreissig  Schritte  von  uns  entfernt,  aus  dem 
Grase  hervorstürmten.  Den  Karabiner  fertig  machen  und  an  die  Backe  reissen, 
vv.-xr  eins;  doch  bevor  ich  abdrücken  konnte,  knallte  hinter  mir  aus  Ucchtritz' 
Biich.se  ein  Schuss.  Der  vorderste  der  Angreifer  brach  zu.sammcn;  der  zweite 
.schwenkte  n.aeh  rechts  ab  und  war  im  Begriff  hinter  einem  Baum  im  hohen 


Abb.  177.  Kcltihacken  der  Dekka  aus  Ganyagam. 
•/,  nat.  Cr.  M.  f.  V.  Berlin. 


Gra.sc  zu  verschwinden,  als  ich  schoss.  Wir  fanden  ihn  nachher  im  Grase  liegen; 
er  war  trotz  des  Schusses  durch  die  Brust  noch  zwanzig  Schritte  gelaufen.  Die 
übrigen  Feinde  nahmen  Rei.ssaus.  Die  ganze  Affaire  verlief  übrigens  so  schnell, 
dass  ,au.s.scr  uns  beiden  keiner  der  überraschten  Leute  zum  Schuss  kam.  Der 
Heide,  welchen  Ucchtritz  erscho.ssen,  war  ein  Mann  von  herkulischem  Bau,  aber 
einem  so  viehisch  rohem  Gesicht,  wie  wir  es  bisher  noch  nicht  gc.sehcn.  Der 
.Schuss  S.-I.S.S  ihm  mitten  in  der  Stirn  und  das  Gehirn  war  als  weis.ser  Pfropf 
herausgequollen. 

Wahrend  ich  mit  meinen  Leuten  zur  Deckung  des  Gepäcks  zurückblieb, 
ging  Ucchtritz  mit  .seiner  Abtheilung  gegen  das  Dorf  vor  und  vertrieb  mit  einigen 
Schüssen  den  P'cind,  der  .sich  eilig  auf  die  Berge  zurückzog.  Auf  dem  Kampf- 
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platz  lag  ein  Tocltcr;  mehrere  starke  HluLspurcn  Hessen  sich  bis  in  das  Dort 
verfolgen,  Kin  Mann  mus.ste  eine  Verletzung  einer  grossen  Arterie  erhalten 
haben,  denn  alle  drei  bis  vier  Schritte  war  ein  langer  Blutspritzer  bemerkbar. 
Trotzdem  war  cs  dem  Schwcrvcrwundetcn  noch  gelungen,  sich  in  die  Berge 
zu  retten.  In  einem  Mause  wurde  ein  zweiter  Todter  gefunden,  einen  dritten  schoss 
L'echtritz  noch  auf  der  Flucht  nieder.  Das  Dorf  wurde  nach  Lebensmitteln  ab- 
gcsucht,  jedoch  nur  ctWcTS  Korn,  einige  Hühner  und  Schafe  erbeutet;  dann  wurde 
es  in  Brand  gesteckt. 

X.aeh  genau  einer  Stunde  Aufenthalt  vcrlies.sen  wir  die  rauchenden  Triimmer 
Gambin’s,  de.ssen  räuberische  und  habgierige  Bewohner  sich  das  Unglück,  das 
sie  getroffen,  selbst  zuschreiben  mussten,  und  setzten  unsern  Weg  in  nordwest- 
licher Richtung  fort.  Zahlreiche  Bache  mit  tiefen  .Schluchten  und  dichten  Gallcrie 
Wäldern  kreuzten  den  V\'eg  und  machten  den  Marsch  beschwerlich.  Ks  war  ein 
Terrain,  wie  cs  uns  jetzt  am  wenigsten  angenehm  sein  konnte,  zumal  wir  uns 
dem  grossen  Heidenort  Gany.-igani  näherten,  dessen  Kiinig  mit  dem  der  zer- 
störten Stadt  nahe  verwandt  war.  Wir  mussten  uns  also  auf  einen  zweiten 
Zusammensto.ss  gcfas.st  machen. 

Nach  eineinhalbstündigem,  langsamen  Marsch  erreichten  wir  d.as  zweite  Dorf, 
welches  ebenfalls  am  l'uss  des  nördlichen  Gebirgszuges  l.äg,  Ks  war  veria.ssen; 
nur  ein  an.sä-ssiger  Fulla  und  eine  Fullafrau,  welche  hier  wohnte  und  deren  Mann 
sich  nach  Bassille  begeben  hatte,  waren  zurückgeblieben;  de.sgleichen  ein 
Elcphantenjägcr,  welcher  vor  einiger  Zeit  in  das  Dorf  gekommen  und  vom  I leiden- 
könig  zum  Sklaven  gemacht  worden  war.  Die  Heiden  hatten  sich  auf  das 
Schies.sen  hin,  das  sic  deutlich  hatten  hören  können,  in  das  Gebirge  geflüchtet. 
Schon  langst  waren  sie  von  dem  Kommen  der  Weissen  benachrichtigt  worden 
und  der  König  hatte  gestern  noch  zu  seinem  Bruder  in  der  kleinen  Stadt  einen 
Boten  geschickt,  er  solle  ja  die  Frcnulcn  unbehelligt  ziehen  hissen.  Die  Bewohner 
tiambin's  waren  nämlich  wegen  ihrer  Raubgier  allgemein  berüchtigt,  .sogar  unter 
den  Heiden  selbst.  ,-\ls  man  nun  in  Gaiiyagam  das  .Schie.ssen  hörte,  war  man  davon 
überzeugt,  dass  man  uns  doch  angegriffen  habe,  und  in  der  Furcht,  es  würde  ihnen 
auch  an  den  Kragen  gehen,  retirirte  alles  in  die  Berge.  Wir  .sahen  sie  deutlich  auf 
denselben  herumlaufen  und  hätten  sic  gerne  zurückgerufen,  doch  weigerte  sich 
der  zurückgebliebene  Fulla  als  Ge.sandter  hinzugehen  und  der  Elephantenjäger, 
der  froh  war  befreit  zu  sein,  erst  recht.  Da  wir  keine  Lebensmittel  hatten,  so 
wurde  das  Dorf  abgesucht.  Dabei  wurde  leider  der  östliche  Thcil  der  Stadt 
von  unsern  plündernden  Fulbehirten  gegen  unsern  Befehl  in  Brand  gesteckt. 
Das  Dorf  mochte  etwa  dreissig  bis  vierzig  Gehöfte  besitzen,  welche  nach  dem 
Muster  der  bisherigen  Dörfer  mit  Zäunen  aus  Bambusstäben,  statt  aus  Gras, 
gebaut  waren.  Die  thönernen  Kornurnen  waren  nur  mannshoch.  Bündel  von 
Mai.skolben  und  Ba.stkörbc  mit  1 lirsc  stamlen  in  allen  Gehöften  an  hohen  Stangen 
als  Fetische  angebunden.  Den  .Mittelpunkt  des  Dorfes  bildete  d.xs  Gehöft  des 
Königs,  in  de.ssen  Hof  hinein  ein  grosses  Sauri  hihrtc.  Neben  dem  Eingang 
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tlfssclbcn  .standen  rechts  eine  Bank  aus  rohen  Baumstäinmen,  links  auf  Pfählen 
Büffel-,  Rinder-  und  Flu.ss|)ferd.schadel.  Die  Büffel  sind  in  die.ser  Gegend  sehr 
zahlreich,  und  zwar  ist  es  die  kleine  rothe  Art.  Wir  hatten  ursprünglich 
beab.sichtigt,  hier  mit  Hülfe  der  Heiden  eine  Büffeljagd  zu  vcran.stalten ; die 
kriegerischen  Kreigni.sse  machten  natürlich  diesen  Plan  zu  nichtc. 

ln  dem  königlichen  Sauri  lagen  mehrere  mächtige  Kesselpauken,  Kriegs- 
trommeln, und  sanduhrförmige  .Musiktrommcln.  In  dem  weiten  Hof  standen 
mehrere  Häuser  und  Kornurnen.  An  einer  Stelle  war  der  Boden  mit  Lehm  ge- 
stampft und  zu  einer  Tenne  eingerichtet.  G.ackerndc  Hühner  und  meckernde 
Ziegen  liefen  zwi.schen  den  Häusern  umher  und  unsere  Leute  machten  eifrig 
auf  sic  Jagd.  Die  Leute  fanden  nur  wenig  Lebensmittel,  schleppten  .aber  dafür 
allen  möglichen  werthlo.sen  Kram  mit  sich  fort. 

Da  cs  schon  s]>ät  geworden  war,  beschlossen  wir,  trotz  der  Nähe  des  Feindes 
auf  einem  grossen  Hirsefelde  zu  übern.aehten.  Während  nun  Uechtritz  das  z\uf- 
schl.agen  des  Lagers  anordnete,  ging  ich  mit  etwa  zwanzig  Leuten  in  das  Dorf 
zurück,  um  noch  einmal  auf  die  Ziegen  und  Schafe,  welche  sich  noch  in  der  Niihe 
desselben  auf  den  Bergen  herumtrieben,  J.igd  zu  machen.  Denn  da  wir  zwei  Tage 
durch  menschenleere  Wildniss  vor  uns  hatten,  bedurften  wir  dringend  einiger 
X'orräthe  an  Lebensmitteln.  Ks  gelang,  eine  grosse  Anzahl  der  Thiere  theils  zu 
.schies.sen,  theils  zu  fangen.  Während  der  Jagd  nun  schlichen  sich  einige  Heiden 
bis  auf  einige  sechzig  Schritte  unbemerkt  an  einige  unserer  Leute  heran  und 
plötzlich  pfiffen  dem  verwegenen  Bagirmi  ein  paar  Pfeile  an  Brust  und  Kopf 
vorbei.  .Mein  Boy,  der  in  der  Nähe  war,  feuerte  in  seiner  Herzensangst  mit 
meiner  Bückse  auf  die  Meiden,  welche  denn  auch  davon  liefen.  Als  ich  dazu- 
kam, waren  .sic  schon  über  alle  Berge.  Mit  einer  reichen  Beute  an  Hühnern, 
Schafen  und  Ziegen  kehrte  ich  um  -Sonnenuntergang  in  das  Lager  zurück.  Das.selbe 
war  etwa  sechshundert  Meter  von  der  Stadt  entfernt.  Im  Süden  zog  sich  in 
sechzig  .Meter  Kntfernung  ein  Bach  mit  einem  Ufenvald  hin,  im  Norden  und 
Westen  erhoben  sich  Ausläufer  dc>  Gebirges.  Um  dem  l'einde  eine  unbemerkte 
Annäherung  mögliclrst  zu  erschweren,  wurde  das  Gras  im  Umkreis  des  Lagers 
angesteckt.  Bald  flammten  hier  und  dort  die  l'euerstreifen  auf  und  von  den 
Bergen  erschollen  die  lauten  Warnungsrufe  der  feindlichen  Po.stcn,  welche  uns 
beobachteten. 

Ks  war  schon  dunkel,  als  wir  uns  zum  .-\bendessen  hinsetzten,  doch  wurden 
wir  in  dem  ruhigen  Genu.ss  der  erbeuteten  Hammelkeule  mehrmals  gestört. 
Zuerst  erscholl  in  der  Nähe  <ics  Lagers,  aus  dem  brennenden  Grase,  angstvolles 
(jeschrei,  als  ob  einer  ermordet  würde.  Einige  Leute  schlichen  hin  und  kamen 
mit  einem  Sklaven  zurück,  der  im  Busch  Gras  geschnitten  hatte  und  von  den 
kriegerischen  Kreigni.s.sen  keine  Ahnung  hatte.  Der  etwas  idiotisch  veranlagte 
Jüngling  war  zwischen  zwei  Grasfeuer  gerathen  und  hatte  in  seiner  Noth  um  Hülfe 
gebrüllt.  Kaum  .s,i.s.sen  wir  wieder  bei  Tisch,  als  ein  Posten  Lärm  .schlug.  Drei 
Männer  kamen  langsamen  Schritts  daher,  um  nach  dem  Dorf  zu  gehen.  Zwei 
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Abb.  178.  Speere 
der  !>ekUa  aus 
(.fAinbin ; ver^flet. 
V4  nat.  Gr. 

M.  f-  V.  BcHtn 


von  ihnen  «urden  (jefasst  und  gebunden,  der  Dritte  war  bereits  voraus  und  in 
der  Dunkelheit  verschwunden.  Sic  gaben  an,  sie  seien  heidnische  Händler  aus 
Manarawa  und  wären  Geschäfte  halber  in  dieses  Dorf  gekommen.  W ieder  .sa.ssen 
wir  bei  Tisch  und  machten  uns  daran,  ein  Omelett  aus  erbeuteten  Kiern 
nebenbei  bemerkt,  einen  langentbehrten  I,eckerbis.sen  - - zu  verzehren,  aLs  plötzlich 

etw,-is  hinter  uns  auf  der 
Erde  ra.schelte,  .als  ob 
jemand  mit  Steinen  würfe. 
Ich  drehte  mich  nach  eini- 
gen Leuten  um.  die  in  der 
Nähe  sassen;  plötzlich 
ging  es:  pst  p.st  durch  die 
Luft  mul  von  allen  Seiten 
erscholl  der  Ruf:  >kibia! 
kibiält  — Pfeile!  Pfeile!  — 
Rasch  sprangen  wir  auf, 
ergriffen  die  Gewehre, 
riefen  die  Leute  zu.sammcn 
und  gaben  nach  der  Rich- 
tung, aus  welcher  die  Ge- 
■scho.sse  gekommen  waren, 
einige  Schüsse  ab.  Es  war 
ein  ganzer  Hagel  Pfeile  in 
das  Lager  geflogen;  hier 
steckten  welche  in  derErdc, 
dort  einer  in  einem  Hallen 
des  Gepäcks,  ein  anderer 
in  der  Schiafmatte,  auf 
der  gerade  der  muthige 
Gaschimb.aki  sich  behag 
lieh  ausgestreckt  hatte, 
kurz  zwischen  den  Lager 
feuern,  zwischen  den  Eseln 
Pferden  und  Rindern 

steckten  die  unheimlichen  vergifteten  Rohre.  Wir  besprachen  gerade,  welche  Maa.ss 
regeln  man  ergreifen  könne,  .als  von  Neuem  der  omineuse  Ruf  erscholl  und  dicht 
neben  meinem  p'uss  ein  Pfeil  in  der  Erde  sass,  dieses  M.d  aber  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  herkommend.  Der  sechzig  Meter  vorgeschobene  Posten 
hatte  nichts  bemerkt,  war  wohl  auch  selbst  vom  Ecind  nicht  bemerkt  worden. 
Er  wurde  zurückgerufen  und  dann  in  der  bestimmten  Richtung  gefeuert. 

Die  Thiere  wurden  nun  in  der  Mitte  des  Lagers  zusammengetricben,  die 
Lagerfeuer  möglichst  klein  gemacht,  Matten  und  Kleider.schirme  gegen  die  Pfeile 


aus  (ianyagam. 
Vi  nat,  Gr. 
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errichtet.  Oie  Posten  bekamen  die  erbeuteten  Lederschildc.  Ich  .selbst  zog  es 
vor,  die  weissen,  leuchtenden  Kleider,  \welche  ich  gerade  trug,  mit  einem  weniger 
auflallenden,  graubraunen  Anzug  zu  vertauschen.  Um  jeden  Augenblick  bereit  zu 
sein,  haben  wir  Beide  abwechselnd  gewacht  und  geschlafen.  Zwar  kamen  noch  mehr- 
mals l’feilschauer  und  ebenso  oft  wurde  mit  Schü.ssen  geantwortet,  aber  ein  ernst- 
hafter Angriff  wurde  nicht  gewagt.  Nach  Mitternacht  hörten  alle  Beunruhigungen 
auf;  denn  die  Grasbrände  waren  unterdessen  an  den  Bergen  hinaufgestiegen  und 
hatten  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  dass  ihr  Schein  die  Nacht  taghell  er- 
leuchtete und  wir  auf  zweihundert  Meter  hin  alles  deutlich  erkennen  konnten.  Sic 
boten  ein  herrliches,  wenn  auch  wildes  Schauspiel  dar.  diese  in  Flammen  stehenden 
Berge,  eine  passende  .Sccnerie  für  die  abenteuerliche  Nacht,  welche  wir  hier 
verlebten.  Trotzdem  begrüssten  wir  den  anbrechenden  Morgen  mit  Freude. 
Ungewöhnlich  schnell  waren  heute  Alle  fertig  und  mit  den  ersten  Strahlen  der 
aufgehenden  Sonne  setzte  sich  die  Karawane  in  Bewegung. 

Ks  ist  wirklich  wunderbar,  dass  bei  den  l’feilrcgen,  welche  in  dieser 
unerquicklichen  Nacht  auf  unser  Lager  nieder  gegangen  sind.  Niemand  getroffen 
worden  ist.  Dicht  neben  den  -Schlafenden,  in  den  Schlafmatten,  in  den  Lager- 
feuern, zwi.schen  den  Pferden,  Rindern  und  Kseln,  welche  dicht  zusammenstanden, 
fanden  wir  am  Morgen  diese  unheimlichen  Geschosse  stecken,  welche,  selbst  bei 
oberflächlicher  Verwundung,  innerhalb  einer  Stunde  unter  qualvollen  Krämpfen 
zum  Tode  zu  führen  pflegen.  Keiner  der  zahlreichen  verderbenbringenden  Pfeile 
hatte  auch  nur  den  geringsten  Schaden  angcrichtet.  Nicht  einmal  unsere 
grossen  wei.ssen  Zelte,  die  naturgemässe  Zielscheibe  des  F'cindes,  waren  getroffen 
worden,  während  rund  herum  der  Boden  mit  Pfeilen  gespickt  war.  Das  Ver- 
trauen unserer  eigenen  Leute  auf  unsere  »Kriegsmedicin«  — m.igani  n yäki  — 
war  seit  dieser  Nacht  grenzenlos.  L'nser  alter  F’ullaführer  kam  am  frühen  Morgen 
in  das  Zelt,  und  sich  vor  L'echtritz  auf  die  Knie  werfend,  meinte  er,  .Allah 
müsse  ein  grosser  Freund  der  Weissen  sein,  da.ss  er  die  zahllosen  Pfeile  des 
F'eindes  unschädlich  gemacht  habe. 

Ueber  ungünstiges  Terrain,  umgestürzte  Baumstämme,  tiefe  Schluchten  mit 
Galleriewäldern  und  brennende  Gras.streifen  ging  es,  am  8.  März,  anfangs  an  einem 
Ausläufer  der  Granitberge,  an  deren  Fuss  Ganyagam  liegt,  dann  über  eine  wellige 
Kbene,  hin.  Beim  Durchschreiten  eines  Galleriewaldes  — die  Spitze  war  bereits 
hindurch  — ertönte  plötzlich  vorn  Geschrei.  Ich  dachte  an  einen  Ueberfall, 
trieb  meine  Leute  an  und  sprengte  selbst  voraus. 

Auf  der  andern  Seite  des  Baches  s])rangen  die  Leute  wie  bese.ssen  umher; 
sie  hatten  die  Lasten  abgeworfen  und  schlugen  mit  Händen  und  F'ü.ssen  um  sich. 
Ich  wusste  bereits  aus  höchsteigener  Erfahrung,  was  d,as  zu  bedeuten  hatte:  Bienen. 
Im  nächsten  Augenblick  fielen  auch  schon  die  wüthenden  Thiere  mich  selbst 
an,  rück.sichtslos  flogen  .sie  in  das  Ge.sicht  und  .stachen.  Ich  ergriff  .schleunigst 
die  Flucht,  um  aus  dem  Bereich  der  Bestien  zu  kommen,  von  einem  halben 
Dutzend  der  Thiere  umschwärmt,  mit  deren  Tode  erst  die  Verfolgung  endete. 
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Nach  elf  Uhr  stiegen  wir  ein  Thal  zwischen  zwei  Granitniassen  hinauf  und 
lagerten  nach  zwölf  LMir  an  einem  Bach,  mitten  im  Busch.  Bülfelspurcn  waren 
wir  nia.ssenhaft  begegnet,  besonders  in  einem  sumpfigen  Thal.  An  derselben 
Stelle  hatte  unser  l'ührer  im  vorigen  J.ahre  eine  Büffclherde  von  angeblich  zwei- 
hundert -Stück  angetroffen.  Der  landschaftliche  Charakter  der  (legend  hatte 
sich  seit  gestern  beträchtlich  geändert  Das  zusammenhängende  Gebirge  hatten 
wir  hinter  uns,  statt  dessen  befanden  wir  uns  in  einem  Gebiet,  in  welchem 
Granitmassive  von  zweihundert  bis  vierhundert  Meter  Höhe  und  im  IMateau- 
charaktcr  mit  breiten,  reich  bewässerten  Thälern,  oder,  besser  ges.igt,  streifen- 
fiirmigcn  l'lbenen  abwecliselten.  Kine  gesetzmä.ssige  \'ertheilung  der  M.issive 
un<l  Kbenen  war  nicht  erkennbar.  Granitgrus,  zum  Theil  in  I.aterit  verwandelt, 
sowie  Gnei.ssc  und  Granite,  die  sehr  vereinzelt  als  Grundgestein  zum  N'orschein 
kamen,  bildeten  den  Boden  der  Hbcncn. 

Kin  langer  hei.sser  Marsch  brachte  uns  am  9.  März  nach  Mäta,  dem  letzten 
lleidenort  des  Tschebt-schigebirges.  Die  drei  Gefangenen  liess  Ucchtritz  heute 
früh  laufen,  zum  grossen  Schmerz  unseres  Führers,  welcher  sie  uns  gern  gegen 
ein  Billiges  abgekauft  hätte.  Zum  Zeichen  der  Demuth  warfen  sich  dieselben 
auf  den  Boden  und  streuten  Krde  auf  Kopf  und  Schultern,  dann  liefen  sic  in 
langen  Sätzen  Ganyägam  zu.  In  Mata  erfuhren  wir,  dass  zwei  der  Gefangenen 
fortgelaufene  .Sklaven  und  X'erbrecher  waren,  die  in  Ganyagam  Schutz  suchten. 
Der  Kuropäer  mit  seinen  humanen  Anschauungen  s])iclt  in  den  hic.sigen  Uamlern, 
namentlich  in  Angelegenheiten  der  Sklavcnfrage,  doch  gar  zu  häufig  die  zweifel- 
hafte Rolle  des  Don  Qui.xote,  der  die  Galeeren.sklaven  befreit.  Unzweifelhaft 
hielten  uns  nicht  blos  die  Fulbehirten,  .sondern  auch  unsere  eigenen  I.eute 
für  Narren,  am  meisten  allerdings  wohl  die  Befreiten  selbst.  Uebrigens  war 
die  F'ullafrau  ge.stern  freiwillig  in  Gany.igam  zurückgeblieben,  weil  sie  die 
Rückkunft  ihres  Mannes  abwarten  wollte;  der  F'ulla  .aus  dem.selben  Ort  d.a- 
gegen  untl  der  Klephantenjäger  waren  mitgekommen.  Der  Krstere  scheint 
ein  rechter  Biedermann  gcwe.sen  zu  sein;  denn  er  wollte  die  günstige  (je- 
legenheit  sofort  benutzen,  um  den  Jäger  als  .seinen  .Sklaven  zu  reklamiren, 
wurde  aber  abgewiesen,  da  die  Fullafrau  tlie  Ungerechtigkeit  seiner  F'orderung 
bezeugte.  .Schliesslich  befand  sich  noch  unter  den  Gefangenen  ein  Mädchen, 
welches  unsere  h'ulbehirten  am  Bach  in  (janyagam  gefangen  hatten.  D.asselbe 
erklärte,  freiwillig  mit  den  neuen  Herrn  mitgehen  zu  wollen,  da  .sie  selb.st  vor 
einigen  Jahren  von  den  Heiden  geraubt  worden  war.  (iegen  ihren  Fmtschhiss 
hatten  wir  n.atürlich  nichts  einzuwenden,  und  so  blieb  sie. 

Kine  l’lage,  welche  uns  schon  früher  sehr  lästig  gewesen,  hatte  in  den  letzten 
Tagen  überma,ssig  zugenommen,  nämlich  kleine,  zweieinhalb  bis  drei  Millimeter 
gro,s,se  Fliegen  mit  Fühlhörnern,  ähnlich  denen  der  We.spcn.  Bisher  hatten  wir 
.sie  nur  strichweise  im  Buschwalil  gefunden,  seit  einigen  T.agen  d.agegen  über-all. 
Mit  der  grössten  Rücksichtslosigkeit  fliegen  sie  direkt  in  .Augen,  Nase,  Ohren, 
wo  sie  I'euchtigkeit  linden  und  lassen  sich  nicht  verjagen,  sondern  lieber  tödten. 
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V'on  Südwcstafrika  her  hatte  sie  L’echtritr.  noch  in  Andenken,  wo  sie  ihm  beim 
Anstand  auf  Löw  en  oftmals  hart  zugesetzt  hatten.  An  dem  heutigen  Tage  war 
die  Plage  so  gross,  dass  jeder  einzelne,  ohne  Ausnahme,  sich  mit  einem  Hlätter- 
büschel  bewalfncte,  mit  welchem  er  die  zudringlichen  Thiere  verscheuchte. 

l'm  halb  drei  Uhr  erreichten  wir  das  gro.sse  Dorf  Mata,  welches  theils 
am  h'u.ss,  theils  auf  dem  Abhang  eines  der  beschriebenen  Granitmassive  lag  und 
wohl  aus  fünfzig  bis  .sechzig  Gehdften  bestehen  mochte.  Wir  waren  natürlich 
auf  den  limpfang  gespannt,  hüne  Hamlvoll  Hewaffneler  stand  am  Kingang  in 
das  Dorf,  als  wir  einige  hundert  .Meter  von  demselben  entfernt  auf  einem  grossen 
Stoppelfelde  das  Lager  aufschlugen.  Kinige  Männer  kamen  sodann  in  das  Lager. 
Der  eine  war  ein  L’nterthan  des  Sultans  von  Muri,  welcher  zur  Beobachtung  der 
tributpflichtigen  1 leiden  hier  eingesetzt  war.  lir  erzählte,  gestern  h.itten  Klücht- 
linge  die  N.aehricht  von  dem  Kampf  und  der  Zerstörung  der  beiden  Dörfer 
gebracht  und  grossen  Krieg,  den  die  Weissen  brächten,  voransgesagt.  Darüber 
seien  die  hiesigen  1 leiden  in  .\ngst  geratheii,  er  habe  aber  erklärt,  die  Weissen 
kämpften  nur,  wenn  sie  angegrifien  würilen;  dann  wäre  allerdings  auch  kein 
Widerstand  gegen  sie  möglich.  Sie  sollten  ruhig  im  Dorf  bleiben  und  die 
Weissen  freundlich  aufnehmen,  dann  geschehe  ihnen  nichts.  Trotz  seines  Zuredens 
wäre  aber  tlie  ganze  Hevölkerung  bis  auf  einige  Männer  in  ein  Dorf  auf  dem 
Gebirge  geflohen.  Kr  führte  sodann  eine  (jesandtschaft  von  uns  zum  lleiden- 
könig  und  bereits  nach  kurzer  Zeit  erschien  dieser  selbst  im  Lager.  Kr  ver- 
sprach, seine  Leute  in's  Dorf  zurückzurufen  und  mit  Lebensmitteln  in  s L.ager 
zu  schicken.  Sowohl  dieser  Kiniig,  als  der  aus  der  Gebirgsstarlt,  welcher  bald 
darauf  zum  Besuch  kam,  erhielt  reichliche  Geschenke,  theils  um  sie  völlig  zu 
beruhigen,  theils  um  ilen  Gegensatz  in  dem  Auftreten  der  Weissen  gegen 
Kreuml  und  Feind  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Trotzdem  verschwand  das 
einmal  geweckte  Misstrauen  nicht  wieder;  zwar  brachten  Männer  mit  ihren 
Sklaven  genügend  Lebensmittel  in  d,as  Lager,  doch  es  erschien  auch  nicht 
eine  Frau. 

Heute  zeigte  sich  die  erste  schwache  Sichel  des  Mondes  am  Abend- 
himmel. Die  Leute  geriethen  über  ihren  Anblick  in  Aufregung,  standen  mit  ge- 
falteten Händen  verzückt  da,  murmelten  unverständliche  Worte  und  strichen  mit 
der  Hand  über  das  Gesicht.  Ks  war  Khamadan.  Kigentlich  hätten  die  Leute 
vierundzwanzig  Stunden  vorher  nichts  essen  dürfen,  aber  Reisende  sind  von  solchen 
religiösen  Pflichten  entbunden. 

Der  folgende  Tag  (lO.  März)  brachte  uns  aus  dem  (jebirge  in  die  Kbene 
des  Benuethals  hinaus.  Um  zehn  Uhr  hörten  die  zweihundert  .Meter  hohen  Granit- 

ma. ssen,  welche  ein  mehrere  Kilometer  breites  Thal  eingeschlossen  hatten, 
plötzlich  auf  und  vor  uns  lag  eine  weite  Kbene,  aus  welcher  nur  noch  hie  und 
da  kleinere  vorgeschobene  (iranithügel  aufragten. 

Wir  übernachteten  an  einem  zehn  .Meter  breiten  Fluss  und  erreichten  am 

ll.  März  um  halb  zwei  Uhr  N.aehmittags  den  ersten  Fulbeort  Uro  .Matschi'bbo. 
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Die  Erzählungen  eines  unserer  Leute,  Audu  Akwära,  eines  Joruba  aus  llorin, 
welcher  früher  einmal  unter  den  Heiden  gelebt  hatte,  verkürzten  uns  den  Marsch 
durch  den  langweiligen  Buschwald, 

Audu  Akwara  war  ein  interessantes  Beispiel  jener  mohamcdanischen 
Charlatane  und  Ileilkünstler,  welche,  auf  den  Aberglauben  und  die  Dummheit 
der  thörichten  Arnanen  spekulirend.  sich  als  Zauberer  unter  ihnen  niederlassen*). 
Denn,  von  aller  Welt  abgeschlossen,  sind  diese  in  der  That  noch  thörichter  und 
abergläubischer  als  die  sogenannten  Mohamedaner.  Ohne  eine  Ahnung  von 
Schreiben  und  Lesen  zu  haben,  aber  mit  Schrcibtalcl,  Leias  und  Zaubergegen- 
ständen ausgerüstet,  pilgerte  ,also  unser  Audu  Akwara  unter  dem  Namen  Mala 
Mdsa  zu  den  Heiden  dcsTschebtschigebirges.  ln  Bassillc  cröffnete  er  sein  Debüt 
und  besuchte  sodann  nach  einander  die  verschiedenen  Dörfer  des  (Jebirges. 
ln  jedem  hielt  er  sich,  je  nach  Zuspruch  und  Bezahlung,  einige  Wochen  auf. 

In  Bassillc  nun  führte  er  sich  durch  folgenden,  unglaublich  plumpen  Scherz 
ein.  Gro.ssprahlcri.sch  trat  er  auf  und  erklärte,  er  habe  so  starke  Medicin,  dass 
er  ein  Huhn  zehn  Tage  lang  ohne  Futter  und  Wa.s.ser  am  Leben  erhalten  könne. 
Gros,ses  Staunen  und  Ungläubigkeit.  V'or  den  Augen  der  Menge  machte  er 
darauf  ein  Loch  in  den  Boden,  setzte  einen  Topf  mit  einem  Huhn  hinein  und 
bedeckte  das  Ganze  wieder  mit  Erde,  um  erst  nach  zehn  Tagen  das  noch 
lebende  Huhn  wieder  herau.szunchmen.  In  jeder  N.acht  grub  er  .aber  d.as  Thier 
wieder  aus,  gab  ihm  zu  fre.sscn  und  zu  trinken  und  als  die  zehn  läge  um 
waren,  kam  zum  Erstaunen  des  scharfsinnigen  Publikums  d.asHulm  lebend  zum 
Vorschein.  Dieses  Kunststück,  welches  er  später  nach  Bedarf  in  anderen 
Dörfern  wiederholte,  begründete  seinen  Ruf  als  Zauberer  und  er  hatte  mit 
einem  Schlage  eine  gros.se  und  einträgliche  »Praxis«.  Jedoch  begnügte  sich 
unser  Held  nicht  damit,  wie  die  Andern,  Zauberformeln  und  heilkräftige  Reliquien 
auszuthcilcn,  sondern  verstand  cs  in  genialer  Weise,  die  Sitten  und  Gebräuche 
des  V'olkes  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Gegen  Krankheit,  gegen 
Bezauberung,  gegen  Unglück  auf  der  Jagd  und  \'crwundung  im  Kriege,  kurz 
für  alle  menschlichen  Wünsche  und  Befürchtungen,  hatte  er  Medicin.  Wollte 
z.  B.  Einer  auf  die  Jagd  oder  in  den  Krieg  gehen,  so  frug  er  sicher  vorher  bei 
Mala  Musa  an,  ob  die  Gottheit  ihm  auch  günstig  .sei.  »D:is  werde  ich  unter- 
suchen«, erwiderte  würdevoll  der  Zauberer  und  bestellte  ihn  mit  Hühnern,  Schafen 
und  Bierkrügen  nach  dem  Opferplatz,  den  jedes  Hauswc.scn  in  dem  Bu.sch  in 
der  Nähe  des  Dorfes  hat.  Es  sind  dieses  sechs  Euss  lange,  drei  P'u.ss  breite 
Rechtecke  aus  platten,  in  Abständen  von  einander  aufgcstclltcn  Steinen.  Inner- 
halb dieses  Opferplatzes  lie.ss  er  die  gebratenen  Hühner  und  saftigen  Hammel- 
keulen in  Körben  nebst  einem  Topf  Bier  hinstcllen  und  machte  dazu  einigen 
Hokuspokus  bei  Pauken-,  Trommel-  und  Trompctcnschall.  Wenn  die  Gottheit 
dem  Unternehmen  günstig  war,  musste  sie  bis  zum  folgenden  .Morgen  die 
Opfergaben  gnädigst  angenommen  und  aufgcgcs.sen  haben.  Der  fromme  Spender 
des  Opfers  konnte  allerdings  sicher  sein,  da.ss  die  (»ottheit  in  der  Nacht  seine 
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Gaben  huldvollst  acccptirtc,  Reiche  Geschenke  belohnten  die  kräftige  Für- 
siirache  des  l’ricstcrs. 

Krankheiten  vertreiben,  kann  natürlich  jeder  Medicinniann ; Mala  Miisa 
verstand  es  .aber  auch,  kommende  Krankheiten  zu  bannen.  Wahrend  einer 
Unterhaltung  mit  einem  vermögenden,  mitchtigen  Mann  pflegte  er  iliesen  plötzlich 
von  der  Seite  anzusehen,  mit  dem  liemerken:  »N.ichstens  wirst  Du  .schwer  krank 
werden,  ich  sehe  es  Deinem  Gesicht  an.  Komm  nmal  her,  ich  will  Dich  unter- 
suchen, wenn  dieses  Holz  bei  der  Herührung  mit  Dir  brennt,  wirst  Du  von 
Krankheit  und  ICIend  heimgesucht  werden,  s Damit  strich  er  ein  Phosphor- 
Streichholz  an  dessen  Kleidung  an  und  das.selbe  begann  zum  .Schrecken  des 
Patienten  wirklich  zu  brennen.  Befragt,  ob  es  kein  Gegenmittel  gebe,  ilie  Krank- 
heit .abzuwenden,  bejahte  er 
die  Frage,  aber,  meinte  er,  es 
koste  viel.  Der  Gcangstigte 
w.ar  zu  allem  bereit,  und 
schenkte  ihm  zwei  .Sklaven. 

.\kwara  Hess  ihn  die  üblichen 
Opfer  darbringen,  veranstaltete 
Beschwörungen  mit  Musik  und 
wiederholte  zuletzt  <lie  Feuer- 
probe mit  einem  abgebrannten 
Zündholz.  Dasselbe  brannte 
natürlich  nicht.  Der  P.atient 
war  nun  glücklich,  die  Zu- 
schauer begeistert,  der  Zauberer 
wurde  beschenkt. 

Weitaus  den  grössten  ICrfolg  erzielte  er  aber  in  der  Behandlung  unfrucht- 
barer Frauen,  welche  bei  jedem  der  dortigen  Heilkünstler  d.as  Gros  der  Patienten 
bilden.  Akwara  gab  nicht  nur  Zaubcrsiiriiche  und  Medicin  zu  essen,  er  bewies 
den  Hulfesuchenden  sogar,  d.a.ss  d.as  Mittel  bereits  geholfen  und  er  ihnen 
die  gewünschte  Zahl  von  Kindern  verschafft  habe.  Unter  den  I.aint.a,schchen 
an  seinem  Arm  h.atte  er  nämlich  eines,  welches  beim  Drücken  <|uietschendc  Töne 
hervorbrachte.  X.aeh  dem  Genuss  der  Medicin  legte  er  der  betreffenden  P'rau 
seine  Arme  in  den  Schoos  und  drückte.  sllörst  Du,  hörst  Du,  die  Kinder 
quieken  .schon.'«  Je  nach  der  gewünschten  Zahl  liess  er  so  und  .so  viel  Kinder 
schreien.  Der  Frfolg  war  ein  durchschlagender,  der  Gewinn  ein  entsprechender, 
Hühner,  Schafe,  Ziegen,  .selbst  Sklaven,  wurden  ihm  so  reichlich  ge.schcnkt,  dass 
er  einen  kleinen  Handel  nach  Vola  und  Muri  betreiben  konnte.  So  schwindelte 
er  sich  denn  durch  die  verschiedenen  >countries«  des  TschebLschigebirges  hindurch. 
Schliesslich  gab  er  das  einträgliche,  aber  gefährliche  Gesch.aft  auf  und  kehrte 
.als  wohlhabender  Mann  nach  Yola  zurück.  Bei  der  Bev  ölkerung  staiul  er  noch 
in  gutem  Andenken.  L'eherall  wurde  Mala  Musa  mit  .Ausdrucken  der  Freude 
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bcRrüsst,  man  trug  ihm  seine  Last  und  traktirte  ihn  mit  Hier,  so  dass  er  so 
ziemlich  an  jedem  Abend  betrunken  war. 

Die  Meidcngcgendcn  scheinen  von  solchen  mohamedani.schcn  Charlatanen 
oft  heimgesucht  zu  werden.  In  Gandjani  besuchte  uns  z.  B.  ein  Alhadji,  welcher 
sich  beim  Dorfhäuptling  cinquartiert  h.attc,  und  kurz  vor  Uro  Matschibbo  kam 
uns  ein  wandernder  Hexenmeister  entgegen,  welcher  sich  auf  dem  von  uns 
zurückgelcgten  Wege  zu  den  Heiden  begab.  Vor  ihm  ging  ein  Junge,  der  eine 
grosse  hölzerne  Schrcibtafel  trug.  Uer  .Meister  selbst,  in  stattlichem  Turban  und 
faltiger  Tobe,  war  von  oben  bis  unten  mit  Ledertäschchen  mit  Koransprüchen. 
ledernen  Zauberringen  und  allen  möglichen  andern  Amuletten  behängt.  Leber 
der  Schulter  hing  ihm  eine  grosse  Ledertasche.  Stolz,  seiner  Grösse  und  Be- 
deutung sich  wohl  bewusst,  schritt  er,  ohne  die  Nazarener  eines  Blickes  zu 
würdigen,  an  uns  vorbei. 

Die  Wirkung  unseres  Gefechts  mit  den  räuberischen  Heiden  scheint  von 
heilsamem  Linflass  gewesen  zu  sein.  Kin  fahrender  Sokotoprinz,  welcher  hinter 
uns  her  kam.  wohl  in  der  Absicht  sich  uns  anzuschlies,sen,  p.assirte,  ohne  belästigt 
zu  werden  und  ohne  Abgaben  zahlen  zu  müssen,  die  bestraften  Dörfer.  Kr  er- 
zählte, die  Hautfarbe  un.scrcr  Gesichter  h.itte  den  Arnancn,  die  bisher  von  der 
Existenz  von  Weis.sen  nur  Unbestimmtes  gehört,  Entsetzen  eingeflösst.  Sie  hatten 
den  Prinzen  ausgefragt,  w.as  das  für  Wesen  waren.  Der  I-'ulla  sei  ja  auch 
hell,  aber  so  weisse  .Menschen  könne  es  doch  unmöglich  geben;  das  seien 
gewi.ss  Geister.  Die  schnelle  Beendigung  des  (iefechLs,  die  grosse  Zahl  von 
Todten  — sie  mögen  ein  halbes  Dutzend  Leute  verloren  haben  hatten  ihren 
Glauben  an  unser  gespenstisches  Wesen  bestärkt.  Dazu  kam,  da.ss  die  Berichte 
über  den  Kampf  ins  Ungeheuerliche  gingen.  In  Mata  wu.s.stc  bereits  jedes  Kind, 
dass  wir  fünf  Dörfer  »gegessen«  hatten;  die  Zahl  der  Todten  aber  wäre  unendlich. 

Wir  .selbst  waren  zufrieden,  die  unsicheren  Heidcngebicte  pas.sirt  zu  haben 
und  wieder  mohamedanisches  Gebiet  zu  betreten.  1 lier  hatten  wir  keine  P'eindselig- 
keiten  mehr  zu  befürchten.  In  .Muri  waren  die  Europäer  bisher  stets  freundlich 
aufgenommen  worden  und  in  zehn  bis  zwölf  Tagen’ hofften  wir,  in  Ibi  eintreffen 
zu  können.  \'on  unserm  anfänglichen  Ziel  waren  wir  allerdings  bedeutend  n.ach 
Norden  abgekommen.  Unser  trefflicher  Eührer  hatte  zwar  versprochen,  uns  nach 
Bakundi  zu  bringen;  aber  .als  echter  Afrikaner  log  er  natürlich;  er  kannte  nur  den 
Weg  nach  Manarawa,  d.as  Ziel  seiner  eigenen  Reise.  Zu  .spät  erfuhren  wir  die.ses. 
ln  Gartyagam  hatten  wir  uns  nach  einem  neuen  Eührer  umsehen  wollen,  .allein 
der  Kampf  vereitelte  unsere  Pläne;  so  mussten  wir  denn  den  dem  Eührer  be- 
kannten Weg  nach  .Manarawa  einschlagen,  zu  unserm  gros.sen  Bedauern,  denn 
der  andere  VVeg,  der  noch  weiterhin  durch  (icbirgsland  geführt  hätte,  wäre 
wahrscheinlich  interes.santer  gewesen. 
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Landschaft  bai  Uro  Mali. 


XIX.  KAPITEL. 


Durch’s  Benuethal 
nach  Ibi. 


rn  Matschibbo  ist  ein  Fulbcdorf  von  einigen  dreissig 
l^öfen,  welche  in  einer  Lichtung  des  Huschwaldcs 
— l.agen.  Ks  gehörte,  wie  das  ganze  Benuethal,  vom 
'/  lIMifll  Katsinnafluss  bi.s  zum  Gebiet  der  B.a.s.sama,  zum 

f Königreich  Muri.  Die  Murifrauen,  welche  im  Sudan 

• |H^P  ihrer  Schönheit  wegen  berühmt  sind,  haben  eine  ähnliche 

HaH  Haartracht,  wie  die  Marruanerinnen,  auf  dem  Scheitel  einen 
WBW  Wulst,  hinten  und  an  den  Schläfen  einen  Zopf,  jedoch  von 
bescheideneren  Dimensionen  und  ohne  die  Hartgummi- 
konsistenz.  Meist  h.aben  sie  freilich  ein  Kopftuch,  mit  einem 
langen  Zipfel  im  Nacken,  um.  Die  Männer  tragen  mit  Vor- 
liebe das  Haar  in  Zöpfen  mit  eingeflochtenen  Perlen,  ähn- 
lich wie  die  Borroro  in  Adamaua. 

Der  König,  ein  pechschwarzer  Neger,  kam  bald  mit  einigen  Hühnern  als 
Geschenk  zu  unserer  Begrüssung  in  das  Lager.  Auch  brachte  er  eine  grosse 
Kalabasse  voll  honü  saki  mit.  Dieses  Getränk  ist  eine  dünne  Mehlsuppc,  welche, 
wenn  noch  hcLss,  fade  und  nüchtern  .schmeckt;  nach  dem  Abkühlen  bekommt 
sie  dagegen,  wohl  infolge  eintretender  Gährungsprozessc , einen  angenehmen 
säuerlichen  Geschmack.  Da  das  Wa.sser  im  Benuethal  aus  Lehmgruben  ge- 
schöpft wird  und  von  miserabler,  oft  fauliger  Beschaffenheit  ist,  .so  genossen  wir 
diesen  Trank  mit  Vorliebe;  doch  muss  man  in  dem  Genuss  desselben  vorsichtig 
sein,  weil  er  leicht  Diarrhoeen  verursacht.  Zahlreiche  Neugierige  kamen  in  das 
Lager,  darunter  ein  Mann  in  französischer  Uniform  und  rothem  Tarbusch,  einen 
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krummen  Säbel  an  der  Seite.  Wir  hatten  diesen  Jüngling  bereits  in  Manarawa 
bei  der  Aufhebung  der  französischen  Faktorei  gesehen.  Ein  anderer  stolzirte 
mit  einem  französischen  Karabiner  umher,  welchen  er  für  geleistete  Dienste 
als  Hezahlung  erhalten  hatte. 

Während  des  neuntägigen  Marsches,  welchen  wir.  bis  Ibi  zuriicklcgtcn, 
ging  der  Weg  durch  das  ebene,  einförmige  Benuethal  hin.  Eatcritischer  Sand, 
stellenwci.se  anstehender  Sandstein,  bildete  den  Boden,  ein  langweiliger  Bu.sch- 
wald  die  Vegetation.sdccke.  Nur  hier  und  da  verdrängten  schlanke  Fächer- 
paimcn  mit  otfenen  Grasflächen  den  öden  Bu.schwald.  Jenseits  des  Tarabba- 
flu-s.se.s  traten  auch  Rhaphiapalmcn  in  niedrigen  Gestriippen  auf.  Die  gro.ssc 
Hitze  bei  bedecktem  Himmel  und  fehlendem  Winde,  Legionen  von  Fliegen  und 
fauliges  Trinkwasser  trugen  zur  Verschönerung  der  letzten  Tage  nicht  gerade 
bei.  Die  Gegend  muss  zwar  sehr  wildreich  .sein,  denn  Spuren  von  Spring- 
böcken, Hartebcest,  Schimmclantilopen,  von  (jiraffen  und  Klcphanten  waren 
sehr  häufig;  tloch  bekamen  wir  die  Thiere  .selbst  nicht  zu  Gesicht.  .An  Raub- 
thieren  mangelte  es  ebenfalls  nicht.  In  dem  Dorf  Uro  Katschell.agi , unserm 
heutigen  (12.  März)  Lagerplatz,  waren  Leoparden  so  häufig,  da.ss  die  Fr.auen 
.Abends  nur  mit  Gefahr  zum  Wasser  gehen  konnten.  Ebenso  sind  kurzmähnige 
Löwen  sehr  häufig.  Doch  haben  wir  nie  einen  brüllen  hören,  eben.sowenig 
Hyänen  und  Schakale  bemerkt. 

Ein  einstündiger  Marsch  brachte  uns  am  13.  März  nach  dem  gros.sen  Ort 
•Mütum  biu  — »Zwei  Männer*  — , der  wohl  über  fünftausend  Einwohner  haben 
mag.  Im  Gcgen.s.itz  zu  den  thönernen  Kornurnen  Adamaua’s  wird  in  .Muri 
d.as  Getreide  in  grossen  geflochtenen  Körben  aufbewahrt,  welche  mit  einem 
Deckel  versehen  .sind  und  auf  einem  einen  halben  bis  einen  Meter  hohen  Gerast  aus 
Baumstämmen  stehen.  Ein  mächtiger,  gegen  vier  Meter  hoher  Korb  befand  sich 
mitten  in  der  Stadt.  Diese  (jetreidekörbe  ähneln  denen  aus  Bubandjidda  und 
denen  am  unteren  Benue.  Schaaren  Neugieriger  drängten  sich  auf  den  Strassen, 
als  wir  ilurch  die  Stadt  zogen.  Meist  waren  cs  Frauen,  denn  die  waffenfähige 
Mannschaft  befand  sich  im  Lager  des  Königs  von  Muri,  welcher  gegen  einige 
Heidenstammc  Krieg  führte.  Uebrigens  besteht  die  Bevölkerung  zum  grössten 
Theil  aus  Haussa,  erst  in  zweiter  Linie  aus  Fulbe.  Trotz  der  dringenden  Ein- 
ladung des  Königs  blieben  wir  nicht  dort,  somlern  setzten  den  Marsch  bis  zu 
rlcr  kleinen  .Stadt  l>o  Yauro  Hammädu  fort.  Leider  herrschte  hier,  wie  bereits 
am  letzten  .Schlafplatz,  Theuerung,  weil  die  Heuschrecken  d.as  Getreide  aufge- 
fre.ssen  hatten.  So  war  denn  bei  den  Leuten  Schmalhans  Küchenmeister.  Der 
Varima  aus  Mütum  biu  schickte  uns  einige  Hühner  in  einer  Ricsenkalaba.s.se, 
welche  als  Huhnerkorb  eingerichtet  war.  Vier  .Seitenlöcher  mit  F'ensterkrcuz  und 
oben  ein  runder,  au.sgeschnittener  Deckel  an  einem  Strick  dienten  als  Luftlöcher 
und  Thür.  Der  Ueberbringer  war  iibrigens  ein  unserm  Audu  wohlbekannter 
Nupemann  aus  l.okodja,  welcher  den  Mizon'schen  .Schiffen  bei  ihrer  Fahrt  nach 
Muri  als  l'ilot  gedient  h.atte.  Obwohl  er  einen  Hof  und  F’amilie  in  l.okodja 
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hatte,  mochte  er  nicht  in  seine  Ileim.ath  zurückkehren,  weil  ihn  die  Kompagnie, 
aus  Kache  für  seine  Dienste  bei  Mizon.  gefangen  gesetzt  hätte. 

Der  heutige  Marsch  brachte  uns  zu  der  grossen  Stadt  V'ola,')  welche  ihrer 
Namens.schwe.ster  an  Grö.sse  kaum  nachzustehen  .scheint.  Yola  liegt  auf  einer 
weiten,  freien  Fläche,  einige  Kilometer  ö.stlich  vom  Tarabba  • Fluss.  Ktwa 
vierhundert  Meter  vor  der  Stadt  schlugen  wir  unter  einigen  Gaoakazicn  das 
Lager  auf.  In  der  Nähe  weidete  frei  eine  dreissig  bis  vierzig  Stück  zählende 
l’ferdeheerdc;  das  erste  .Mal,  da,ss  wir  diese  Thiere  frei  herumlaufen  sahen. 
Unsere  Leute  konnten  sich  hier  nach  den  letzten  Uungertagen  pflegen.  Denn 
es  gab  nicht  blos  Lebensmittel,  sondern  auch  Milch,  Fier,  Hutter  und  Honig 
in  Uebcrflu.ss,  Dank  der  vorwiegenden  Haussabevölkerung.  Der  König  selbst 
i.st  ein  Haus.sa.  l'ir  kam  als  Kaufmann  in  das  Land  und  wurde  von  dem 
Varima  von  Gässol,  einem  Sohn  des  Königs  von  Muri,  hier  festgehalten  und 
als  König  eingesetzt.  Gegen  Abend  erschien  er  in  dem  Lager  und  bat  uns,  noch 
einen  Tag  zu  warten,  er  wolle  den  Varima  in  Gas.sol  benachrichtigen,  dass  wir 
hier  seien.  Denn  ohne  de.ssen  Krlaubniss  dürfe  er  uns  nicht  weiterlassen.  Na- 
türlich wollte  L'echtritz  nicht  darauf  eingehen,  sondern  erklärte,  er  werde 
morgen  mit  oder  ohne  Führer  weiterzichen.  Am  späten  Abend  kam  der  König 
noch  einmal,  jammerte  uns  ein  Klagelierl  vor,  der  Yarima  werde,  falls  er  die 
\Vei.s.sen  ohne  seine  Genehmigung  ziehen  lies.se,  die  (ielegenheit  benutzen  und  ihm 
nicht  nur  alle  Präsente,  die  er  von  diesen  erhalten  habe,  abnehmen,  sondern  ihn 
auch  son.st  chikaniren.  Schlie.sslich  einigte  man  sich  dahin,  da.ss  noch  an  diesem 
.\bend  ein  Bote  nach  Gässol,  das  einige  Stunden  nördlich  am  Tarabba  liegt, 
abgehen  sollte  mit  einigen  Geschenken  von  L'echtritz  an  den  Yarima  und  zugleich 
der  Krklärung  des  Stadtkönigs,  er  könne  die  l'remden  nicht  aufhalten.  Der 
König,  welcher  während  der  .Audienz  mit  seinem  zahlreichen  Gefolge  höchst 
würdevoll  auf  der  Frde  hockte  und  d,as  Palaver  fiihrte,  verg,a.ss  plötzlich  alle  Würde. 
Mit  einem  Angstschrei  fuhr  er  nebst  seinem  Gefolge  in  die  Höhe,  dass  die 
weissen  Gewänder  im  Mondlicht  flatterten.  Fine  Schlange  war  an  Hochdero 
Beine  gekrabbelt  und  veranlasste  ihn  zu  jäher.Flucht.  Ucchtritz,  der  von  früher 
her  auf  den  Schlangenfang  cingeübt  war,  ergriff,  während  ich  die  Laterne  hielt, 
mit  der  Rechten  das  Thier  beim  Schwanz,  zog  es  mit  der  andern  Hand  blitz- 
.schnell  durch  die  geschlossene  Rechte  hindurch,  bis  er  den  Kopf  der  Schlange 
dicht  am  Genick  gefasst  hatte.  Fs  war  in  der  That  eine  giftige  Viper,  nebenbei 
bemerkt,  die  erste  Giftschlange  und  die  dritte  Schlange  überhau|)t,  die  wir  auf 
der  ganzen  Reise  gesehen  haben.  Das  Publikum  sah  mit  starrem  Staunen  der 
merkwürdigen  Operation  zu.  Finstimmig  äusserten  sie  nach  der  Audienz  zu  Audu, 
gewöhnliche  Sterbliche  könnten  ungestraft  ein  solches  Thier,  so  lange  cs  lebte, 
nicht  anfas,scn;  ja,  ja,  die  Weissen  hätten  mägani  deaua,  mägani  dc.äua,  und 
kopfschüttelnd  kehrten  .sie  zur  Stadt  zurück. 

Am  folgenden  Morgen  erschien  der  St.adtkönig  mit  einem  Boten  des 
Varima,  welcher  für  das  Ge.schenk  dankte  und  uns  sagen  lie.ss,  wenn  wir  nach 
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Gassol  kämen,  wären  wir  ihm  willkommen,  wenn  wir  .aber  weiter  ziehen  wollten, 
könnten  wir  es  thun.  Der  Stadtkönig  selbst  hielt  heimlich  für  uns  einen  Führer 
bereit,  welcher  uns  hinter  Yola  erwarten  und  zum  Tarabba  führen  sollte. 

Der  Weg  ging  zuerst  nördlich  an  der  ausgedehnten  offenen  Stadt  vorbei, 
dann  durch  Buschwald  nach  Westen  hin.  Im  Süden  waren  Sandsteintafelberge 
sichtbar,  hinter  denen  Bakundi  liegt  und  zwischen  denen  der  Tarabbafluss  heraus- 
kommt.  Bald  nach  zehn  Uhr  standen  wir  am  Ufer  des  drei-  bis  vierhundert 
Meter  breiten  l'lusses,  der  noch  eine  vierzig  Meter  breite,  nur  knietiefe  Was.ser- 
fläche  besass  und  sehr  schnell  strömte.  So  machte  denn  der  Uebergang  keine 
Schwierigkeit.  Ich  ritt  heute  ein  anderes  Pferd.  Seit  dem  Uebergang  über  das 
Tschcbtschigebirge  war  nämlich  mein  in  Garua  gekaufter  Hengst,  welcher  die 
Reise  bis  dahin  vorzüglich  ausgehalten  hatte,  sichtlich  schwächer  und  schwächer 
geworden  und  nur  noch  mit  Mühe  vorwärts  zu  bringen.  Das  früher  .so  muthige, 
schöne  Thier,  zu  einem  Skelett  abgem.agert,  bot  einen  j.animervollcn  Anblick  dar. 
Es  war  vorauszusehen,  dass  es  die  nächsten  Tage  nicht  überleben  würde  und 
deshalb  sahen  wir  uns  in  Yola  nach  einem  neuen  Pferde  um,  das  wir  bis  Ibi 
miethen  wollten.  In  Yola  hielt  sich  nun  gerade  ein  Alhadji  auf,  ein  Muster 
jener  würdigen  Mekkapilger,  welche  ich  bereits  von  Ngaumdere  her  rühmlichst 
zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Es  war  ein  kleines  ergrautes  Männchen 
mit  rothem  Tarbu.sch  und  wei,s.scm  Turban,  welchen  die  Anzahl  von  Leias  an 
Kopf  und  Armen  bereits  genügend  als  Heiligen  dokumentirte.  Von  Kano 
gebürtig,  hatte  er  vor  einigen  Jahren  eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka  .angetreten 
und  sich  angeblich  drei  Jahre  in  der  heiligen  Stadt  Medina  aufgehalten,  doch 
war  cs  viel  wahrscheinlicher,  da.ss  er  nie  über  Kuka  oder  Eogone  hinausgekommen 
war.  Trotzdem  kehrte  er  als  heiliger  Alhadji  in  seine  Heimath  zurück,  ver- 
kaufte heilkräftige  Reliquien,  wäe  Holzstückc,  Steine,  Knochen  und  anderen 
Krimskrams  vom  heiligen  Grabe  und  heilte  die  l.eiden  der  Men.schheit  mit 
Koran.sprüchen  und  ähnlicher  Medicin.  Die  dankbarsten  Kunden  waren  natürlich 
auch  bei  ihm,  wie  bei  unserem  Mala  .Musa,  unfruchtbare  Frauen.  Umsonst  hatte 
er  nicht  kurirt,  denn  die  Reise  durch  .Vdamaua  hatte  ihm,  au.sser  einigen  Ballen 
Stoffe  und  Kleider  u.  a.,  ein  halbes  Dutzend  .Sklaven  und  Sklavinnen  cingebr.aeht; 
ferner  drei  Pferde,  von  denen  zwei  zwar  hässliche  kleine  Ponys,  das  dritte  aber 
ganz  brauchbar  war.  I.etzteres  miethete  ich  nach  Ibi  und  gab  als  Bezahlung 
meinen  Hengst,  der  sich  vorau.ssichtlich  bei  guter  Pflege  und  Ernährung  noch 
erholt  hätte.  Statt  nun  aber  dem  Thier  in  Yola  noch  einige  Ruhetage  zu 
gönnen,  beschloss  er,  mit  uns  zusammen  zu  reisen.  Mit  hohem  anabischen 
Bocksattel,  prächtigen  Satteldecken  und  buntem  Zaumzeug  aufgeputzt,  schlich 
nun  der  arme  Gaul,  am  Zügel  geführt  und  von  hinten  mit  Schlägen  angetrieben, 
hinter  der  Karawane  her. 

Um  halb  zwölf  Uhr  hatten  wir  die  Ebene  des  mehrere  Kilometer  breiten 
Tarabbathals  durchschritten  und  passirten  dann  noch  einen  circa  sechzig  Meter 
breiten,  hiiftentiefcn  .\rm  des  Tarabba,  den  .M.ao  Sello,  an  dessen  flachem 
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L'fcrrand  die  mit  Wall  und  Graben  befestigte  Stadt  Guriö,  welclie  zwei-  bis 
dreitausend  Einwohner  haben  mag.  liegt.  Auf  der  Nordostseite  derselben 
schlugen  wir  auf  freiem  Felde  da.s  Lager  auf.  Es  erschienen  nur  wenig  Ver- 
käufer im  I.ager,  weil  die  hiesige  Gegend  von  Heuschrecken  heimgesucht  worden 
war  und  die  Leute  ihre  spärlichen  Vorräthe  zurückhalten  mussten.  Auch  der 
Suidtkönig,  welcher  von  Gassol  abhängig  ist.  erschien  erst  spät  am  Abend  mit 
Geschenken.  Wie  es  sich  herausstellte,  hatte  die  Hevölkerung  l"'urcht  gehabt, 
wir  würden  Krieg  bringen,  und  nach  Gassol  zum  Yarima  geschickt. 

Die  Acngstlichkeit,  welche  die  Bewohner  Yola's  und  Gurio's  gezeigt  haben, 
ist  im  Wesentlichen  auf  die  Streitigkeiten  zurückzuführen,  welche  die  Kompagnie 
mit  dem  Yarima  Sche.schÄ,  dem  Kronprinzen  von  Muri  und  Bruder  des  \'arima 
von  Ga.ssol,  geh.abt  hat.  -Angeblich  infolge  unvernünftiger  Ma.assregeln  des 
damaligen  Kommand.inten  von  Ibi,  Charley  Mac  intosh,  brach  im  Jahre  1890 
zwischen  der  Kompagnie  und  dem  Sultanat  Muri  ein  Krieg  aus.  Die  englischen 
■Stationen  im  Murigebiet,  wie  Lau  und  Manarawa,  wurden  thcils  zerstört,  theils 
freiwillig  aufgegeben  und  nur  die  Militair.station  Ibi  gehalten.  Der  Yarima  Schesche 
hatte  bei  Jibu,  einer  Stadt  oberhalb  Ibi,  ein  festes  Lager  bezogen  und  beunruhigte 
von  hier  aus  die  Umgebung  Ibi’s.  Die  Strassen  waren  damals  so  unsicher,  dass 
oftmals  den  Haussahändlern,  die  nach  Ibi  gingen,  von  den  Murileuten  Nase  und 
Ohren  abgeschnitten  wurden.  Die  unerträgliche  Situation  wurde  durch  einen 
nächtlichen  Uebcrfall,  welchen  die  Garnison  von  Ibi  auf  das  feindliche  Lager 
machte,  beendet.  Zwar  bezog  der  geschl.igene  Prinz  bald  nach  seiner  Niederlage 
wieder  die  alten  Quartiere,  doch  kam  es  zum  VV'aflen.stillstand.  D.is  gespannte  Ver- 
hältniss,  welches  seitdem  zwischen  Muri  und  der  Kompagnie  herrschte,  hatte  be- 
kanntlich Mizon  au.szunutzen  und  den  Sultan  für  Frankreich  zu  gewinnen  gesucht. 

Gurio  war  seit  Ngaumdere  die  erste  befe.stigte  Stadt,  welche  wir  auf  der 
Reise  angetroffen.  Ein  zwei  Meter  tiefer,  zum  Theil  verfallener  Graben  und 
eine  zwei  Meter  hohe  Mauer  aus  rothem  Lehm  mit  breiten  Zinnen  und  schmalen 
Schiessscharton  vertheidigt  sic  genügend  gegen  jeden  feindlichen  Angriff. 
F-benso  wie  Yola  und  Mdtum  biu  wird  Gurio  vorwiegend  von  Haus.sa  bewohnt. 
Die  F-inwanderung  derselben  hängt  mit  Unruhen  zusammen,  welche  vor  einiger 
Zeit  in  Wdssc,  einer  grossen  Stadt  des  südlichen  Bautschi,  ausbrachen.  Der 
jetzige  König  von  Wä.ssc  hatte  sich  nämlich  durch  eine  Rebellion  zum  Herrscher 
gemacht  und  der  gestürzte  König  mus.ste  mit  seinem  Anhang,  d.  h.  einem  grossen 
Theil  der  Bevölkerung,  auf  das  Südufer  des  Benue  fliehen,  wo  er  sich  an  den 
Ufern  des  Tarabba  ansiedelte.  Der  Usurpator  dagegen  besänftigte  den  Zorn 
des  Lehnsherrn  in  Yakoba  mit  Geschenken  und  begab  sich  zu  demselben,  um 
sich  mit  dem  Turban  krönen  zu  lassen.  Auch  jetzt  findet  immer  noch  ein 
starker  Zuzug  von  Haussa  statt  nach  dem  Lande  zwischen  Wukari  und  dem  Tscheb- 
tschigebirge  an  die  Stelle  der  hier  einstmals  ansässigen  Baibai  und  Djikum. 

Am  Nachmittage  kam  mit  grossem  Getöse  ein  langer  Hochzeitszug  aus 
der  Stadt  heraus.  -Auf  wci.sscm  Zelter  s.ass  die  weiss  gekleidete  Braut,  neben 
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ihr  ging  der  geputzte  Bräutigam,  vor  und  hinter  dem  Paar  singende  und 
kreischende  Weiber.  Der  Zug  ging  in  das  Land  hinaus  und  kehrte  erst  nach 
Sonnenuntergang  wieder  heim.  Bis  spät  in  die  Nacht  hinein  verrieth  dann  noch 
dumpfer  Trommel-  und  heller  Tromi>etenschaII  den  Fortgang  des  I lochzcit-ife.stes. 

Anfangs  zwischen  der  Stadtmauer  und  den  ausserhalb  liegenden  Höfen, 
dann  beständig  durch  Buschwald,  ging  es  am  i6.  März  in  südwestlicher  Rich- 
tung hin.  Der  W'eg  nach  We.sten  wäre  wohl  näher  gewesen,  führte  indess 
durch  eine  drei  Tagereisen  breite,  wa.s.serlose  Wildniss,  während  wir  auf  un.screm 
Pfade,  wenn  auch  wenig  und  schlechtes,  so  doch  immerhin  Wa,sser  finden  konnten. 
Bald  hinter  Gurio  l.ag  rechts  vom  Wege  ein  kleines  Waldlager  aus  Gra.shüttcn. 
Zu  spät  erfuhr  ich,  rla.ss  dort  Salz  gewonnen  würde.  D.as.selbe  blühe  aus  dem 
Boden  aus,  werde  abgekratzt  und  in  poröse  Töpfe  mit  W.asscr  gethan.  Das 
W'a-sser  filtrire  mit  dem  gelösten  Salz  hindurch.  Aus  dem  Filtrat  werde  sodann 
das  Salz  durch  Kindampfen  gewonnen.  Ob  das  S.alz  wirklich  aus  dem  latcritischen 
Sandboden,  einer  ehemaligen  Ablagerung  des  Benue,  ausblüht,  erscheint  mir 
indess  fraglich  und  ich  möchte  eher  an,  Verhiiltnis.se  gUauben,  wie  .sic  Vogel  .aus 
Bumanda  bei  Muri  be.schrcibt.  Dort  wird  nämlich  das  hohe  Gras  abgebrannt, 
die  Asche  vom  Boden  abgekratzt  und  durch  Filtrircn  Pflanzensalz  gewonnen.*) 

Nach  stundenlangem  Marsch  durch  den  öden  Bu.schwald  .schlugen  wir  gegen 
ein  ühr  im  .Songo  n I.abbArc  Kabidyo,  neben  einer  Grube  mit  lehmigem, 
fauligen  Wasser,  d.as  Lager  auf 

Bald  nach  dem  Abmarsch  führte  der  VVcg  am  nächsten  Tage  wohl  eine 
\acrtclstunde  lang  auf  einer  wallartigcn  Krhöluing  hin,  welche  auf  der  linken 
Seite  von  einem  verfallenen  Graben  begrenzt  wurde.  Rechts  dehnte  sich  lichter 
Buschwald  aus,  überragt  von  einer  mächtigen  Gruppe  hoher  Wollbäume.  Hier 
h,atte  einst  die  mächtige  Heidenstadt  Koröro  gestanden,  welche  von  den  Kanuri 
zerstört  worden  ist.  Die  Grupjie  der  XVollbäume  deute  aber  die  Stelle  an,  wo 
die  Heiden  ihren  Götzen  Opfer  gebracht  hatten. 

Unsere  Bornuaner  kannten  ganz  genau  d.as  Freigniss,  welches  zu  einer  Zeit 
stattgefunden  haben  mu.ss,  da  das  Königreich  Bornu  seine  höcKste  Macht  und 
Blüthe  erreicht  h.atte.  Bezüglich  der  Zeit  konnten  sie  nur  .angeben,  dass  die 
Kroberung  lange  vor  dem  Aufblühen  der  l''ulbcsta.aten  stattgefunden  habe.*) 
Kororo  war  einst  die  Hauptstadt  des  mächtigen  heidnischen  Königreiches  Korörofa 
und  damit  des  mächtigen  Volkes  der  Djikum,  d.as  in  seiner  Blüthczeit  bis  K.ano 
gehcrr.scht  hatte,  infolge  der  Kriege  mit  den  F'ulbe  aber  heruntetgekommen 
ist.  Jetzt  ist  WukAri  .seine  1 laujitstadt  und  diese  steht  unter  der  Oberhoheit  von 
Muri.  Durch  die  englische  Nicderla.ssung  in  Ibi  dürften  die  Wünsche  B,arth's‘) 
in  Hrliillung  gegangen  und  ilie.scm  heidnischen  Reich  ein  wirksamer  Schutz  gegen 
die  räuberischen  .-Vngriffc  der  Fulbe  erwachsen  sein.  Seit  ilem  Ueberschrciten 
des  Tarabba  hatten  wir  mit  der  ersten  umwallten  .Stadt  (Gurio)  das  Gebiet  der 
Djikum  betreten,  während  wir  zwischen  die.scm  ^'lus,s  und  dem  Tschebtschi- 
gebirge  das  Land  der  Baibai  gekreuzt  halten,  deren  ehemalige  Wohnsitze  sich 
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aus  der  Gegend  von  liakundi  bis  Djcn  am  Bcnue  erstreckten.*)  l'reilich  haben 
wir  von  den  ursprünglichen  Bewohnern  nichts  mehr  bemerkt,  sie  sind  völlig 
geknechtet  und  in  die  Eroberer  aufgegangen. 

Auch  die  östlichen  Gegenden  des  Djikumgebicts  sind  von  ihren  ehemaligen 
Bewohnern  geräumt  und  entvölkert.  Heute  war  es  .schon  der  zweite  Marschtag, 
der  durch  die  unbewohnte  W’ildniss  führte,  die  sich  zwischen  dem  Tarabba-  und 
Bantadjiflu.sse  au.sdehnt.  Ucchtritz  fühlte  sich  bereits  beim  Aufbruch  nicht  wohl, 
am  zweiten  Halt  lag  er,  vom  I'ieberfrost  geschüttelt,  im  Schatten  eines  Baumes 
und  war  unfähig,  weiter  zu  reiten.  Leider  zwang  der  Mangel  an  Wa.sser  und 
Proviant  zum  Weitergehen.  Ich  lie.ss  daher  sein  Bett  zurecht  machen  und  so 
konnte  er,  von  vier  Mann  getragen,  bequem  transportirt  werden.  Glücklicherweise 
war  der  Buschwald  ziemlich  licht,  stcllenwci.se  sogar  savannenahnlich,  indem 
offene  Grasflächen  mit  riesigen  Fächerpalmcn  und  Gruppen  von  Rhaphiagcbüsch 
in  den  Buschwald  eingc.schaltet  waren.  Seit  dem  Tarabba  war  die  Raphiapalme, 
welche  im  Küstengebiet  solch’  grosse  Verbreitung  hat,  zum  ersten  .Mal  wieder 
aufgetreten. 

In  einer  .solchen  Savannenlandschaft  lagen  die  Wasserlöcher  des  Songo  n 
Kengwa,  d.  h.  des  Katzenwaldlagers,  welche  wir  mit  Ereuden  um  halb  zwei  Uhr 
begrüssten.  Uenn  der  heisse  Marsch  war  für  den  fieberkranken  Ucchtritz  gewiss 
qualvoll  genug  gewesen.  Gegen  Abend  fühlte  er  sich  nach  der  Ruhe  denn 
auch  bedeutend  wohler  und  eine  starke  Dosis  Chinin  am  nächsten  Morgen  ver- 
hinderte die  Wiederholung  des  Anfalls. 

Abends  sass  ich  noch  lange  in  der  herrlichen  Mondnacht  vor  meinem 
Zelte  wach.  Morgen  sollten  wir  Bantadji  erreichen,  übermorgen  in  Ibi  zum 
ersten  Mal  wieder  mit  Europäern  und  europäischer  Kultur  Bekanntschaft  machen. 
Ich  überflog  in  Gedanken  die  Zeit,  die  Erlebnisse  seit  un.sercm  .\ufbruch  von 
Yola,  wurde  aber  in  meinen  Betrachtungen  durch  den  Alhadji  gestört,  welcher 
einige  fünfzig  Schritte  von  mir  laut  zu  beten  begann.  Gespensti.sch  leuchtete 
die  weisse  Gestalt  des  frommen  Mannes  zu  mir  herüber  und  schauerlich  schallte 
sein  »Allah  hakkobar«  durch  die  stille  Nacht.  Bald  stand  er  kerzengerade  da, 
bald  verbeugte  er  sich,  bald  warf  er  .sich  auf  die  Erde.  »Allah  hakkobar! 
Allah  hakkobar!«  so  ging  es  wohl  reichlich  eine  halbe  Stunde  lang.  Ich  dachte 
an  die  Beter  an  den  Ecken  und  auf  den  Strassen,  doch  hatte  seine  h'römmigkeit 
einen  anderen  Beweggrund.  Mein  armer,  alter  Brauner,  der  .schon  den  ganzen 
Nachmittag  über  mit  trüben  Augen  und  ohne  zu  fressen  dagestanden  hatte,  war 
an  dem  Lagerplatz  Audu’s  zusammengebrochen.  Audu  benachrichtigte  den 
Pilger  und  dieser  erhob  bei  dem  .sterbenden  Thier  ein  Wehegeschrei,  so  schwer 
könne  ihn  zVllah  doch  nicht  strafen.  Er  habe  gehofft,  das  Pferd  in  Kano  gegen 
zwei  Sklaven  einzutau.schen  und  nun  solle  cs  .sterben?  Dann  begann  er  zu  beten 
und  zu  beten,  bis  ihm  z\udu  sagen  lie.ss,  sein  Pferd  wäre  todt.  Vergeblich 
stocherte  der  gute  zMhadji  mit  einem  Grashalm  dem  todten  Gaul  in  die  Ohren, 
es  regte  sich  nicht;  auch  die  Versuche,  es  auf  die  Füsse  zu  stellen,  waren 
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erfolglos.  Schliesslich  fügte  .sich  der  fromme  Mann  seufzend  in  sein  Schicksal, 
in  welchem  er  eine  Strafe  Allah's  sah.  Er  schwur  jedoch  hoch  und  theuer, 
sich  nie  wieder  mit  Nazarenern  in  Geschäfte  einla.ssen  zu  wollen.  Aber  bereits 
am  folgenden  Abend  erregte  der  fromme  Pilger  den  Unwillen  seiner  eigenen 
Glaubensgenossen,  weil  er  sich  in  Bantadji  bei  einer  dort  wohnenden  Ssariki  n 
mata  Burba  einquartirte.  Leider  hörte  ich  von  dem  Vorhandensein  dieser  merk- 
würdigen Dame  zu  spät,  sonst  hätte  ich  versucht,  sic  zu  Ge.sicht  zu  bekommen 
und  womöglich  zu  photographiren. 

Bereits  vor  sieben  Uhr  waren  wir  am  i8.  März  untenvegs.  Der  Weg 
führte,  wie  gewöhnlich,  durch  Bu.schwald.  Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dass  mehr- 
mals in  den  beiden  letzten  Tagen  Pilzbauten  von  Termiten  vorkamen,  die  wir  seit 
dem  V'er!a,sscn  der  Gebirge  Adamaua's  nicht  mehr  gesehen  hatten.  Um  neun  Uhr 
öffnete  sich  der  öde  Buschwald,  der  uns  bisher  umgeben;  vor  uns  lag  eine 
Lichtung  mit  F'eldern,  ein  halbes  Dutzend  Häu.ser  sfcind  in  ihrer  Mitte.  »Was  ist 
das?»  »Die  Stadt  Mutum  dda«  (d.  h.  ein  Mann).  Audu  erzählte  sodann  die 
Gründungsgeschichte  dieser  »Stadt«.  Vor  zwei  Jahren  habe  sich  ein  Haus.sa  aus 
Bautschi  hier  niedergelassen,  mit  seinen  Sklaven  den  Busch  gerodet,  Häuser 
gebaut,  P'elder  angelegt  und  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Boden  ergiebig  sei. 
Jetzt  trachte  er  danach,  Kolonisten  an  sich  zu  ziehen,  einige  Familien  hätten 
lieh  auch  bereits  bei  ihm  niedergelassen  und  in  kurzer  Zeit  — Audu  meinte 
in  zehn  Jahren  — werde  hier  eine  Stadt  von  mehreren  tausend  Einwohnern  stehen, 
deren  König  der  Gründer  des  Ortes  sei.  Ebenso  wie  Mutum  dein,  d.  h.  die 
von  einem  Mann  gegründete  Stadt,  sei  vor  einigen  Jahren  das  jetzt  fünf-  bis 
sechstausend  Einwohner  zählende  Mutum  biu,  d.  h.  zwei  Männer,  von  zwei 
Haussaleuten  gegründet  worden.  Der  Sultan  von  Muri,  in  dessen  Gebiet  die 
neuen  Städte  liegen,  i.st  natürlich  ihr  Lehnsherr.  So  wird  allmählich  die  durch 
die  Vertreibung  der  Heidenstämme  entstandene  Wildniss  südlich  des  mittleren 
Benue  durch  die  fleissigen  und  unternehmenden  Haussa  wieder  bevölkert  und 
kultivirt. 

Um  zehn  Uhr  bogen  wir  in  rlen  ausgetretenen  Pfad  ein,  welcher  die  wichüge, 
oft  von  Weissen  begangene  Str.asse  zwischen  Bantadji  und  Bakundi  bildet.  Seit 
dem  V^erlassen  des  Karo  waren  wir  durchweg  auf  noch  unerforschten  Wegen 
gegangen  und  hatten  nur  zwei  Mal,  westlich  von  Dalami  und  am  Tarabbafluss, 
bereits  bekannte  Routen  gekreuzt. 

Eine  kleine  Haussakarawane  ging  an  einem  Rastplatz  an  uns  v'orbei.  Mit 
Ausrufen  höchsten  Entzückens  erkannten  einige  unserer  Leute  die  fremden 
Ankömmlinge,  welche  aus  Ibi  kamen.  Da  gab  es  ein  Händeschiitteln,  eine 
Sturmfiuth  von  Ssanu  und  Lafia,  ein  Erzählen  und  I-.ichen.  Besonders  schien 
sich  einer  unserer  Träger,  ein  gewisser  Audu  aus  Bautschi,  köstlich  zu  amüsiren, 
denn  er  fand  unter  den  Fremden  Landsleute  aus  seiner  Vaterstadt  und  sein 
Gesicht  glänzte  vor  Vergnügen.  Augenscheinlich  bekam  er  gute  Nachrichten  von 
1 lause.  Nachher  erzählte  er,  immer  noch  von  dem  Wiedersehen  freudig  erregt. 
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soeben  habe  er  gehört,  sein  einziger  Bruder  wäre  wahrend  seiner  Abwesenheit 
gestorben,  der  Alkali  habe  seinen  Hof  und  seine  Sklaven  mit  Beschlag  belegt  und 
versteigert,  weil  der  rechtmassige  Besitzer  ja  mit  den  Weissen  herumzöge  und  wohl 
nicht  mehr  zuruckkommen  wurde.  Dieser  selbe  Audu  wurde  uns  übrigens  nebst 
seiner  zwar  gelben,  aber  sehr  hässlichen  tiemahlin.  welche  er  auf  der  Reise  bei 
sich  hatte,  als  seltenes  Kuriosum  ehelicher  Treue  und  .-Xusdauer  gemannt.  Denn, 
wie  .\udu.  d.  h.  Itzig,  nachdrücklich  betonte,  hätte  das  Khepaar  keine  Kinder 
und,  obwohl  nun  bereits  vier  Jahre  verheirathet , waren  sie  immer  noch  gegen 
einander  sehr  zärtlich  und  beabsichtigten  auch  gar  nicht,  sich  zu  trennen. 

•Auch  von  Ibi  hörten  wir  Neues,  von  einer  E.\pedition  des  »bature  soldier«  — 
des  weissen  Soldaten  — , wie  die  Haussa  den  Kommandanten  der  Besatzung  nennen, 
nach  Täkum,  ferner  von  der  glücklichen  Erlegung  eines  Löwen,  der  in  der 
Nahe  von  Ibi  in  einem  Songo  mehrfach  Leute  vom  Lagerfeuer  geholt.  Die 
Kompagnie  habe  dem  glücklichen  Jäger,  der  das  L’nthier  tödten  würde,  fünf 
Sack  Salz  versprochen  und  einer  hätte  sich  auch  durch  List  den  Preis 
verdient.  Er  habe  an  das  laigerfeuer  eine  Strohpuppe  gelegt,  dieselbe  mit 
Tüchern  bedeckt,  .selbst  aber  auf  einem  Baum  gelauert.  Der  Löwe  wäre  in  der 
That  in  die  Falle  gegangen  und  von  einem  Giftpfeil  getroffen  worden.  Am 
nächsten  .Morgen  habe  man  ihn  todt  im  Busch  gefunden.  Die  Erzählung  war 
keine  Fabel.  Wir  haben  das  Fell  des  Thieres  sp.ater  selbst  in  Ibi  gesehen  und 
zwar  war  es  ein  mähnenloser  Löwe.  Die  Jagdlist  unseres  Jägers  erinnert 
übrigens  an  die  Fangart  der  Löwen  in  Mandara.*) 

Die  Haussa,  denen  wir  diese  Nachrichten  verdankten,  hatten  in  Takum 
Gorunüssc  eingekauft  und  wollten  nun  auf  dem  von  uns  zurückgclegten  Wege 
nach  Muri  gehen.  Leider  h.atten  sie  unterwegs  einen  vagabondirenden  Sokoto- 
prinzen  getroffen,  der  ihnen  hilfsbereit  die  Schwere  ihrer  Lasten  um  ein  Beträcht- 
liches erleichtert  hatte.  Bemerkenswertherweise  klagten  sie  nicht  sowohl  über 
die  Beraubung,  als  vielmehr  über  ihr  Pech,  überhaupt  einem  fahrenden  Sokoto- 
prinzen  begegnet  zu  .sein.  Die  Plünderung  verstand  sich  ja  von  selbst.’) 

Eine  Strecke  vor  Bantadji  war  die  Gegend  von  Heuschreckenschwarmen 
heimgesucht  worden.  Nicht  nur  die  abgefressene  Vegetation,  sondern  auch  der 
Koth,  welcher  als  drei  Millimeter  lange,  braune  Würstchen  den  Erdboden  be- 
deckte. zeugten  von  ihrem  Besuch.  Jetzt  waren  die  Schwarme  noch  als  braune 
Wolken  über  den  Wiesen  des  Bantadjiflusses,  den  wir  erreicht  hatten,  sichtbar. 

Um  elf  Uhr  hielten  wir  einige  hundert  Meter  vor  der  vielleicht  fünf- 
tausend Einwohner  zahlenden  Stadt  Bantadji,  welche,  wie  alle  Djikumstadte,  mit 
.Mauer  und  Graben  befestigt  ist.  Neben  vorwiegender  Djikumbevölkerung 
bewohnen  auch  viele  I-'ulbe  und  Haussa  den  Ort;  dicht  neben  dem  Lager, 
das  auf  der  freien  Grasfläche  lag,  die  sich  nach  Süden  und  Westen  der  Stadt 
ausdehnte,  weidete  eine  grosse  Rinderheerde  nom.adisirender  Fulbe.  Mit  den 
Bewohnern  des  Ortes  entwickelte  sich  ein  lebhafter  Handelsverkehr;  der  .Stadt- 
könig, der  unter  der  Oberhoheit  des  Yarima  Schesche  stand,  schickte  jedoch 
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erst  am  Abend  eine  Gesandtschaft,  deren  Mitfjlieder  in  jjeradezu  merkwürdiger 
Fülle  mit  Leia  und  Amuletten  behängt  und  umwickelt  waren,  wohl,  um  sich 
gegen  eine  etwaige  Bezauberung  zu  sichern.  Auch  zeigten  sie  sich  befangen  und 
verschwanden  eiligst  nach  kurzer  .Audienz  und  Uebcrreichung  der  Geschenke. 
.Abends  wurde  uns  der  lange  entbehrte  Genuss  frischer  , Milch  zu  theil,  welche 
uns  eine  bildhübsche,  junge  Fullafrau,  mit  einem  Baby  auf  dem  Rücken,  zum 
A'erkauf  brachte. 

/Anfangs  ging  es  am  nächsten  Morgen  an  der  nordöstlichen  Befestigungsmauer 
Bantadji's  hin,  dann  durch  lichten  Buschwald  mit  oflenen  Klees,  in  denen 
AA'asserbocke  weideten,  oder  durch  die  Wiesen,  welche  sich  zu  beiden  Seiten 
des  Bantadjiflusses  ausdehnten.  Um  elf  Uhr  standen  wir  am  rechten  Ufer 
des  Flusses  der  Stadt  Yäköla  gegenüber.  Da  wir  am  heutigen  Tage  Ibi  nicht 
mehr  erreichen  konnten,  so  beschlossen  wir,  hier  die  Mittagshitze  abzuwarten 
und  am  Nachmittage  bis  in  die  Nacht  hinein  zu  einem  Songo  nahe  Ibi  zu 
marschiren.  Unter  Schattendächern,  welche  die  Uaussakarawanen  an  diesem 
beliebten  Rastplatz  aus  belaubten  .Aesten  errichtet  haben,  lagerten  wir,  im  Sande 
des  h'lussbettcs  liegend,  und  brachen  am  Nachmittag  vier  Uhr  mit  frischen 
Kräften  auf.  Der  Uebergang  über  den  zweihundert  .Meter  breiten  Fluss,  der 
an  der  tiefsten  Stelle  brusttief  ist,  war  nicht  ganz  ungefährlich.  Noch  vor  wenigen 
Tagen  hatte  ein  Krokodil  einen  Mann  bei  der  Passage  gefasst  und  in's  Wasser 
gezogen.  Indessen  ist  in  dieser  Hinsicht  für  eine  grosse  Karawane,  die  stets 
Getöse  verursacht,  wenig  zu  befürchten.  Trotzdem  licss  der  so  oft  rühmlichst 
genannte  (iaschimbaki  aus  lauter  .Angst  seine  Last  in  s Wasser  fallen.  Auch  das 
Leibross  des  frommen  Alhadji  strauchelte  beim  Frklcttcrn  des  andern  Ufers 
und  fiel  mit  sammt  dem  Pilgrim  und  dem  Beutel  mit  Mekkarcliquien  in  das 
tiefe  Wasser.  Glücklichcnvcise  waren  unsere  Leute  bei  der  Hand,  um  alle  drei 
herauszuziehen.  .Allahs  Hand  lastete  aber  immer  noch  sichtlich  auf  dem 
Schuldigen. 

An  dem  mit  Lehmmaucr,  Pallisadcn  und  Graben  befestigten  A'äköla,  das 
sechshundert  bis  achthundert  Kinwohner  haben  mag,  ging  es  vorbei  und  bald 
befanden  wir  uns  wieder  in  dem  bekannten  Buschwalde.  Die  Sonne  ging  unter, 
der  Mond  trat  an  seine  Stelle.  Die  Uhr  konnte  zwar  noch  abgelesen  werden, 
aber  nicht  mehr  der  Kompass.  Nur  ungefähr  konnte  ich  die  Richtung  des 
Weges  an  dem  im  Westen  vor  uns  stehenden  Sirius  bestimmen.  Um  halb  acht 
])assirten  wir  die  Trümmer  eines  Dorfes,  welches  für  wiederholte  Räubereien 
von  der  Kompagnie  zerstört  worden  war.  Den  Häuptling  hatte  man  verhaftet 
und  nach  Assaba  gebracht,  die  Bewohner  waren  nach  Yakola  geflohen.  Noch 
erhoben  sich  die  Reste  der  Mauer-  und  P.allisadenumwallung.  Es  war  bereits 
nach  elf  Uhr,  als  wir  das  Songo  erreichten,  wo  wir  übernachten  sollten.  Der 
Bemie  mus.ste  uns  ganz  nahe  sein!  denn  wir  konnten  die  F'euer  der  nächtlich 
fischenden  Kanus  erkennen  und  das  Schnauben  der  h'lusspferde  drang  von  fern 
an  unser  Ohr.  Wir  waren  Alle  sehr  ermüdet  und  gingen  sofort  zur  Ruhe. 
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Trotz  lies  gestrigen  Xaclitmarschcs  «arcii  wir  am  30.  Marz,  dem  letzten 
Marschtage,  bereits  um  sechs  L'hr  munter.  Hevor  wir  fertig  waren,  ilefilirtc  eine 
Sklavenkarawane,  welche  aus  Siicladamaua  kam,  an  uns  vorüber,  einige  Reiter, 
ein  h,albes  Dutzend  Leute  und  I'rauen  zu  l-'uss  und  ein  Dutzend  gefesselter 
und  abgetriebener  Kriegssklaven,  welche  sich  über  Ibi  in  die  Haussalander 
begaben.  Vernünftiger  Weise  mischt  sich  die  Kompagnie,  ihrer  unzureichenden 
M.acht  entsprechend,  in  die  an  und  für  sich  gewiss  traurigen  Sklavereivcrhältnisse 
nicht  ein.  Der  ICffckt  eines  solchen  blinden  Ilumanitatsparoxysmus  würde  in  der 
That  nur  der  sein,  einen  blutigen  Krieg  hervorzurufen,  unendliche  Summen  zu 
vergeuden  und  der  Zivilisirung  dieser  Länder  schier  unüberwindliche  Hinder- 
nlsse  ohne  Spur  von  irgend  einem  Nutzen,  entgegenzuthürmen. 

Ucchtritz  ritt  auf  meinem,  d.  h.  des  Alhadji  Ross,  mit  Audu  allein  voraus, 
ich  selbst  folgte  auf  seinem  I’ferd,  das  fast  völlig  erscho]>ft  war,  nach,  stieg 
aber  bereits  nach  kurzer  Zeit  ab,  um  nicht  als  veritabler  Distanzreiter  meinen 
Kinzug  in  Ibi  zu  halten.  Erst  nach  vierstündigem  Marsch  stand  ich  vor  dem 
Thor  der  umwallten  Stadt,  wo  mich  Audu  mit  der  Nachricht  erwartete,  Herr 
Lt.  Carr  und  .Mr.  Hradschaw,  die  wir  schon  von  Vola  her  kannten,  wären  in 
Ibi  und  hätten  Uechtritz  .schon  begrüsst.  Durch  die  engen  und  winkeligen 
Strassen  der  Stadt  ging  es  zu  dem  Oberhause  der  englischen  Station,  wo  ich  in 
dem  geräumigen  Hofe  die  beiden  Herren  fand.  Das  Wiedersehen  war  ein  herz- 
liches, der  Empfang  der  denkbar  liebenswürdigste.  Herr  Lt.  Carr  lud  uns  ein, 
bei  ihm  zu  logiren,  bis  der  Steamer  »Benue«,  der  täglich  erwartet  würde,  an- 
gekommen wäre.  Mit  demselben  könnte  die  Expedition  hinunterfahren.  L’nser 
Gepäck  wurde  in  einem  Schuppen  untergebr.aeht  und  die  Leute  in  der  Stadt 
einquartirt.  In  dem  gastlichen  Hause  unseres  liebenswürdigen  Wirthes  vcrg.assen 
wir  bald  die  .Strapazen  der  Reise.  Es  war  uns  fa.st,  als  läge  Afrika  weit  hinter 
uns.  Konnten  wir  doch  hoffen,  in  wenigen  Tagen  auf  einem  kontfortablen 
Dampfer  die  Küste  zu  erreichen. 
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Die  Rückfahrt  nach  Akassa. 

Dank  der  liebenswürdi(;en  Aufnahme,  welche  uns  die  Herren  von  der 
Kompagnie,  insbesondere  Herr  Lieutenant  Carr,  bereiteten,  gestaltete  sich  unser 
Aufenthalt  in  Ibi  zu  dem  denkbar  angenehmsten.  Wir  waren  gerade  zur  rich- 
tigen Zeit  eingetrofien,  denn  der  Dampfer  »Benue«  wurde  hier  täglich  mit 
Sehnsucht  erwartet.  Bereits  seit  neun  Wochen  war  man  hier  ohne  Getränke 
und  auch  mit  Provisionen  nur  ungenügend  ausgerüstet.  So  mangelhaft  ist  die 
Versorgung  der  Hauptstadt  des  Benuedistrikts  während  der  Trockenzeit.  Wären 
wir  nur  einige  Tage  später  gekommen,  so  hätten  wir  in  Ibi  sechs  bis  acht  Wochen 
warten  können,  bevor  der  nächste  Dampfer  eingetroffen  wäre. 

»Benue  is  Corning,  Sir!«  Mit  diesem  Ausruf  höchsten  Entzückens  erschien 
am  Nachmittag  des  21.  März  das  strahlende  Vollmondsgesicht  Mr.  Haiscley’s, 
des  kugelrunden  kleinen  Akkrakochs  Herrn  Carr's,  auf  der  Bildfläche.  Wir 
eilten  auf  die  Veranda  und  in  der  That,  eine  Rauchwolke  über  dem  Fluss  ver- 
rieth  d,is  Nahen  des  sehnlichst  erwarteten  Steamers. 

Nach  einer  Stunde  hielt  die  »Benue«  auch  wirklich  an  dem  Landungsplatz. 
Sie  war  nur  mit  Reis  für  die  1 50  Mann  starke  Garnison  behiden,  zur  grossen 
Freude  der  »soldiers«  und  zum  noch  grösseren  Schmerze  der  »commerchal  men«, 
zwischen  denen  in  den  ganzen  Nigerterritorien  ein  natürlicher  Antagonismus  besteht. 
Uebrigens  hatte  der  Dampfer  so  viel  Wa.s,ser  geschöpft,  dass  er  erst  reparirt 
werden  musste  und  nicht  vor  zwei  Tagen  zurückfahren  konnte.  Glücklicherweise 
brachte  er  auch  die  Provisionen  Lieutenant  Carr's.  So  konnten  wir  den  .Abend 
bei  einem  Glase  Bier  vergnügt  verleben,  dem  ersten  .seit  dem  Verlassen  Yola's. 


Kopficitfte:  Das  King'Williams-Cicbirge  am  Niger. 
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Am  22.  Miirz  wurden  sämmtliche  Adamaualeute  ausbezahlt,  am  23.  März 
Nachmittags  die  Einschiffung  der  übrigen  Leute  und  des  Gepäcks  in's  Werk 


gesetzt. 

Die  »Benue«,  ein  circa  zwanzig  Meter  langer, 
fünf  bis  sechs  .Meter  breiter  Raddampfer  mit  flachem 
Boden  und  einem  Tiefgange  von  dreiviertel  Fuss,  i.st 
direkt  für  die  Fahrt  auf  dem  Benue  während  der 
Trockenzeit  konstruirt  und  erfüllt  seinen  Zweck  auch 
vollständig.  Die  Maschine  befindet  sich  vorn;  hinten, 
über  den  beiden  Rädern,  ist  ein  Hochdeck  mit 
Schattendach  für  die  weissen  Passagiere  errichtet. 
Auch  der  Mittelraum,  für  die  F'racht  und  die  Be- 
mannung bestimmt,  ist  mit  einem  Wellblechdach  ver- 
sehen. Da  nun  der  Schiffsraum  für  unsere  Leute, 
die  Schiffsmannschaft  und  eine  Abtheilung  Soldaten 
zusammen  nicht  ausreichte,  so  nahm  der  Dampfer 
einen  breiten  Ponton  längsseits,  in  welchem  der 
grösste  Theil  unserer  Leute  Platz  fand. 

Um  drei  Uhr  Nachmittags  war  Alles  an  Bord, 
auch  der  treffliche  Kadi  Hastrupp,  der  wegen  um- 
fangreicher Diebstähle  von  Golombe  aus  nach  Yola 
zurückgeschicktc  Lagoshauptmann.  Statt  ihn,  unserer 
Bitte  gemäss,  nach  Assaba  zu  schicken,  hatte  man 
ihn  in  der  Hulk  in  Freiheit  gesetzt  und  so  trafen 
wir  denn  diesen  Ehrenmann  als  freien  und  wohl 
angesehenen  Mann  hier  wieder.  Er  wurde  von 
Neuem  verhaftet  und  nach  Lagos  mitgenommen. 
Dank  der  mittelalterlichen  englischen  Justiz,  welche 
in  England  selbst  Tollheit,  in  den  Kolonien  aber 
der  reine  Wahnsinn  ist,  sollte  uns  dieser  Zeitgenosse 
noch  drei  Wochen  lang  in  L.agos  mit  Prozessen 
aufhalten. 

Am  Ufer  standen  unsere  Getreuen  aus  Adamaua, 
der  schneidige  Bagirmi,  die  Heldensch.aar  der  drei 
Karfuri,  der  .stets  vergnügte  Eselssani  und  die  Anderen, 
alle  in  den  prächtigsten  Gewändern,  welche  sie  sich 
von  ihrem  Lohn  gekauft  hatten.  Sic  winkten  uns 
das  letzte  Lebewohl  zu.  Noch  ein  Händedruck  den 
Herren  von  der  Faktorei,  dann  ein  Pfiff  und  mit 
rauschendem  Räderschlag  dampfte  die  »Benue«  den 
Fluss  hinab,  den  wir  vor  acht  Monaten  hoffnungsr  oll 


a b c 


Al>b.  183. 

Speere  der  Djikum  auH  Abitifue. 
a)  1/4  nai.  Gr.  b)  Vf  nAt.  Cr. 

€)  V»  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 


hinaufgefahren  waren.  So  manches  war  freilich  anders  gekommen,  als  wir 
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*;cliofift  halten,  als  man  von  uns  erwartet  hatte.  Doch  konnten  wir  ruhigen 
Gewissens  sagen,  dass  wir  erreicht,  was  mit  so  beschränkten  Mitteln,  wie  uns 
zur  Verrügung  gestanden,  zu  erreichen  gewesen  war.  Das  Kindringen  in  die 
Hcidcnländer  war  an  unserer  ungenügenden  Ausrüstung  und  Mittellosigkeit 
gescheitert,  die  Araberinvasion  nach  Hagirmi  war  höhere  Schicksalsfug\mg.  Dass 
die  I’^xpcdilion  bei  genügender  Stärke  mehr  hätte  leisten  können,  hat  Uechtritz 
durch  seinen  jiolitischen  l'.rfolg  in  Ngaumderc  bewiesen.  Die  uns  vom  Konnte 
zur  Verfügung  gestellten  Mittel  waren  erschi>pft,  auf's  Ungewisse  wollten  wir 
nicht  Schulden  machen  und  schlugen  deshalb  von  Ngaumderc  aus  nicht  den 
noch  gänzlich  unerforschten  W eg  zur  Küste  ein,  der  die  Kosten  auf  circa 
20000  Mark  erhöht  hätte,  sondern  begnügten  uns,  nach  Ibi  zurückzukehren. 

Wir  machten  es  uns  mit  Lieutenant  Carr  zusammen,  der  uns  in  dienst- 
lichen Angelegenheiten  nach  Assaba  begleitete,  auf  dem  Verdeck  bequem,  das  für 

drei  Personen  geräumig  genug 
war.  Die  Le  Maistre’sche  Kx- 
pedition,  welche  vor  einem 
Jahre  ebenfalls  mit  der  »Benucc 
hinabfuhr,  mag  sich  freilich  mit 
ihren  fünf  Offizieren,  zu  denen 
noch  zwei  ICngländer  kamen, 
weniger  komfortable  gefühlt 
haben. 

Welche  Veränderung  war 
seit  unserem  ersten  Kesuch  in 
dem  Aussehen  und  dem  Cha- 
rakter des  h'lusses  cingetreten!  Wahrend  auf  der  Hinfahrt  der  majestätische 
.Strom  sein  breites  Hett  ausgcfullt  hatte,  soda.ss  der  Dampfer  dicht  am  Ufer- 
randc  liegen  konnte,  war  er  jetzt  um  fünf  bis  .sechs  Meter  gefallen  und  m.an 
blickte  vom  Rande  des  Ufers,  an  welchen  Sandsteinbänke  anstanden,  auf  das 
in  der  Tiefe  befindliche  Schiff  hinab.  Sandbänke  unterbrachen  den  Spiegel 
des  Husses  und  träge  rollte  die  sjjärliche  Wassermasse  dahin.  Ibi  ist  der 
äusj»crstc  Punkt,  bis  zu  welchem  in  der  Irückcnzeit  die  flache  »Hennen,  der 
einzige  Dampfer,  welcher  überhaupt  zu  iler  Zeit  den  Strom  befahrt,  gelangen 
kann.  In  diesem  Jahre  war  derselbe  ganz  besonders  tief  gefallen  und  bereits 
am  ersten  Tage,  noch  im  .Angesicht  der  Station  Ibi,  liefen  wir  auf.  Zwar  gelang 
es  nacli  einigen  Anstrengungen  flott  zu  werden,  allein  die  Sonne  sank  und  am 
Rande  einer  Sandbank  machten  wir  Halt.  Die  1. eilte  übernachteten  am  .Strande, 
wir  selbst  .schlugen  unsere  Hctten  auf  dem  V'crdcck  auf. 

Die  nächsten  l äge  vcrbraclitcn  wir  in  einem  dolce  far  niente.  Auf  bequeme 
I'cldstiihle  gelagert,  genossen  wir  die  weite,  farbcnreiclie  Stromlaiulschaft.  Halt! 
ging  es  an  dem  hohen  bcw  alileten  L fer  entlang,  bald  inmitten  des  oft  zw  ei 
bis  ilrei  Kilometer  breiten,  s;in<hgeii  h'lussbetts.  in  wclclicm  sich  ilcr  Strom  in 


Abb.  1S4. 

Annrin^'c  der  Ibtbutn  aus  B.'uitiiriiule  mit  I.edcrHlickcrci. 
Va  (ir.  M.f  V.  Uftlin 
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zahlreiche  Arme  gctheilt  hat.  Hier  fesselte  ein  gewaltiger  Snag,  einer  jener 
Baume,  welche  ini  Strombett  festgerannt  sind  und  zur  Kluthzeit  den  Schiffen 
gefährlich  werden,  den  Blick.  Grau  und  kahl  streckt  der  abgestorbene  Urwald- 
riese seine  gewaltigen  Aeste  empor,  wahrend  seine  Wurzeln  im  Sande  begraben 
sind.  Bunte  Eisvögel  oder  .schwarze  Schlangenhalsvögel  haben  ihn  sich  zum 
Sitz  ausersehen,  von  dem  aus  sie  in  die  blaue  Fluth  nach  Beute  spähen.  V’on 
dem  Dampfer  aufgeschreckt,  eilen  sic  mit  schnellem  Klügelschlag  einem  anderen 
Snag  zu.  Dort  stolzirt  gravitätisch  eine  Schaar  Kronenkraniche  umher,  ver- 
mischt mit  Reihern,  Störchen,  Pelikanen,  Enten  und  Gänsen.  Zu  vielen  Hunderten 
bedecken  sie  die  Sandbank.  Zwar  sind  sie  viel  zu  weit,  doch  senden  wir  ihnen 
einige  Schüsse  zu  und  mit  entrüstetem  Krächzen  und  Schreien  wirbelt  die  Wolke 
der  aufgeschreckten  Thiere  empor.  Hier  jagt  eine  1 ierde  von  W.a.sserböcken 
mit  graziösen  Sprüngen  über  den  Sand  hin,  dort  flüchtet  eine  Schaar  Paviane, 
die  soeben  am  Fluss  getrunken,  wieder  dem  schützenden  Uferwaldc  zu;  die 
'Weibchen  mit  den  Jungen  voran,  die  Männchen  mit  zornigem  Bellen  ihren 
Rückzug  deckend.  Schaaren  von  F'ischen  tummeln  sich  um  das  Schiff  und 
schnellen  sich  mit  hohem  Sprung  aus  dem  Wasser  heraus. 

Jener  graugrüne  Baumstamm  auf  der  Bank  vorn,  ist  es  wirklich  ein  Baum 
oder  ein  Krokodil?  Das  wäre  ja  ein  riesiger  Bursche!  Man  späht  hinaus,  der 
Krimstecher  mu.ss  helfen;  es  ist  doch  ein  Stück  Holz.  Enttäuscht  stellen  wir 
die  Büchse  wieder  bei  Seite.  Da  kommt  Leben  in  den  vermeintlichen  Stamm, 
langsam  schiebt  er  sich  in  s Wasser  und  verschwindet,  bevor  wir  schussbereit 
sind.  Also  doch  getäuscht!  Bald  lernten  wir  freilich  die  graugrünen  Ungeheuer 
von  gleichfarbigen  Baumstämmen  unterscheiden,  so  manchem  durchbohrte  das 
tödtliche  Blei  den  harten  Schuppenpanzer,  doch  gelang  es  den  zähen  Thieren 
stets,  noch  das  Wasser  zu  gewinnen.  Nur  eins,  dem  Uechtritz  Kugel  den  Schädel 
zerschmetterte,  blieb  regungslos  auf  dem  Platz  liegen. 

Zuweilen  lugte  auch,  im  Ufenvalde  h.alb  versteckt,  ein  Dörfchen  der  Djikum 
hervor  oder  schnelle  Kanus  glitten  in  der  Kerne  an  uns  vorüber;  ein  Zeichen, 
dass  die  Ufer  nicht  so  unbewohnt  waren,  als  sie  schienen.  So  gab  cs  denn 
auf  unserer  F’ahrt  immer  viel  zu  sehen  und  viel  Unterhaltung. 

F'reilich,  so  glatt  als  es  scheinen  möchte,  ging  die  Fahrt  nicht  von  statten. 
Plötzlich  ein  Ruck;  schon  wieder  fest!  Der  (jegendampf  macht  d,as  Schiff  nicht 
frei;  unsere  Leute  müssen  in’s  W'asscr,  es  ist  ja  nur  knietief;  mit  Singen  und 
taktmä-ssigem  »Heiho!«  schieben  sie  den  Dampfer  in  das  tiefe  l'ahnvasser  zurück. 
Dieses  pflegt  eine  schmale  tiefe  Rinne  vorzustellen,  welche  scharf  vom  flachen 
Wasser  begrenzt  wird.  Ueber  dem  tiefen  Wasser  plätschern  tausende  von  kleinen 
Wellen,  der  Spiegel  über  letzterem  ist  d.agegen  glatt.  So  kann  man  auf  weite 
Strecken  hin,  den  \' erlauf  der  tiefen  Rinne,  wofern  sic  scharf  ausgesprochen  ist, 
erkennen.  Trotzdem  liefen  wir  fortwährend  auf  und  verloren  mit  den  Versuchen 
flott  zu  werden,  viel  Zeit.  Zuweilen  war  das  l'ahrwasser  aber  so  schmal,  dass  der 
Ponton  losgemacht  •..erden  musste,  damit  er  und  der  Dampfer  einzeln  die  schmale 
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Stelle  passirten.  Dann  dampfte  der  Steamer  voraus  und  musste  später  oftmals  langie 
auf  den  langsam  folgenden  Ponton  warten.  So  kamen  wir  denn  nur  langsam 
vorwärts  und  es  durfte  sehr  fraglich  erscheinen,  ob  wir  in  sechs  Tagen  Lokodja, 
in  zehn  Tagen  Akassa  würden  erreichen  können.  Abends  um  sechs  Uhr  pflegten 
wir  an  einer  Sandbank  zu  lagern,  mit  Sonnenaufgang  brachen  wir  wieder  auf. 
Am  Mittag  des  dritten  T.ages  hatten  wir  mehrere  flache  Stellen  des  Flusses 
p.assirt  und  fuhren  mm  in  tiefem  Fahrwasser  mit  vollem  Dampf  dahin.  Die 
unangenehmsten  Stellen  lagen  hinter  uns,  tiefes  gutes  Fahnvasser  sollte  nun  fast 
bis  zu  der  F'aktorei  Abins.se,  unserm  nächsten  Ziele,  fuhren.  Behaglich  hatten 
wir  uns  zu  einem  Mittagsschläfchen  ausgestreckt.  Plötzlich  gab  es  einen  Stoss, 
dass  d.as  Schiff  erzitterte.  Die  Leute  durcheinander  in  wildem  Getümmel.  Was 
giebt  es?  Mit  voller  Kraft  war  das  Schiff,  ein  an  und  für  sich  .schon  alters- 
schw,achcr  Kasten,  gegen  einen  bisher  unbekannten  Felsen  gerannt;  durch  ein 
grosses  Loch  am  Bug  scho.ss  das  Wasser  herein.  Schnell  wurden  die  nöthigen 
Befehle  ertheilt;  Leute  und  Gepäck  auf  den  Ponton,  dieser  losgelöst  und  dann' 
Gegendampf  gegeben.  Derselbe  war  stark  genug,  um  das  Schiff  los  zu  machen 
und  mit  der  letzten  Kraft  erreichten  wir  gerade  noch  zur  rechten  Zeit  das  Ufer. 
Langsam  wurde  der  Ponton  zum  Lande  gerudert,  au.sgeladcn,  musste  sodann 
noch  einmal  zurück,  um  ein  Dutzend  Leute  abzuholcn,  welche,  bis  an  die  Schultern 
im  Wasser,  mitten  im  Strom  zurückgeblieben  waren,  weil  sie  nicht  mehr  in  dem 
Ponton  Platz  gefunden  hatten. 

Unsere  Leute  zogen  das  Schiff  mit  seinem  Vordertheil  auf  den  Strand, 
damit  da.s  Leck  untersucht  und  ausgebessert  werden  konnte.  Die  Verletzung 
war  bedeutender,  als  es  anfangs  geschienen  hatte.  Der  Bug  war  auf  der  rechten 
Seite  eingedrückt  und  enthielt  neben  einem  kopfgrossen  Leck  noch  mehrere 
kleine  Löcher.  Hei  der  Kopflosigkeit  und  dem  Mangel  an  Direktion,  der  unter 
den  schwarzen  Ingenieuren  herrschte,  dauerte  es  lange  Zeit,  bevor  die  Unter- 
suchung des  Lecks  abgeschlossen  und  an  die  Ausbes.serung  gegangen  wurde. 

Am  Mittag  des  folgenden  Tages  (26.  März)  war  noch  so  wenig  gethan 
worden,  dxss  das  Schiff  voraussichtlich  vor  drei  Tagen  nicht  flott  werden 
konnte.  Dabei  war  unsere  Lage  keineswegs  sehr  angenehm;  denn  wir  sassen 
auf  einer  kahlen  Sandbank  im  Fluss,  hatten  nur  noch  für  einige  Tage  Proviant 
und  konnten  vor  der  Station  Abinsse  auf  Krneuerung  der  Vorräthe  nicht  rechnen. 
Zwar  erhielten  wir  aus  einigen  versteckt  am  Ufer  liegenden  C'rtschaften  Besuche 
von  Djikum,  die  in  ihren  kleinen  Kanus  herangerudert  kamen,  aber  sie  brachten 
nichts  zum  Verkauf  Ks  waren,  bis  auf  einen  schmutzigen  Lappen,  nackte, 
kräftige  Gestalten,  aber  mit  breiten  hässlichen  Gesichtern.  In  den  Ohrläppchen 
trugen  sie  kurze  Pflöcke  aus  Bambus  oder  aus  Knochen.  Sic  waren  mit  Lanzen, 
Bogen,  Köchern,  Pfeilen  und  jenen  eigenthümlichen  Spannmessern  bewaffnet, 
deren  ringförmiger  Griff  über  die  Mittelhand  gestreift  wird,  so  dass  sich  die 
Klinge  an  der  Aussenseite  befindet.  Der  Griff  dient  zugleich  dazu,  der  Sehne 
beim  Spannen  des  Bogens  einen  Halt  zu  geben. 
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Um  Mittaj;  kam  ein  gro>»e<  Kanu  den  Strom  hinauf,  welches;  der  Kom- 
pagnie gehörte  und  von  .\binsse  nach  Ibi  bestimmt  war.  Unterwegs  war  es  von 
den  MuLschi  mit  l’feilen  beschossen  worden.  Dieselben  hatten  indess  Niemand 
verletzt,  sondern  nur  die  Schifiswand  getrofifen.  Uechtritz  beschloss  nun.  um 
nicht  bezüglich  der  Lebensmittel  in  Verlegenheit  zu 
kommen,  mit  dem  Ponton  hinabzugehen  und  Herr 
Lieutenant  Carr,  der  sich  uns  anschliessen  w ollte,  stellte 
uns  auch  das  soeben  angekommene  Kanu  zur  Ver- 
fügung. So  wurden  denn  die  Leute  und  unser  Gepäck  , , 

" ' .\l,b.  1S5.  ohrptluckc 

auf  den  Ponton  und  d.as  Kanu  vcrtheilt.  wir  selbst  Knochen. 

nahmen  in  crslcrcm  Platz.  f 

Haid  schwammen  beide  Fahrzeuge  auf  dem  Wa-sser. 
und  leiclUen  Herzens  sagten  wir  dem  Steamer  Kebewohl,  nicht  ahnend,  dass 
wir  ihn  bald  sehnlichst  zurückwunschen  wurden.  Vom  schnellen  Ruderschlnjj 


»getrieben,  tlo^  das  Kanu  unter  Audu  s Führunjj  den 
Strom  hinab,  lang^^am  und  schwerfällig  folgte  der  plumpe 
Ponton  nach,  mit  I\addcln  und  Stangen  nur  schwer 
fortbewegt.  Trotzdem  kamen  wir  heute  ganz  gut  vom 
Fleck  und  als  die  Sonne  sank,  hatten  wir  ein  tüchtiges 
Stuck  hinter  uns. 

Hei  einem  au.sgedehnten  Ujikumdorfe  holten  wir 
das  Kanu  ein;  Audu  war  hier  nämlich  gelandet  und  in 
lebhaftem  I landel  um  Fntcn,  I lühner  und  andere  Dinge 
begriffen.  Schon  von  weitem  hörten  wir  sein  entrüstetes 
Allahgcschrci.  mit  dem  er  die  Angebote  seiner 
Partner  kritisirte.  Kr  hatte  Uechtritz’  Pferd 
und  die  Esel  gegen  einige  Stücke  Zeug  ver- 
kauft und  verschacherte  diese  nun,  um  für 
unsere  Küche  Vorräthe  cinzutauschen.  Der 
König  des  Djikumdorfes  kam  in  einem  Kanu 
zur  Hegrüssung  heran.  F>  trug  mohamedanische 
Tracht  und  hatte  einen  auffallend  langen, 
dichten  V^oUbart  und  semitische  Zuge. 

Eine  halbe  Stunde  unterhalb  des  Ortes 
landeten  w ir  in  einer  kleinen  Hucht  und  schlugen 
auf  dem  breiten  sandigen  Strand  das  Lager  auf. 

Auch  wir  licssen  unsere  Schlafdcckcn  einfach  ^''**’* 


SpuiiiimcsfM:r  der  Djikum. 


auf  dem  Sande  ausbreiten.  Um  Mitternacht 
erwachte  ich;  ein  fürchterlicher  Tornado  brauste 


nat.  Cr.  M.  f.  V.  Betltn 


libt-r  uns  hin,  da.s  j^.mze  L.nger  war  in  Aufruhr.  Meine  Hettdecken  waren 


fortgebl.ascn  und  in  dem  dünnen  Schlafanzug  lag  ich  .schutzlos  da.  Hlitz.  .auf 


lilitz  zuckte  herab,  der  Donner  rollte  unaufhörlich,  ein  eiskalter  Kegen 


Fasufge,  Adanaua. 
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prasselte  hernieder  und  der  Sturm  heulte.  Im  Nu  war  der  dünne  Schlaf- 
anzug von  na.ssem  Sand,  mit  dem  ich  überschüttet  wurde,  durchtränkt;  ver- 
geblich suchte  ich  wenigstens  den  Kopf  und  die  blos.sen  Küsse  zu  schützen. 
Aufstchen  konnte  ich  auch  nicht,  sonst  wären  auch  noch  die  Decken,  auf 
denen  ich  l.ag,  fortgeweht.  Still  liegen  war  das  einzig  Mögliche,  .aber  ein 
Genuss  war  es  nicht.  .So  gefroren  und  geklapi>ert  habe  ich  noch  nie  in 
meinem  Leben,  wie  in  dieser  Schreckcnsnacht.  Eine  Stunde  lang  dauerte 
der  Tornado,  dann  legte  sich  rasch  Sturm  und  Gewitter,  bis  auf  einen  feinen 
Sprühregen,  der  immer  noch  herunter  fiel.  Im  Lager  wurde  es  wieder  lebendig. 
Halb  erstarrt  und  h.alb  versandet  raffte  ich  mich  auf  und  hielt  Umschau,  .soweit 
die.selbe  bei  dem  geringen  I.icht  der  Lagerfeuer,  welche  die  l.eutc  wieder  zu 
entflammen  suchten,  möglich  war.  .Meinen  Reisegefährten  war  es  besser  als 
mir  gegangen;  ihnen  waren  die  Decken  nicht  davon  geflogen,  und  wenn  auch 
durchnässt,  so  befanden  sic  sich  in  bedeutend  geschützterer  Situation.  Uechtritz, 
der  sich  von  Kopf  bis  zu  Kuss  fest  in  die  Decken  eingewickelt  hatte,  blieb  sogar 
die  ganze  Nacht  hindurch  in  dieser  V’crfassung  liegen,  Herr  Lieutenant  Carr 
dagegen  arbeitete  sich  wie  ich  unter  dem  Sandhügcl,  der  ihn  bedeckte,  hervor 
und  rief  mit  Stentorstimme  die  Liste  seiner  getreuen  Hoys  ab:  »Harn.ay!  Kunde! 
Menzou  I Haisely!«  doch  dauerte  es  einige  Zeit,  bis  das  entartete  >Ves,  Sir! 
erscholl  und  sich  hier  und  da  eine  Gestalt  unter  einem  Knäuel  Tücher  aufrichtetc. 
■Auch  ich  citirte  August,  den  wackeren  Knaben,  zu  meiner  Hilfe  herbei,  der 
mich  aus  meinem  Koffer  mit  trockener  Wäsche  und  Kleidern  versah.  Es  war 
ein  unbeschreiblich  wohlthätiges  Gefühl,  als  ich  wieder  in  dem  warmen  Anzug 
steckte  und  behufs  Beschleunigung  des  Knvärmungsprozesses  durch  das  Lager 
zu  traben  begann.  Da  sah  es  allerdings  wüst  aus.  In  zum  Theil  recht  tragi- 
komischen Situationen  lagen  und  hockten  die  armen  Burschen  umher,  aber  der 
Humor  des  Negers  war  bereits  wieder  erwacht  und  unter  gegenseitigem  Necken 
und  Scherzen  vergas.sen  sie  bald  Kälte  und  Nässe.  Es  war  ein  Glück,  da.ss 
der  Ponton  am  Abend  besonders  fest  verankert  worden  war,  sonst  hätte  der 
Nordoststurm  die  Schiffe  in  den  Kluss  getrieben,  ein  Weg,  welchen  meine  Kleider 
mitsammt  dem  Chronometer  th.ats,ächlich  genommen  hatten.  Die  am  wenigsten 
durchgeweichte  Decke  zum  Schutz  gegen  den  Regen  über  Kopf  und  Schultern 
gezogen,  verbrachte  ich,  auf  einem  Schemel  am  Lagerfeuer  sitzend  und  mich 
wärmend,  den  Rest  der  Nacht,  während  die  Leute  bereits  wieder  in  tiefem 
Schlaf  schnarchten.  Es  ist  falsch,  wenn  behauptet  wird,  dass  der  Neger  Kalte 
schlecht  vertragt.  Bei  so  geringer  Bekleidung  und  gewohnt  an  hohe  Temperaturen, 
ohne  Klagen  und  ohne  böse  Kolgen  so  kalte  Nächte,  wie  die  heutige,  und 
besonders,  wie  früher,  die  auf  dem  I lochplateau  von  Ngaumdere  zu  ertragen,  i.st 
gerade  genug.  Der  Europäer  würde  unter  gleichen  Bedingungen  kaum  so 
widerstandsfähig  sein. 

Bei  dem  wundervollsten  frischesten  Krühlingswcttcr  fuhren  wir  am  nächsten 
.Morgen  den  Strom  herab,  hielten  aber  bereits  nach  einigen  Stunden  an  einer 
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Sandbank,  wo  Djikumfischer  ihre  Hütten  au fgcscli lagen  hatten.  Zwei  rechteckige 
geflochtene  Grasmatten,  wie  die  beiden  Dachflächen  eines  Hau.ses  zu.sammen- 
gestellt,  bildeten  die  einfache  Hehausung  dieser  Leute.  Weitmaschige,  aus  Bast 
geflochtene  NeUe,  welche  eine  Länge  von  hundert  und  mehr  Metern  haben 
mochten,  waren  an  mannshohen,  vertikal  im  Sande  steckenden  l'fählen  zum 
Trocknen  aufgespannt.  Au.sgehöhltc  Kürbiskugeln  von  Kopfgrö.sse  dienten  als 
Schwimmer,  wie  in  Norwegen  grüne  Glaskugeln.  Auf  kniehohen  Holzrosten 
wurden  fri.sch  gefangene  Fische  geräuchert  und  ganze  Haufen  dieser  schwarzen, 
übel  aussehenden  und . riechenden,  afrikanischen  Leckerbissen  waren  bei  den 
Hütten  aufge.stapelt.  Der  häufigste  Fisch  war  ein  fusslanges,  .sehr  breites,  karpfen- 
ähnliches  Thier,  derselbe,  welcher  uns  durch  seine  Luftsprünge  bereits  aufgefallen 
war.  Wir  handelten  für  uns  einige  frische  Fi.sche  ein,  während  unsere  Leute 
die  geräucherten  vorzogen.  Die  F'ischcr,  Djikum,  waren  alle  kräftige  dunkel- 
braune Gestalten,  bis  auf  einen  schmalen  Hüftlappen  unbekleidet.  Fine  Perlen- 
halskette  und  die  nie  fehlenden  Ohrpflöcke  vervollständigten  ihre  einfache 
Toilette.  Das  Haar  war  r.xsirt,  manche  hatten  auch  einen  breiten  Kamm  in 
der  Mittellinie  .stehen  la.ssen.  Bogen,  Pfeile,  Spannmesser,  Lanzen 
bildeten  ihre  Waffen,  doch  wollten  sie  keine  verkaufen,  da  sie  mit 
den  räuberi.schen  Mutschi  beständig  auf  Kriegsfuss  leben.  Wir 
hatten  in  der  That  seit  ge.stern  das  Gebiet  dieses  geflirchteten 
Stammes  erreicht. 

Bereits  der  erste  Rei.sende,  der  die  Mutschi  besuchte,  Baikie, 
hat  mit  ihnen  keine  freundschaftlichen  Beziehungen  anzuknüpfen 
vermocht.')  Er  .schildert  sie  als  wilde,  rohe,  streitsüchtige  (ic- 
seilen  von  abstos.sendem  Aeussern  und  mi.sstraui.schem  Wesen. 

Sie  schienen  ihm  zusammen  ntit  den  Baibai  die  am  wenigsten 
intelligenten  und  bildungsfähigen  Neger  des  Benuegebiets  zu  .sein.  L’r.sprünglich 
.sollen  .sie  Sklaven  gewesen  .sein,  die  gegen  ihre  Herren  rebellirten  und  einen 
Theil  des  Akpotolandcs  besetzt  hätten,  und  jetzt  mit  allen  Nachbarn  in  Fehde 
liegen;  nur  mit  den  Djikum  unterhielten  sie  freundschaftliche  Beziehungen. 
Mizon  zählt  sic  zu  den  Bantu,  ohne  eine  Begründung  für  seine  Behaujttung  zu 
geben.  Wie  zu  Baikie's  Zeit  geht  es  noch  heute.  .Sie  haben  sich  auch  den 
Weissen  gegenüber  als  die  tückischsten  und  wildesten  Ge.sellen  gezeigt  und 
mancher  Engländer  ist  bei  der  Befahrung  d'es  Katsinna  Allah- Flu.sses  von  ihren 
Pfeilen  tödtlich  verwundet  worden.*)  Ihr  Pfeilgift  Ist  bei  allen  Nachbarvölkern 
wegen  seiner  Starke  berüchtigt  und  über  seine  Zusammensetzung  vielerlei 
berichtet  worden.*)  Es  .soll  nach  den  Mittheilungen  Lieutenant  Carr's  neben 
Schlangen-  und  vegetabili.schcn  Giften,  vorwiegend  aus  Leichentheilen  von  an 
dem  Gift  gestorbener  Thicre  bereitet  werden,  ln  mit  Steinen  ausgepflasterten 
Gruben  wird  es  aufbewahrt  und  vor  dem  Gebrauch  umgeruhrt.  Die  Mutschi 
bewohnen  die  gebirgigen  Theilc  des  Landes  zu  beiden  Seiten  des  Katsinna  Allah 
und  die  entsprechenden  Landstriche  auf  der  Nordseitc  des  Benue.  An  den  L’fer- 
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Abb.  l8S.  Tanzmaske  der  Hjikum. 
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rändern  wohnen  dntjeRen  die  Djikum,  welche  hau]>t.sächlich  von  Fischfang  und 
Ackerbau  leben.  Die  Mutschi  haben  mir  wenig  grössere  Dörfer  und  staatliche  Ver- 
bände, sondern  leben  vorwiegend  in  zerstreuten  Ansiedelungen  im  Busch  und  auf 
den  Bergen.  Die  Jagd  ist  ihre  I.ieblingsbeschäftigung  und  mit  Fleisch  und  Fellen 
betreiben  sie  mit  den  Djikum  einen  lebhaften  Handel,  um  Korn  und  Fische 
einzutau.schen.  Nebenbei  leben  sie  vom  Rauben  und  l’liindern.  ln  Tni|ips  von 
zehn  bis  dreissig  Mann  beunruhigen  sie  die  Dörfer  der  Nachbarvölker,  nicht  zum 
wenig.sten  auch  die  Ansiedelungen  der  Djikum  an  den  Benueufern  ihres  Gebiets. 
\'on  dem  hohen  Ufer  aus,  verborgen  durch  das  Gras  oder  den  Uferwald,  lauern 
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sie  während  der  Trockenzeit  den  vorbeifahrenden  Schiffen  der  Kompagnie  auf, 
um  sie  aus  blosser  Bosheit  mit  einigen  l'feilcn  zu  bcschie.ssen.  Das  tiefe  F'ahr- 
w,a.s.ser  pflegt  auch  mit  Vorliebe  gerade  an  ilen  steilen  unterwaschenen  Uferrändern 
vorbei  zu  gehen.  Nicht  ohne  Spannung  musterten  wir  daher  auf  der  Weiterfahrt 
an  .solchen  Stellen  den  Uferrand,  ob  nicht  einer  jener  tückischen  Ge.sellen  zum 
Vorschein  käme,  um  uns  blitz.schncll  einige  seiner  unheimlichen  Giftpfeile 
zuzusenden.  War  doch  unser  Kanu,  wie  erwähnt,  bei  seiner  I linfahrt  von  einem 
solchen  Pfeilhagel  überschüttet  worden. 

So  fuhren  wir  denn  erwartungsvoll  den  F'luss  hinab,  leider  langsamer  als 
cs  uns  lieb  war.  Denn  wo  das  F'lussbett  schmaler  und  tiefer  wunle,  gcriethen 
wir  oft  genug  in  so  tiefes  Wasser,  dass  die  Stangen  unserer  Bootsleute  keinen 
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Grund  mehr  fanden.  Dann  trieb  der  .schwerfällige  Ponton  entweder  langsam 
stromabwärts,  blieb  an  den  ominösen  Uferrändern  hängen  oder  wurde  gar  von 
dem  beständig  wehenden  Westwind  wieder  stromaufwärts  getrieben.  So  passirtc 
es  uns  mehrmals,  tlass  wir  eine  Zeit  lang  im  tiefen  Wa.sser  hülflos  herumtrieben, 
bis  wir  Grund  fanden.  Denn  die  wenigen  Paddeln,  die  uns  zur  Verfügung 
standen,  waren  zur  Bewegung  des  schweren  K.astens  gänzlich  unzureichend. 
Suchten  wir  aber  rlas  flache  Wasser  auf.  .so  s,assen  wir  sehr  bald  fe.st,  Unsere 
Bootsleute,  die  den  Ponton  mit  Bambustangen  vorwärts  schoben,  stie.ssen  dann 
in  ein  zufriedenes  »madala  (h.)«  — all  right  — aus,  als  wäre  ihnen  ein  gro.sses  Glück 
passirt,  und  wenn  unsere  Leute  in  s Wa.sser  gesprungen  waren  und  das  Boot 
flott  gemacht  hatten,  riefen  .sie  vergnügt:  »ssanu!  .ssanu!  ssanu!»  ein  Lieblings- 
wort der  Haussa  in  allen  Lebenslagen.  So  wechselten  wir  beständig  zwischen 
»madala«  und  >s.sanu«  ab,  kamen  .aber  nur  lang.sam  vorwärts. 

Am  Nachmittag  wurde  die  Gegend  bergiger,  einzelne  Hügel  und  Hügel- 
ketten, die  uns  bereits  auf  dem  Hinweg  aufgefallen  waren  und  vielleicht 
vulkanischen  Ursprungs  sind,  traten  bis  an  den  P'luss  heran.  Wir  befanden 
uns  im  Herzen  des  Mutschilandes.  Mutschidörfer  tagen  dicht  am  Ufer  versteckt, 
aber  der  sonst  so  handclslustige  Audu  vermied  mit  seinem  Kanu  vorsichtig 
ihre  Nähe  und  hielt  sich  wie  wir  in  der  Mitte  des  Stroms.  Gegen  Abend  sahen 
wir  die  ersten  Fhiss]>ferdc;  drei  schwarze  Köpfe  tauchten  in  zweihundert  .Meter 
Entfernung  auf  der  blinkenden  Wa.sscrflächc  auf.  Ucchtritz  und  ich  griffen  zur 
Büchse;  gleichzeitig  krachten  die  Schü.sse,  eine  Kugel  schlug  zwischen  den 
Köpfen  in  d.as  Wasser,  die  andere  hatte  gese.ssen.  Blitzschnell  verschwanden 
alle  drei.  Zwar  tauchte  noch  fernerhin  hier  und  da  ein  Kopf  auf,  aber  ein 
Versuch,  mit  dem  schwerfälligen  Ponton  den  flinken  Thiercn  zu  folgen,  mi.ss- 
glückte.  Die  Sonne  ging  unter  und  wir  mu.s.sten  auf  einem  breiten  sandigen 
Uferstreif  das  Lager  aufschlagen.  Nachts  hörten  wir  die  Thiere  mehrmals 
schnauben,  un<l  als  wir  am  .Morgen  aufbrachen,  schwamm  ein  mächtiger  I lippo,  ein 
Männchen,  auf  der  Oberfläche.  Die  Beute  kam  unsern  Leuten,  die  mit  den 
Rationen  bereits  knapp  gehalten  wurden,  gerade  recht.  Wir  hielten,  und  in 
dem  flachen  Wasser  begann  das  .Schlachtfest.  Von  dem  Thier  war  nichts  zu 
sehen,  nur  ein  wiUier  Menschenknäucl,  ein  wüstes  Durcheinander  von  z\rmen, 
Beinen  und  Stimmen.  ICin  Jeder  schneidet  und  rafft  soviel  als  er  kann,  und 
giebt  es  .seinem  hinter  ihm  .stehenden  Kommilitonen,  der  das  Fletsch  in  .Sicher- 
heit bringt.  In  weitem  Umkreise  röthete  .sich  das  VWsser;  Schaaren  von  Milanen 
schossen  durch  die  Luft,  um  Abfälle  zu  erhaschen.  Im  Handumdrehen  war 
auch  ein  halbes  Dutzend  Kanus  mit  Djikum-Fischern,  Männern  und  F'rauen,  zur 
Stelle.  Zum  grossen  ,\erger  unserer  Leute  halfen  nun  die  wackeren  Heiden 
beim  -Schlachten;  doch  wurde  ihnen  nur  ein  beschränkter  zXntheil  an  der  Beute 
konzedirt  und  mehrmals  drohten  Messcraffairen.  Nach  zweistündigem  .Schlacht- 
getümmel waren  von  dem  Kiesenthier  nur  noch  die  Knochen  übrig  und  wir 
stiessen  mit  Fleischvorräthen  schwer  beladen  ab.  Auch  den  Schädel  hatten 
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wir  mitgenommen,  denn  dem  glücklichen  Schützen  gebührte  die  Jagdtrophäe, 
nämlich  die  mächtigen  Zähne.  Wer  aber  hatte  getroffen.’  Die  Kugel  war  hinter 
dem  rechten  Auge  in  die  .Schläfe  gedrungen,  hatte  den  Knochen  zersprengt, 
ihn  in  d.xs  Gehirn  getrieben  und  so  den  plötzlichen  Tod  des  Thieres  herbei- 
geführt. Die  Gestalt  der  breitgedrückten  Kugel  aber  bewies  deutlich,  dass  cs 
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Abb.  192.  Djikuniköchcr  aus  i.eder  nebst  Pfeilen  und  Horn 
der  StreifenantUope,  welches  das  Gegengift  enthälL 
’/ii  nac.  Gr,  M.  f.  V,  Berlin. 


meine  Kxplosion.skugel  gewesen,  die  cingeschlagen  war,  während  Uechtritz  mit 
einer  Vollkugel  geschossen  hatte. 

Nach  endlos  langweiliger  Fahrt,  auf  welcher  wir  zwischen  Aufläufen  und 
hülflosem  Umhertreiben  in  tiefem  Wasser  angenehm  abwechselten,  .sahen  wir 
uns  bei  Sonnenuntergang,  nachdem  uns  der  W’cstw'ind  im  Laufe  der  letzten 
zwei  Stunden  um  einige  hundert  .Meter  zurückgetrieben  hatte,  gezwungen,  auf 
einer  Sandbank,  wo  wir  kaum  Holz  zur  Feuerung  fanden,  zu  übernachten. 


Digitized  by  Gi  »ogie  I 


Am  folgenden  Tage  (29.  Marz)  setzten  \eir  die  Schneckenfahrt  fort 
Kinige  I'lusspfcrde,  welche  beschossen,  und  einige  Mutschi,  die  nicht  beschossen 
wurden,  bildeten  die  einzige  Abwechselung.  Letztere,  zwei  Männer  und  drei 
l'rauen,  wollten  am  Ufer  Wa.sser  schöpfen,  ergriffen  aber  schon  von  Weitem 
die  Flucht  über  den  breiten  Sandstrand  hin,  rächten  sich  indess  liir  die  Störung, 
als  sic  sich  in  Sicherheit  glaubten,  mit  einer  Fluth  von  Schimpfreden.  Bald 
darauf  erblickten  wir  am  andern  Ufer  einen  Mcnschenknäuel  und  zahlreiche 
Kanus.  >That  is  a market«,  erklärte  der  Pilot.  Fis  war  allerdings  eine  heitere 
Art  ».Market«,  den  wir  beim  V'orbeifahren  hier  zu  sehen  bekamen.  Auf  der 
einen  Seite  standen  die  wilden  Mutschi  unti  brachten  Felle  und  Fleisch  zum 
Verkauf,  auf  der  andern  Seite  die  Djikum  mit  Fischen  und  Korn.  Fis  waren 
aber  nur  M.änncr  anwe.send  und  ein  jeder  stand  kampfbereit,  Bogen  und  Pfeil 
in  der  linken,  d.as  Spannmc,s.ser  an  der  rechten  Hand,  vor  .seinen  Schätzen; 
in  jedem  Kanu  .sass,  zum  Rudern  fertig,  ein  Djikum.  denn  mit  Mord  und  Todt- 
schlag  pflegen  hier  die  Handelsgeschäfte  zu  enden.  Wenn  dann  der  Krieg.slärm 
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ertönt,  springt  der  Mutschi  in’s  (jebüsch,  der  Djikum  retirirt  in  sein  Kanu, 
Pfeile  und  Schimpfreden  fliegen  hin  und  her;  mit  dem  Verlust  von  einigen 
Todten  auf  jeder  Seite  kehrt  jede  Partei  befriedigt  nach  Hause  zurück.  Trotz, 
dieser  angenehmen  Zustände  konnte  unser  unternehmender  Itzig  nicht  umhin, 
beim  »Market«  zu  landen  und  nur  ungern  folgte  er  Ucchtritz’  Befehl,  weiter  zu 
fahren.  Fänc  Stunde  später  erblickten  wir  auf  ragendem  Uferrand  die  weissen 
Wellblcchhäuscr  der  Station  Abinsse.  Aber  noch  vergingen  zwei  Stunden, 
bevor  wir  vor  der  Stadt  landen  konnten,  wo  eine  Abtheilung  Soldaten  und  der 
schwarze  Klcrk,  der  die  Station  verwaltet,  Herrn  Lieutenant  Carr,  als  Kom- 
mandanten des  Benuedistrikts,  die  vor,schriftsmä.s.sigen  Salute  brachte. 

Abin.sse,  ein  Ort  von  vielleicht  8cx3  Finwohnern,  liegt  an  der  we.stlichcn 
Seite  des  Deltas,  welches  der  Tarabbafluss  bei  seiner  Fänmündung  in  den  Benue 
bildet.  Ursprünglich  von  Igbirra  gegründet,*)  svird  er  jetzt  vorwiegend  von 
Djikum  bewohnt  und  bildet  eine  ethnographische  Insel  in  dem  Herzen  des  Mutschi- 
landes.  Die  Beziehungen  zu  die.scn  wilden,  räuberischen  Nachbarn  sind  sehr 
wechselnde.  Momentan  herrschte  gerade  Krieg.  Zwar  genügte  die  Garnison, 
die  Stadt,  deren  Häuser  sich  dicht  um  die  Wcllblechhäuscr  der  Station  drängten, 
zu  schützen;  allein  aller  V'erkehr  mit  dem  Lande  war  aufgehoben,  seit  Wochen 
hatten  die  Orte  keine  Zufuhr  von  der  l..andseite  bekommen  und  damit  lagen 
natürlich  auch  die  Handel.sge,schäfte  der  F'aktorei,  welche  fast  aus.schlicsslich  in 
Sesam  bestehen,  darnieder.  V'or  einer  Woche  hatten  sogar  die  Mutschi,  unter 
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dem  Vorwände,  I'riedcnsvcrhandlunficn  anziiknüpfen,  einen  Ucbcrfall  auf  den 
Klerk,  der  zu  ihnen  heraus  Rinj;,  fjemacht,  waren  aber  durch  die  Kugeln  der 
militiirischen  Bedeckung  verjagt  worden.  Jetzt  dauerte  der  Kriegszustand  noch 
fort.  Am  folgenden  Tage  kam  der  König  von  Abinssc  mit  .seinen  Kathsherrn 
zu  Herrn  Carr,  um  das  MuLschipalaver  zu  besprechen.  Kr,  wie  .seine  Begleiter 
waren  alle  grosse,  kr.aftige  Leute  mit  energischen  (jesichtern.  lüs  muss  ein  wehr- 
haftes Volk  sein,  diese  Djikum,  sonst  hatten  sic  sich  nicht  .so  zähe  im  Mutschi- 
lande  behaupten  können. 

Auf  dem  Gang  zur  h'aktorei  passirten  wir  die  Stadt.  Die  Dächer  der 
Hauser  hatten  eine  eigenthümliche  Form,  nämlich  einen  kleinen  Aufsatz  aus 
Gr.is,  unter  welchem  vier  Holzstöcke  herausragen,  welche  dem  Stangengerüst 
des  Daches  angehören  müssen.  Wie  überall  bei  den  Djikum  und  im  ganzen 
unteren  Benuegebiet  be.stehen  die  Getreidespeicher  aus  geflochtenen  Körben, 
welche  auf  einem  Holz.gestell  mit  vier  langen,  krummen  Beinen  stehen.  Dicht 
um  die  Kaktorei  gedrängt  zusammenstehend,  gewähren  sie  einen  höchst  cigen- 
thümlichen  Anblick.  Die  Station  selbst  besteht  aus  einem  Wellblcchscluippen 
und  einer  Gruppe  Häuser  für  den  Klerk  und  die  Garnison. 

Wir  hatten  kaum  die  Station  erreicht  und 
es  uns  in  dem  Hause  des  Klerk  bcc|ucni  gemacht, 
als  die  frohe  Kunde  von  dem  Nahen  der  »Benue« 
zu  uns  drang.  .Vlle  begrüssten  den  Dani])fer 
mit  Freude,  denn  wir  hatten  die  Schneckenfahrt 
auf  dem  l’onton  nachgerade  .satt  bekommen,  ich 
besonders,  weil  mir  die  Tornadonacht  einen 
Malariaanfall  eingebracht  hatte  und  ich  seit  zwei 
Tagen  krank  war.  Völlige  Appetitlosigkeit, 

Schwäche  undL’nWohlsein, verbunden  mit  i|uälen- 
den  Leberschmerzen,  die  beim  -Sitzen  unerträglich  wurden,  hatten  mir  die  h'ahrt  in 
dem  engen  Kasten  gänzlich  verleidet.  Die  wackeren  Ingenieure  waren  am 
gestrigen  Tage  mit  dem  Stopfen  des  Lecks  fertig  geworden  und  von  keinem 
l’onton  behindert,  hatte  der  Dampfer  die  Strecke  nach  .-\binssc  in  einem  läge 
zurücklegen  können. 

-Vis  wir  am  nächsten  Morgen  (30.  März)  zum  Strande  kamen,  fanden 
wir  .'\udu  im  Begriff,  ethnographische  Gegenstände,  wie  Spannmes.ser , Bogen, 
Köcher  mit  Pfeilen,  Armringe,  Ohrpflöcke  und  andere  .Sachen  einzukaufen.  Wie 
ein  I'ehlhcrr  .sa.ss  er  da,  inmitten  einer  Schaar  V’erkaufslu.stiger.  h.r  war  ganz 
in  seinem  Klement;  h.andelte  mit  drei,  vier  Leuten  gleichzeitig,  beobachtete  hier, 
dass  Niemand  eine  von  seinen  messingenen  Wanduhrketten  .stahl,  riss  dort  einem 
unsicheren  Kantonisten  das  angebotene  Stück  Zeug  wieder  aus  der  Hand  und 
schloss  in  demselben  Moment  mit  einem  Dritten  einen  vortheilhaften  Kauf  ab. 
Als  wir  uns  Mittags  an  Bord  begaben,  folgte  ihm  eine  Menschenwolke  zum 
Schiffe  nach.  Jeder  hatte  noch  etwas  anzubieten:  ,\udu  hier,  Audu  da.  Er 
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niiisslc  die  Zudringlichen  ahwehren,  wie  licstige  Fliegen,  aber  eine  .stattliche 
Sammlung  von  Mutschi-  und  Djikumsachen  war  in  unseren  Be.sitz  gekommen. 

Fis  war  ein  wonniges  Gefühl,  sich  wieder  auf  den  bequemen  Kcldstühlen 
ausstrecken  und  mit  ungewohnter  (ieschwindigkeit  den  Fluss  hinabgleiten  zu 
können.  Bald  hinter  Abin.sse  bczcichncte  uns  ein  .schwarzer  Menschcnknäuel 
am  Ufer  die  Stelle,  wo  man  ein  F'lusspferd  schlachtete.  Vielleicht  war  es  das- 
jenige, welches  ge.stcrn  eine  unserer  Kugeln  weiter  .stromaufwärts  schwer  ver- 
wundet hatte.  Dann  ging  cs  in  anmuthiger  F'ahrt  zwi-schen  den  Ufern  hin,  an 
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welchen  hie  un»l  da  die  mit  Graben  und  Mauern  wohl  befestigten  Dörfer  der 
Arago  und  Doma  liegen.  Am  Abend  des  folgenden  T.ages  (31.  Marz) 
lagerten  wir  eine  halbe  Stunde  vor  Loko  auf  einer  anmuthigen  kleinen  In.sel, 
auf  welcher  sich  eine  malerische  Gruppe  \ on  Wollbäumen  und  Oelpalmen  erhob. 
Der  letztere  Baum  war  seit  Abin.sse  häufig  geworden;  nach  Osten  scheint  er 
nicht  über  den  Katsinna  hinauszugehen. 

Seit  dem  \'crla.s.scn  des  Gebietes  der  Djikum  und  Mutschi  waren  neue 
Apparate  zum  F'ischfang  im  Gebrauch,  nämlich  kubische  Geflechte  von  Manns- 
höhe, die  zum  Theil  aus  dem  Wasser  herrausragen  und  oben  offen  sind. 
Fiin  Köder  lockt  die  F'ische  an  und  durch  einen  wahrscheinlich  reusenartigen 
Fiäng.ang  können  die  Thiere  hineingelangen.  Ganz  ähnliche  Apparate  sind 
in  der  Lagune  von  Lagos  beim  Krebsfang  im  Gebrauch. 
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I.  April,  Haid  nach  dem  Aufbruch  pcassirtcn  wir  Loko  mit  .seinem 
gewaltigen  Wollbauni,  welcher  sich  neben  den  Ruinen  der  seit  drei  Jahren  ver- 
lassenen englischen  l-'aktorei  befindet.  Seit  gestern  wimmelte  der  Klu.ss  förmlich 
von  Krokodilen,  welche  sich  zahlreich,  besonders  am  frühen  Morgen,  auf  den 
.Sandbanken  .sonnten.  Uechtritz  hatte  gerade  eine  der  gefrässigen  Hestien  mit 
einem  wohlgezielten  Schu.ss  erlegt,  sodass  es  regungslos  auf  der  Sandbank  liegen 
blieb,  als  sich  ein  Paar  grosser  Kanus  dem  Dampfer  näherten.  Sie  hatten  ein 
englische.s  Militärkommando  von  neun  Mann  an  Bord,  welches  einem  Mekka- 
pilger zur  Bedeckung  nach  Yola  mitgegeben  worden  war.  Der  Pilgrim  mochte 
eine  vornehme  Person,  vielleicht  gar  ein  verkappter  politischer  Gesandter 
sein,  der  mit  den  Arabern  in  Kuka  in  Verbindung  zu  bringen  war.  jedenfalls 
war  er  ein  sehr  hellfarbiger  Mann  mit  V'ollbart  und  arabischen  (iesichtszügen. 
Auf  den  Wangen  trug  er  einige  Schnittnarben. 

Mittags  erreichten  wir  die  Station  Amagede,  wo  wir  auf  der  Hinfahrt 
bereits  gehalten  hatten.  Am  Ufer  bewillkommnete  uns  der  Kommandant,  Herr 
Lieutenant  A.,  der  erst  vor  Kurzem  aus  Kuropa  angekommen  war  und  uns  in 
liebenswürdigster  \Vei.se  in  sein  Haus  einlud.  Leider  war  ich  heute  ein  recht 
undankbarer  (i,a.st;  denn  seit  Abinsse  hatte  sich  mein  Unwohlsein  verschlimmert; 
Nachmittags  waren  täglich  I"'ieberanfälle  eingetreten,  gegen  welche  Chinin  bisher 
nicht  gewirkt  hatte.  Heute  war  der  Anfall  besonders  heftig  und  so  musste  denn 
Uechtritz  allein  dem  freundlichen  Giustgeber  Gesellschaft  lei.sten. 

Am  nächsten  Morgen  fuhren  wir  bereits  früh  ab.  Bis  auf  einen  Tornado- 
schreck war  die  Nacht  leidlich  gewesen;  ich  fühlte  mich  wohler,  und  da  ich 
das  Kinsetzen  des  ge.strigcn  P'ieberanfalls  genau  hatte  bestimmen  können,  nahm 
ieh  rechtzeitig  nacheinander  drei  Gramm  Chinin.  Der  ICrfolg  war  glänzend. 
Das  P'ieber  blieb  aus  und  als  bestes  Zeichen  der  Besserung  kehrte  mein  Appetit 
wieder.  Zum  ersten  Mal  seit  sieben  Tagen  konnte  ich  etwas  Festes,  nicht  blos 
Rcissuppe  geniessen.  An  den  folgenden  Tagen  nahm  ieh  noch  Chinin  in 
absteigender  Dosis  und  blieb  auch  in  der  That  fieberfrei.  .-Ms  wir  am  3.  April 
Mittags  Lokodja  erreichten,  war  ich  völlig  wiederhergestellt. 

ln  Lokodja  fanden  wir  zwar  unsern  Landsmann,  Herrn  Zweifel,  nieht  vor  — 
er  war  mit  Mr.  Wallace  auf  einer  Reise  nach  .Sokoto  begriffen  — wohl  aber 
bereiteten  uns  die  Offiziere  der  Garnison,  Herr  Kapitain  Wilding  und  Jones,  die 
liebenswürdigste  Aufnahme.  Unsere  Getreuen  von  Lokodja  wurden  bereits  am 
folgenden  1 age  theils  in  Waaren,  theils  in  Salz  ausgez.,ahlt.  \'on  letzterem  nahmen 
manehe  aufilillend  grosse  Quantitäten,  mein  Boy  z.  B.  nieht  weniger  als  fünf  Centner- 
säcke.  V'crnuithlich  hat  sich  der  fünfzehnjährige  Junge  mit  diesen  materiellen 
Schätzen  in  seinem  heimathlichen  Countr)-  Ida  als  Grosskaufmann  niedergelassen, 
wie  ihm  wohl  auch  in  geistiger  Beziehung  die  Schätze  der  Weisheit,  welche  er  auf 
<ler  Reise  gesammelt,  unter  seinen  Landsleuten  mindestens  die  geistige  Ucberlegen- 
heit  eines  deutschen  l’rivatdozenten  über  seine  .Mitbürger  gesichert  haben  werden. 
.-\n  dem  dafür  nothwendigen  Redewerkzeug  mangelte  es  ihm  gerade  auch  nicht. 
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In  Lokodja  machten  wir  eine  sehr  interessante  Hekanntschaft,  nämlich  von 
Mr.  l'redrik  Kowell  Buxton  Abigch.  Trotz  dieses  langen  englischen  Namens 
ist  Abigeh  ursprünglich  ein  einfacher  Margisklavc.  Er  wurde  als  Kind  von 
Dr.  Overweg  freigekauft  und  nach  dessen  Tode  von  Barth  als  Diener  angenommen. 
Mit  diesem  machte  er  den  berühmten  Zug  nach  Timbuktu  mit,  begleitete  seinen 
Herrn  nach  Europa,  zu.sammen  mit  dessen  andern  Diener  Dorugu.  In  England 
wurden  beide  ausgebildct,  studirten  Theologie  und  gingen  als  Mi-ssionare  nach 
Lokodja.  Dort  trennten  sie  sich,  Abigch  blieb  in  Nupe,  Dorugu  ging  nach  den 
Hau.s.saländern.  Itinigc  Monate  später  hatten  sie  da_s  christliche  Gewand  mit 
dem  mohamcdanischen  und  das  Christenthum  mit  dem  Islam  vertauscht  und 
zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  sich  nicht  mit  einer  Erau  begnügen 
wollten.  Jetzt  lebt  Abigch  als  Kaufmann  in  Lokodja;  er  ist  pa.ssionirter  Jäger 
und  fühlt  sich  anscheinend  sehr  wohl. 

Unter  freundlichem  Händedruck  für  die  gastfreie  Bewirthung  dankend, 
nahmen  wir  Mittags,  den  5.  April  von  den  englischen  Offizieren  Abschied. 
Auch  unser  vielgeliebter  Itzig  war  noch  einmal  am  Landungsplatz  erschienen, 
um  uns  d.as  letzte  Lebewohl  zuzuwinken,  leider  stark  angeheitert,  wie  er  denn 
seit  unserer  Ankunft  in  Lokodja  überhaupt  nicht  mehr  nüchtern  gewesen  war. 
Er  benutzte  noch  die  letzte  Ab.schicdsrührung,  um  mir  meine  »Buschklcider« 
auszuführen  und  Tora  unter  dem  Vorwand,  wir  hätten  sie  ihm  ge.schenkt,  unsere 
Mcs,ser  und  Gabeln  abzuschwindeln.  Im  nüchternen  Zustand  eine  ungemein 
brauchbare  Kraft,  war  er,  wenn  betrunken,  lüderlich  und  unzuverlässig.  Ver- 
muthlich  wird  er  in  kurzer  Zeit  den  Gewinn  der  Reise  verjubelt  haben  und 
wieder,  wie  bei  unserer  ersten  Begegnung,  in  dem  blauen  Bierfrack  mit  den 
goldenen  Knöpfen  und  den  geflickten  kurzen  Hosen  herumlaufen,  statt,  wie  bei 
unserem  Ab.schied  als  vornehmer,  reicher  .Mann  in  würdevoller  Tobe,  von  einer 
Schaar  Klienten  umgeben,  durch  Lokodja's  Strassen  zu  stolziren. 

Am  V'ormittag  des  6.  April  pa.ssirten  wir  Ida,  wo  wir  Mizon’s  ».Mallamine« 
verankert  fanden,  an  welcher  jetzt  die  Kompagnieflagge  wehte.  Abends  er- 
reichten wir  Assaba,  wo  wir,  von  Herrn  Kapitain  Moloney,  dem  militärischen 
Kommandanten  der  Nigerterritorien,  frcund.schaftlichst  aufgenommen  wurden. 

Eigentlich  hätte  die  Garnison  heute,  den  7.  .‘\pril,  gegen  ein  rebellisches 
Dorf  zu  Felde  ziehen  sollen.  indcs.sen  wurde  aus  Anlass  unseres  Besuches  der 
Krieg  vorläufig  .su.spcndirt.  Mittags  begleiteten  uns  die  Herren  Moloney  und 
Carr  noch  bis  Abutschi,  wo  wir  die  Kaffecplantagen  besichtigten;  dann  nahmen 
wir  von  ihnen  herzlichsten  Abschied  und  dampften  den  Strom  abwärts.  First 
am  Mittage  des  10.  April  erreichten  wir  Akassa.  Die  M.aschine  des  Dampfers 
war  so  altersschwach,  d.Tss  sie  gegen  die  soeben  eindringende  Fluth  nicht  an- 
kämpfen konnte.  Vergeblich  wurde  sic  mehrfach  reparirt.  Eine  halbe  Stunde 
vor  dem  Ziel,  ange.sichts  der  wci.s.sen  Häuser  des  Ortes,  die  freundlich  zu  uns 
herüberlächelten,  bekam  der  Kessel  einen  Sprung;  das  kochende  \Viis.ser  schoss 
heraus,  die  Bedienung  retirirte  nach  oben.  Zu  gleicher  Zeit  machte  der  Dampfer, 
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von  der  Fluth  solche  Bewegungen,  dass  das  Sonnendach  des  Ver- 

decks in  bedenkliche  Schwankungen  gerieth.  I3er  Kapitain  kommandirtc  die 
noch  verfügbare  Mannschaft  d.azu  ab,  die  schwankenden  Träger  des  Daches  zu 
halten.  So  schaukelten  wir  eine  Stunde  lang  umher,  bis  das  heisse  \V.asser 
ausgelaufen,  der  Kessel  abgekühlt,  der  Riss  mit  Kappen  und  Werg  gestopft  und 
die  Maschine  von  neuem  gefüllt  und  geheizt  worden  war.  Lang.sam  kamen 
wir  dann  wirklich  vorwärts,  erreichten  aber  den  Hafen  nur  mit  Mühe  und  Noth. 
Der  Hafenkapitain  bcgrü.sstc  uns  mit  seinem  Hektor,  wie  bei  unserer  ersten 
■Ankunft,  wieder  als  Krster.  Auch  von  den  anderen  Herren,  welche  wir  bei 
unserem  ersten  Aufenthalt  kennen  gelernt  hatten,  fanden  wir  die  meisten  wieder, 
ferner  den  Gcneral-.Agenten  Mr.  Klint.  Mit  dem  nächsten  Dampfer,  der  eintraf, 
\erlies.sen  wir  das  gastliche  Akas,sa  und  erreichten  in  drei  Tagen  Lagos,  Die 
Zeit  des  dreiwöchentlichen  .Aufenthaltes,  welche  wir  bei  dem  deutschen  Konsul, 
Herrn  .Ahrens,  verlebten,  dem  Vertreter  der  l''irma  Witt  & Büsch,  welcher 
gerade  die  Stelle  tles  in  Europa  weilenden  Herrn  K.  Schmidt  vertrat,  gehört  zu 
den  schönsten  Krinnerungen  unserer  Reise,  abgesehen  von  dem  grossen  Inter- 
esse, welches  der  Aufenthalt  in  einer  so  bedeutenden  und  verkehrsreichen  Stadt 
wie  Lagos  h,at.  D.as  Haus  der  Firma,  welches  nach  einem  geni.alcn  Plan  Herrn 
Schmidt’s  erbaut  worden,  ist,  wenn  nicht  das  schönste,  so  doch  zweifellos 
d.as  gesiindestc  und  kühlste  Wohnhaus  tier  ganzen  Westkaste.  Aeu.s.serlich 
von  gewöhnlicher  europäischer  Bauart  — es  hat  keine  Veranda  — gewährt  es 
doch  infolge  der  Lage  seiner  Fenster,  Korridore  und  Zimmer  den  luftig.sten  und 
kühlsten  .Aufenthalt;  das  ganze  Haus  ist  eigentlich  eine  X'crand.a  mit  geschlossenen 
Wänden. 

Mit  einem  Dampfer  der  Firma  Watt  & Bifsch  verlie.ssen  wir  am  15.  Mai 
Lagos  und  betr.aten  nach  dreiundzwanzigtägiger,  schneller  Fahrt  in  Hamburg 
wieder  heimathlichen  Boden.  Am  S.  Juni  trafen  wir  nach  fast  einjähriger  Ab- 
wesenheit wieder  in  Berlin  ein. 
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Geographie  und  Geologie. 

Adamaun  ist  ein  politischer,  kein  i;eo)jraphisohei  Hojpilt  nnd  iiniiassl  vor 
schiedene  geographische  Gebiete,  wie  auch  so  manche  ,amlctc  .'slaalcn.  l'iul 
zwar  hat  man  unter  .’\d.aniaua  d.as  Sultanat  Vola  mit  allen  seinen  Vasallenstaaten 
und  den  von  diesen  ,abhangigen  Territorien  zu  verstehen.  Dieses  sehhesst  also 
das  grosse  Gebiet  von  Ngilla  am  Sannaga  im  S\V„  von  tiasa  in  St  \ Ins  hei  aut 
nach  Bornu  und  den  T.s,adseelandcrn  ein.  Seine  Grenzen  situi  nur  zum  l'hcil 
sicher  bekannt  und  ihr  allgemeiner  Verlauf  aus  der  l'ebersiehlskarle  t zu  ersehen 

In  geographischer  Hinsicht  zerfallt  Adamaiia  iti  zwei  Theile,  eineiseits  in  ,Sud 
und  andererseits  in  Mittel-  und  Nord-Adamaua.  Sud  Adamaua,  d.  h.  das  I. and 
auf  der  Höhe  des  südafrikanischen  IMatcaus,  das  sieh  von  dem  nordliehen 
Abfall  desselben  nach  Süden  hin  erstreckt,  gehört  zu  Sinlal'nk.i,  d.is  mittlere 
Adamaua  dagegen,  d.  h.  d.as  (iebict  zwischen  dem  l’lateaurand  und  dem  Noid 
rand  des  Ssari-  und  Yola-Ma-ssivcs  nebst  Buhandjidda,  ferner  Nord  .Ndaniana 
gehören  dem  centralen  Sud.in  an.  Diese  Gebiete  haben  nun  gerade  /um 
übrigen  mittleren  Sudan,  besonders  auch  in  kulturhisloriseher  llitisieht,  so 
innige  Beziehungen,  d.xss  eine  kurze  Betrachtung  dessellien  zum  Verstandmss 
der  geographischen,  wie  kulturhistorischen  V'erhallnisse  jener  nnumgatigheh 
nothwendig  ist. 

Sudan  bedeutet  auf  ar.abisch  d.as  I.aml  <ler  Schwarzen,  im  tiegensatz  zu 
Nord.afrika  mit  seiner  weissen  Beviilkcruiig.  Der  Name  hat  sli  h jetzt  in  der 
Geographie  eingebürgert  und  man  versteht  unter  ihm  die  tropischen  I, ander 
am  Südrande  der  Sahara.  .Seine  Grenzen  n.aeh  .Süden  sind  jedoch  noch  nirgends 
festgelegt.  In  westö.stlicher  Richtung  theilt  ihn  Barth  in  den  West  , ( entral 
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und  Ostsudan  ein,')  wobei  er  den  Niger  und  den  Ostrand  des  Scharibeckens  als 
Grenzen  annimmt.  Die  so  abgetrennten  Gebiete  unterscheiden  sich  in  so 
m.annichfacher  Hinsicht  von  einander,  dass  eine  solche  Trennung  durchaus 
berechtigt  ist. 

Dem  centralen  Sudan  darf  man,  wenn  man  im  Wesentlichen  geographischen 
und  klimatologischen  Prinzipien  folgt,  daneben  aber  auch  die  ku|turhistori.schen 
Verhältnisse  berücksichtigt,  ungefähr  folgende  Grenzen  geben.  Er  beginnt  im 
. Norden  am  Rande  der  Wüste,  und  zwar  zwLschen  Air  und  Damergü,  mit 
einem  steilen,  westöstlich  streichenden  Plateaurande.*)  nördlich  von  Kuka 
mit  dem  Brunnen  Belga-schifari,')  anscheinend  ohne  Terrainniiirkc.  Beide  Punkte 
liegen  etwa  15“  30'  n.  Br.  Etwas  südlicher  beginnt  der  Hackbau,  im  Norden 
der  Haussaländer  in  der  Provinz  Damergu*)  also  mit  dem  15.  Breitengrade. 
Die  Stellung  von  Kanem  ist  bereits  zweifelhaft.  Kulturhistorisch  gehört  es  zu 
Bornu,  geographisch  mehr  zum  Osten.  Ebenso  nimmt  der  Rest  des  Tsadsec-  und 
das  Scharibecken  eine  Uebergangsstellung  ein.  Vielleicht  ist  cs  am  jjraktischsten 
vorläufig  folgende  IJnien  als  O.stgrenze  des  mittleren  Sudan  anzunehmen.  V'on 
der  NVVi  ■ Ecke  des  Tsad.sees  zur  .Mündung  des  Schari,  dann  anfangs  diesem, 
später  dem  l.ogonfluss  unil  dem  Tuburisumpf  entlang  nach  .Süden  durch  die 
Lakkaländer  bis  zu  dem  wahrscheinlich  weit  nach  Osten  .streichenden  Abfall 
des  südafrikanischen  Plateaus.  Barth  rechnet  das  ganze  Scharibecken  noch  zum 
Centralsudan,  doch  besitzt  da.sselbc  sehr  viele  Anklänge  an  den  Ostsudan  und 
dürfte  daher  bes.ser  jenem  zuzurechnen  sein.  Die  Südgrenze  läuft  auf  dem 
Platcaurand  entlang  nach  We.sten.  VV'ahrscheinlich  setzt  sich  das  Plateau  als 
langer  Zipfel  bis  zum  Niger  hin  fort,  wo  es  als  King  Williams-Gebirge  endet. 
Die  W,a.s.scrscheide  zwischen  Benue  und  Küste  dürfte  also  am  besten  als  Süd- 
grenze angenommen  werden,  desgleichen  westlich  vom  Niger  die  zwischen  diesem 
Fluss  und  der  Küste.  Die  Westgrenze  verläuft  von  N.  nach  S.  längs  dem  Niger 
bis  Bus.sa  und  dann  nach  S.  weiter  bis  zum  Schnitt  mit  der  Südgrenze,  d.  h. 
der  Wasserscheide  zwischen  Küste  und  Niger.  Das  so  begrenzte  Gebiet  besitzt 
so  zahlreiche  gemeinsame  Hiigenthümlichkeiten,  dass  man  cs  als  ein  Ganzes 
unter  dem  Namen  Centralsudan  zusammenfassen  darf 

ln  orographischcr  Hinsicht  zerfallt  das  Gebiet  in  sechs  Theile  von  sehr 
verschiedener  Grösse. 

1)  Die  Haussamulde. 

2)  Das  centralsudanische  Hochland. 

3)  Die  Benuemulde. 

4)  Das  Küstengebirge. 

5)  Das  Schollenland  von  zVdamaua. 

6)  Das  westliche  Tsadsee-  und  Scharibecken. 

Die  Haussamulde  umfasst  d.is  Gebiet  zwischen  den  Gebirgen  der  Sahara, 
d.  h.  dem  zVlpenland  zVsben,  und  dem  Gebirgsland  von  Bautschi  nebst  dessen 
westlicher  P'ort.setzung.  Sie  hat  eine  wechselnde  Meereshöhe  von  150 — 450  m 
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und  stellt  eine  in  W.  O.-Richtung  streichende  Landsenke  vor,  welche  nach  Osten 
in  das  Tsadseebecken  übergeht.  Uie  Ausdehnung  nach  Westen  über  den  Niger 
hinaus  ist  nicht  bekannt.  In  den  Bornuprovinzen  .Munio  und  Sinder  unterbrechen 
einige  Gcbirgsstöckc  die  Ebene.  Das  centralsudanische  Hochland  besteht  aus 
den  Gebirgen  von  Bautschi  und  deren  westlicher  I'ortsctzung.  Erstercs  i.st  nach 
Rohlfs*)  ein  nach  allen  Seiten  abfallendes  Gebirgsland,  dessen  Massive  über 
2000  m Meereshöhe  erreichen  und  welches  sich  nach  W.  als  langes  Plateau 
fortsetzt.  Auf  dem  Wege  zwischen  Keffi  und  Sana  erreichte  Staudinger  als 
höchste  Passhöhe  780111*)  und  der  Kamm  mag  zwi.sclien  600 — 1000  m Meeres- 
höhe  wechseln.’)  Nach  Norden  und  Westen  zu,  soll  es  sich  allmählich 
senken.  Saria  liegt  noch  Ö20  ni  hoch,  Kaura  nur  noch  320  ni.  Sokoto  270  m, 
Gandu  170  ni.  Nach  Süden  zu  fällt  d,is  Plateau  steil  ab,  bei  Panda  um  250  111.") 
Nach  Rolilfs")  fallt  die  Hochebene  zu  einer  Stufe  ab,  welche  sich  bis  zum  Beiiue 
fortsetzt.  Die  erste  dürfte  mit  der  oben  genannten  zusamnicnfallen,  die  zweite 
dagegen  das  Gebiet  zwi.sclien  Panda  und  dem  Ufer  des  eigentlichen  Benuethals 
cinnehnien  und  bereits  zur  Benuemulde  gehören.  Sie  setzt  sich  auf  der  Süd- 
.Seite  des  Benuethals  weiter  fort.  Letzteres  ist  also  in  diese  Stufe  eingegraben. 
Die  Benuemulde  streicht,  wie  die  llaus-samulde,  von  W.  nach  O.  und  reicht  von 
der  Niger-Benuemündung  bis  Manarawa.  Dort  geht  das  Benuethal  in  das 
Schollenland  von  Adaniaua  über  und  .schlägt  eine  nordnordöstliche  Richtung 
ein.  Es  .stellt  eine  breite  Mulde  zwi.schcii  dem  mittelsudanischen  Hochlande  und 
dem  Küstengebirge  vor.  Wahrscheinlich  besitzt  das  Küstengebirge  einen,  jenem 
analogen  Bau,  d.  h.  besteht  aus  einem  centralen  Plateau,  d.xs  terrassenförmig 
nach  der  Benuemulde  und  der  Küste  hinabfallt.  Das  Küstengebirge  setzt  sich  nach 
Westen  über  den  Niger  hin  fort  und  durclischneidet  die  Yorubaläiider.  Der  Niger 
durchbricht  es  in  engem  Thal.  Die  ö.stlichen  Berge  sind  plateauförniig  und  heissen 
King  Williams-Gebirge,  die  westlichen  bilden  ein  4 — 500111  hohes  Hügelland. 

Bezüglich  der  geologischen  Be.schafienheit  dieser  Gegenden  haben  wir  nur 
einige  Notizen  über  anstehende  Gesteine.  Das  Bergland  von  Asben  besteht 
aus  Granit,  darüber  liegen  Sandsteine;  ferner  tritt  Basalt  auf.'”)  Einmal  findet 
■sich  auf  der  Karte  die  Notiz:  Sandstein  von  Trachyt  überl.agcrt.“)  Weiter  im 
Süden,  also  in  tieferem  Niveau  herrscht  Sandstein  vor,  doch  i.st  in  der  Umgebung 
der  Stadt  A.sben  in  Wa.sserri.ssen  noch  der  liegende  Granit  aufgeschlossen.'*)  ln 
17”  20'  n.  Br.  überschritt  Barth  die  Grenze  zwischen  Granit  und  Sandstein,  von 
welchen  letzterer  aufhörte.'“)  In  den  tiefsten  Theilen  der  Mulde,  bei  K.atsinna,'*) 
bei  Maschena,'”)  bei  Kaura")  werden  Granit  und  Gneiss  envidint.  Dagegen  liegt 
das  680  m hohe  Saria  wieder  auf  einem  Sandsteinplateau.'’)  Das  Berglaiid  von 
Sinder  besteht  aus  Granit,  auf  welchem  roher  Sandstein  liegt.'”) 

Das  Bergland  von  BauLschi  und  seine  westliche  P'ortsetzung  besteht  aus  . 
Granit,'"*)  die  Stufe,  mit  der  es  nach  S.  abfallt  aus  Sandstein.  Rolilfs  fand  noch 
auf  dem  Plateau,")  sowie  nach  dem  z\bstieg*“)  Sandstein,  auch  Kalk  anstehend, 
Staudinger  dagegen  auf  dem  Wege  bis  Panda,  wo  der  Aufstieg  stattfand,  nur 
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krystallinische  Gesteine,**)  sah  aber  südlich  von  Anassarawa  in  der  Ferne  Sand- 
steinplateaus.**) 

Das  Küsteni»ebirge  besteht  am  Niger  aus  Gneissen,**)  welche  westlich  des 
Stromes  ein  Hügelland  bilden,  auf  der  Ostseite  aber  vom  Sandstein  überlagert 
sind.  Im  Süden  sinkt  das  Gebirge  in  Sandsteinschollen  nach  dem  Delta  hin 
ab,  im  Norden  breitet  sich  dagegen  eine  horizontale  Sandsteintafel  aus,  in 
welche  der  Niger  einen  schmalen  Canon  gegraben  hat. 

ln  der  Henuemulde  findet  man  überall  Sandstein,  welcher  am  Unterlauf 
oft  mit  einer  lo  15  m hohen  Stufe  bis  an  den  Fluss  herantritt.  Im  .Süden 
begrenzt  eine  lange  einförmige  Linie,  der  Abfall  des  Kiistengebirges,  den  Horizont. 
Im  Mutschilande  unterbrechen  die  Oede  <lcr  F'lusslandschaft  nur  einmal  ein 
Dutzend  bis  100  m hoher  Hügel,  welche  aus  schwarzem,  gebanktem,  vielleicht 
krystallinischem  Gestein  bestehen.  Oestlich  von  .Vlanarawa  geht  die  Henuemulde 
in  das  .Schollcnland  von  Adamaua  über. 

Nach  Osten  hin  vereinigt  .sich  d.TS  Küstengebirge  anscheinend  mit  dem  süd- 
afrikanischen Plateau.  Dasselbe  besitzt  da,  wo  ZintgraflT  es  iibcrschritten  hat,  eine 
Hreite  von  eriva  6“  20'  bis  7”  n.  Hr. , .also  ca.  10  geographische  Meilen. 
Unter  dem  7."  stieg  er  um  400  m in  das  Thal  ab.**)  Wahrend  der  Verlauf 
seines  Südrandes  noch  so  gut  wie  unbekannt  ist,  selbst  in  der  Gegend  von 
Ngilla,  scheint  derNordrand  vonTakum  aus  in  Wesentlichem  in  östlicher  Richtung 
zu  streichen,  ohne  dass  er  jedoch  als  scharfer  Wall  auf  den  l'^legelschen 
Karten  hervortritt.  Bei  Besprechung  des  Tschebtschigebirges  komme  ich  auf 
diese  Gegend  noch  einmal  zurück. 

Auf  dem  Wege  von  G.aschaka  (jöo  m)  nach  Banyo  (1020  m)  stieg  F'legel 
das  Thal  des  .Mao  (iangang  allmählich  hinauf,  bis  630  m,  um  dann  rasch  den 
960  m hohen  Pa.ss  von  DJ.auro  Gotil  und  damit  die  Hochebene  zu  ersteigen.“) 
Diese  selbst  setzt  sich  nach  Norden  hin,  der  l'legel’schcn  Karte  nach  zu  iirtheilcn, 
in  einer  Höhe  von  1300 — 1600  m bis  in  die  Nähe  von  G.asch.aka  fort.  Nördlich 
von  Banyo  liegen  zwei  gewaltige  Bergmassen,  der  Djauro  Gotil  und  der  GendCro. 
Soweit  man  aus  der  Flegcl'schen  Karte  und  der  v.  Stetten'schen  Be.schreibung 
urtheilen  kann,  scheinen  beide  dem  Plateau  aufgesetzte  Bergketten  zu  sein. 
13cnn  von  Banyo  herkommend,  musste  v.  Stetten  auf  steilem  l’fad  zuerst  den 
Djauro  Gotil,  d.ann  den  Gendero  ersteigen,  um  dann  plötzlich  1300  m in  das 
Thal  des  Mao  D60  abzusteigen.**)  Vielleicht  besitzt  der  Gendero  einen  Bau,  welcher 
der  nördlich  von  Ngaumdere  durch  den  Bruch  von  Bub.iyata  enLstandenen  Stufe**") 
analog  ist,  während  der  Djauro  (lOtil  eine  (iranitkette  ist,  wie  die  Gebirge  bei 
Ngaumdere.  Von  Ciendero  soll  sieh  das  Plateau  als  steile  .Mauer  zum  Hossere 
Ub.ika  und  dessen  Vorsprung,  <lem  Hossere  Karna,  hinziehen,  wo  er  noch 
ca.  1200 — 1300  m hoch  ist.  Den  geologischen  Verhältnis.sen  nach  zu  urtheilen, 
dürfte  .sich  das  Plateau  noch  weit  nach  Osten  hin  fortsetzen.  FN  scheint  also  im 
Gendero  und  Djauro  Gotil  seine  höchste  Höhe  zu  erreichen  und  sich  nach  Osten 
(Ubaka  1300m)  und  Westen  (Bali  ca.  1400  m,  King  Williamsgebirge  250m)  zu  senken. 
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Doch  wir  sind  hier  bereits  in  dein  Schollenland  Adamaiia’s  angekommen. 
Dieses  umfa.sst  rias  mittlere  und  nördliche  Adamana,  wahrend  das  südliche  ganz 
dem  Hochplateau  angehört.  Die  Westgrenze  de.s  Schollenlandes  wird  be.stimmt 
durch  das  Tschebtschi-  und  Mandaragebirge,  welche  beide  nach  NNO.  streichende 
Gebirg.swalle  von  etwa  2000  m Höhe  vorstellcn.  Wahrscheinlich  haben  aber 
die  Gebirge  von  Muri  und  Tangale  einen  analogen  Bau  und  müssten  dann 
miLsammt  dem  Benuethal  oberhalb  Manaraw.a  zum  Schollenlande  gezählt  werden, 
ebenso  wie  die  Senke  zwischen  Baiitschi  und  dem  Mandaragebirge.  Dieses 
und  das  Tschebtschigebirge  liegen  nicht  in  derselben  Linie,  sondern  das  letztere 
Gebirge  ist  östlicher  gelegen.  Zwischen  beiden  befindet  sich  die  Senke  des 
Bcnuethales.  Das  Land  östlich  von  diesen  beiden  Gebirgswällen  ist  ausser- 
ordentlich komplicirt  gebaut  und  besteht  theils  aus  i.solirten,  bis  zu  2000  m 
hohen  Bergmassiven,  wie  dem  Massiv  des  Alantika  und  des  Ssari,  und  den 
Bergen  von  Bubandjidda,  theils  aus  welligen  und  von  Bergketten  durchgezogenen 
weiten  Ebenen.  Aber  erst  später,  an  der  Hand  der  geologischen  Beschreibung 
der  Gegend,  sei  eine  Darstellung  dieses  Schollenlandes  versucht.  Zwischen  dem 
Tschebtschigebirge  und  dem  südlichen  Plate.au  liegt  eine  Senke,  durch  welche 
die  Hauptwege  von  Kontscha  nach  Gaschaka  führen.  Die  beiden  benutzten 
Pas.shühen  sind,  nach  Eiegel  580  m und  640  m hoch,  die  zwischen  Gaschaka 
und  Bakundi  450  m und  530  m.*’)  Die  Höhe  der  Berge  dürfte  nach  Flegcl’s 
Karte  zwischen  600  und  900  m (abs.  H.)  schwanken.  Irgend  ein  System  lä.sst 
sich  jedoch  in  dem  Gewirr  von  Bergen  und  Flüssen  nicht  erkennen. 

Der  letzte  orographische  Bezirk,  welcher  aber  nur  noch  in  seinem  westlichsten 
Theil  in  unser  Gebiet  fällt,  ist  die  Ebene  de.s  Ts,adsee-  und  Scharibeckens.  Sie 
hängt  westlich  des  Tsadsees  mit  der  Haussamulde  zu.sammen  und  hat  eine 
Meereshöhe  von  c,a.  250— 3CX3  m. 

Die  hydrographischen  Verhältnisse  .schliessen  sich  im  allgemeinen  an  die 
orographischeii  an.  Zwei  .Ströme  bilden  im  wesentlichen  die  Ost-  und  West- 
grenze des  centralen  Sudan  und  stellen  zugleich  die  beiden  Hauptflussgebiete 
der  Gegend  vor,  der  Niger  und  der  Logone-Schari  mit  dem  Tsade.  Während 
aber  der  Niger  das  westöstlich  streichende  Gebirge,  d.  h.  die  westliche  Fort- 
setzung des  Berglandes  von  Bautschi  und  das  Küstengebirge  durchbricht,  fliessen 
die  beiden  anderen  Flüsse  in  dem  wahrscheinlich  durch  tektonische  Linien  vor- 
gczeichnctcn  Scharibecken.  ln  der  nördlichen  Mulde  des  Centralsudan  fliessen 
zwei  Flüsse,  der  Gülbin  und  der  Komadugu  Joobe,  ersterer  zum  Niger,  letzterer 
zum  Tsade.  Die  südliche  Mulde  wird  dagegen  der  ganzen  Länge  nach  vom 
Benne  durchflossen.  Dieser  Strom  entwäs.sert  sogar  das  Schollenland  Adamaua's 
und  sein  grösster  Nebenfluss,  der  Mao  Kebbi,  steht  vielleicht  mit  dem  Logon- 
gebiet  in  Verbindung.  Von  dem  centralsudanischcn  Hochland  fliesst  n.ach 
Westen  der  Kaduna  zum  Niger,  nach  Osten  der  Gongola  zum  Benue.  Das 
Kü.stengebirge  oder  vielmehr  bereits  der  westliche  Theil  des  südafrikanischen 
Plateaus  sendet  diesem  Fluss  den  Katsinna  Alkah  zu  und  der  Tarabba  kommt 
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aus  der  Senke  zwischen  dem  Tschebtsehi- Gebirge  und  dem  südafrikanischen 
Plateau.  Im  Schollenland  sind  die  wichtigsten  Nebenflüsse  von  Süden  der  Faro, 
von  Norden  der  Mao  Dassin  und  Til,  von  Osten  der  .Mao  Kcbbi,  dessen  Arm 
Heia  I.crc  angeblich  aus  dem  Tuburisec  kommen  soll. 

In  geologischer  1 linsicht  wird  man  vermuthlieh  in  dem  Centralsudan  die 
orographische  Gliederung  beibehalten  können,  indem  diese  auf  geologische, 
speziell  tektonische  Ursachen  wird  zurückgefuhrt  werden  können.  Leider  .sind 
unsere  Kenntnisse  von  dem  geologischen  Kau  des  Landes  noch  so  unvollkommen, 
dass  vorläufig  über  den  grössten  Theil  des  Gebietes  nichts  Bestimmtes  ausgesagt 
werden  kann,  so  z.  H.  über  den  Südrand  der  Sahara  und  die  Haussamulde. 
Bezüglich  des  Rückens  von  Bautschi , der  Benuemulde  und  des  Küstengebirges 
haben  wir  einige  Anhaltspunkte;  etwas  besser  noch  sind  wir  über  das  Schollen- 
land von  Adamaua  und  das  südafrikanische  Hochplateau  informirt  und  mit 
diesem  möge  daher  auch  in  der  Darstellung  beginnen. 

Das  südafrikanische  Plateau  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus  Gneissen 
und  Lagergraniten,  welche  unter  einander  schnell  wech.seln  und  in  bunter  Auf- 
einanderfolge das  Gebirge  in  einer  Mäehtigkeit  von  600  m zusammen-setzen. 
Die  Schiehten  fallen  im  Winkel  von  ca.  45“  nach  Süden,  also  in  den  Berg,  ein. 
Auf  der  Plateauhöhe  liegt  eine  Decke  von  Nephelinbasalt,  welche  am  Nord- 
rand nur  10 — 20  m mächtig  ist.  Weiter  südlich  dagegen,  wo  eine  V'erwerfung 
eine  1 50  m hohe  Terrainstufe  erzeugt,  besteht  der  ganze,  west-östlich  streichende, 
I 50  m hohe  Abhang  aus  Basalt.  Kntsprechend  seinem  Auftreten  präsentirt  sich 
dieser  auch  unter  dem  Mikroskop  als  Dcckenbasalt.‘")  Nur  eine  aus  der  Decke 
hcrausragendc  Klippe,  welche  auf  der  Plateauhöhe  am  Wege  anstcht,  ist  seiner 
mikroskopischen  Beschaffenheit  nach  als  ein  Gang,  vielleicht  als  der  Stiel  einer 
abgetragenen  Kuppe  aufzufassen.**) 

Auf  der  Decke  sitzen  ferner  kahle,  bis  100  m hohe  Kuppen,  welche  aus 
einem  hellgrauen  Phonolith**)  bestehen.  Sie  finden  sich  theils  isolirt,  theils  in 
Gruppen  und  Ketten  an  dem  erwähnten  Abhang.  Die  westlichste  Gruppe  wird 
I lossere  Bub.iyata  genannt.  Nach  dieser,  dem  erwähnten  Bruchrand  aufsitzenden 
Gruppe  mag  die  Verwerfung  »Bruchrand  von  Bubayata«  getauft  werden.’**) 

In  die  Basaltdecke  ist  der  See  von  Gendenyato  eingesenkt,  der  vielleicht 
ein  Maar  vorstellt.  Der  Basalt  reicht  bis  nahe  an  Ngaumdere  heran,’**’)  wo 
eruptiver  Granit  auftritt,  welcher  das  Gebirge  von  Beka  und  Ngaumdere  zu- 
sammensetzt.  Wahrscheinlich  werden  Granit  und  Basalt  durch  einen  westöstlich 
streichenden  Bruch,  also  parallel  der  Richtung  der  Granitketten,  begrenzt.  Von 
dem  von  Mizon”)  erwähnten  Vulkan  und  Kratersee  haben  wir  nichts  bemerkt. 
Südlich  vom  Ngaumdere -Gebirge  dehnt  sich,  soweit  der  Blick  reicht,  ein 
welliges,  hügliges  Land  aus.  Ueber  die  Natur  des  II.  llorra  ist  nichts  bekannt, 
ebensowenig  über  die  im  -SO.  sichtbaren  Ilöhenzügc. 

D.as  mittlere  zXdamaua  wird  im  Süden  von  dem  südafrikanischen  Plateau 
begrenzt,  seine  Westgrenze  bildet  das  Tschebtschi-Gebirge.  Dieses  stellt  einen 
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Ian{>en  Wall”)  vor,  welcher  im  Norden  am  Hcmie  als  Fumbina-Gebirge  beginnt 
und  nach  SSW.  streichend  als  Gangome- Gebirge  endet.  Flegel  ist  auf  dem 
VV'ege  von  Kontscha  nach  Gangome,  wie  seine  kartographischen  .'\ufnahmen 
erkennen  la.ssen,  am  Südrand  des  (iebirges  marschirt,  und  zwar  im  Thal  des 
Tarabba  hin.  Zwischen  dem  Tschebtschi  Gebirge  und  dem  südafrikanischen 
Plateau  erhebt  sich  ein  Hergland,  welches  beide,  besonders  direkt  westlich 
von  Kontscha.  verbindet.  Dasselbe  kann  vorläufig  nicht  naher  charakterisirt 
werden,  scheint  aber  beträchtlich  niedriger  zu  sein.  Daher  führen  auch  die 
Strassen  zwischen  Kontscha  und  G.aschaka-Bakundi  durch  dieses  Gebiet.  Das 
Tschebtschigebirge  besteht  aus  einem  1300  — 2000  m hohen  Wall  von  I.ager- 
graniten  und  Gneis,sen.  Auf  der  Höhe  liegt  eine  bei  Tschakbal  ca.  40  m m.aehtige 
Basaltdecke  und  auf  diese  sind,  gerade  wie  bei  Ngaumdere,  hellgraue, 
nackte  F'elskegel  aufgesetzt,  welche  in  dubio,  wie  jene,  aus  Phonolith  be- 
stehen dürften.  Zu  beiden  Seiten  des  Walles  treten  andere,  junge  Eruptiv- 
gesteine auf,  und  zwar  Augit-Andesite.**)  Wir  h.aben  sie  beim  Aufstieg  auf 
der  Ostseite  des  Walles  gefunden  und  desgleichen  auf  dem  Westabhang  und 
westlich  vom  Gandjani. 

Der  Hauptwall  hat  eine  Breite  von  ca.  10 — 12  km,  er  wird  auf  beiden 
Seiten  von  niedrigeren  Bergen  eingefasst,  welche  ebenfalls  aus  Granit  bestehen 
und  im  wesentlichen  Platcauform  zu  haben  scheinen.  Der  östliche  hat  nur  eine 
geringe  Breite  von  vielleicht  8 — 10  km,  der  we.stliche  dagegen  beginnt  bei 
Gangilla  und  endet  erst  mit  dem  Gebirge  westlich  von  Mata.  Er  be.steht  aus 
Granit -Plateaus,  welche  durch  breite  Thäler  von  einander  getrennt  sind.  Der 
Boden  dieser  Thäler  besteht  zum  Theil  aus  Gneissen.  Nach  dem  Verlassen  des 
Gebirges  ist  diis  Gestein  auch  fernerhin  Gneiss  und  Granit,  welcher  in  Form  von 
Buckeln  und  Rücken  aufragt.  Erst  wenige  Stunden  vor  Uro  Matschibbo  be- 
ginnt Sandstein  aufzutreten. 

Basaltstückc,  welche  östlich  von  Bassillc  am  Wege  vorkamen  und  unmöglich 
vom  Hauptwall  stammen  konnten,  deuten  darauf  hin,  dass  auch  diese  Seiten- 
stufe  zum  Theil  noch  mit  Basalt  bedeckt  ist.  Das  Gebirge  .scheint  nach  Osten 
einzelne  Ausläufer  vorzuschieben,  wie  z.  B.  die  beiden  Ketten  des  llossere 
Gamb,agani.  Einen  solchen  mächtigen  Ausläufer  von  1300 — 1400  m bildet 
vielleicht  auch  der  von  h'legel  gesehene  Dutschi-Iterre,  welcher  nördlich  des 
Passes  Kontscha  Gangome  liegt.’*) 

Das  Nordende  des  Tschcbtschigcbirges  stellt  einen  breiten  Wall  von  circa 
8cx)  m Höhe  vor,  der  seinem  Habitus  n.aeh  zu  .schliessen  aus  krystallinischen 
Gesteinen  besteht.  Den  Ostabhang  des  Walles  bilden  Sandsteinmassen,  welche 
zu  steilen  Tafelbergen,  ähnlich  denen  der  sächsischen  Schweiz,  ausgewaschen 
sind.“)  Auf  die  Beziehungen  dieses  Gebirges  zum  Bcnuethal  werde  ich  noch 
zurückkommen. 

Die  Thalbildung  im  Tschebtschigebirge  isr  sehr  energisch  gewesen.  Nicht 
nur  die  seitlichen  Stufen,  sondern  auch  der  Hauptwall  werden  von  zahlreichen 
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Qocrthalern  durchfurcht,  welche  zum  Theil,  wie  z.  B.  das  Thal  des  Mao  Garn- 
bakaiie,  bis  tief  in  das  Rückgrat  des  Gebirges  cinschneiden. 

ln  dem  Verbindungsgebict  zwischen  dem  Tschcbtschigcbirge  und  dem 
Rande  des  südafrikanischen  Plateaus  scheint  der  Mao  Butolo,  ein  Nebenfluss 
des  Tarabba,  der  Flegerschen  Karte  nach  zu  urtheilen,  das  Gebirge  thatsächlich 
bereits  durchschnitten  zu  haben. 

Oestlich  vom  Tschcbtschigcbirge  dehnt  sich  eine  Kbcne  aus,  welche  ein 
dreihundertfünfzig  bis  vierhundert  Meter  hohes  Plateau  vorstcllt,  das  aus  Gneiss 
und  Granit  besteht,  das  l'lateau  von  Dalami.  Das.selbe  geht  nach  Osten  in  das 
Massiv  des  Alantika  über,  welches  eine,  z.  Th.  noch  nicht  genügend  bekannte 
P'orm  besitzt,  aber  im  wesentlichen  ein  Parallelogramm  vorzustellen  scheint, 
rlessen  westliche  Seite  fehlt.  Its  beginnt  östlich  der  Strasse  Dalami — Yola  als 
breites,  jilateauartiges  Gebirgsland,  zieht  in  westöstlicher  Richtung,  die  .südliche 
Begrenzung  des  Benucthals  bildend,  bis  zum  l'arothal,  wo  es  als  Karin-Gebirge 
endet.*“)  Von  diesem  aus  wendet  es  sich  nach  SSW.  und  streicht  als  lange  Mauer 
bis  Tschamba,  wo  cs  wieder  nach  Westen  umbiegt  und  mit  treppenförmiger 
Begrenzung  als  II.  Kolka,  Ko.ssa,  Laro  und  Tschapcü  den  Rand  des  Mao 
Dcoth.als  bildet. 

Wie  sich  das  H.  T.schapeu  mit  dem  Dutschi  n Iterre  verbindet,  ist  un- 
bekannt. 

Bei  Yola  ist  der  Nordrand  des  Alantik.a-Massivs  ,Soo — llOOm  hoch,  .steigt 
östlich  aber  bis  über  1300  m Meereshöhe  an.  Den  Alantika  selbst  schätzt 
l'lcgel  auf  i8cx)  m abs.  Höhe,  die  Gebirge  bei  T.schamba  haben  ca.  1500  m 
abs.  1 löhc.  Nach  Westen  zu  senkt  sich  der  Gebirgsrand  und  besteht  westlich 
des  Mao  Mali  aus  einzelnen,  dem  relativ  ca.  250  m hohen  Platcaurand  aufge- 
setzten Bergrücken.  Wahrscheinlich  besteht  auch  der  O.strand  inr  wesentlichen 
aus  einem  Plateau  mit  einzelnen,  aufgesetzten  Krhebungen,  aus  p'legcl's  An- 
gabe über  die  Berghöhe,  die  zwischen  450,  600,  900  und  1 500  m rel.  Höhe 
schwanken,  zu  schliesscn.  Die  offene  Seite  des  Vierecks  wird  von  einer  an- 
.steigenden  Ebene  erfüllt,  aus  welcher,  von  Dalami  gesehen,  fern  im  Osten,  ein 
langer  Rücken  aufragt,  der  vielleicht  bereits  den  westlichen  Abfall  der  Ostscite 
vorstelltc.  Das  Gebirge  bestand  da,  wo  ich  cs  kennen  lernte,  aus  einem  sehr 
grobkrystallinischcn  Granit  mit  gro.ssen  weissen  Orthoklasen,  welcher,  der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  nach,  .als  L.agergranit  aufzufas.sen  i.st.“’)  Wahrscheinlich 
besteht  auch  das  übrige  (jebirge  zum  grössten  Theil  aus  demselben  Gestein. 

Zwischen  dem  Ma.ssiv  des  .Alantika  und  des  S.sari  ist  das  breite  l'arothal 
eingesenkt.  Der  Boden  desselben  besteht,  soweit  bekannt,  aus  Gneissen  und 
Graniten.  Der  Westrand  des  Ssarimassivs  ist  so  gut  wie  unbekannt.  Die  Ge- 
birgsmauer  biegt  von  der  SW.-Picke  nach  N.\0.  um,  Hess  sich  aber  wegen  des 
dichten  Höhenrauchs  in  der  .Athmosphäre  nicht  weiter  verfolgen.  Von  Laniorde 
A'ongom  aus  hat  Elegel  im  Osten  Berge  gesehen,  — die  Nuriberge  — , welche 
vielleicht  zu  dem  Westrand  gehören.  Der  Südrand  verläuft  in  westöstlicher 
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Richtung  und  zerfallt  in  drei  Theile,  welche  durch  nach  NNO.  verlaufende 
Thalcr  von  einander  getrennt  sind  und  .stufenförmig  nach  Süden  vorrücken,  das 
Flegel-,  Rantadji-  und  Tana-Gebirge.  Das  H.  Bantadji  und,  weil  von  gleichem 
I labitus,  wohl  auch  die  beiden  anderen,  bestehen  aus  grobkrystallinischcm,  wahr- 
scheinlich archaischem  Granit.  Die  Höhe  nimmt  nach  Osten  ab  — l'lcgelgebirge 
15—1600  m,  H.  B.antadji  1200  m,  H.  Tana  800 — 1000  m rel.  Höhe.  — Der  Ost- 
rand des  S.sari-Massivs  hat  einen  im  wesentlichen,  nach  NO.  verlaufenden,  aber 
unregelmässigen  Umriss,  indem  sich  einzelne  Ausläufer  nach  Osten  verschieben, 
wie  das  H.  fhallam  und  H.  Hakallam,  11.  Ssagdjc,  H.  Doga  und  Alhadjin  Galibu. 
Das  Ganze  präsentirt  sich  als  ein  Plateau,  in  dessen  Centrum  die  mächtige  Kuppe 
des  H,  Ssari  steht.  Dieselbe  mag  bis  2000  m rel.  Höhe**)  besitzen,  sonst  dürfte 
der  Ostrand  und  seine  Ausläufer  nur  gegen  1000 — 1200  m hoch  sein. 

Das  H.  Alhadjin  Galibu  besteht  aus  einem  rothen,  wahrscheinlich  eruptiven 
Granit,  vielleicht  auch  das  H.  Doga  und  ist  von  dem  eigentlichen  Ssari-Massiv 
durch  eine  bis  auf  ca.  200  m (rel.)  herabgehende  Einsattelung  getrennt.  Die 
Dogakette  scheint  dagegen  inniger  mit  jenem  zusammen  zu  hängen.  Die  lange 
Kette  des  Ssagdjegebirges  besteht  aus  Schiefern,  und  zwar  Glimmerschiefern 
und  Phylliten,  welche  in  der  Richtung  68“  streichen.  Sie  geht  mit  einer  an- 
.scheinend  nicht  unerheblichen  .Senkung  in  das  S.sarimassiv  über.  Die  Bucht 
zwischen  ihm  und  dem  Galibugebirge  besteht  z.  Th.  aus  (Jneiss,  z.  Th.  aus  Thon- 
und  Grünschiefern.  1 

An  das  Ssagdjegebirge  schlie.sst  sich  nach  SO.  ein  Plateau  an,  das  Plateau 
von  Körrowal.  Da.s.selbe  stellt  eine  von  Norden  nach  Süden  sich  senkende 
Platte  vor,  welche  mit  ihrem  Nordrande  als  250  m hoher,  westöstlich  streichender 
Abhang  die  Bucht  von  Ssagdje  begrenzt  und  nach  NW.  hin  mit  dem  Ssagdje- 
gebirge durch  ein  Hügelland  verbunden  ist.  Dieser  Nordrand  heisst  1 1.  Ssagdje 
kaiikanni,  d.  h.  das  kleine  Ssagdjegebirge.  Der  Westrand  wird  von  dem  Thal 
des  Mao  Tapare  gebildet,  welches  das  Korrowalplateau  von  dem  S.sarimassiv 
trennt.  Der  Ostrand  verläuft  anscheinend  von  NNO. — SSW.  und  nimmt  von  N. 
nach  S.  an  Höhe  ab.  Im  Süden  geht  das  Plateau  mit  nur  20 — 30  m hohem, 
sanften  Abfall  in  das  Farobecken  über. 

Das  Korrowalplateau  besteht  aus  Gneis.sen  und  Lagergraniten,  auf  denen  im 
nördlichen  Theil  'einzelne  platte  Berge  lagern,  welche  10 — 60  m hoch  sind  und  aus 
kopfgrossen,  .schlackigen  Eisenkonkretionen  und  Laterit  bestehen.  In  einem 
derselben  fanden  sich  Stücke  von  tiefliegendem  Deckenbasalt,  und  zwar  Nephelin- 
basalt.’*) Damit  ist  die  Natur  dieser  Berge,  da.ss  es  nämlich  Reste  einer  ursprüng- 
lichen Basaltdecke  sind,  wahrscheinlich  gemacht.  Der  lange  »Sargs  des  60  m 
hohen  H.  Korrowal  ist  selbst  nichts  als  ein  solcher  Ueberrest.  Wahrscheinlich 
ist  auch  die  Decke  aus  schlackigen  ICisenkonkretionen,  welche  den  südlichen 
Theil  des  Plateaus  bedeckt,  als  Ueberre.st  einer  BasalLschicht  aufzufa.ssen. 

D.as  Farobecken  .stellt  im  wesentlichen  eine  270 — 400  m hohe  Ebene 
vor,  welche  sich  zwi.schen  dem  südafrikanischen  Plateau  und  dem  Ssari- 
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Alantikamassiv  aiisbreitct  und  von  dem  Karo  und  dessen  Nebenflüssen  durch- 
strömt  wird. 

Seine  Nordgrenze  fallt  mit  der  Südgrenze  der  genannten  Massive  zusammen. 
Die  We.stgrcnze  ist  noch  nicht  bekannt,  wird  aber  wahrscheinlich  von  einem  Ge- 
birgszug zwischen  dem  H.  Iterrc  und  Tschapcü  gebildet.  Auf  der  Südseite  wird 
das  Farobecken  von  dem  Rande  des  südafrikanischen  Plateaus  begrenzt.  Derselbe 
liegt  .südlich  von  Kontscha  unter  7“  30'  nördl.  Breite.  Im  Osten  bildet  die 
vorgeschobene  Bastion  des  H.  Karna  den  Rand.  Der  zwischen  beiden  Punkten 
gelegene  Platcnurand  ist  noch  nicht  erforscht,  nach  den  bestimmten  Angaben 
der  Kingeborenen  jedoch  vorhanden.  Zwischen  dem  H.  Karna  und  dem  Plateau 
von  Korrowal  flillt  der  Bergstock  des  II.  Baschdlbe  und  der  lange  Rücken  des 
H.  Durru  den  Raum  nur  unvollkommen  aus  und  beide  la.sscn  so  drei  bequeme 
Pässe  entstehen,  welche  aus  dem  Farobecken  in  das  des  oberen  Benue  fuhren. 
In  der  Faroebene  erheben  sich  wahrscheinlich  noch  einzelne  isolirte  Hügel, 
.ähnlich  denen,  welche  sich,  an  die  NW.-Keke  des  H.  Karna  anschliessend,  nach 
NW.  erstrecken  oder  den  im  Mao  Dcothal  aufragenden  vereinzelten  Bergen. 

Betreffs  des  geologischen  Baues  des  Farobcckens  sind  nur  die  Ränder 
theilweise  bekannt.  Das  H.  Baschelbe  besteht  aus  grauem  Granit,’“*)  der  möglicher- 
weise eruptiv  Lst;  das  H.  Durru  aus  rothem  eruptiven  Granit,  der  einen  langen, 
von  Westen  nach  Osten  streichenden  Wall  bildet.  Die  wellige  Kbene  zwischen 
beiden  bc.steht  dagegen  aus  Gneissen  und  Lagergraniten.  Die  Kbene  zwischen 
dem  H.  Durru  und  Karna,  .sowie  diesem  und  dem  II.  UbÄka,  also  die  Karna- 
bucht,  wie  .sie  getauft  werden  soll,  wird  von  denselben  Gesteinen  gebildet,  allein 
hier  treten  besondere  Modifikationen  des  Gneiss,  nämlich  glimmerfreie  Quarz- 
P'eldspathgemcnge  sehr  zahlreich  und  massig  auf.  Ihrer  grossen  Ausdehnung 
wegen  verdienen  sic  einen  besonderen  Namen  und  zwar  sollen  sie  nach  Giddir, 
der  ersten  Lokalität,  wo  wir  sie  fanden,  Gidderit  heissen.*")  Der  Nordrand  des 
Farobcckens  ist  petrographisch  sehr  bunt  zusammengesetzt  und  auch  die  oro- 
graphischen  Verhältnisse  nicht  ganz  einfach. 

•Am  Fu.ss  der  Granitmas.sive  liegt  eine  Kbene,  welche  2 — 3 km  breit  ist 
und  im  Süden  von  50 — 100  m hohen  Hügeln  begrenzt  wird.  An  der  SW.-Kcke 
des  1 1.  Tana,  des  1 1.  Bantadji  und  des  Flegel-Gebirges  kommen  von  Süden  her 
Bergketten,  welche  alle  nach  NNO.  .streichen  und  an  die  Granitinassive  heran- 
treten, wie  der  II.  Bokko  karami,  H.  Yegürna  und  andere. 

Die  Flüsse,  welche  von  dem  Gebirge  kommen,  laufen  theils  den  NNO. 
streichenden  Ketten  parallel,  theils  durchbrechen  sic,  wie  z.  B.  besonders  südlich 
vom  H.  Tana,  das  vorlagernde  Hügelland.  Demnach  müs.sen  die  orographischen 
Verhältnisse  einst  andere  als  heute  gewesen  sein. 

Die  Ge.steine  des  Vorlandes  sind  ausserordentlich  mannichfaltig.  Die 
Gneis.se  und  Granite  treten  stellenweise  zurück,  Amphibolite,  Phyllite,  Thonschiefer, 
Grünschiefer  .stehen  im  Vordergrund  und  setzen  sowohl  die  Kbenen  als  die 
Bergzüge  zusammen.  So  besteht  z.  B.  die  Yegürnakettc  aus  dichtem  Amphi- 
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bolit,“)  die  Bergziige  östlich  von  Hantadji  aus  quarzreichen  Phylliten  und  Grün- 
schiefem.**)  Diese  Gesteine  werden  nun  von  zahlreichen  Gängen  von  Feldspath- 
Porphyrit“)  und  Diabas  • Porphyrit  **)  durchzogen,  deren  Streichen  bei  den 
mangelhaften  Aufschlüssen  nicht  zu  beobachten  war.  Sie  sind  besonders  in 
der  Kcke  südlich  des  Flegel  ■ Gebirges  häufig.  z\uch  Gänge  von  Quarz))orphyr  **“) 
kommen  vor. 

Ueber  den  nördlichen  Theil  des  Ssari  • Mas.sivs  wissen  wir  nichts.  Aus 
FlegePs  Aufnahmen,  welche  aber,  entsprechend  den  ungünstigen  Bedingungen, 
unter  denen  er  reiste,  nur  wenig  br.auchbar  sind,  k.ann  man  sich  kein  Bild  m,achen. 
Kr  zeichnet  am  Nordrand  ein  anscheinend  kettenförmiges  H.  Borungu  und  einen 
Gebirgsrand  südlich  .seiner  Reiseroute.  Der  llöhenzug  nördlich  derselben  besteht 
zweifellos  aus  Sandstein,  wie  die  Plateauform  der  von  unserem  VV'ege  aus 
beobachteten  Berge  ergab.  Auf  dem  Wege  nach  Gumna  traten,  abgesehen  von 
eingen  Inseln  krj^stallinischen  Gesteins,  in  der  Sandsteinregion  die  archaischen 
Gesteine  von  dem  Songo  n Kaia  ab  definitiv  auf  und  zwar  waren  es  Gneisse, 
Granite  und  Amphibolite.  Das  H.  Gumna  selbst,  ein  200 — 300  m hoher, 
westöstlich  streichender  Zug,  besteht  aus  grauem,  höchstw'ahrscheinlich  eruptivem 
Granit,  das  L;ind  zwi.schen  Gumna  und  Alhadjin  Galibu  wiederum  aus  Gneissen, 
Graniten  und  Amphiboliten.  Die  Berge,  welche  I-'legel  auf  seiner  Karte  zeichnet, 
waren  zwischen  den  II.  Alhadjin  und  Gumna  bei  der  rauchigen  Luft  nicht  sicht- 
bar, treten  aber  ohne  Zweifel  nicht  nahe  dem  Wege  auf. 

Das  Land  östlich  des  .Ssari-M.assivs,  des  Korrow.alplatcaus,  des  II.  B,aschelbe, 
Durru  und  Karna  ist,  soweit  es  zu  beobachten  war,  eine  weite  Kbene,  welche 
von  dem  Oberlauf  des  Benue  durchflo.ssen  wird.  Dieselbe  wird  n.aeh  Norden 
hin  durch  die  Gebirge  von  Bubandjidda  abgeschlossen.  Diese  bestehen  aus  einer 
Reihe  von  in  westöstlicher  Richtung  auf  einander  folgenden  Gebirgen,  welche  im 
.Allgemeinen  im  Westen  höher  sind  und  nach  Osten  sich  zu  senken  scheinen. 
Ihrer  Lage  zu  einander  nach  zu  urtheilen,  welche  durch  Peilungen  ermittelt 
wurde,  bilden  sie  nicht  sowohl  breite  Schollen,  als  vielmehr  lange  Züge.  Ihre 
geologische  Beschaffenheit  ist  nicht  bekannt;  nur  kann  man  aus  den  Sanden  des 
Benue  und  der  B.ächc,  welche  aus  ihrem  Gebiet  kommen,  erkennen,  da.ss  sie  aus 
krystallinischen  Gesteinen  bestehen. 

Ueber  das  Land  zwischen  den  Bubandjiddabergen  und  dem  südafrikanischen 
Plateau  ist  nichts  Bestimmtes  bekannt.  Auf  dem  Wege  von  Rei  Buba  nach 
Ngaumdere  sollen  folgende  Gebirge  liegen:  Ilos.sere  S.segö,  Buri  und  Ssälube. 
Letzteres,  ein  »Hossere  manga,  manga,«  d.  h.  ein  igrosses,  gewaltiges  Gebirge,« 
ist  wahrscheinlich  mit  dem  Plateaurand  identisch,  der  auch  die  Grenze  beider 
Sta.aten  bildet. 

Damit  w’äre  das  Gebiet  des  mittleren  Adamaua  abgeschlossen.  Nord- 
.Adamaua  zerfällt  in  vier  Bezirke,  das  Mandaragebirgc,  den  we.stlichcn  Theil  des 
Scharibeckens,  das  Gneissland  am  M.ao  Kebbi  und  d.as  Benucthal  zwischen 
Yola  und  Garua. 
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Das  Mandaragebirge  stellt  einen  (iebirgszuj»  vor,  welcher  von  NNO.  nach 
SSW,  streicht.  Kr  fallt  genau  zwischen  die  Route  Harth  s und  die  unsrige. 
Betreten  haben  wir  das  Gebirge  nicht.  Von  Weitem  gesehen,  priisentirte  es 
sich  in  seinem  südlichen  Thcil,  dem  H.  Libe,  als  ein  langer  Wall  mit  zum  Thcil 
plattem  Gipfel.  Zahlreiche  niedrigere  Vorberge,  welche  stellenweise  bereits 
isolirt  in  der  Kbene  liegen,  bilden  die  östliche  Flanke  des  Gebirges.  Weiter 
nördlich  tritt  der  Hauptwall  zurück,  nur  die  Vorberge  sind  noch  sichtbar,  wie 
d.is  11.  Mu.sugoi,  M.idama,  Kolla,  Lulu,  Siddim  und  die  Berge  im  Sultanat 
M.arrua.  Das  I I.  M.arrua  selbst  bildet  eine  aus  Diabastuff  und  wohl  krystallischen 
Schiefern  zusammenge.setzte  Kette,  deren  Fortsetzung  das  11.  Makkabai  ist. 
Bei  Marrua  waren  im  I lintergrund  des  Thaies  des  .Mao  Kaliau  sehr  bedeutende 
Berge  von  8oo — looo  m Höhe  sichtbar.  Barth,  welcher  auf  der  Westseite  des 
Mand.ara  Gebirgcs  hinzog,  hatte  etwa  vom  ii“ — 10°  30'  n.  Br.  eine  geschlossene 
Bergkette,  Namens  Magar,“)  von  2500 — 3000  Fuss  links  neben  sich.  Von  Issege 
aus  erblickte  er  im  SSO.  drei  hohe,  anscheinend  isolirte  Gipfel,  den  Kam.ille, 
Mctschika  und  Mendif.  Ob  der  von  ihm  Mendif  genannte  Berg  wirklich 
der  Mendif  i.st,  davon  soll  spater  die  Rede  sein.  Seine  -Skizze,  wie  Beschreibung 
dieses  Berges  zeigt,  d.a.ss  er  zwei  Gipfel  hat,  einen  mit  platter  Decke  und  einen 
mit  spitzem  Kegel.  Der  Kegel  ist  hellgrau,  angeblich  vom  Guano  gefärbt. 
Seine  relative  Höhe  .soll  etwa  4000  Fuss,  die  absolute  5000  Fuss  betragen.  Der 
Kamalle  h.at  eine  noch  eigcnthümlichere  Gestalt.  Er  ragte  hinter  dem  vor- 
liegenden Magär-Gebirge  auf  und  seine  Spitze  stieg  wie  eine  säulenartige  Masse 
von  einem  steilen  Kegel  auf,  dem  Anscheine  nach  gleichfalls  von  graulicher 
Farbe.  Zwi.schen  ihm  und  dem  Mendif  waren  mehrere  Kegel  in  grö.sserer  Ent- 
fernung sichtbar. 

V'ergleicht  man  diese  Beschreibung  mit  der  Karte,  so  sieht  man,  da.ss 
diese  falsch  sein  mu.ss.  Denn  beide  passen  absolut  nicht  zusammen.  Barth  hat 
die  Berge  von  Issege  aus  einmal  mit  dem  Fernrohr  beobachtet  und  dann  nicht  wieder 
gesehen.  Nach  Schätzung  also,  nicht  nach  Peilung,  wahrscheinlich  erst  später 
aus  der  Erinnerung  wurden  sie  in  die  Karte  eingezeichnet.  Den  ICindruck, 
welchen  ich  selbst  aus  Barth's  Notiz,  gewonnen  habe,  ist  der,  dass  die  höchsten 
von  ihm  gesehenen  Berge  einem  Hau|>tkamm  des  Gebirges  angehören,  der 
Dank  eines  Thaleinschnitts  oder  einer  Senkung  der  \'orberge  gerade  von  Issege 
aus  sichtbar  war.  Der  platte  Gipfel  und  der  graue  Kegel  erinnern  zu  stark  an 
die  Ba.saltdccke  und  die  Phonolithkegel  des  Tschebtschi-Gebirges,  als  dass  nicht 
die  Vermuthung  auftauchte,  cs  handle  sich  um  dieselben  Gebilde  und  beide 
Gebirge  hätten  einen  ähnlichen  Bau. 

Die  von  Barth  Kiria,  F'ingting,  Ba,  Y.aua,  Dedö.ssa  genannten  Bergzüge, 
von  denen  der  Ha  ca.  6000  Fuss  haben  soll,  stellen  höchst  wahrscheinlich  den 
Westabfall  unseres  H.  Libe  vor,  dessen  hohe  Gipfel  wir  von  Giddir  aus  deutlich 
haben  beobachten  können.  Sie  sowohl,  wie  die  übrigen  näher  an  seiner  Route 
gelegenen  Bergketten,  gleichen,  seinen  Skizzen  nach  zu  urtheilen,  durchaus  den 
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isolirten  Bergziigcn,  welche  auch  auf  der  OsLseitc  das  Gebirfjc  besjleiteii.  Die 
meisten  derselben,  wenn  nicht  alle,  dürften  aus  Granit  bestehen.  Barth  selbst 
fuhrt  mehrmals  dieses  Gestein  an.  Mit  der  « estöstlich  streichenden  1 lolmakette 
und  dem  Korulluticbirtte  scheint  tier  Gr:mit  aufzuhüren  und  Sandstein  die  Berge 
zusammen  zu  setzen;  wenigstens  erwähnt  Barth  seit  Korullu  nii^ends  mehr  Granit. 
Ich  selbst  habe  das  Gebiet  nördlich  Demssa  vom  Saratse  aus  überblicken  können 
und  konstatiit,  dass  es  ein  in  einzelne  Berge,  von  welchen  die  meisten  die 
charakteristische  I’lateauform  des  Sandsteins  besitzen,  aufgelöstes  Bcrgland  ist, 
welches  sich  eng  an  il.is  Tengclinplateau  anschlicsst.  In  weiter  Kerne  bildete 
den  Hintergrund  eine  lange,  geschlossene  Kette  von  durchaus  anderer  Korni, 
als  sie  der  Sandstein  zu  besitzen  pflegt,  wie  sie  vielmehr  den  Granitketten 
eigen  ist.  Sie  dürfte  mit  der  1 lolmakette  identisch  sein.  Kerner  kann  man  in 
Ssorauiel  balaraba  von  dem  rrachj'twall  aus,  zwischen  dem  1 1.  Borroro  und  Bori, 
ein  ausgedehntes  Sandsteinplateau  erblicken.  -Seine  I-age  liess  sich  leider  durch 
weitere  I'cilungeii  nicht  festlegen,  es  muss  aber,  der  Richtung  und  Kntfernung 
nach  zu  urthcilen,  ö.stlich  von  .Ssarau  berebere  liegen. 

Das  Hosscre  Bori,  ein  vielz.ackiger.  seinem  zerrissenen  Kamm  nach  zu 
urthcilen,  .aus  Granit  bestehender  und  westöstlich  strcichemler  Bergzug  schliesst 
das  Mandaragcbirge  im  Süden  ab. 

Der  westliche  Theil  des  Scharibcckcns  greift  noch  in  d.as  nördliche 
Adamaua  über.  Sein  Boden  besteht  in  der  Gegend  von  Manila  aus  alluvialen 
Abl.agerungen , welche  anscheinend  von  den  aus  dem  Gebirge  kommenden 
Klüssen  stammen,  ln  der  Regenzeit  dürften  grössere  Partien  der  Kbene  über- 
schwemmt sein.  Auf  weite  Strecken  hin  besteht  der  Boden  .aus  rundlichen, 
bis  faustgrossen  Kalkgcröllen,  welche  sich  als  Konkretionen  in  den  ursprünglichen, 
sandigen  Klussablagerungen  gebildet  haben  und  spater,  nach  Fortwaschen  der 
lockeren,  sandigen  Partien,  liegen  geblieben  sind.  Der  Untergrund  besteht  jeden- 
falls aus  kiy.stallini.schen  Gesteinen,  welche  an  einzelnen  Stellen  hervorragen.  liin 
solcher  Punkt  ist  z.  B.  der  Mendif,  ein  isolirtcr,  kühn  geformter  Zuckerhut,  der 
seiner  Korm  nach  zu  urthcilen  aus  Granit  be.steht.  Seine  relative  Höhe  dürfte 
500  m,  also  seine  .Meereshöhe  goo  m nicht  überschreiten,  wahrscheinlich  .sogar 
geringer  sein. 

Die  Erforschungsgcschichtc  des  -Mendif  ist  eine  sehr  merkwürdige.  Dcnham, 
der  erste  Reisende  im  -Mandaragcbirge,  brachte  die  Nachricht  \on  dem  hohen 
Mendifpeak  nach  Kuropa.  Kr  be.schrcibt  und  zeichnet  ihn  als  einen  spitzen 
Doppelkegel,  der  über  andere  Plateaubcrgc  ragt.*“)  Der  von  Denham  gesehene 
Berg  -Stimmt,  soweit  man  aus  seiner  ebenso  primitiven,  wie  unrichtigen  Karte 
entnehmen  kann,  mit  dem  von  Barth  gesehenen  Mendif  überein.  Denham 
durfte  jedoch  auf  der  Ostseite  des  Bergzuges  gereist  sein.  Rohlfs  ist  der 
dritte  Reisende,  welcher  den  Mendif  sah,  und  zwar  von  einem  Berg  südlich 
von  Mora  aus.  Seine  Karte  verlegt  ihn  ungefähr  an  die  Stelle,  wo  er  auch 
auf  unserer  Karte  zu  liegen  kommt,  also  in  die  Kbene  an  der  Ostseite  des  Ge- 
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birges,  aber  mit  einer  Höhe  von  ca.  2000  ni.  Unser  Mendif  ist  von  Mora  an- 
scheinend gegen  IO  geogr.  Meilen  entfernt,  ferner  liegt  da.s  Gebirge  d.azwischcn, 
kurz  es  erscheint  kaum  glaublich,  dass  man  von  dort  aus  unsern  Mendif  sehen 
könnte.  Uic  Uebercinstimnning  der  Lage  ist  also  sehr  merkwürdig.  Ucr 
uns  als  Mendif  bezeichncte  Berg  bildet  einen  sehr  steilen  Zuckerhut,  der  durch- 
aus die  Gestalt  hat  wie  die  rechte  Spitze  auf  der  Barth’schen  Skizze.  Daraus 
erkkirt  sich  wohl  die  Verwirrung,  welche  besteht,  indem  die  Kingeborenen 
.selbst  die  Berge  verwecliselt  haben.  Das  Dorf  Mendif  liegt  zweifellos  am  Kuss 
unseres  Mendif,  wo  Rohlfs  auch  es  zeichnet,  und  zwar  ist  cs  die  letzte  Station 
auf  dem  Wege  von  Adumrc  über  Lere  n.ach  Marrua. 

Bei  Songoia  treten  bereits  Granitbuckel  zu  Tage,  jen.seits  des  Mao  Luti 
herrscht  das  anstehende  Gestein  wieder  gänzlich  und  man  kann  dort  das  Gneiss- 
land  des  Mao  Kebbi  beginnen  lassen. 

Dieses  Gebiet  erstreckt  sich  am  Ostfuss  des  Mandaragebirges  nach  Süden 
bis  zum  Bemic  zwischen  Laddo  und  Mallumfe.  N.ach  Osten  setzt  es  sich,  den 
geologi.schcn  Notizen  der  I.e  Maistre '.sehen  kixpedition  nach  zu  urthcilen,  bis 
nach  Lakka  fort.*’)  D.is  von  uns  durchreiste  Gneissgebict  zerfällt  in  eine  nördliche 
und  eine  südliche  Region,  deren  Grenze  der  Mao  Kebbi  bildet.  Die  südliche 
kleinere  besteht  vorwiegend  aus  schuppigen  Gneissen,  wie  sic  auch  in  Kuropa  als 
höhere  Glieder  der  Gneissformation  Vorkommen.  Granite  und  Amphibolite  treten 
zurück.  Der  schuppige  Gnei.ss,  Adumregneiss,  wird  von  zahllo.sen  Quarzitgängen 
durchschwärmt,  welche  infolge  der  Verwitterung  als  eluviale  Kiesel  die  Oberfläche 
des  Landes  bedecken.  Auch  lange,  herausgewitterte  Quarzitrücken,  wie  z,  B.  das 
H.  Katatschi'a,  kommen  vor.  In  dem  Gebiete  des  Adumregneiss  finden  wir  zwei 
lange,  westöstlich  streichende  Bergketten,  d.as  II.  Gore  und  Laddo-Dokarc. 
Beide  bestehen  aus  eruptivem  Granit.  Sonst  fand  sich  nahe  dem  Dorf  südlich 
Biissu  Quarzporphyr,  dessen  Lagerung  nicht  zu  beobachten  w'ar.  Zwischen 
Mallumfe  und  Gams.sargu  fanden  wir  einige  mächtige  Bliicke  von  dichtem 
Granatfels.*®) 

Die  niirdlichc  Gnei.ssregion  besteht  vorwiegend  aus  flasrigen  Gneissen, 
welche  oft  in  Gneissgranit  und  Lagergranit,  in  Granulit-  oder  Amphibolitgiieiss*") 
übergehen.  Kine  be.sondere  Modifikation  de.s.selben  ist  der  bereits  erw.ähnte 
Gidderit,  ein  Quarzfeldspalhgemenge  ohne  (jlimmer.  Amphibolite  sind  sehr 
häufig.  Südlich  von  Giddir  kommt  auch  eine  porphyrische  Hälleflinta'’")  in  mehrere 
Meter  starken  Bänken  häufig  vor.  Die  nördliche  Region  ist  nun  durch  eine  Reihe 
von  Kruptivgesteinen  ausgezeichnet,  welche  sie  durchschwärmen.  Einmal  sind  es 
Granite.  Dieselben  bilden  Bergketten,  welche  durch  ihre  kühnen,  schrofien 
Formen  aufl'allen  und  z.  Th.  eine  bedeutende  relative  Höhe  von  500  und  mehr 
Metern  erreichen.  Die  kartographische  Aufnahme  ergiebt,  dass  sie  ihrer  Streich- 
richtung nach  in  zwei  Systeme  zerfallen.  Die  einen  haben  eine  westö.stlichc 
Richtung,  die  anderen  eine  nordnordiistliche.  Zu  ersteren  gehört  das  Ho.ssere 
Kabeschi,  Borroro,  Lombel,  Heri,  Golum  und  Lulu,  zu  letzteren  das  11.  Lombollo, 
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Kasima,  Lam,  Gule  (Granit?)  und  die  Mehrzahl  der  die  Ostseite  des  Mandara- 
fjebirges  begleitenden,  wohl  ebenfalls  aus  Granit  bestehenden  Bergzüge,  wie 
Musugoi,  Maddania,  Kolla,  Siddini  u.  a.  Die  Berge  bei  Giddir  bestehen  aus  einer 
westöstlich  streichenden  Kette  von  Glimniersyenit,  welche  wohl  nur  eine  lokale 
Modifikation  des  Granits  ist.®*) 

Das  zweitwichtigste  Kruptivgestein  ist  der  Quarzporphyr.“)  Während  aber 
der  Granit  mächtige  Bergketten  bildet,  tritt  jener  in  höchstens  30 — 40  m hohen, 
langen,  schmalen  W.ällen  auf.  V'on  dem  in  Golombe  liegenden  Bergrücken  aus 
schweift  der  Blick  nach  Norden  über  eine  Kbenc  zu  den  Gebirgen  des  I Io.ssere 
Kabeschi  bis  Lombel  und  aus  der  Ebene  ragen  zahlreiche,  langgestreckte  W.ille 
aus  Quarz-porphyr.“*)  Es  ist  besonders  das  Gebiet  zwischen  Badde  und  Giddir, 
welches  an  diesen  l’orphyrzügen  reich  ist.  Auch  bei  diesen  kann  man  — einige 
Ausnahmen,  z.  B.  den  Zug  bei  Badde  abgesehen  — zwei  Streichrichtungen  er- 
kennen, eine  von  W. — O.  und  eine  von  SSW. — NN'O.  Beide  kommen  zu- 
sammen vor,  jedoch  nie  so,  d,a.ss  sich  die  (zänge  kreuzten;  auch  überwiegt 
letztere  durchaus. 

Zusammen  mit  dem  Quarzporphyr,  aber  von  nur  geringer  .Mächtigkeit,  treten 
Gänge  von  Kersantit®*)  und  l’orphyrit®*)  auf.  Ein  vereinzeltes  V'orkommen  von 
Diabas®®)  bei  Dahgar  schlicsst  die  Reihe  der  alten  Eruptivgesteine.  Erwähnt  sei 
nur  noch,  d.xss  d.as  II.  Katschau,  seinen  .sanften  Formen  und  den  Gerollen  des 
Mao  Kebbi  nach  zu  schliessen,  aus  krystallinischen  Schiefern  und  Diabasen®®) 
bestehen  könnte. 

Von  jungen  Eruptivge.steinen  kommt  an  zwei  Stellen  Trachyt®’)  vor  und 
zwar  beide  .Male  in  gleicher  Lagerung.  Das  eine  Vorkommen  i.st  südlich  des 
H.  Borroro  und  Lombel,  d.as  zweite  .südlich  des  M.  Ileri  und  .seiner  Verlängerung 
nach  W.  Am  Südfuss  beider  Bergketten  finden  sich  nämlich  westöstlich 
streichende  Mulden  von  Sedimentärgc.steincn,  und  zwar  von  gelben  Sand.steinen 
mit  kopfgrossen  Granitgeröllen,®“)  von  Steinmergeln  mit  unbestimmbaren  Brachio- 
poden®*)  und  darüber  von  graugrünen  Thon.schiefern.  Die  Mulden  sind  zwischen 
die  Granitketten,  resp.  Gneissmassen,  eingeklemmt.  Am  Nordrande  einer  jeden 
Mulde  ragen  nun  zwei  Wälle  von  8 — 10  m Höhe  heraus,  von  denen  der 
nördlichere  aus  grobkörnigem  rothen  Sandstein,  der  südlichere  aus  Trachyt  be- 
steht. Der  rothe  Sand.stein  dürfte  die  Unterlage  der  anderen  Sedimcntärge.steinc 
verstellen.  Der  Trachyt  bei  Sorauiel  balaraba  hat  übrigens  die  Schieferthone 
in  kohlschwarzen  Kieselschiefer“®)  verwandelt.  Augenscheinlich  sind  die  Mulden 
in  die  Tiefe  gesunkene  Schollen,  an  deren  Nordrändern  die  Trachyteruption 
erfolgte.  Das  Alter  der  Verwerfungen  ist  wohl  frühestens  in  das  Tertiär  zu 
verlegen. 

Das  letzte  Gebiet,  welches  zu  besprechen  noch  übrig  bleibt,  ist  das  Benue- 
thal  zwischen  Yola  und  Garua.  Es  stellt  im  wesentlichen  eine  Sandsteinmulde 
zwischen  kr>'5t,allinischen  Gesteinen  vor.  Der  Benuesandstein,  wie  er  heissen 
soll,  ist  bald  hellgrau,  bald  roth,  bald  fein-  bald  grobkörnig,  aber  stets  ver- 
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steincrungsleer.  Hezüglich  seines  Alters  hat  man  nur  den  Anhaltspunkt,  dass 
er  nirgends  von  Quarzpor]>hyr  durchbrochen  wird,  auch  da,  wo  infolge  einer 
Verwerfung,  wenn  auch  durch  ein  Thal  getrennt,  Sandstein  und  Gneissland  mit 
Porphyren  in  gleichem  Niveau  liegen,  wie  östlich  des  H.  Tengelin.  Dagegen 
wird  er  von  Basalt  durchsetzt.  Sandstein  steht  bei  Yola  an,  bildet  den  Berg 
bei  Kassa  und  die  nach  NNO.  streichende  Kalte  des  B.igelc-Gebirges.  Sand- 
stein bildet  den  Hoden  des  Th.als  zwischen  Barndaki  und  Garua.  Da.s  11.  Duli, 
1 ledjematari,  Bogole,  das  Tengelinplateau  sind  ebenfalls  Sandsteinberge,  und 
ihren  P'nrmen  nach  zu  urtheilen,  besteht  auch  das  Gebirge,  welches  westlich 
vom  Tengeliniilateau  und  nördlich  Demssa  bis  zum  Thal  des  Mao  Dassin 
hinzieht,  aus  demselben  Gestein.  z\uf  der  Sudseite  des  Benuc  steht  Sandstein 
bis  Bokki  hin  an  und  winl  nur  vereinzelt  zwischen  Bokki  und  Kauj’ang,  z.  B.  bei 
Uro  h'eiand,  von  Granit  uiul  Gneiss  verdrängt.  Der  Gebirgszug  östlich  von 
Konä  besteht  aus  typischen  Plateaubergcn  und  von  Kassa  aus  war  ein  lang- 
gestrecktes, nach  Norden  abfallendes  Plateau  am  Nordrand  des  Alantikama.ssivs 
sichtbar.  Man  hat  zwei  Stufen  im  Sandstein  zu  unterscheiden,  einmal  die  flachen 
Wellen  und  Miigcl  des  eigentlichen  Benuethals,  wie  sie  z.  B.  zwischen  Garua  und 
Barndaki  auftreten  und  den  Boden  von  Yola  bilden,  und  die  3 — 600  m hohen 
Sandsteinberge,  welche  vor  allem  den  Nordrand  des  eigentlichen  Benuethals 
bilden.  Diese  Berge  senken  sich,  wie  man  cs  am  Tengelinplateau  deutlich  be- 
obachten konnte,  von  N.  nach  S.“)  Umgekehrt  fallen  die  Sandsteinmas.sen  am 
Südrand,  wie  es  von  Ka.ssa  aus  deutlich  zu  erkennen  war,  von  S.  nach  N., 
also  ebenfalls  in  das  Thal  ein.  Die  nach  NNO.  .streichende  Falte  des  Hagele- 
Gebirges  .schliesst  das  Benuethal  bei  Yola  ab. 

Im  Benuethal  finden  sich  zwei  vulkanische  Berge.  Der  eine  ist  der 
Maduguberg,  südlich  von  Bulkuttu,  der  andere  der  .Saratsc.  Ersterer  ist  eine 
aus  den  Alluvionen  des  Benuc  aufsteigende,  ca.  30  m hohe  Kuppe  aus  Nephelin- 
b.a.salt**)  und  unzweifelhaft  jünger  als  der  Sandstein  des  Bagele-Gcbirges.  Der 
Saratsc  besteht  aus  Eläolith-Syenit,“)  also  aus  einem  eigentlich  vortertiären  Gestein. 
Durch  ein  sumpfiges  Thal  von  dem  Sandstein  getrennt,  erhebt  sich  seine  Nord- 
wand steil  und  unvermittelt.  Die  petrographische  Beschaffenheit  der  flachen 
Höhen,  welche  sich  östlich  an  ihn  anschlie.ssen,  Lst  nicht  bekannt.  Anbetracht 
seiner  isolirten  Lage  mitten  im  Benuethal  neben  Sandsteinschollen  und  weil  sich 
sonst  in  den  archaischen  Gebieten  Adamaua's  nirgends  auch  nur  ähnliche 
Gesteine  finden,  möchte  ich  mit  einiger  Bestimmtheit  dem  vorliegenden  Elaolith- 
Syenit  dasselbe  Alter  wie  dem  Nephclinbasalt,  also  tertiäres,  zuschreiben. 

Vielleicht  ebenfalls  vulkanischen  Ursprungs  ist  die  (iruppe  des  H.  Bangli, 
welche  sich  zwischen  unverkennbaren  Sandsteinschollen  erhebt,  desgleichen  die 
runde  Kuppe  des  H.  Kemni,  welche,  wie  die  des  Maduguberges,  unvermittelt  aus 
dem  Benuethal  aufsteigt. 

Das  Bett  des  Benuc  ist  oberhalb  und  unterhalb  Garua  verschieden  gestaltet. 
Unterhalb  des  Passes,  zwischen  dem  M.  Tengelin  und  Hagele,  fasst  den  Strom 
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eine  aus  hellgrauem  Lehm  gebildete  Ablagerung  ein,  welche  sich  bei  Yola  und 
Garua.  auf  dem  W'cge  von  Gross-  nach  Klein-Harndaki  und  zwischen  Diginnu  und 
Bulkuttu  direkt  an  den  anstehenden  Sandstein  anlehnt.  Anders  oberhalb  des 
Pas.ses.  Dort  fliesst  sowohl  der  Uenue,  ebenso  wie  der  Mao  Kebbi,  zwar  auch  in 
einem  breiten,  von  hellgrauen  Alluvionen  au.sgefiillten  Thal,  dasselbe  ist  jedoch 
in  eine  lO — 20  m mächtige  Schottcrablagerung  eingcschnittcn.  Diese  Schotter- 
lager  füllen  den  ganzen  Raum  zwischen  dem  H.  BÖgöle  und  Djabake  aus, 
wahrscheinlich  auch  den  zwischen  H.  Duli  und  Laddo,  sicher  den  zwischen 
dem  H.  Daddo,  Dokare  und  dem  Gneissland  einer-  und  den  Bergen  von 
Bubandjidda  andererseits.  Die  Gerolle  bestehen  zumeist  .aus  Quarzit,  daneben 
aus  Graniten,  Gneissen,  bei  Uro  Beridji  auch  aus  Grauwacken.  Es  macht 
den  Eindruck,  als  hätte  sich  einst  vor  dem  Riegel  des  11.  Tengelin-Duli  ein 
See  aufgestaut  und  als  wären  in  diesem  die  Schotter  abgelagert  worden. 
Beinerkenswerth  ist,  d.ass  heutzutage  weder  der  Benuc,  noch  der  Mao  Kebbi 
Gerolle  mit  .sich  führt,  sondern  höchstens  groben  Kies.  Die  Terrainverhältnisse 
müssen  damals  also  durchaus  andere  gewesen  sein.  Auf  der  Strecke  zwischen 
Goa  haussari  uiul  Bokki  passirten  wir  gleichfalls  ausgedehnte  Schotterlager, 
welche  mit  denen  am  Benue  an.scheinend  Zusammenhängen,  aber  ca.  50  m 
höher  liegen  rlürften. 

Der  Bau  des  Benuethal  unterhalb  Yola  ist  noch  weniger  bekannt  als  der 
oberhalb  die.ser  Stadt.  Soviel  ist  aber  sicher,  da.ss  der  Benue  bis  zu  seiner 
Mündung  in  einer  Sandsteinmulde  fliesst,  welche  zwi.schen  krystallinischen 
Gebirgen  liegt.  Der  Nordabfiill  des  Tschebtschi-Gebirges  prä.sentirt  sich  vom 
Benue  aus  gesehen  als  eine  breite  Ma.s.se  von  800  m 1 löhe,  welche,  wie  das 
Gebirge  weiter  südlich,  aus  Granit  bestehen  dürfte.  Sandsteinberge  schliessen 
sich  in  seinem  nordöstlichsten  Thcil  an  ihn  an.  Zwischen  ihnen  und  dem 
Alantikamas-siv  bei  Yola  liegt  eine  Ebene,  aus  welcher  vereinzelte  Gesteins- 
.schollen  aufragen.  Die  Gebirge  nördlich  von  Muri  und  DJen  scheinen  vom 
Eluss  aus  gesehen  aus  zwei  Ketten  zu  bestehen.'*)  Die  südlichere  derselben  fallt 
nach  N.  sehr  steil,  nach  S.  weniger  steil  (20 — 25")  ab  und  besteht  aus  gebanktem 
Gestein,  vielleicht  Gneissen  oder  Schiefern.  Sic  Ist  6 — 800  m hoch.  Die  nörd- 
liche ist  bedeutend  höher,  1000 — 1300  m,  und  fällt  nach  S.  fast  senkrecht  ab. 
Es  ist  möglich,  da.ss  .sie  den  Absturz  eines  Plateaus  vorstellt.  Bei  DJen  nun 
machen  beide  Ketten  einen  nach  Süden  vorgeschobenen  Bogen,  welcher  auch 
auf  der  Flegel’.schen  Karte  deutlich  hers'ortritt.  ,15s  scheint  sich  also  um  eine 
Verschiebung  in  der  horizontalen  Ebene  zu  handeln.  Auf  der  Ostseite  lagern 
sich  Sandsteine  auf,  welche  das  sich  senkende  Grundgestein  ersetzen  und  so 
die  Höhe  des  Kammes  auf  dem  früheren  Nive.au  halten.  In  welchem  Ver- 
hältniss  aber  eigentlich  der  Sandstein  zu  den  beiden  Ketten  .steht,  ob  er 
sich  nur  auf  die  südlichere  oder  auf  beide  auflagert,  blieb  unklar.  I5ine 
Verwerfung  scheint  ihn  nicht  von  jenem  zu  trennen,  vielmehr  eine  wirkliche 
Auflagerung  stattzufmden  oder  eine  Ucberschicbung? 

Fa«mrge,  Adamaua.  25 
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Plötzlich  bricht  der  Sandstein  jäh  ab  und  eine  Reihe  von  Sandstcinschollcn, 
welche  nach  Osten  cinrallen,  wie  z.  H.  die  Wri};htbcrgc.  erhebt  sich  noch  aus  der 
Ebene  zwischen  dem  Tangale  und  Bagele-tiebirge,  ähnlich  wie  zwischen  dem 
Alantikamassiv  und  dem  Kumbina-  oder  Tschebtschigebirge.  Leider  habe  ich  von 
dieser  höchst  interessanten  Gegend,  wie  überhaupt  auf  der  Reise  bis  Yola,  keine 
eigenen  Kartenaufnahmen  gemacht.  Die  Hegelschen  Terrainzeichnungen,  be- 
sonders vom  P'umbinagebirge,  sind  sehr  ungenau  und  z.  Th.  falsch. 

Zwi.schen  den  Tangalebergen  und  dem  Nordabfall  des  H.  Fumbina  liegen 
mitten  in  der  Ebene  des  Benuethals  mehrere  nach  N.  einfallende  Sandstein- 
schollen.  Vor  allem  verdienen  aber  zwei  Berge  Aufmerk.samkeit,  der  Mt.  Eli- 
sabeth und  Gabriel,  welche  sich  dicht  am  Fluss  aus  de.ssen  Alluvionen  erheben, 
les  sind  drehrunde,  grasbew-achsene  Kuppen,  wie  der  Maduguberg,  und  zweifels- 
ohne bestehen  auch  sic  aus  Basalt. 

\'om  Tschebtschigebirge  losgelöst,  aber  von  derselben  Streichrichtung 
(NNO.)  erhebt  sich  weiter  westlich  das  H.  Kwona,  ein  seinem  Habitus  nach  zu 
urtheilen,  aus  Granit  bestehender,  4 — 500  m hoher  Zug.  Am  Flus.se  selbst  i.st, 
wo  immer  zu  beobachten,  bis  Lokodja  herab.  Sand.stein  das  anstehende  Gestein. 
Südlich  Uro  Matschibbo  haben  wir  seine  Grenze  zu  den  Graniten  und  Gneis.sen 
des  T.schebtschigebirges  feststellcn  können.  Ohne  scharfe  Grenze  geht  sodann 
der  zum  Schollenland  gehörige  Theil  des  Benuethals  in  die  Benuemulde  über. 

Damit  wären  un.scre  Kenntnis.se  von  der  Geologie  und  Tektonik  des 
Mittleren  Sudan  erschöpft. 

Die  Gesteine,  welche  wir  in  Adamaua  finden,  gruppiren  sich  dem  Alter 
nach  folgendermaas.sen. 

Die  klastischen  Gesteine  bestehen  aus: 

1 . Gliedern  der  archaischen  Formation,  wie  Gneis.sen,  Lagergraniten,  Gra- 
nuliten,  Amphiboliten,  Cilimmerschiefern  (nur  einmal  im  H.  Ssagdje) 
Grün-  und  Chloritschiefern,  und  Ph)'lliten. 

2.  Sandsteinen  von  höchstens  spät  karbonischem  Alter. 

3.  Sandsteinen,  Stcinmergeln  und  Schieferthonen  mit  unbe.stimmbaren  Bra- 
chiopoden,  wahrscheinlich  jünger  als  2.,  aber  wohl  kaum  jünger  als  Trias. 

Die  Eruptivgesteine  bestehen  aus: 

1.  Eruptiven  Graniten  und  Syeniten. 

2.  Quarzporphyr,  Diabasen,  Kersantiten  und  Porphyriten. 

3.  Basalten,  Phonolithen,  Trachyten,  Andesiten,  Eläolith-Syenit. 

Tektonik  und  Verwitterung  nebst  F'rosion  schaffen,  abgesehen  vom 

Vulkanismus,  die  Oberflächengcstaltung  eines  Landes.  Oft  ist  es  ausserordentlich 
.schwer,  das  Werk  beider  auseinander  zu  halten.  Fan  .Sttilrand  kann  sowohl 
auf  diese  wie  auf  jene  Ursachen  zurückgeführt  werden  und  es  bedarf  stets  ein- 
gehender Untersuchung,  um  in  jedem  einzelnen  P'alle  die  F'rage,  welche  von 
beiden  Kräften  gewirkt  habe  oder  wesentlicher  gewesen,  klar  beantworten  zu 
können,  ln  den  Tropen  arbeitet  die  V'erwitterung  bc.sonders  energisch  und  die 
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Untersuchung  auf  einer  Reise,  wie  die  unscrige  war,  konnte  nur  sehr  oberflächlich 
sein.  Uoshalb  ist  ein  vorsichtiges  Urtheil  bei  dieser  schwierigen  Krage  dringend 
geboten,  lünige  wichtige  I’unkte  lassen  sich  jedoch  mit  einiger  Sicherheit  jetzt 
bereits  feststellen.*'“) 

Während  der  geologi.schen  Beschreibung  mussten  best.indig  zwei  Richtungen 
der  Gebirge  hervorgehoben  werden  und  zwar  die  von  W.  nach  O.  und  die  von 
SSW. — NNO.  oder  genauer  die  Kompassrichtung  105 — 100“  und  45 — 50°. 
Kntsprechend  der  Deklination  treten  diese  Richtungen  auf  der  Karte  als  85 — 90* 
und  30 — 35°  .auf.  Im  Allgemeinen  schwankt  übrigens  die  westöstliche  Richtung 
stärker  als  die  nordnordöstliche.  Die  Konstruktion  der  Karte  hat  nun  ergeben, 
d.ass  eine  beträchtlich  grössere  Anz.ahl  von  Bergzügen  und  Thälern,  als  bereits 
wahrend  der  Reise  fe.stgestellt  werden  konnte,  dem  einen  oder  andern  der  beiden 
Systeme  angehören,  und  zwar  oft  mit  fast  lächerlicher  Genauigkeit.  So  bildete  z.  B. 
bisher  das  Karothal  und  die  Ostniauer  des  .\lantika  auf  der  Klcgel  schen  Karte  eine 
bemerkenswerthe  Ausnahme  in  dem  orographischen  Bilde,  indem  beide  direkt 
von  N.  nach  S.  verliefen.  Die  Konstruktion  unseres  Reiseweges  hat  nun  zu 
unserer  grossen  Ucbcrraschung  gezeigt,  dass  das  Thal  nicht  diese  Richtung  hat, 
sondern  th.ats.ichlich  in  der  Richtung  35"  verläuft. 

Diese  Richtung,  sowie  die  W-O.  Linie  bestimmen  in  der  That  die  orogra- 
phischen \’erhältni.s.se  in  Adamaua. 

\'erlängert  man  die  Linie  J.  Annobom — St.  Thomas — l.sla  de  Principe  — 
Kernando  Po--  Kamerunberg  in  das  Innere  des  Kontinents,  so  fallt  dieselbe  mit 
der  Achse  des  TschebLschigebirges  zusammen  und  wo  sie  das  Benuethal  trifft, 
liegen  die  vulkanischen  Hügel  Mt.  Gabriel  und  Klisabeth.  Die.se  tektonische 
Richtung  mag  die  Kamerun-Linie  heissen.  Das  TschebLschigcbirgc  dürfte 
übrigens  einen  1 lorst  mit  abgesunkenen  l'lügcln  von  verschiedener  Breite  vor- 
stellen, auf  welchen  noch  Reste  einer  B.a.saltdecke  vorzukommen  scheinen. 

ln  der  Kamerunlinie  streicht  ferner  der  O.strand  des  Alantikamassivs.  Ver- 
längert man  diese  Linie  nach  N.,  so  fällt  sie  genau  mit  dem  Ostabhang  des 
Mandaragebirges  zusammen.  zMantika-  und  .Mandaragebirge  gehören  also  zu 
demselben  System.  Genauere  Aufnahmen  werden  vielleicht  auch  ergeben,  dass 
der  Abbruch  der  Tangaleberge  auf  der  Oskseite  in  der  Richtung  der  Kamerun- 
linic  erfolgt  und  nach  Süden  verlängert  mit  dem  Abfall  der  Sandsteinberge  des 
Kumbinagebirges  zusammenfällt.  Die  Kalte  des  Bagelegebirges  liegt  unzweifelhaft 
ebenfalls  in  der  Richtung  der  Kamerunlinie.  Auf  die  30°  35  “ Richtung  .so  mancher 

Bergzüge,  z.  B.  des  Basima,  Lombollo,  Lam,  welche  höchst  wahrscheinlich  aus 
eruptivem  Granit  bestehen,  sei  nochmals  aufmcrk.sam  gemacht.  Auch  das 
H.  Kwona  und  die  eigentlichen  Muriberge,  demnach  auch  das  Benuethal  zwischen 
diesen  und  dem  Tschebtschigebirge,  haben  die  gleiche  Richtung.  Kbeaso  ver- 
läuft auch  die  Grenze  zwi.schen  dem  Sandsteingebiet  (H.  Tengelin)  und  dem 
Gneissgebiet  des  Mao  Kebbi  parallel  der  Kanierunlinie.  In  dem  breiten  Thal 
zwischen  beiden  streicht  in  gleicher  Richtung  das  11.  Gule.  Kerner  erinnere  ich 
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an  die  zahllosen  Porphyrziige  des  Gneissgebiets,  welche  mit  erstaunlicher  Ueber- 
einstininiung  und  mathematischer  Genauigkeit,  oft  dicht  aufeinander  folgend, 
in  der  Richtung  35°  streichen. 

Die  W. — O. -Richtung  ist  ebenso  stark  ausgeprägt  wie  die  vorige.  Sie 
mag,  da  sie  für  die  Ausbildung  des  grössten  Theils  des  Bcnuethals  maass- 
gebend gewesen  ist,  die  Benuelinie  hefssen.  Um  von  Süden  anzufangen,  so 
streicht  der  Rand  des  südafrikanischen  Plateaus  nach  ihr,  desgleichen  der  Bruch 
von  Bubayata  und  das  11.  Beka  und  Kgaumdere.  Der  Gendero  und  Djauro 
Gotil  scheinen,  falls  ich  die  v.  Stetten  sehen  Angaben  richtig  auffa.sse,  im  W'esent. 
liehen  in  die.scr  Richtung  .streichende  Bergketten  auf  dem  Plateau  zu  .sein,  also 
Analoga  für  die  Stufe  bei  Bubayata  und  das  Granilgebirge  bei  Ngaumdere 
vorzustellen.  Wieviel  von  dem  heutigen  Plateaurand  der  Erosion  zugeschrieben 
werden  muss,  ist  zweifelhaft.  Stattgefunden  haben  aber  tektonische  Bewegungen. 
Beweis  dafür  sind  die  Basaltdecken  auf  dem  niedrigen  Korrowalplateau  und 
vielleicht  sogar  in  der  Ebene  zwischen  H.  Durru  und  Karna  und  in  der  Karna- 
bucht,  wo  ebenfalls  aufgesetzte  Hügel  aus  schlackigen  Eisenkonkretionen  als 
letzte  Reste  des  verwitterten  Basalts  Vorkommen. 

Der  Südrand  des  Ssari-  und  der  Nord-  und  Südrand  des  Alantikamassivs 
verlaufen  ebenfalls  von  W.  nach  O.  und  sind  unzweifelhaft  durch  Abbrüchc 
her\  orgerufen.  Denn  Phyllite,  Grünschiefer,  Gneisse,  Amphibolitc  nebst  Porphynten 
streichen  mit  der  Richtung  35“  bis  nahe  an  die  Granitmauer  der  M.assive,  um 
dann  plötzlich  zu  enden.  Auf  der  Nordseite  des  Alantika  stösst  aber  der  Sand- 
stein an  die  W.--  O.-.Mauer  des  Massives.  Mit  westöstlichem  Streichen  bricht  das 
Tschebtschigebirge  sowohl  im  Süden  bei  Gangomö,  als  im  Norden  im  Benuethal 
ab,  und  westöstlich  streicht  auch  das  Tangalegcbirge.  Das  Mandaragebirge  endet 
gleichfalls  mit  dem  von  W.  nach  O.  verkaufenden  II.  Bori,  Auf  die  zahlreichen 
W.  O.  streichenden  Ketten  von  meist  eruptivem  Granit,  wie  z.  B.  H.  Alhadjin, 
Durru,  Gore,  Laddo,  Dokare,  die  Berge  von  Bubandjidda,  H.  Kabe.schi,  Borroro, 
Lombel,  lleri,  Lulu  u.  a.,  ist  zum  Theil  bereits  aufmerksam  gemacht  worden. 
Desgleichen  erinnere  ich  an  den  Verkauf  der  .sedimentären  Mulden  nördlich  und 
südlich  von  Uro  Borroro  und  der  beiden  Trachytwälle. 

Der  Rand  der  Sand.steinpkateaus,  welche  das  Benuethal  zwischen  V'oka 
und  Garua  im  Norden  begrenzen  verläuft  gleichfalls  parallel  der  Benuelinie 
und  dieselbe  Richtung  hat,  wie  aus  B.arth's  Karte  deutlich  hervorgeht,  das 
wahrscheinlich,  wie  oben  erwähnt,  aus  ktystallinischem  Gestein  — Granit  steht 
z.  B.  noch  in  seiner  Nähe  an  — be.stehende  H.  Holma.  Das  Benuethal  zwischen 
Garua  und  Yola  oder  vielmehr  darüber  hinaus  stellt  also  eine  im  Norden  und 
Süden  von  W.-O.  streichenden  Rändern  begrenzte  Scholle  vor,  welche  in  die 
Tiefe  gesunken  ist,  ob  mit  Staffeln  ist  vorläufig  nicht  nachweisbar,  da  die 
vorhandenen  Sand.steinstufen  auch  auf  Erosion  zurückgeführt  werden  können. 
Zwischen  dem  Eumbina  und  Tangalegcbirge,  sowie  zwischen  diesem  und  dem 
Bagelegebirge  ist  die  Scholle  allerdings  zertrümmert. 
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Zwischen  dem  Muri-  und  Tschebtschi-Gebirge  streicht  die  Sandsteinscholle  des 
Benuethales  in  der  Richtung  der  Kamcrunlinie  und  bemerkenswertherweise 
fehlen  hier  alle  Sandsteinstufen.  Sandstein  bildet  vielmehr,  ohne  hervorzutreten, 
die  Ufer  des  Flusses.  Weiter  westlich,  wo  die  Richtung  des  Thaies  wieder  eine 
O. — \\'.  wird,  treten  auch  die  Stufen  wieder  auf,  z.  B.  als  ausgedehnte  Plateaus 
nördlich  von  Bakundi. 

Wenn  man  aus  den  Beobachtungen,  welche  man  am  Niger  machen  kann, 
eine  Vermuthung  au.ssprechen  darf,  so  scheint  das  Küstengebirge  einen  Horst  zu 
bilden,  desgleichen  das  Plateau  von  Baut-schi,  da.ss  nach  Vogel  und  Rohlfs  aus 
Granit  und  Gneiss“)  besteht.  Zwischen  beiden  Gebirgen  ist  die  Sandsteinscholle 
des  Benuethales  eingesenkt. 

Auf  einen  Punkt  sei  noch  hingcwie.sen,  nämlich  auf  da.s  Zusammenwirken 
beider  tektonischer  Richtungen.  Betrachtet  man  nämlich  den  Nord-  und  .Südrand 
des  Alantika,  .sowie  den  Südrand  des  S.sari,  so  zeigt  derselbe  einen  eigen- 
thümlichen  treppenförmigen  Verlauf  und  zwar  entsprechend  der  Richtung  der 
beiden  tektonischen  Linien.  F^s  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob  eine  treppen- 
förmige Dislokation  oder  gar  Verschiebung  einzelner  Rindenstücke  in  horizontaler 
Richtung  erfolgt  wäre.  Auch  die  Bastion  des  H.  Karna  und  der  Bogen  der 
Tangaleberge  bei  Djen  wird  einst  auf  solche  Verschiebung  hin  zu  untersuchen  sein. 
Dass  auch  seitliche  Schübe  vorgekommen,  beweist  die  ]'"alte  des  Bagelegebirges. 

Sehr  komplizirte  tektonische  Verhältnisse  scheinen  auch  in  dem  Gebiet 
zwischen  dem  Tschebtschigebirge  und  dem  südafrikanischen  Plateau  zu  bestehen, 
doch  lä.sst  sich  vorläufig  über  jene  Gegend  nichts  Bestimmtes  aussagen. 

Soweit  bis  jetzt  erkennbar,  lä.sst  sich  die  geologische  Geschichte  Adamaua's 
in  5 Perioden  theilen. 

1)  Die  archai.schc  Periode,  in  welcher  sich  die  krystallinischen  Gesteine,  wie 
Gneisse,  Lagergranite,  .-Vmphibolite,  Glimmerschiefer,  Phyllite  und  Grünschiefer 
bildeten. 

2)  Die  Periode  der  Graniteruptionen.  Zu  diesen  unzweifelhaft  eruptiven 
Ganggraniten  gehört  vor  allen  der  des  11.  Borroro,  Lombcl,  Heri,  Giddir,  Laddo 
und  Dokarc,  Galibu,  Ngaunidcre  und  Beka,  wahrscheinlich  auch  das  H.  Kabeschi, 
Bori,  Lam,  Golum,  Gore  und  Gumna.  Das  H.  Basima  besteht  wohl  unzweifelhaft 
ebenfalls  aus  eruptivem  Granit;  denn  alle  aus  ihm  kommenden  Bäche  führen 
vonviegend  Roll.stückc  solchen  Gesteins.  Die  Granite  der  grossen  Massive,  wie 
Alantika,  Ssari,  Karna  und  des  Tschebtschigebirges  dürften  dagegen  nicht  eruptiv 
sein.  Einzelne,  wie  z.  B.  der  des  II.  Karna  *•)  und  Yelu  •’)  sind  .sogar  unzweifel- 
hafte L.agcrgranite. 

Die  Ganggranite  bilden  also  im  wesentlichen  die  langen  Bergketten  im 
Gneissland  des  Mao  Kebbi.  Die  Mehrzahl  derselben  gehört  zum  Benuesystem, 
nur  zwei,  II.  Basima  und  Lam,  welche  wahrscheinlich  gleichfalls  aus  Ganggraniten 
bestehen,  streichen  nach  NNO.  Beide  tektonische  Richtungen  haben  also  an- 
scheinend damals  bereits  bestanden,  und  zwar  war  das  Benuesystem  vorherrschend. 
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3)  Die  Periode  der  Quarzporphyr-,  Porphyrit-,  Kersantit- und  Diabaseruptionen. 
Ueber  sedimentäre  Ablagerungen  in  der  Zeit  zwischen  2.  und  3.  ist  nichts 
bekannt.  Die  Eruptionen  der  3ten  Epoche  erfolgten  in  beiden  tektoni.schen 
Richtungen,  und  zwar  vorwiegend  in  der  des  Kamerun -Systems.  Ihr  Maupt- 
verbreitungsgebiet  ist  ebenfalls  das  Gneissland  am  Mao  Kebbi  und  ferner  der 
nördliche  Theil  des  Earobeckens.  Wenn  man  die  durch  Erfahrung  in  Europa 
und  Amerika  begründete  Ansicht,  dass  jene  Gesteine  meist  jung  paläozoisch 
sind,  auf  unser  Gebiet  anwenden  darf,  so  müsste  man  die  3te  Periode  ungefähr 
in  das  Jüngere  Karbon  oder  die  Dyas  verlegen. 

4)  Bildung  des  Benuesandsteins.  Die  Entstehung  desselben  scheint  in  die 
Zeit  nach  der  dritten  Periode  zu  fallen,  wenigstens  finden  wir,  wie  bereits 
erwähnt,  nirgends  den  Sandstein  von  Gängen  von  Quarzpoqthyr  u.  s.  w.  durch- 
setzt; auch  da,  wo  beide  in  Folge  von  Verwerfungen  in  gleichem  Niveau  liegen. 
Er  dürfte  daher  späthdyassisch  oder  triassisch  .sein.  Noch  jünger,  vielleicht  dem 
Benue-Sandstein  direkt  aufgelagcrt,  scheinen  die  Scdimentablagerungen  der  Mulde 
von  Bulo  und  Sorauicl  zu  sein.  Entsprechend  seiner  ausserordentlich  di.skordanten 
und  auf  kurze  Strecken  hin  wechselnden  Struktur  dürfte  der  Sandstein  im  wesent- 
lichen eine  Flussablagerung  vorstellen,  und  zwar  in  sehr  breiten  sandigen  Betten 
bei  alternirendem  Wasserstand.  Das  Studium  der  heutzutage  im  Benuebett 
gebildeten  Ablagerungen  ergiebt,  dass  sich  in  dem  sandigen,  oft  eine  deutsche 
iMeile  breiten  Bett  dieses  Flusses  -Sedimente  von  ganz  ähnlicher  Struktur  bilden, 
wie  sic  der  Benuesandstein  und  bei  uns  zu  Hause  der  Buntsandstein  u.  a.  aufweisen. 
Kombinirte  Wirkung  von  Wind  und  Wasser  bedingen  dieselbe,  ln  der  Trocken- 
zeit (liesst  das  Wasser  in  einzelnen  Armen  und  in  diesen  selbst  liegen  Fiuthrinnen 
mit  beträchtlich  schnellerer  Strömung.  Alle  Bedingungen  zur  Entstehung 
unregelmäs-sigcr  Sandlagcr  sind  gegeben.  An  den  oft  mehrere  Meter  hohen 
Ufern  der  Sandbänke  l.igcrt  sich  der  Sand,  theils  dem  Winde,  theils  der  Schwere 
folgend,  allseitig  in  schrägen,  nach  dem  Wasser  hin  geneigten  Schichten  ab.  In 
dem  breiten  .sandigen  Bett  selbst  kann  der  Wind  dünenähnliche  Ablagerungen 
schaffen.  In  den  abge.sperrten,  ausgetrockneten  Teichen  und  Altwassern  dagegen 
schlägt  sich  feiner  Schlick  nieder,  wie  er  zwischen  den  Sandschichten  des  Buntsand- 
steins so  häufig  ist.  Tausende  und  Tausende  von  Wasservögcln  und  anderen 
Thieren,  die  zur  Tränke  kommen,  benutzen  gerade  diese  Reservoire  und  ihre  Fuss- 
tapfen  drücken  sich  zu  Millionen  in  den  Schlamm  ein.  Beim  Austrocknen  weht 
.sofort  der  Wund  Sandschichten  über  den  frcigelegten  Schlickboden  und  diese  be- 
schützen die  Füssabdrücke,  ebenso  wie  die  Trockensprünge,  vor  der  n.aehsten 
Fluth  und  konserviren  sie  so.  Nach  Millionen  von  J.ahren  liegen  dann  die  mit 
Sand  ausgefüllten,  in  eine  dünne  Schlammschicht  eingepressten  Spuren  auf  der 
Unterseite  der  Sandsteinbänkc,  wie  sie  bei  Jena,  I lildburghauscn  und  an  anderen 
Orten  im  Buntsandstein  etc.  gefunden  worden  sind. 

Der  Benuesandstein  scheint  unter  denselben  Bedingungen  gebildet  zu  sein, 
unter  denen  sich  heutzutage  in  seinem  Bett  die  Sande  ablagcrn.  Es  knüpft  sich 
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hieran  die  interessante  Frage  nacli  der  Entstehung  des  Benuethals.  Auf  tekto- 
nische Ursachen,  d.  h.  Einbruch  einer  Scholle,  dürfte  es  wohl  zuruckzuführen 
sein,  allein  wann  erfolgte  derselbe,  vor  oder  nach  der  Bildung  des  Sandsteins? 
Beide  Möglichkeiten  bestehen.  Ausserhalb  des  Benuethals  findet  man  nirgends 
Sandstein.  Die  Massive  des  Alantika  und  Ssari,  des  Tschcbtschi-  und  Mandara- 
Gebirges,  sowie  des  1 lochplateaus  von  Ngaumderc  sind  frei  von  Sandstein,  zum 
mindesten  von  grösseren  Massen,  welche  durch  ihre  h'ormen  sofort  auffallen 
würden.  Auch  die  Bache  aus  diesen  Gebirgen  führen  niemals  Gerolle  von 
Sandstein.  Demn.ach  bestehen  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  hat  sich  der 
Benuesandstein  in  einem  durch  tektonische  Ursachen  zur  Zeit  der  3ten  Epoche 
gebildeten  Thal,  das  also  in  grossen  Zügen  mit  dem  heutigen  Benuethal  bereits 
übereingestimmt  hatte,  als  Flussbildung  abgelagert,  oder  es  ist  in  einer  nach 
seiner  Bildung  und  vor  den  Basalteruptionen  liegenden  Zeit  als  Scholle  in  die 
Tiefe  gesunken  und  so,  eingeklemmt  zwischen  archaische  Gesteine,  erhalten 
geblieben,  während  die  auf  den  Höhen  liegen  gebliebenen  Sandsteinlager  der 
Erosion  zum  Opfer  fielen  und  nicht  mehr  vorhanden  waren,  als  die  Ba,salt- 
eruptionen  erfolgten.  Erst  genaue  Untersuchungen  können  diese  F'rage  be- 
antworten. 

5)  Periode  der  jung-eruptiven  (icsteinc.  Analog  den  Verhältnissen  in  den 
übrigen  Kontinenten  dürfen  wir  wohl  die  Zeit  dieser  Eruptionen  in  das  Tertiär 
verlegen.  Den  zu  dieser  Zeit  eingetretenen  tektonischen  Bewegungen  verdankt 
Adamaua  im  wesentlichen  seine  heutige  Gestalt.  Eine  mäehtige  Basaltdccke 
lagerte  sich  auf  dem  Hochplateau  von  Ngaumdere  ab,  welche  sich  damals  weit 
nach  Norden  ausdehnte.  Darauf  deutet  die  Decke  auf  dem  Tschcbtschi-Gebirgc, 
sowie  die  Dcckcnrestc  im  Farobcckcn  und  auf  dem  Korrowalplateau  hin. 

Den  alten  Richtungen  getreu,  erfolgten  auch  in  der  Tertiärzeit  die  Ab- 
senkungen nach  dem  Kamerun-  und  Benuesystem.  Das  südafrikanische  Plateau, 
das  Tschcbtschi-Gebirge  und  die  Massive  des  Alantika  und  Ssari  blieben  stehen, 
das  Farobecken,  das  Thal  zwischen  Tschebtschigebirge  und  Alantika  und  ver- 
muthlich  auch  das  Farothal  sanken  als  Schollen  ab.  Itruptioncn  von  Andesit 
und  Phonolith  begleiteten  das  Absinken  der  Flügel  an  dem  Mittelwal!  des 
Tschebtschigebirges,  Phonolitheruptionen  folgten  dem  Bruch  von  Bubayata, 
nördlich  von  Ngaumdere. 

Wo  die  in  der  Kamerunlinie  streichenden  Brüche  das  alte  Benuethal  trafen, 
kam  cs  ebenfalls  zu  Eruptionen.  Die  Kuppen  des  Mt.  Gabriel  und  Elisabeth 
liegen  da,  wo  das  Tschebtschigebirge,  also  die  Verlängerung  der  eigentlichen 
St.  Thomas — Kamerunlinie,  das  Benuethal  schneidet.  Der  Saratse  liegt  in  der 
Verlängerung  des  Ostabhangs  des  Alantika,  Wahrscheinlich  erfolgten  auch  im 
Benuethal  selbst  während  dieser  Zeit  neue  Bewegungen,  welche  dem  Thal  im 
wesentlichen  die  heutige  Gestalt  gaben.  In  diese  Zeit  fällt  wohl  auch  die  Bildung 
der  bereits  erwähnten  Falte  des  B.agelegebirges,  .sowie  vcrmuthlich  der  Bruch 
zwischen  dem  H.  Tengelin  und  dem  östlichen  Gneissland  des  Mao  Kcbbi;  denn 
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die  aus  dem  Thal  zwischen  beiden  Gebieten  kommenden  Kliisse  führen  vereinzelte 
Hasalt-  und  Trachydgerölle.  Vielleicht  ist  das  II.  Gulc  selbst  ein  Wall  jung- 
eruptiven  Gesteins. 

Das  Mandaragebirge  ist  vielleicht,  ebenso  wie  das  Tschebtschigebirge, 
ein  Horst  von  ähnlichem  Hau,  wie  dieses,  doch  fehlen  dafür  noch  genügende 
Beweise. 

Unz^veifelhaft  in  das  Tertiär  fallt  auch  die  Entstehung  der  Sedimentär- 
mulde von  Bulo  und  Sorauiel  mit  den  Trachytwällen  an  ihren  Nordrändern. 
Sie  .stellen  augcn.schcinlich  abgesunkene  Schollen  vor. 

Es  ergiebt  sich  also  die  intere.ssante  That-sache,  da.ss  sich  in  Adamaua 
seit  den  älte.sten  Zeiten  dieselben  tektoni.schcn  Richtungen  immer  wieder  geltend 
gemacht  haben,  wenn  auch  die  Eruptionen,  damit  also  wohl  auch  die  Be- 
wegungen der  Erdrinde,  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  stärker  waren. 

W'ie  bereits  bemerkt,  spielt  die  Verwitterung  bei  der  Ausgestaltung  des 
Terrains  eine  wichtige  Rolle  und  es  ist  in  einem  gegebenen  Falle  oft  schwer  zu 
entscheiden,  ob  sie  oder  tektonische  Ursachen  im  wesentlichen  die  Oberflachcn- 
formen  geschaffen  haben.  Mit  geholfen  hat  die  Verwitterung  in  Jedem  Fall  und 
oft  genug  die  bestehenden  tektoni.schcn  Verhältnisse  durch  ihre  Thatigkeit  zum 
V'orschein  gebracht,  wie  die  Aetzfiguren  auf  der  Fläche  eines  Krystalls  de.ssen 
System  verrathen. 

Die  Verwitterung  ist  abhängig  einmal  von  der  chemischen  und  physikali- 
schen Beschaffenheit  der  Gesteine,  sodann  von  dem  Klima  des  Landes.  Sie  i.st 
verschieden  in  den  Wüsten  und  Eisregionen,  in  den  feuchten  Tropen  und  ge- 
mässigten Zonen.  Das  Klima  Adamaua’s  ist  durch  eine  scharf  ausgebildcte 
Trocken-  und  Regenzeit  charakterisirt.  In  der  ersteren  wirkt  allein  die  physi- 
kalische Verwitterung,  in  der  letzteren  besonders  die  chemische,  sowie  die 
Erosion  durch  da-s  spülende  W'asscr. 

Die  phy.sik.alische  Verwitterung  betrifft  vorwiegend  die  grobkrystallinischen 
Gesteine  und  ist  am  besten  an  Graniten  und  Syeniten  zu  beobachten.  Diese 
Gesteine  bestehen  aus  grossen  Krystallen  von  Quarz,  Fcldspath  und  Glimmer 
resp.  Hornblende,  welche  eine  verschiedene  Härte  und,  entsprechend  der  ver- 
schiedenen Farbe,  auch  eine  sehr  verschiedene  Firwärmungsfahigkeit  besitzen. 
Infolge  dessen  entsteht  durch  die  starke  Erwärmung  bei  Tage  und  die  .starke 
.Abkühlung  in  der  Nacht  — die  heis.se  .Morgen.sonne  nach  den  kühlen  Nächten 
ist  am  wirksamsten  — eine  Lockerung  des  .Mincralgefüges.  Die  Krystalle  selbst 
zerplatzen  in  eckige  Stücke  und  das  Gestein  zerfällt  schliesslich  in  einen  grob- 
körnigen, aus  eckigen  Mineralstücken  des  Muttergesteins  bestehenden  Gnis. 
Ferner  treten  infolge  der  Insolation  Spannungen  zwischen  der  erwärmten  Ober- 
fläche und  dem  kalten  Innern  des  Gesteins  auf,  welche  zum  Zerspringen 
grosser  Gesteinsmassen  führen. 

Bezüglich  der  Grösse  des  Effekts  la.ssen  sich  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden. 
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F.iiimal  erhalten  die  nackten,  aufragenden  Felsklippen  kolossale  Sprünge, 
welche  oft  als  klafiendn  Spalten  die  schmalen  Felsmauern  und  thürme  durch- 
setzen. Sie  verlaufen  vorwiegend  von  N.  nach  S.,  entsprechend  der  energischen 
Wirkung  der  Morgensonne.  In  der  Umgebung  von  Laddo,  besonders  an  den 
I’aviansfelsen,  waren  diese  Spalten  im  Granit  ausserordentlich  schön  zu  studiren. 
Durch  diese  Spaltenbildung  wird  das  Gestein  in  gewaltige  Blöcke  aufgelöst, 
welche  herabrollen  und  die  Gehänge  bedecken.  Die  Blöcke  nun  erleiden  ihrer- 
seits durch  die  fernere  Wirkung  der  Tcmperaturschwankungen  neue  Umwand- 
lungen, indem  im  Anschluss  an  strukturelle  Fägenthümlichkeiten  des  Gesteins 
die  oberflächlichen  Schichten  als  fingerdicke  Schalen  abspringen.  Runde  Blöcke 
sind  d.as  Resultat  dieses  Vorgangs.  Diese  Blöcke  können  aber  ihrerseits  wiederum 
in  toto  zerspringen  und  jedes  einzelne  Stück  von  neuem  in  runde  Blöcke  ver- 
wandelt werden,  ln  dieser  Wei.se  geht  die  Zerkleinerung  der  Felsen  vor  .sich. 

Die  beschriebene  .\rt  der  physikalischen  Verwitterung  betrifft  vorwiegend 
die  eruptiven  Granite  und  den  Syenit  von  Giddir,  welche  als  lange  Ketten  aus 
dem  Gneislande  herausgewittert  sind.  Sie  stellen  zers])rimgene  und  zerborstene 
F'elsmassen  von  zum  Theil  bedeutender  Höhe  (Hossere  Heri  5 — 600  m)  vor. 
ThUrme,  Zacken,  zu  cyklopischen  Mauern  Uber  einander  gethUrmte  Blöcke  bilden 
die  Gipfel  und  Grate,  gewaltige  Blockhaldcn,  bedecken  die  Abhänge,  auf  welchen 
ein  spärlicher  Buschwald  wächst.  Der  Granitgrus,  der  fast  au.sschliesslich  aus 
zersprungenen  F'eldspathcrystallen  besteht,  lagert  sich  dagegen  als  ein  flacher, 
breiter  Kegel  mantelförmig  um  die  Gebirge  und  F'elsburgen  ab  und  liefert 
einen  unfruchtbaren,  öden,  vegetationsarmen  Boden. 

An  den  L.agergraniten , welche  mit  Gneiss  zusammen  das  nördliche  und 
Theilc  des  mittleren  Adamaua  bilden,  beobachtet  man  häufig  flache,  breite 
Buckel,  von  einigen  wenigen  bis  20  m Höhe  und  einem  Durchmesser  von  50 
bis  200  m.  Ks  sind  glatte  Buckel  aus  völlig  frischem,  grauem  Granit,  und  auf 
den  glatten  Flächen  liegen  oft  genug  noch  Reste  von  Schalen,  welche  eine 
Dicke  von  20 — 50  cm  haben.  Ja,  auf  diesen  Schalen  finden  sich  nicht  selten 
noch  Stücke  einer  zweiten  Schale.  (.-\bb.  166  u.  167.) 

An  den  w,ahrscheinlich  ebenfalls  aus  Lagcrgraniten  bestehenden  M,a.ssiven  des 
•Alantika,  S.siiri  und  des  Tschebtschigebirges  treten  gewaltige,  glatte,  .schwarze 
Wände  auf,  welche  sich  fast  senkrecht  mit  leicht  gewölbter  Oberfläche  erheben 
und  ebenfalls  noch  mit  Schalcnresten  bedeckt  sein  können.  So  endet,  um 
einige  Beispiele  anzuführen,  das  1 1.  Kolla  nach  Norden  hin  mit  einer  1 50 — 200  m 
hohen  W'and,  deren  eine  Hälfte  noch  mit  einer  2—3  m dicken  Schale  belegt 
ist.  Kbenso  befindet  sich  am  Südabhang  des  Alantikamas-sivs,  Uro  Mali  gegen- 
über, in  der  Mitte  des  etwa  1200  m hohen  Abhangs  eine  mindestens  200  m hohe, 
steile,  schwarze  Wand.  Blockhaldcn  bedecken  übrigens  auch  an  diesen  Granit- 
gebirgen die  Gehänge  und  Feldspathgrus  umlagert  auch  ihren  Fuss. 

An  den  fein  krystallini-schcn  Gesteinen,  wie  z.  B.  Quarzporphyren,  Kersantiten, 
Halleflinta  und  Granulitgneissen,  tritt  die  physikalische  Verwitterung  nur  in  ge- 
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rin};ciii  (iradc  auf  und  fuhrt  zum  Zerspringen  in  eckige  Bruchstücke.  Lockerung 
des  Mineralgefügcs  Hess  .sicli  nie  beobachten.  Die  .Sonnenbestrahlung  bewirkt  bei 
ihnen  höchstens  ein  Abspringen  der  spater  zu  erwähnenden  Lateritkriisten.  Die 
geschichteten  Gesteine,  wie  Gneisse,  l'hyllite  u.  s.  w„  erleiden  dagegen  eine  so 
energische  chemische  Verwitterung,  da.ss  sic  nirgends  in  grösseren  Kel.sma.ssen 
aufragen,  also  auch  garnicht  von  der  In.solation  beeinflusst  werden  können. 

Die  chemische  V'erw itterung  erfolgt  während  der  Regenzeit,  in  welcher 
allein  die  hierzu  notliwcndige  l'euchtigkeit  vorhanden  ist. 

In  der  Umgebung  von  Kassa  kam  an  Sand.steinfelscn  eine  eigenthümliche 
Art  der  Verwitterung  vor,  nämlich  Lochbildungcn,  welche  bereits  beschrieben 
und  abgebildet  worden  sind.  Sie  linden  sich  an  den  senkrechten  Wänden  der 
Blöcke  und  haben  eine  längliche  Gestalt.  Sie  gehen  ohne  Rück.sicht  auf  die 
diskordante  Schichtung  der  Bänke  an  diesen  von  oben  nach  unten  herab,  ja 
durchsetzen  oft  genug  mehrere  Banke.  Meist  sind  sie  allerdings  in  einer  Bank 
besonders  häufig.  Das  Gestein  ist  völlig  fri.sch.  Sandgcbläse,  wie  in  der  Wüste, 
giebt  es  dort  nicht,  ebensowenig  i.st  der  aus  gleich  massigem  Material  gebildete 
Sandstein  einer  .starken  In.solationswirkung  unterlegen.  Dagegen  beweist  der 
Umstand,  da.ss  die  bisherigen  Wände  alle  auf  der  von  N.  über  O.  nach  S. 
gehenden  Seite,  besonders  der  NO.-Seitc  liegen,  dass  die  hcrabpra.sselnden 
Tropenregen,  im  \'erein  mit  den  furchtbaren  Orkanen,  jene  Bildungen  an  den 
weichen  .Sandsteinwänrlcn  gc.schaflen  haben.  Datcritische  Krusten  fehlen  diesen 
senkrechten  Wänden  gänzlich,  weil  alles  Wasser  abläuft,  und  nur  am  Boden  der 
Löcher,  wo  das  Regenwasser  stehen  bleiben  kann,  deutet  eine  gelbliche  Ver- 
färbung zuweilen  geringe  chemische  Zersetzung  an. 

ln  chemischer  Beziehung  hat  man  eine  Verwitterung  an  der  Luft  und  in  der 
Tiefe  zu  unterscheiden.  I'irstere  erzeugt  die  lateriti.schen  Krusten  oder  Rinden, 
'welche  die  Oberflächen  der  Gesteine  überziehen,  letztere  liefert  dagegen  den 
durch  akkumulative  Verwitterung  entstandenen  Lehm. 

Die  lateritischen  Krusten  sind  dunkle,  eisenreiche  Flächen,  welche  m.anchc 
Gesteine  überziehen.  Ihre  Dicke  betr.ägt  Bruchtheile  eines  Millimeters  bis 
2—3  Centimetcr.  je  dichter  ein  Gestein,  z.  B.  Basalt  und  l’honolith,  um  .so 
dünner,  je  grobkörniger  und  durchlä.ssiger  jenes  ist,  z.  B.  Sandstein,  um  .so 
dicker  ist  die  Kinde.  Das  Kisen  ist  als  Oxyd  und  Hydroxyd  zwischen  die 
Bestandtheile  des  Gesteins  eingelagert,  und  zwar,  um  so  dichter,  je  n.aher 
der  Oberfläche.  Diese  Rinden  finden  sich  auch  in  grossem  Umfang  an  den 
Gesteinen  der  Wüste  und  man  hat  ihnen  den  Namen  «Schutzrinden«  gegeben, 
weil  sie  das  Gestein  vor  weiterer  Verwitterung  .schützen  sollen.*")  In  einzelnen 
Fallen  z.  B.  bei  Sandsteinen  ist  das  auch  der  F'all,  indem.  Dank  der  härteren  Ober- 
flächcnschicht,  welche  ihre  Unterlage  schützt,  durch  die  Firosion  flache  Pilze  heraus- 
wittern.  In  der  Mehrzahl  der  F’älle  kommt  es  jedoch  nicht  zu  einem  Schutz, 
weil  sich  in  F'olgc  der  Insolation  die  dunkle  Kinde  sehr  schnell  erwärmt  und 
ein  Abplatzen  derselben  eintritt. 
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Ikv.üglich  der  Kntstchung  der  Intcritischcn  Krusten  hat  man  sich  folgendes 
Hild  zu  machen.  In  Adamaua  erfolgen  die  Niederschläge  im  Anschluss  an 
lieftige  Gewitterstürme.  Dieselben  ziehen  mit  grosser  Geschwindigkeit  über  eine 
Gegend  hin  und  der  Regen  dauert  auf  einem  Punkte  selten  länger  als  einige 
Stunden.  Landregen  schlicssen  sich  selten  an  sic  an,  vielmehr  brennt  bald  nach 
dem  Regen  die  Sonne  wieder  auf  das  Gestein. 

Die  Feuchtigkeit  ist  unterdessen  in  den  Fels  cingedrungen,  in  poro.scn 
schneller  und  tiefer,  in  dichten  langsamer  und  oberflächlicher.  Das  Regenwasscr 
übt  entsprechend  der  hohen  Temperatur,  welche  stets  herrscht  und  selten  unter  20“, 
meist  über  30“  ist,  ferner  in  F'olge  seines  hohen  Gehalts  an  Kohlen.säure,  Ammoniak, 
Ozon,  Salpeter-  und  Salpetrigersäure,  an  welchen  die  tropischen  Gewitterregen  reich 
sind,  eine  energische  chcmi.sche  Wirkung  aus.  Dieselbe  erstreckt  sich  nicht 
zum  wenigsten  auf  die  im  Gestein  befindlichen  Kisenverbindungen.  Der  dem 
Regen  folgende  Sonnenbrand  bewirkt  eine  schnelle  Verdunstung  der  l'euchtig- 
keit  auf  der  Oberfläche  der  Gesteine  und  in  h'olgc  dessen  wird  das  in  das  Ge- 
stein eingedrungene  W.xsser  mitsammt  den  gelüsten  Salzen,  Dank  der  Kapillarität, 
wieder  an  die  Oberfläche  gesogen,  um  dort  beim  Verdunsten  des  Wassers  die 
gelösten  Fhsensalze  abzulagern.  Mit  dieser  Vorstellung  stimmt  einmal  überein, 
dass  die  Krusten  um  so  dicker  sind,  je  poröser  das  Gestein  ist  und  zweitens 
vor  allem  der  mikroskopische  Befund.  Die  Krusten  bestehen  nämlich  aus  Fhsen- 
verbindungen,  vorwiegend  Brauneisenstein,  welche  zwi.schcn  die  Hestandtheile 
des  Gc.steins  cingelagert  sind  und  von  der  Oberfläche  nach  dem  Innern  zu  an 
Menge  und  Dichtigkeit  abnehmen.  Das  Gestein  selb.st,  welches  lateritische 
Krusten  bildet,  enthält  .stets  zahlreiche  mikroskopische  Partikel  von  Eisen- 
erzen, wie  Eisenglanz,  Magnetit,  Titanit,  Schwefelkies  u.  s,  w.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  makroskopisch  hellen,  zuweilen,  wie  beim  Gidrlerit  und  den 
Quarziten,  schneeweissen  Aussehen  des  Gesteins  und  seinem  Reichthum  an 
mikroskopischen  Fhsenerzen  ist  erstaunlich,  erklärt  aber  genügend  die  auffallenden 
schwarzen  und  dunkelbraunrothen  Rinden  der  genannten  weissen  Gesteine,  z.  B.  der 
cluvialen  Quarzite  des  Adumregneis.s. 

Ueber  d.as  Schicksal  der  Kru.stcn  h.abe  ich  bereits  gesprochen.  Das  Ab- 
platzen derselben  erfolgt  übrigens  um  so  .schneller,  je  dünner  die  Rinde  ist  und  je 
schärfer  sie  gegen  das  unveränderte  Gestein  abgesetzt  ist.  Dicke  Krusten  pflegen 
allmählich  in  das  Gestein  überzugehen  und  .springen  deshalb  schwerer  in  toto  ab.  Sie 
zerfallen  gewöhnlich  in  einen  aus  Brauneisenstein  bestehenden  Grus,  welcher 
von  dem  Regen  fortgcs]>ült  wird  und  einen  wichtigen  Bestandtheil  in  den  Sanden 
der  F'lüsse  bildet.  In  dem  Sand.steingebiet  bedecken  hand-  bis  tellergrossc  abge- 
sprungene Platten  die  Abhänge  der  Höhen  und  haben  zuweilen  zur  Ausbildung  von 
Terrainwellen  /Vnlass  gegeben,  wie  z.  B.  in  tlem  Gebiet  zwischen  Garua  und  Bokki. 

Prinzipiell  verschieden  v'on  den  lateritLschen  Krusten  sind  die  Mangan- 
überzüge,  welche  .sich  stellenweise  an  den  Felsen  in  Flussbetten  finden.  Wo 
nämlich  stehendes  Wasser  allmählich  verdunstet,  scheidet  sich  Mangan  aus  und 
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überzieht  die  Felsflachcn,  und  zwar  ist,  entsprechend  der  horizontalen  Oberfläche 
des  W'assers,  auch  der  obere  Rand  dos  Ueberzu(;es  horizontal.  Algen  mögen 
durch  ihren  Lebensprozess  das  Mangan  zur  Ausscheidung  bringen.  Jedenfalls 
stellt  d.asselbe  wirkliche  Auflagerungen  auf  das  Gestein,  nicht  Kinlagerungcn  in 
dasselbe  vor,  wie  die  lateritischen  Krusten. 

Wo  eine  Erdschicht  mit  V'egetationsdecke  das  Gestein  verhüllt,  sowie  in 
der  Tiefe  desselben,  tritt  die  Umwandelung  des  Gesteines  in  Lehm  ein.  Denn 
hier  wiril  d.as  eingedrungene  Regenwasser  nicht  mehr  durch  die  Verdunstung 
entfernt,  sondern  verbleibt  in  dem  Gestein,  und  kann  so  mit  Hülfe  der  gelösten 
Säuren  eine  energische  Umgestaltung  desselben  herb'eiführen.  Bekanntlich  be- 
steht die  Verwitterung  der  krj’stallinischen  Silikatgesteine,  um  welche  es  sich 
in  Adamaua  fast  ausschliesslich  handelt,  im  wesentlichen  darin,  d.is  die  Alkalien 
und  alkalischen  Erden,  ferner  d.as  Eisen  als  kohlensaure  Salze  entfernt 
werden,  während  Thonerde,  Kieselsäure,  sowie  ein  Theil  des  Eisens  Zurück- 
bleiben und  einen  mehr  oder  weniger  sandigen,  thonigen  und  eisenschüssigen 
Lehm  bilden.  In  unseren  Klimaten  hat  derselbe  eine  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe, 
in  den  Tropen  dagegen  eine  rothe,  weil  die  Eisensalze  als  Oxyde  und  Hydroxyde, 
nicht  wie  bei  uns  blos  als  Oxydulhydrat  und  Hydroxyd,  und  zwar  in  geringer 
Menge,  vorhanden  sind.  F>  hat  der  Farbe  wegen  den  Namen  Laterit  erhalten. 
Der  Laterit  .soll  für  die  Tropenzone  charakteristisch  .sein  und  nur  in  derselben 
Vorkommen;  alle  (icstcinc  sollen  in  ihn  venvandelt  werden. 

Ohne  auf  die  I.itteratur  einzugehen,  was  einer  Specialarbeit  Vorbehalten 
bleiben  soll,  seien  hier  die  auf  der  Reise  über  Lateritbildung“”)  gemachten  Be- 
obachtungen wiedergegeben. 

Zuweilen  kann  man  an  I-anschnitten  die  anhäufende  Umwandlung  des  Ge- 
steins im  Laterit  verfolgen.  Es  verfärbt  sich,  indem  es  .sich  röthet,  die  eventuell 
sichtbaren  Feldspathe  werden  mürbe  und  verwandeln  sich  in  Kaolin.  Das  ur- 
sprünglich frische  Gestein  geht  so  allmählich  von  unten  nach  oben  in  einen 
rothen,  eisenschüssigen  Lehm  über,  in  welchem  aber  infolge  von  Quarzschnüren 
und  Gängen  die  ursprüngliche  Struktur  bewahrt  bleiben  kann.  Auch  ganze 
Stücke  weniger  zersetzten  (»esteins  finden  sich  in  dem  Lehm.  Weiter  oben 
herrscht  dann  aber  reiner  Laterit  und  von  festen  Partikeln  treten  in  dem  obersten 
Niveau  schlackige  und  zelligc  Konkretionen  von  Eisenhydroxyden  auf.  Dieselben 
bilden  nicht  selten  eine  zusammenhängende  Schicht,  welche  zuweilen  auf  mehrere 
hundert  Quadratmeter  hin  als  vegetationslose  Oberflächen  zu  Tage  treten.  Die 
Entstehung  dieser  Konkretionen  an  der  Oberfläche  dürfte  im  Prinzip  auf  die- 
selben Vorgänge  zurückzuführen  sein,  welchen  die  lateritischen  Krusten  ihre 
Entstehung  verdanken,  nämlich  auf  Verdunstung  des  Wassers  der  oberflächlichen 
Schichten  infolge  des  nach  den  Regengüssen  auftretenden  Sonnenbrande.s,  sowie 
unter  Mibvirkung  der  Krystallisationsattraktion. 

Die  Mächtigkeit  des  Laterits  war  nur  stellenweise  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen. Auf  dem  Hochplateau  von  Ngaumdere  war  der  Basalt  bis  zu  einer 
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Tiefe  von  mindestens  8 m — soviel  war  an  der  Gottesbnicke  direkt  aufge- 
schlossen — in  einen  brennend  rothen,  sehr  porösen  Lehm  umgcwandelt, 
welcher  in  den  oberen  Theilen  die  zelligen  Kisenkonkretionen  enthielt. 
Derselbe  ist  für  Wasser  sehr  durchlässig  und  deshalb  findet  man  in  dic.sem  Ge- 
biet nicht  selten  Spuren  von  subterraner  Krosion,  d.  h.  das  am  Fu.ss  der  La- 
teritschicht  vorquellende  Was.ser  reisst  Krde  mit  sich  und  bewirkt  so,  durch 
Nachstürzen  der  überhängenden  Schichten  eine  von  unten  nach  oben  steigende 
Schluchtenbildung.  Auch  trichterförmige  Dollinen  kommen  \ or,  entstanden  ilurch 
Bildung  von  unterirdischen  Ilohlräumcn  im  Verlauf  der  Wa-sserader.  Die  Hauten 
der  l{rdferkel  mögen  zu  der  Kntstehung  derselben  slen  ersten  Anstoss  geben. 

In  dem  Gneis.sland  schien  der  Latent  nirgends  mehr  als  einige  Meter 
•Mächtigkeit  zu  haben  und  war  bald  mehr  .sandig,  bald  mehr  lehmig,  entsprechend 
der  Zusammen.setzung  des  Muttergesteins.  Jedenfalls  waren  Hauten  von  lird- 
ferkeln,  welche  nur  in  .sehr  m.ächtigen  Krdschichten  Vorkommen,  nur  in  zwei 
Gebieten  zu  finden.  Kinmal  auf  dem  N'gaumdereplate.au,  zweitens  in  den 
Alluvionen  des  Henuethals. 

Bevor  wir  die  Krage  in's  Auge  fassen,  warum  sich  in  den  Tropen  Laterit 
bildet,  wollen  wir  untersuchen,  ob  der.sclbc  wirklich  so  allgemein  verbreitet  ist, 
oder  ob  es  auch  (Jesteine  giebt,  welche  keinen  Laterit  bilden.  Den  ersten  La- 
tcrit  beobachtete  ich  in  A.s.saba,  wo  Sandstein  am  Niger  ansteht,  die  KIuss. 
Sedimente  «.aren  nieni.als  lateritisch.  In  K,i.ssa  und  Gania  konnte  ich  die  Studien 
über  Lateritbildung  an  den  Sandsteinen  fortsetzen,  konstatirte  .aber  bald,  dass 
manche  graue  Sandsteine  nur  sehr  geringe  lateritische  X'erfärbung  erleiden,  auch 
kaum  lateritische  Klarsten  bilden. 

Als  wir  d.as  (Jebiet  des  Adumregneiss  betraten,  waren  wir  erstaunt,  zu 
finden,  diuss  er  sich  nicht  in  rothen,  sondern  in  gcibgrauen  Lehm  verwandelt, 
auch  bei  akkuniulativer  Verwitterung.  Sehen  wir  von  einer  Stelle  zwischen 
Hessu  und  Laddo  ab,  wo  rother  Quarzporphjr  ansteht,  und  einer  zweiten  bei 
(Jams.sargu,  wo  das  Muttergestein  nicht  bekannt  ist,  so  haben  wir  auf  dem 
ganzen  Wege  vom  5.  November  bis  zum  15.  Dezember,  wo  wir  in  Djoma  ein- 
trafen, keinen  Lateritboden  zu  Gesicht  bekommen.  D.as  Gneis.sgebiet  nördlich 
vom  Mao  Kebbi  besass  wohl  einen  dunkelbrauen,  eisenschüssigen  Lehm,  aber 
keinen  rothen  Laterit. 

Die.se  Beispiele  genügen  um  zu  zeigen,  dass  die  Lateritbildung  in  .\damaua 
nicht  allgemein  verbreitet  ist,  sondern  vom  Gestein  abhängt. 

Vorzügliehen  Laterit  bilden  in  erster  Linie  die  Deckenbasalte,  die  Grün- 
schiefer  und  Phyllite,  ferner  die  Amphibolite,  manche  rothe  Gneis.se  und  Granite, 
Quarzporphyre  und  manche  Sand.stcine.  .Auch  von  den  eruptiven  Graniten, 
welche  an  der  Oberfläche  eine  energische,  physikalische  Verwitterung  erleiden, 
verwandeln  sich  manche,  wenn  nicht  alle,  in  der  Tiefe  in  Laterit.  ln  dem 
H.  Ngaumdere  war  dieser  Vorgang  mehrmals  zu  beobachten.  Keinen  Laterit 
bilden  dagegen  die  sehuppigen  Adumregnei.s.se,  sowie  viele  andere  Gneisse  und 
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I .ajjerRraiiUc.  Lateritbildende  und  nichtbildende  Gesteine  kommen  in  dem 
krystallinischcn  Gebiet  zusammen  vor.  Steigt  man  das  Xgaumdcreplateau  z.  H. 
hinauf,  so  fallt  es  auf,  wie  ausserordentlich  schnell  rother  nnd  gelber  Lehm- 
boden mit  einander  wechseln.  Letzterer  herrscht  vor,  wahrend  erstcrer  meist 
nur  mehrere  Meter  breite  .Streifen  in  jenem  bildet.  Auch  in  dem  ebenen  Gneiss- 
land  ist  der  ausserordentlich  .schnelle  Wechsel  in  der  Farbe  der  Lehmdecke 
hiiufig  zu  beobachten  und  ist  stets  an  einem  Gesteinswechsel  gebunden. 

Die  Ursachen  der  Lateritbildung  dürften  verschiedenartig  sein.  Einmal 
muss  das  Klima  unzweifelhaft  eine  grosse  Rolle  s]>ielen.  Die  hohe  Temperatur 
begünstigt  die  chemischen  Umsetzungen,  die  in  den  tropischen  Gewitterregen 
enthaltenen  sauerstoflVcichcn  Sauren  werden  ohne  Zweifel  dazu  beitragen,  den 
Saucrstoffgehalt  der  gelösten  Eisenverbindungen  zu  erhöhen  und  die  Entstehung 
von  Oxydverbindungen  begünstigen;  denn  darin  besteht  ja  eben  der  Unterschied 
gegen  unsere  Verwitterungsböden,  welche  Oxyduherbindungen  und  höchstens 
etwas  Eisenhydroxyd  enthalten.  Als  dritten  wichtigen  klimatischen  Faktor  muss 
man  die  Trockenzeit  anführen.  Gerade  so,  wie  bei  der  Bildung  der  lateritischen 
Krusten  die  auf  die  Durchfeuchtung  folgende  X'crdunstung  und  damit  .-Xus- 
Scheidung  der  Eisenverbindungen  bei  der  Entstehung  jener  eine  entscheidende 
Rolle  spielen,  so  mu.ss  auch  in  der  Trockenzeit  die  völlige  Austrocknung  des 
Bodens  bis  in  grosse  Tiefen  infolge  der  dadurch  erfolgenden  Ausscheidung  der 
gelösten  Salze  ein  wichtiges  Moment  bei  der  Lateritbildung  sein.  Denn  das  Eisen 
fallt  dann  als  fernerhin  unlösliches  Oxyd  und  Hydroxyd  aus,  falls  nicht  spater 
zu  besprechende  Reduktionen  eintreten.  Die  klimatischen  .Momente  begünstigen 
also  die  Entstehung  von  Oxj’dverbindungcn,  sic  können  aber  nur  zur  Wirkung 
kommen  da,  wo  das  Wasser  ungestört  in  die  Tiefe  dringen  kann,  akso  unter 
dem  Schutz  einer  Erdschicht  oder  Vcgetation-sdccke.  Dabei  genügt  aber  eine 
einfache  Gr,xsdecke.  Grasflächen  sind  sogar  wegen  der  energischeren  Aus- 
trocknung des  Bodens  w.ährcnd  der  trockenen  Perioden  vielleicht  für  die  L.aterit- 
bildung  gün.stiger,  als  Waldbeileckung.  Daher  die  brillante  Lateritdecke  auf  den 
Basaltplateaus  in  Afrika,  wie  in  Indien  auf  dem  Trap.  Als  letztes,  für  die  Laterit- 
bildung entscheidendes  .Moment  ist  der  Eisengehalt  des  (jesteins.  Je  ciscnrcicher 
das  Gestein,  um  so  lebhafter  pflegt  der  Verwittcrungsboden  gefärbt  zu  sein. 
Nach  obigen  .■Xusführungen  hat  man  demnach  die  F'r.age,  was  Laterit  ist.  etwa 
so  zu  formuliren.  Laterit  ist  jedes  Verwitterungsprodukt,  in  welchem  durch  den 
X'crwitterungsprozcss  das  im  Gc.stein  enthaltene  Ei.sen  in  0.\ydverbindungen  ver- 
wandelt und  angchüuft  wird.  Die  Anreicherung  des  Eisens  kann  sehr  be- 
deutend sein  und  zur  Entstehung  schlackiger  und  zelliger  Konkretionen  führen. 
Dieser  Definition  nach  sind  also  die  Krusten  ein  zur  Lateritbildung  zu  rechnender 
Prozess. 

Ausser  den  genannten  positiven  Momenten,  welche  die  Lateritbildung 
begünstigen,  und  auf  Gesteinsbeschaffenheit  und  klimatische  Faktoren  zurück- 
zuführen sind,  giebt  es  noch  einige  negative  Gründe,  nämlich  das  F'ehlcn 
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recluzirender  Substanzen.  Im  Urwald  fehlt  eine  Humusdecke  und  zwar  deshalb, 
weil  unter  dem  Kinfiuss  der  feuehten  Luft  und  der  hohen  Temperatur  die 
Spaltpilze  eine  so  energische  Zersetzung  der  V'egetabilien  bewirken,  dass  es 
nicht  zur  Humusbildung  kommt,  dieselben  vielmehr  sofort  in  gasförmige  Sub- 
■stanzen  übergeführt  werden. 

Nun  sind  es  aber  gerade  die  humosen  Substanzen,  welche  durch  energi.sche 
Reduktionswirkung  im  Stande  sind,  die  ICisenoxydverbindungen  in  Oxydule 
liberzufuhrcn.  Kehlen  .sie,  so  giebt  cs,  wie  wir  sehen  werden,  nur  noch  ein 
Mittel,  die  O.xyde  zu  reduziren. 

In  den  trockenen  S.avannengebieten  Afrikas  giebt  cs  nun  noch  andere 
Momente,  welche  die  Bildung  von  I lumus  verhindern.  Das  eine  sind  die  Gras- 
brande, d.as  andere  die  Termiten. 

Durch  die  in  jeder  Trockenzeit  erfolgenden  Grasbrändc,  welche  in  Adaniaua 
über  90  °/o  des  ge.sammten  Landes  hinweggehen  mögen,  werden  enorme 
Mengen  vegetabilischer  Substanz  verbrannt  und  der  Humusbildung  entzogen. 
Nur  an  den  feuchten  Stellen,  wo  sich  die  X'egetation  frisch  erhält,  kimnen  die 
Brände  nicht  zur  Wirkung  kommen  \'on  der  Vegetation  des  Hodens  wird 
durch  die  Brände  vielleicht  70  °ja  vernichtet.  Was  die  Brände  übrig  lassen, 
und  vor  allem  alles  abgcfallenc  Laub,  ja  selbst  an  den  lebenden  Bäumen 
die  Kinde,  wird  von  den  unersättlichen  Termiten  aufgefressen.  V'or  allem 
sind  cs  die  sogen.  Hülltcrmitcn,  welche  in  diesem  Sinne  wirken.  Bei  Be- 
reisung von  N'gaumdcre  wurde  ihrer  eingehend  Krwähnung  gcthan.’°)  Die  Menge 
der  von  ihnen  vertilgten  vegetabilischen  Substanz  ist  eine  sehr  bedeutende.  Ist 
doch  in  manchen  Wäldern  Baum  für  Baum  mit  einer  Lchmrinde  umhüllt,  unter 
welcher  die  Baumrinde  fehlt,  und  alle  Zweige  und  Blätter  am  Boden  sind 
gleichfalls  mit  einer  Lehmhiillc  versehen  und  aufgefressen  worden. 

Aus  die.scn  Gründen  fehlt  es  dem  Lateritboden  durchweg  an  Humus; 
denn  seine  stellenweise  dunkle  Färbung  rührt  nicht  von  Humus,  sondern  von 
.\sche  her.  Kin  Blick  auf  die  rothen  Termitenhügel  genügt,  dieses  zu  zeigen. 
Diese  sind  überhaupt  für  den  Reisenden  unschätzbar,  weil  sic  den  aus  der  Tiefe 
geholten  Boden  am  reinsten  zeigen. 

Wo  der  Bi>den  wirklich  Humus  enthalt,  wie  auf  manchen  Feldern,  ist 
das  Kisen  in  der  oberflächlichen  Ackerschicht  stets  merklich  reduzirt;  n.aeh  der 
Tiefe  hin  gewinnt  dann  der  Boden  wieder  die  rothe  Farbe.  /\uf  den  I-'cIdern 
bei  Kassa  konnte  ich  beim  N’achgraben  <liese  Verhältnisse  deutlich  beobachten. 

Welches  Schicksal  hat  nun  der  durch  \'erwitterung  entstandene  Laterit? 
Zum  Theil  wird  er  liegen  bleiben,  zum  Theil  wird  er  jedoch  auch  von  dem 
Regen  fortgeschwemmt  und  .auf  .sekundärer  Lagerstätte  abgelagert.  .Sobald  nun 
Laterit  vom  Wa.s.ser  transportirt  wird,  wo  er  also  mit  fortgeschwemmten 
vegetabilischen  Substanzen  in  Beriihrung  kommt,  wird  er  reduzirt.  In  ganz 
Adamaua  giebt  es  keinen  Laterit  auf  sekundärer  Lagerstätte.  Nur  die  Ab- 
lagerungen der  Bäche  auf  dem  Hochplateau  von  N’gaumdcre  selbst  waren  bei 
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ihrer  fjelbrothcn  F'arbe  noch  als  Latent  zu  bezeichnen,  im  Vcrhaltniss  zum  knall- 
rothen  primären  l-aterit  aber  bereits  «csentlich  reduzirt. 

Bei  längerem  Transport  werden  die  Sedimente  m einen  aschgrauen  Lehm 
verwandelt,  wie  er  die  Ablagerungen  des  Bcnue,  Mao  Kebbi  und  aller  Flüsse 
und  Bäche  von  einiger  Bedeutung  bildet.  Wo  in  der  Regenzeit  Sümpfe 
entstehen,  wird  der  Laterit  sofort  in  grauen  Lehm  reduzirt  und  wie  Inseln 
können  solche  kleine,  graue  Sumpfablagerungen  mitten  im  Lateritgebiet  liegen. 
Selbst  die  nachtriigliche  Thatigkeit  der  Termiten,  welche  mit  dem  Beginn  der 
rrockenzeit  den  Rest  der  vegetabili.schen  Substanz  auffre.ssen,  kann  an  der  ein- 
getretenen Reduktion  nichts  mehr  ändern,  l-'rappant  waren  die  Verhältnisse 
am  Sec  von  (iendenyatö.  Hier  der  feuerrothe  Lateritboden  und  einen  Schritt 
weiter  der  schwarze  Humusboden  des  ausgetrockneten  .Sumpfes.  An  der  Ober- 
fläche des.sclben  war  der  Boden  noch  mit  einer  feinen  Schicht  gclbrothen 
Kisenoxyds  überzogen,  im  Innern  der  Ablagerung  war  dagegen  alles  schwarz. 

Alte  Sedimentablagerungen  können  an.scheinend  wiederum  relaterisirt 
werden,  wenn  sic  aus  dem  Uebcrschwemmungsgebiet  der  I-'lü.sse  hinausriicken. 
Wir  sind  z.  B.  auf  unserem  Marsch  durch  Muri  tagelang  über  lateritischen  Sand 
hingezogen,  iler  ohne  Zweifel  eine  alte  Benueablagerung  vorstellte,  während  die 
Sande  <les  heutigen  Benuebettes  niemals  lateritisch  sind. 

Reduktion  durch  modernde  Vegetabilien  ist  aber  nicht  der  einzige  die 
Lateritbildung  verhindernde  Faktor.  Wie  vielmehr  die  Termiten  indirekt  eine  die 
Lateritbildung  fördernde  Rolle  spielen,  so  sind  umgekehrt  andere  Thiere  direkte 
(iegner  desselben  l’rozesses,  nämlich  die  Rcgenwürnier.  Bereits  im  Rei.sebericht 
wurde  auf  das  Auftreten  enormer  Mengen  von  Regcnwürnicrn  in  manchen  Krd- 
sorten  und  auf  die  Regenwurmfeldcr  hingewiesen.  In  solchen  Mengen  leben  sie 
niemals  im  L.ateritboden,  vielmehr  finden  sic  .sich,  wie  erwähnt,  einm.al  in  den  hell- 
grauen Lehmablagcrungen  der  F'lüsse,  welche  in  der  Regenzeit  wohl  durchfeuchtet, 
aber  nicht  mehr  direkt  vom  Wasser  überfluthet  werden,  und  zweitens  in  den  durch 
Zersetzung  gewi.s,ser  Gnei.s.sartcn  gebildeten  graubraunen  Lehmen,  wie  sie  sich  be 
sonders  an  der  Südseite  des  .Ssari-  und  Alantikamassivs,  sowie  im  nördlichen  (ineiss- 
gebiet  des  .Mao  Kebbi  finden.  Die  Regenwürmer  bilden  an  der  Oberflacbe  lO  bis 
20  cm  hohe  I laufen  und  Säulen  aus  Exkrementen,  welche  sie  über  ihren  Röhren 
anhäufen.  Die  Exkremente  bc.stchen  aus  mit  organi.schen  Säften  vermischter  Erde, 
welche  an  der  Luft  rasch  hart  wird.  Durch  das  .Anhäufen  der  Exkremente  erreichen 
die  Würmer  zweierlei.  Einmal  entfernen  sic  die  Erde,  welche  sie  behufs  Ver- 
dauung der  in  derselben  befindlichen  organischen  Substanzen  verschlucken,  aus 
ihren  Röhren  und  zweitens  schützen  sie  letztere  vor  den  gewaltigen  tropischen 
Regengüssen.  Un.sere  Regenwürmer  begnügen  sich  bekanntlich  damit.  <Iie  Ein- 
gänge der  Röhren  mit  Blättern  zu  verstopfen. 

Bei  der  Verhinderung  der  Lateritbildung  ist  ihre  Rolle  eine  zweifache. 
Einmal  ziehen  sie  die  Blätter  in  grosser  Menge  in  ihre  Röhren,  theils  um  sic  zu 
verzehren,  theils  um  diese  damit  auszukleiilcn.  Dadurch  wird  eine  1 lumusbildung 
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in  der  feuchten  Erde  und  damit  Reduktion  der  entstehenden  Eisenoxyde 
ermöglicht.  Wahrscheinlich  werden  alle  diese  Pflanzenstoffe  auch  den  gcfrässigen 
Termiten  entzogen  und  gelangen  zur  Humusbildung. 

Viel  wichtiger  ist  aber  der  zweite  Punkt.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Regen- 
würmer die  Erde  verschlucken,  theils  um  ihre  Röhren  zu  bohren,  theils  um  die 
humosen  Substanzen  in  derselben  zu  verdauen.  Nach  Darwin's  Untersuchungen 
passirt  so  im  Laufe  einiger  Jahre  die  gesammte  Ackererde  den  Darm  dieser 
Thiere  und  deshalb  sind  .sie  als  Bildner  der  Ackerkrume  für  den  Ackerbau  von 
der  allergrössten  Bedeutung.  Nun  hat  aber  Darwin  auch  nachgcwic.sen,  dass 
die  Eisenoxyde  im  Darm  der  Würmer  gelö.st  werden,  und  zwar  durch  den 
sauren  Darminhalt.  W'enn  die  Ei.senoxyde  durch  die  reduzirenden,  organischen 
Säuren  in  Oxydule  venvandelt  sind,  werden  sie  durch  den  aus  Drüsen  ab- 
gesonderten Kalk  in  Karbonate  verwandelt  und  so  ausgeschieden.  Darwin  konnte 
nachweisen,  dass  im  rothen  Sand  das  Eisenoxyd,  welches  die  Quarzkörner  über- 
zog, in  den  Exkrementen  aufgelöst  war.”) 

Dementsprechend  müssen  die  Regenwürmer  durch  beständige  Auflösung 
der  Eisenoxyde  die  Latcritbildung  verhindern,  auch  direkt  im  Stande  sein, 
Laterit  durch  Reduktion  in  graubraunen  Lehm  umzuwandeln. 

Mit  die,sen  Schlüs.sen  passen  die  Thatsachen;  denn  Regenwürmer  kommen 
in  gros.sen  Mengen  im  Laterit  nicht  vor.  In  den  hellgrauen  Alluvionen  er- 
folgt die  Reduktion  bereits  während  des  Transports  durch  verwesende  vegeta- 
bilische Stoffe,  aber  in  den  graubraunen,  oft  sehr  dunklen  Lehmen  der  genannten 
krystallinischen  Gebiete  dürften  die  Regenwürmer  in  der  That  die  Ursache  sein, 
dass  cs  nicht  zur  Latcritbildung  kommt,  sondern  nur  ein  brauner  Lehm  entsteht. 
Denn  an  und  für  sich  sind  die  betreffenden  Gesteine  reich  genug  an  Eisen, 
um  Laterit  zu  bilden. 

Bei  anderen,  nicht  Laterit  bildenden  Graniten  und  Gnei.ssen,  wo  die  Würmer 
fehlen,  z.  B.  am  südafrikanischen  Plateau,  ist  die  Erscheinung  noch  nicht  zu 
erklären. 

Das  Verhalten  des  Adumre-Gneisses  hängt  vielleicht  mit  Folgendem  zu- 
.sammen.  Dieses  Gestein  wird  von  einer  Unmenge  von  Quarzitgängen  und 
Schnüren  durchsetzt,  welche  z.  Th.  als  50,  ja  100  m hohe  Wälle  herausge- 
wittert sind,  gewöhnlich  aber  zu  Milliarden  als  Gerolle  die  Oberfläche  des  Landes 
bedecken.  Diese  .sind  nun  ma.ssenhaft  mit  Eisenerzen  imprägnirt,  welche  an- 
scheinend dem  Muttergestein  entzogen  worden  sind.  Dieses  dürfte  also  sehr 
cisenarm  sein.  Leider  liegen  keine  so  frischen  Gesteinsproben  vor,  dass  man 
vergleichende  Analysen  machen  könnte.  Der  aus  jenem  Gneiss  entstehende  Lehm 
ist  jedenfalls  sehr  cisenarm  und  von  grauer  bis  gelblichgraucr  Farbe,  dabei  sehr 
sandig. 

Der  Gesammteffekt  der  verschiedenen  Arten  der  V'crwittcrung  i.st  ein  sehr 
bedeutender.  Er  läs.st  sich  am  deutlichsten  im  Gneissgebiet  erkennen,  dessen 
geschichtete  Gesteine  sehr  viel  schneller  abgetragen  werden  als  die  kompakten. 

Paturge,  Adamaua.  26 


Digitized  by  Google 


402 


massigen.  So  wittern  nicht  blos  einzelne  härtere  Bänke  in  den  aufgerichteten 
Schichtensystemen  als  mannshohe  Mauern  heraus,  sondern  auch  die  Einlage- 
rungen und  Gänge,  wie  Granulitgneisse,  Hällcfhnta,  (iidderit,  Kersantit  und 
Quarzporphyr,  erheben  sich  jetzt  als  lange  Wälle  und  Züge,  letzteres  Gestein  bis 
zu  50  m Höhe.  Selbst  von  den  gewaltigen,  langen  Granitketten  dürfte  ein  gros,scr 
Theil  ehemals  mitten  in  dem  sic  umlagernden  Gneisslandc  gesteckt  haben.  Die 
Granitma.ssive  des  Alantika-,  Ssari-,  Tschcbtschigebirges  und  des  Ngaumdere 
plateaus  dürften,  wenn  wohl  auch  ursprünglich  durch  Verwerfung  von  dem  sie 
heute  begrenzenden  Gestein  getrennt,  erst  infolge  der  schnelleren  Zerstörung  des 
letzteren  als  so  markante  Gebirgsmassen  hcrausmodellirt  worden  sein,  welche 
sie  heutzutage  vorstellen. 

An  den  herausgewitterten,  massigen  Gesteinen  hat  dann  die  Insolation 
während  der  Trockenheit  durch  Zersprengen  der  Felsen,  durch  Block-  und 
Schalcnbildung  das  Zerstörungswerk  fortsetzen  können. 

Der  Ba.salt,  speziell  der  Dcckcnba.salt,  ist  einer  ausserordentlich  energischen 
Zersetzung  unterlegen.  Auf  dem  Hochplateau  ist  er  in  eine  mindestens  8 m 
mächtige  Lateritschicht  verwandelt,  welche  in  den  oberflächlichen  Schichten  dicke 
Lager  von  schlackigen  Eisenkonkretionen  enthält.  Die  Basaltrestc  des  Korrowal- 
plateaus  sind  zum  grö.ssten  Theil  in  Latent  und  Konkretionen  verwandelt,  ja 
einige  der  kleineren  Hügel  bestehen  überhaupt  nur  noch  aus  Blöcken  von  Kon- 
kretionen, indem  der  erdige  Laterit  fortgewaschen  worden  ist  und  jene  Blöcke 
allein  übrig  geblieben  sind.  Der  ganze  südliche  Theil  des  eben  genannten 
Plateaus  ist  z.  B.  von  einer  solchen  4 — 6 m dicken  Schlackenschicht  bedeckt, 
dem  letzten  Rest  einer  ehemaligen  B.a.saltdecke.  Aehnliche  Schlackenlagcr 
liegen,  wie  mehrfach  erwähnt,  wie  Fremdkörper  in  der  Ebene  der  Karnabucht 
und  zwischen  H.  Karna  und  Durru,  de.sgleichen  auf  dem  Plateau  von  Dalami. 

Der  Sand.stein  verwittert  relativ  langsam.  Latcritbildung  tritt  nur  da  an 
ihm  ein,  wo  er  thonig  und  an  Eisen  reich  ist,  und  die  Erosion  durch  fliessendes 
Wasser  wirkt  nur  wahrend  einiger  Monate.  Daher  ist  es  jetzt  dahin  gekommen, 
dass  da,  wo  durch  tektonische  Ursachen  Sand.stein  und  Gneissland  nebeneinander 
liegen,  letzteres  bedeutend  niedrigere  Höhen  und  zwar  ein  welliges  Land  bildet, 
ersterer  dagegen  als  steilwandige  Plateaus  von  bedeutender  Höhe  auftritt.  Die 
fast  horizontale  Lagerung  seiner  Schichten  erschwert  natürlich  die  Erosion  be- 
trächtlich. ln  dem  flachen,  welligen  Sandsteinland  bestehen  die  Höhen  gewöhnlich 
noch  aus  fe.stcm  Gestein,  das  lateritische  Krusten  bildet,  selten  ist  es  bereits 
total  in  solche  Krusten  umgcwandelt,  welche  dann  als  lose  Scherben  auf  der 
Oberfläche  liegen  und  die  Unterlage  gegen  den  .spülenden  Regen  schützen. 
Die  lockeren  Sande  lagern  sich  als  breiter  Mantel  mit  flacher  Böschung  am 
Fussc  der  Hügel  ab  und  auf  diesen  Abhängen  liegen  dann  die  Felder  und 
Ansiedelungen,  besonders  am  Rande  gegen  das  den  jährlichen  Ueberschwem- 
mungen  ausgesetzte  Benuethal. 
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Die  Vegetation  des  centralen  Sudan. 

Die  Pflanzenwelt  der  Krdc  ist  bekanntlich  sehr  ungleichmässig  vertheilt; 
oft  gewahrt  sie  über  weite  Erdräume  hin  einen  einibrmigen  Anblick,  oft  wechselt 
sie  wiederum  auf  kurze  Strecken  überraschend  schnell.  Nach  drei  Seiten  hin 
kann  sich  das  V'egetationsbild  ändern.  Einmal  ist  die  absolute  Zahl  der  auf- 
tretenden Pflanzenindividuen,  sodann  die  Gruppirung  der  einzelnen  Species 
und  das  numerische  V'erhältniss,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen,  von 
Wichtigkeit;  schliesslich  bestimmt  die  Wachsthumsform  der  Gewächse  ihr  äusserer 
Habitu.s,  d.  h.  ob  .sic  als  Kräuter,  Sträucher  oder  Bäume  auftreten,  wesentlich 
den  Charakter  des  Vegetationsbildes.  Auf  den  genannten  Erscheinungen, 
welche  sich  in  dem  Zusammentreten  der  Pflanzen  zu  einem  Ganzen  innerhalb 
einer  geographischen  Provinz  bemerkbar  machen,  beruht  die  Aufstellung  von 
bestimmten  V'egctationsformationen. 

Die  Gründe,  warum  sich  in  manchen  Gebieten  der  Erde  bald  diese,  bald 
jene  Vegetationsform  entwickelt,  sind  sehr  verschiedenartig.  Die  topographische 
Ausbildung  eines  Landes,  das  Vorhandcasein  von  Gebirgen,  Tiefebenen  u.  s.  w. 
ist  für  die  Pflanzenwelt  nicht  an  und  für  sich,  — denn  die  Höhenlage  bedingt 
ja  nur  Luftdruckdiflerenzen  und  ein  Einfluss  derselben  in  pflanzengeographischer 
Hinsicht  ist  noch  nicht  bekannt  — wohl  aber  im  Verein  mit  dem  Klima  von 
Bedeutung.  Das  Klima  einer  Gegend  i.st  abhängig  von  der  geograi>hischen  Lage 
derselben,  ferner  von  ihrer  topographischen  Beschaffenheit,  besonders  bezüglich 
der  Nähe  und  V'crtheilung  von  Meeren  und  (jebirgen.  PN  beeinflusst  die 
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Pflanzenwelt  durch  die  Teniperaturvcrhältnisse,  und  zwar  sind  in  pflanzen- 
geographischer Hinsicht  weniger  die  mittleren,  als  die  excessiven  Temperaturen 
maassgebend.  Diese  werden  wiederum  von  der  Höhenlage  und  den  Feuchtigkeits- 
verhältnissen der  Gegend  beeinflus.st.  Bei  gro.sser  Feuchtigkeit  pflegt  z.  B.  die 
Temperatur  weniger  stark  zu  schwanken. 

Feuchtigkeit  und  Trockenheit  sind  aber  auch  ohne  Bezug  auf  exce.ssive 
Temperaturen  für  die  Vegetation  von  entscheidender  Bedeutung.  Je  mehr 
Feuchtigkeit,  um  so  üppigerer  Pflanzenwuchs  ist  die  Regel.  Aber  dabei  ist  die 
jährliche  Vertheilung  der  Niederschläge  noch  wichtiger,  als  die  ab.solute  Menge. 
Gleichmäs-sige  Vertheilung  einer  bestimmten  Niederschlagsmenge  über  das  ganze 
Jahr  ist  für  das  Gedeihen  der  Pflanzen  günstiger  als  die  periodische,  welche 
den  Unterschied  von  Regen-  und  Trockenzeit  bedingt.  Die  Tropen  und  zwar 
besonders  die  Binnenländer  der  Tropenzone,  Afrika  in  erster  Linie,  haben  unter 
dem  periodischen  Auftreten  des  Regens  schwer  zu  leiden.  Einen  Ersatz  für 
das  fehlende  Regcnwa.sscr  findet  nun  die  Pflanzenwelt  z.  Th.  in  dem  Grundwasser. 
In  der  That  entwickelt  sich  überall,  wo  stehendes  oder  flie.ssendes  Wasser  auf- 
tritt,  eine  üppigere  V^egetation. 

Von  Wichtigkeit  ist  aus.ser  dem  Klima  die  Beschaffenheit  des  Bodens. 
Die  chemische  Zusammensetzung  desselben,  sein  Gehalt  an  Salzen  und  stickstoff- 
haltigen Substanzen  ist  bedeutungsvoll,  kömmt  aber  meist  weniger  in  h'rage  als 
seine  physikalische  Be.schaffenheit,  ob  er  lehmig  oder  sandig  ist,  ob  er  demnach 
das  Regenwasser  durchlaufen  lässt  oder  hält,  sich  schneller  oder  .schwerer 
erwärmt  und  abkühlt,  also  exeessive  oder  glcichmä,ssige  Temperaturen  hat.  Die 
F'arbe  des  Bodens  ist  wegen  der  schnelleren  oder  langsameren  Envarmung  durch 
die  Sonnenstrahlen  ebenfalls  für  manche  Gegenden  von  Wichtigkeit. 

Schliesslich  wird  man  den  Einflu.ss  der  pflanzenfressenden  Thierwelt,  welche 
z.  B.  die  Schösslinge  vernichten,  und  des  Menschen  auf  die  Vegetation  nicht 
ausser  Acht  lassen  dürfen.  Entwaldung  und  Steppenbrand  können  das 
Vegetationsbild  einer  Gegend  total  verändern,  nicht  minder  auch  die  Kultivirung 
des  Bodens. 

Betrachten  wir  nun  von  den  gewonnenen  Gesichtspunkten  aus  die  Vegetation 
Adamaua's.  Derjenige  I'aktor,  welcher  der  dortigen  Pflanzenwelt  den  Charakter 
aufprägt,  Ist  die  periodi.sche  Vertheilung  der  Niederschlagsmengen  bei  hohen 
Temperaturen.  Und  zwar  ist  es  die  Zeit  der  Dürre,  deren  Einfluss  überwiegt,  trotz 
des  regenreichen  .Sommers.  Einförmig,  zum  Thcil  ärmlich,  tritt  uns  jene  Flora 
entgegen,  theils  als  knorrige,  krüppelige  Stämme  mit  hartem  Holz  und  leder- 
artigen, harten  Blättern,  theils  als  flei.schige  Gewächse,  oder  Pflanzen  mit  saftiger, 
unterirdischer  Zwiebel;  kurz  wir  haben  es  mit  einer  ausgesprochenen  Steppen- 
vegetation zu  thun.  Nur  da,  wo  Grundwa.sser  auch  in  der  Trockenzeit  den 
Pflanzen  zur  Verfügung  steht,  entwickelt  sich  eine,  von  der  Steppenflora  in 
vielem  durchaus  verschiedene  V'egctation  von  dem  Habitus  und  zum  Thcil  wohl 
auch  derselben  z\bstammung,  wie  die  F'lora  des  Urwaldes  in  den  Küstengebieten. 
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Gegenüber  dem  Faktor  der  Wasservcrthcilung  spielen  die  andei'en,  wie  Boden- 
beschaffenheit u.  A.,  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

Die  Vegetation  Adamaua’s  zerfallt  also  in  zwei  Hauptgruppen,  die  Flora 
der  Steppen  und  der  \V'as.serwälder. 

Der  Name  >Wa.sserwald«  stammt  von  l’echuel-Lösche  und  ist  in  der  That 
die  umfassendste  Bezeichnung  für  alle  an  d.as  Grundwasscr  gebundene  Wälder. 
Eine  Unterabtheilung  des.selbcn  ist  der  Uferwald  längs  den  Bächen  und  Flüssen, 
eine  besondere  Ausbildung  des  Uferwaldes  ist  der  Galleriewald.  (S.  p.  230.) 

Die  Steppenflora  bildet  drei  Vegetationsformen,  den  Buschwald,  die 
Savanne  und  das  Grasland.  Alle  drei  unterscheiden  sich  nicht  bloss  durch  d.as 
Fehlen  oder  das  mehr  oder  weniger  dichte  Zusammentreten  der  Bäume,  sondern 
jede  einzelne  I'ormation  besitzt  ihre  für  sie  charakterLstischen  Gewächse. 

Die  verbreitetste  Vegetationsform  der  Steppenflora  ist  der  Buschwald, 
Derselbe  bedeckt  den  grössten  Thcil  Adamaua’s,  w,ahrscheinlich  des  Sudan 
überhaupt.  Seine  Bäume  haben  zum  grossen  Theil  ein  und  denselben  Charakter. 
Sie  besitzen  nämlich  im  Allgemeinen  die  Höhe  un.serer  Obstbäumc,  erinnern  auch 
bezüglich  ihres  krummen,  knorrigen  Wachsthums  an  diese.  Sie  sind  mit  gro.sscn 
harten,  lederartigen  Blättern  bedeckt,  welche  trotz  ihrer  trockenen  Beschaffenheit 
die  frischeste,  hellgrüne  Farbe  zeigen  können,  oder  die  Blätter  sind  sehr  klein, 
die  Zweige  zum  Theil  in  Dornen  verwandelt.  Die  Krone  ist  meist  sehr  licht; 
kein  Savannenbaum  giebt  guten  Sch.atten.  Die  Dichtigkeit,  mit  welcher  die  Bäume 
zusammenstehen,  wechselt  sehr;  man  kann  dcmn.ach  lichten  und  dichten  Busch- 
wald unterscheiden.  Niemals  stehen  sie  so  gedrängt,  da.ss  sich  ihre  Kronen  im 
Wachsthum  gegenseitig  behindern.  Nicht  selten  gewinnen  dagegen  die  Grasflächen 
zu  ihren  Fü.ssen  grössere  Ausdehnung,  und  ausgedehnte  Lichtungen  im  Buschwald 
.sind  häufig.  Bezüglich  des  Eindrucks,  ob  der  Busch  dem  Beobachter  lichter 
oder  dichter  erscheint,  ist  auch  das  Auftreten  von  Unterholz  wichtig.  Dasselbe 
wird  im  Allgemeinen  von  bestimmten  Büschen  und  Sträuchern  gebildet,  welche 
oft  dorniger  Natur  sind.  Am  Boden  selbst  wächst  als  letztes  in  vertikaler 
Richtung  auftretendes  Glied  gewöhnlich  Gras,  nur  ganz  ausnahmsweise  Kräuter. 
Das  Gras  bildet  keine  Wiesenflächen,  sondern  steht  gruppirt,  wie  die  Haarknütchen 
auf  dem  Kopf  des  Hottentotten,  in  sogen.  Kämpen,  welche  */r — I m auseinander- 
stehen. Zwischen  denselben  ist  der  Boden  vegetationslos.  Nur  im  F'rühjahr 
wachsen  auf  den  abgebrannten  Flüchen  blühende  Kräuter. 

In  Hinsicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Buschwaldes  aus  verschiedenen 
Baumarten  kann  man  drei  Typen  unterscheiden,  den  Dornbuschw^ld,  den  ge- 
mischten Buschwald  und  den  Laubbuschwald. 

Der  dornige  Buschwald  wird  fast  ausschliesslich  aus  Dornsträuchern  und 
-Bäumen  zu.sammengesetzt.  Akazien  von  verschiedenen  Arten  bilden  die 
hohen  Bäume,  wie  Käia  h.  (Acacia  sp.),  Palark.iia  h.  (Acacia  Seyal),  Dimsche  h. 
(Acacia  sp.),  Daukora  h.  (.“Xcacia  sp.),  Gaö  (Acacia  sp.)  u.  A.  Das  Unterholz  wird 
von  Kürna  (Zizyphus  Spina  Christi),  Adiia  (Balanites  aegyptiaca),  Magaria  n kurä 
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(Zizyphus  Yiiyuba),  Nakorra  (Capparis  Rotliii)  und  anderen  Dornsträuchern  ge- 
bildet, daneben  kommt  auch  Kargo  (Bauhinia  reticulata)  sehr  häufig  vor.  Der 
Boden  ist  mit  Gras  bedeckt,  nur  stellenweise  wird  er  von  einer  asterähnlichen 
Pflanze,  Alkäma  turüa  h.  (Borrcria  radiata),  eingenommen,  welche  25 — 30  cm 
hoch  ist  und  geschlossene  Bestände  bilden  kann. 

Der  reine  Dornbusch  ist  im  Wesentlichen  an  den  hellgrauen,  alluvialen 
Thonboden  der  Flüsse  gebunden,  al.so  von  uns  besonders  im  Benue-  und  Mao 
Kebbithal,  ferner  in  der  Kbene  zwischen  Ndokulla  und  Marrua  gefunden  worden. 
Seine  Vorliebe  für  diesen  grauen  Lehmboden  war  manchmal  sehr  deutlich  zu 
erkennen.  So  trat  z.  B.  auf  dem  grauen  Alluvium  des  Mao  .Mali  Dornbusch  auf, 
wie  eine  Insel  in  Mitten  des  Laubwaldes  und  der  Savanne  des  mittleren  .‘Vdamaua. 

Durch  Hinzutreten  von  Laubhölzern  entsteht  der  gemi.schte  Buschwald. 
Die  dornigen  Gewächse,  und  zwar  nicht  nur  Akazien,  sondern  auch  die  Sträucher, 
wie  Kurna,  Adda  etc.,  besitzen  alle  kleine  Bliitter.  Im  Allgemeinen  steht  bei 
ihnen  die  Grösse  der  Blätter  im  umgekehrten  Verhältni.ss  zur  Länge  der  Dornen. 
Dornenlose  Akazien,  wie  Samia  (Tamarindus  indica)  und  Kirria  (.Acacia  sp.),  haben 
z.  B.  grössere  Blätter  als  die  dornigen  Arten.  Die  Laxibbäume  haben  dagegen  fa.st 
durchweg  sehr  grosse,  lange  Blätter  und  de.shalb  ändert  sich  mit  dem  Auftreten 
der  Laubbäume  auch  sofort  der  landschaftliche  Charakter  des  Waldes.  Die 
Laubbäume  des  gemischten  Waldes  sind  vorwiegend  Formen  vom  Habitu.s  des 
Bauschi -Baumes.  Derselbe  hat  das  bereits  beschriebene  knorrige  Aussehen  der 
typischen  Steppenbäume.  Neben  ihnen  treten  Kargo  und  Gaude  (Gardenia 
Thunbergia),  hie  und  da  Ficusarten,  Bänle,  Kigelia  (sp.?).  Markig  (Anogei.ssus 
leiocarpa)  u.  A.  auf.  Im  Allgemeinen  pflegt  der  gemischte  Buschwald  entweder 
vorwiegend  dornig  zu  sein,  oder  vorwiegend  aus  Laubhölzern  zu  bestehen.  Aber 
beide  Typen  wechseln  mit  einander  auf  kurze  Strecken  hin  ab. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  gemischten  Buschwaldes  ist  im  Wesentlichen 
d.as  Gneissgebiet  zwischen  dem  Benue  und  Mandaragebirge,  ferner  die  Schotter- 
ebenen am  Benue  und  Mao  Kebbi.  Der  nördliche  Theil  des  Gebietes  Ist  vor- 
wiegend dornig,  der  Süden  mehr  Laubwald, 

Die  sehr  charakteristische  Gao-Akazic  kommt  z.  B.  im  südlichen  Theil 
dieses  Gebietes  nicht  vor;  wir  haben  sic  zum  ersten  Mal  in  Deäu  gesehen. 
Kurna  trat  noch  später  auf 

Je  weiter  also  n.aeh  Süden,  um  so  mehr  treten  die  dornigen  Gewächse 
zurück,  Laubholz  herrscht  schliesslich  allein.  Ms  sind  besonders  die  Sandstein- 
und  Gncissgebicte  des  mittleren  Adamaua,  ferner  die  sandigen  Ebenen  des 
Benuethals  in  .Muri,  welche  au.s.schliesslich  mit  Laubwäldern  bestanden  sind. 
Diese  zeigen  nun  untereinander  Abweichungen,  welche  anscheinend  mit  der 
Bodenbeschaffenheit  zu.sammenhängen. 

Die  Wälder  des  Sandsteingebietes  bestehen  aus  Laubholz  der  ver- 
schiedensten Arten;  es  sind  gemischte  Laubholzwaldungen.  Bäume  von  Bauschi- 
Typus,  wie  Bau.schi  selbst,  ferner  Töfla  (?),  Kaö  (Afzelia  cfr.  africana),  Taura 
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(Sclcrocarya  sp.),  Taurania  (Combretum  sp.),  GaoH  (Combrctum  sp.),  nebst 
andern  Combretaceen,  wie  Terniinalia,  ferner  Kokia  (Strychnos  cfr.  Büttneri), 
Kükoki  (Sterculia  tomentosa),  Markic,  Känya  (Diospyrus  mespiliformis) , Gauta 
n kurä  (Solanum  duplosinuatum),  Gonyakussa  (?),  vor  allem  auch  Gaudc  setzen 
den  Buschwald  zusammen. 

Bereits  der  gemischte,  aber  vorwiegend  dornige  Buschwald  eiffnet  sich 
.stellenweise,  um  vereinzelten  gewaltigen  Bäumen  Platz  zu  machen,  z.  B.  Akazien, 
Gänyi  (Ficus  sp.),  Bänle  (?)  u.  a.  nicht  näher  bekannten  Bäumen.  ln  dem 
Gebiet  des  gemischten  Laubwaldes  giebt  es  eine  grosse  Menge  .solcher  Wald- 
riesen  und  durch  ihr  häufiges  Auftreten  verleihen  sie  jenem  Gebiet  sogar  einen 
besonderen  Charakterzug.  Neben  Ganyi  und  Banle  sind  es  vor  Allem  die 
gewaltigen  Mädjc-  und  Mädatschibäume  (?),  die  Kadänya  (Butyrospermum  Parkii), 
welche  mit  Vorliebe  auf  Sand-steinboden  wächst,  die  Doräua  (l’arkia  biglobosa), 
die  Sämia,  Dinya  (Vitex  sp.)  und  vereinzelte  Bombaceen,  z.  B.  Gurgiä  (Bombax 
sp.).  ln  dem  Gebiet  zwischen  Garua  und  Alhadjin  ist  der  Typus  dieses  Waldes 
am  meisten  ausgesprochen.  Dornsträucher  fehlen  dort  fa.st  ganz  bis  auf  zwei 
Ausnahmen.  Einmal  kommt  Magali.i  n kurä  nicht  selten  vor,  ferner  wach.sen 
an  Bächen  zuweilen  riesige  Exemplare  von  Akazien,  wie  Kaia  und  Palarkaia. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  wären  sic  die  letzten  Reste  eines  ehemaligen  dornigen 
Waldes,  der  verdrängt  worden  ist. 

Von  Alh.adjin  nach  Süden  hin  nehmen  mehr  und  mehr  die  Combretaceen, 
si>ezielt  Terminalia,  überhand  und  es  entwickeln  sich  zwischen  dem  Massiv  des 
Ssari  und  dem  .südafrikanischen  Plateau  auf  weite  Strecken  hin  Wälder,  welche 
nur  aus  Doka  (T.  adam.auensis)  und  KÖndeli  (T.  Pas.sargei)  gebildet  werden  und 
auf  weite  Strecken  hin  nicht  einmal  Unterholz  aufkommen  las,sen.  Höchstens 
kann  sich  noch  der  G.iudestrauch  zwischen  ihnen  behaupten.  Vor  dem  Beginn 
der  Regenzeit  bedecken  sich  diese  Terminaliawäldcr  mit  hellgrünen,  wie  lackirt 
glänzenden  Blättern,  während  auf  den  schwarzen,  abgebrannten  Grasflächen  zu 
ihren  Füssen  das  frische  grüne  Gras  und  die  gelben  Blüthen  von  Dawöiä 
(Maximilea  Go.ssypium)  hervorspro.sscn.  Die  Gardenia  Thunbergia,  mit  frischem 
Laub  und  schneewei.ssen  Rohrenblüthen  bedeckt,  welche  mit  betäubendem  Duft 
die  Luft  erfüllen,  vervollständigt  das  merkwürdige  Bild,  welches  die  Terminalia- 
Wälder  gewähren  und  dessen  fremdartige  Wirkung  w'esentlich  in  der  seltsamen 
Farbenzusammenstellung  beruht. 

Aus  dem  gemischten  Laubwalde  geht  durch  Ausdehnung  der  Grasflächen 
und  Isolirung  der  Bäume  die  Savanne  hervor.  Sie  Ist  nur  eine  besondere  Form 
der  Steppen,  weist  aber  doch  eine  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  auf.  Die 
Bäume,  welche  der  Hauptmasse  nach  den  Laubbuschwald  bilden,  d.  h.  die 
eigentlichen  Steppenbäume,  verschwinden  zum  grossen  Theil  gänzlich  oder  treten 
zurück.  Die  grossen  Bäume  dagegen,  welche  sich  auch  in  lichten  Stellen  des 
Buschwaldes  finden,  wie  Tamarinden  und  Butterbäume,  Madatschi,  Madje,  Banle, 
Ganyi  und  andere,  kommen  als  einzelne,  alleinstehende  Exemplare  auf  den  Gras- 
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flächen  vor.  Dazu  treten  einige  Bäume,  welche  für  die  offene  Landschaft 
durchaus  charakteristisch  sind,  die  Kuka  (Adansonia  digitata),  die  Fächerpalmen 
und  O.schurbäumc.  Die  Savannen  in  Adamaua,  obwohl  sie  nur  eine  geringe 
Ausdehnung  haben,  lassen  sich  in  mehrere  Typen  eintheilen.  Wenn  wir  von 
lokalen,  nur  wenige  Quadratkilometer  grossen  Strecken  absehen,  welche  den 
Buschwald  zwischen  Ibi  und  dem  Tschebtschigebirge  unterbrechen,  ferner  von 
der  Umgebung  von  Golombe,  Mattafall  und  einigen  anderen  bewohnten 
Distrikten,  so  haben  wir  nur  vier  Savannengebiete  in  Adamaua,  nämlich  die 
Umgebung  von  Yola  und  Garua,  sowie  die  Fbenc  am  Südfuss  des  Ssari-  und 
des  Alantikamassivs. 

Die  beiden  ersteren  gehen  aus  dem  gemischten  Laubwald  hervor  und  be- 
stehen aus  Grasflächen  auf  dem  welligen  Sandsteinland,  mit  vereinzelten  Bäumen, 
wie  Baobab,  Fächcrpalmen  — Borassus  und  Hyphaene  — ferner  Tamarinden, 
Butterbäumen,  Parkia  und  einigen  anderen  Bäumen.  Auch  Bäume  des  eigent- 
lichen Buschwalds  kommen  stellenweise  vor. 

Die  Savannengebiete  am  Südfuss  der  genannten  Bergmassive  stehen  auf 
den  schon  früher  erwähnten  Regenw'urmfcldern.  Ragende  Fächerpalmen,  und 
zwar  Borassus  cfr.  flabelliformis,  in  z.  Th.  gewaltigen  ILxemplaren  von  dreissig  und 
mehr  Metern  Höhe,  dazwischen  zerstreut  die  runden  grünen  Waldinseln  in  dem 
weiten  Grasmeer  und  die  .steilen,  über  lOOO  m aufragenden  Gebirgsmauern  als 
Hintergrund  verleihen  der  Landschaft  jener  Gegenden  einen  cigenthümlichen, 
reizvollen  Charakter.  Auch  in  den  kleinen  Savannengebicten  westlich  des 
TschebLschigebirges  ist  Borassus  die  herrschende  Fächerpalme.  Jenseits  des 
Tarabba  tritt  auch  Phoenix  spinosa  und  Rhaphia  vinifera  als  Gestrüpp  auf.  In 
dem  Benuethal  zwischen  Lau  und  DJen  ist  das  Nordufer  des  Flusses  auf  weite 
-Strecken  hin  ausschliesslich  mit  Fächcrpalmen  bestanden,  welche  sich  aus  einer 
Gr,a.sebene  in  je  20 — 30  m Abstand  von  einander  erheben.  Die  Dumpalmc 
(Hyphaene  aethiopum)  kommt  im  nördlichen  Adamaua  zerstreut,  aber  nirgends 
in  grosser  Menge  vor.  Bereits  im  mittleren  Thcil  des  Landes  .scheint  sie  aber 
zu  fehlen. 

Es  scheint,  als  ständen  die  Savannengebiete  im  Zusammenhang  mit 
ehemaliger  Ansiedelung.  Einmal  umgiebt  ein  grosser  Theil  derselben  noch 
heute  besiedeltes  Land,  ferner  ist  der  Baobab  fast  aus.schlicsslich  in  der  Nähe 
der  Dörfer  zu  finden  und  schliesslich  dürften  die  fruchtbaren,  am  Fuss  der  Ge- 
birge gelegenen  Savannen  Adamaua's  sicherlich  früher  Kulturland  gewesen  sein. 
Immerhin  ist  die  Frage,  warum  nicht  wieder  Buschwald,  sondern  die  eigenthüm- 
liche  Savanne  von  dem  verlassenen  Boden  Besitz  ergriffen  hat,  noch  nicht  zu 
beantworten. 

Aus  der  Savanne  geht  durch  völliges  Aufhören  der  Bäume  die  Gra,s- 
steppe  hervor. 

Wenn  man  nach  wochenlangem  Marsch  durch  die  Terminaliawälder  des 
mittleren  Adamaua  den  Rand  des  südafrikanischen  Plateaus  erreicht  und  den 
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6oo  m hohen  Abhang  erklommen  hat,  so  befindet  man  sich,  oben  angekommen, 
plötzlich  in  einer  anderen  Welt.  Zu  Kassen  des  Reisenden  liegt  der  glänzend 
grüne  Buschwald,  der  hart  bis  an  den  Rand  des  Plateaus  hinauf  geht,  oben 
dehnen  sich  dagegen,  soweit  das  Auge  reicht,  weite  Grasflächen  aus,  ohne 
Baum,  ohne  Strauch,  Nur  Tau.sendc  von  blühenden  Kräutern  standen  damals 
im  Januar  auf  den  schwarzen,  abgebrannten  Flächen.  Stundenlang  geht  es  über 
diese  einförmige  Ebene  hin.  Erst  zwischen  Gedenyatö  und  Ngaumderc  treten 
wieder  Büsche  und  am  Rande  des  Sees  selbst  auch  üppiger  Wa.s.serwald  auf. 
Die  Büsche  sind  theils  bekannte,  aber  verkrüppelte  Arten  der  sonstigen  Busch- 
wälder, z.  B.  Kadanya  als  niedrige  Büsche,  Dilmädje  ful.  (Syzygium  owariense, 
As.särra  h.),  Kargo  und  einige  Combretaceen,  z.  B.  Term.alia  fl.ava,  theils  neue, 
bisher  nie  gesehene  Arten,  wie  Tokinantäba  (Cu.ssonia  sp..’),  Yenyäro  f),  Ci-ssus 
Passargei,  Hceria  pulcherrima,  Psorospermum  febrifugum  u.  a.  Auf  der  Hoch- 
fläche des  TschebLschigebirges  findet  man  dieselben  Verhältnisse,  dieselben 
Grasebenen.  Ausserdem  wächst  dort  ma.ssenhaft  ein  Strauch  mit  langen  gelben 
Blüthenkätzchen , den  ich  in  Ermangelung  eines  anderen  Namens  nach  dem 
Sortgo,  an  dem  er  wächst,  Tschakbal-Strauch  nennen  will;  denn  auch  un.seren 
Leuten  war  er  unbekannt. 

Die  Grenze  zum  Buschwald  wird  dort  fast  noch  schärfer  als  am  Ngaumderc- 
plateau  durch  den  Plateaurand  gebildet. 

Die  Ursachen,  warum  sich  auf  den  Hochflächen  nur  Grasebenen,  die  stellen- 
weise höchstens  von  niedrigen  Büschen  bedeckt  sind,  finden,  la.ssen  sich  vorläufig 
noch  nicht  feststcllen.  Am  Boden  allein  .scheint  es  nicht  zu  liegen;  denn  wenn 
derselbe  auch  im  Allgemeinen  aus  einer  viele  Meter  dicken  I.ateritschicht  besteht, 
welche  durch  akkumulative  Verwitterung  des  Basalts  hervorgegangen  ist  und  das 
\Va.sser  blitzschnell  versickern  läs.st,  so  fehlt  doch  auch  dem  Granitboden  bei 
Ngaumdere  und  dem  Gneissboden  am  Plateaurand  selbst  die  Buschvegetation.  Die 
Ursachen  müssen  klimatischer  Natur  sein;  ob  aber  zu  niedrige  Nachttemperaturen, 
die  starken  Stürme,  oder  was  nicht  wahrscheinlich,  beim  T.schcbtschigebirgc  sogar 
ausgcschlo.ssen  ist,  geringere  Regenmengen,  lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden. 

l’rinzipiell  verschieden  von  den  Grassteppen  der  Hochflächen,  sowohl 
bezüglich  der  Entstehung  als  der  .sie  bildenden  Pflanzen,  sind  die  Grasflächen 
längs  denjenigen  Klüs,sen,  welche  ein  Ueber.schwemmungsgebiet  besitzen.  Die 
Gräser  dieser  bestehen  vorwiegend  aus  Cyperaceen,  die  jener  aus  Gramineen. 
Klimatische  V'erhältni.sse  im  Verein  mit  der  Höhenlage  bedingen  die  Grassteppen 
der  Hochebenen,  die  Grasflächen  an  den  Klassen  verdanken  dagegen  ihre  Ent- 
stehung den  periodischen  Ueberschwemmungen  derselben.  So  weit,  wie  das 
Inundationsgebiet  reicht,  so  weit  gehen  auch  die  Gr.asebenen  am  Ufer  des 
betreffenden  Klas.ses.  Sie  können  am  Benuc  und  Mao  Kebbi  bedeutende  Breite 
von  looo  und  mehr  Metern  erreichen.  Meist  be.stehen  sic  au.sschliesslich  aus 
Gras,  zuweilen  treten  in  ihnen  aber  auch  niedrige  Büsche  von  Kargo  und  Bauschi- 
ähnlichen  Sträuchern  auf  Das  Gras  dieser  Gebiete  erreicht  eine  enorme  Höhe 
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von  3 und  mehr  Metern,  steht  dabei  so  dicht  und  verfilzt,  dass  man  sich  nur 
mühsam  durcharbeiten  kann.  Es  gehört  zu  die.sen  Grxsern  die  Hurabäia  (h.) 
(Cyperus  sp.)  genannte  Art,  aus  deren  Asche  die  Heidenstämmc  Adamaua's 
vorwiegend  Salz  herstellen.  Auch  liefern  diese  Gräser  das  Material  zum 
Decken  der  Häuser  und  Eiechten  der  Zäune.  Ferner  e.xistirt  hier  eine  an  den 
E'lüsscn  wachsende  Rohrart  Namens  Kiäuro  h.,  Kauleol  f.,  K.ahkälla  Knigumo 
kan.,  aus  der  man  die  Pfeilschäfte  herstellt. 

Wo  das  Gras  lichter  ist,  treten  zuweilen  Wündenpflanzen  auf,  welche  sich  an 
den  Grashalmen  emporranken,  z.  B.  Vigna  ambacensis  und  V.  reticulata. 

ln  flachen,  sumpfigen  Thälern  wird  das  Gras  zuweilen  durch  fusshohe, 
dichte  zusammenhängende  Bestände  bildende  Kräuter  ersetzt,  nämlich  von 
Borreria  filiformis.  In  der  Blüthezeit  — August  bis  Oktober  — gewährt  die 
E'läche  der  blutrothen  Blüthenköpfe  im  Verein  mit  dem  saftigen  Grün  der  Blätter 
einen  farbenprächtigen  Anblick. 

Gewi.ssermaassen  die  Ant.agonisten  der  Grasebenen,  weil  vonviegend  an 
Flüssen  ohne  Ueberschwemmungsgebiet  auftretend,  sind  die  Wasserwälder. 
Diese  ziehen  sich  als  Streifen  an  den  Seiten  der  Bäche  und  stehenden  Gewässer 
hin.  In  E'olge  des  vorhandenen  Grundw,assers , in  welches  die  Wurzeln  der 
Bäume  tauchen,  entwickelt  sich  an  solchen  Stellen  eine  üppige  Vegetation. 

Die  in  den  Uferwäldern  wachsenden  Bäume  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  die 
fakultativen  und  die  obligaten  Wasserbäume.  Jene  bevorzugen  wohl  die  Bach- 
ufer, wachsen  aber  auch  in  der  Steppe,  diese  dagegen  kommen  nie  anders  als 
in  Wasserwäldern  vor.  Zu  ersteren  gehören  vorwiegend  die  grossen  Bäume, 
welche  vereinzelt  im  lichten  Buschwald  und  der  Savanne  wachsen , vor  allem 
die  Ficusarten,  wie  Ganyi,  ferner  Banle,  Mad.atschi,  Madje,  Doraua,  Kadanya, 
Dinya,  Bomb.aeeen,  manche  Akazien,  wie  Kaia,  Palarkaia  und  Samia.  Die  echten 
Steppenbäumc  dagegen,  d.  h.  alle  die  vom  Bauschi -Wuchs,  darunter  alle  Com- 
bretacecn,  ferner  alle  echten  Sav,annenbäume,  wie  Fächerpaimcn  und  Baobab, 
gehen  höchstens  bis  zum  Uferrand. 

Die  fakultativen  Uferbäume  herrschen  gewöhnlich  da,  wo  keine  scharf  aus- 
gesprochenen Ufcnvälder  bestehen,  wie  z.  B.  im  ganzen  nördlichen  Adamaua. 
Sie  begleiten  dort  die  Bachränder,  wie  bei  uns  Weiden  und  Erlen.  Wo  da- 
gegen der  Uferwald  als  geschlossene  Mauer,  womöglich  als  Galleriewald,  die 
Wa.sseradern  begleitet,  wie  im  grössten  Theil  des  mittleren  und  namentlich  des 
südlichen  Adamaua,  tritt  eine  ganz  andere,  gänzlich  fremdartige  Vegetation  in 
den  Vordergrund.  Es  sind  Bäume  von  einerseits  völlig  fremden  Arten,  anderer- 
.sciLs  von  durchaus  verschiedenem  Habitus,  ln  Wuchs  und  Belaubung  gleichen 
sie  denen  des  Urwaldes  und  fallen  schon  von  Weitem  durch  ihre  dunkelgrüne, 
fast  schwarzgrüne  E'arbe  in  dem  licht-  bis  graugrünem  Buschwald  auf.  Sic  sind 
Fremdlinge  in  dem  Steppengebiet,  wie  die  Kulturpflanzen  auf  den  E’eldern  den 
Unkräutern  gegenüber.  Leider  ist  die  E'lora  der  Galleriewälder  nur  ungenügend 
bekannt  und  dürfte  noch  manches  Neue  bergen.  Die  beiden  wichtigsten  und 
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häufigsten  Bäume  sind  Uoasä  (Sideroxylon  Passargei),  aus  dem  die  Araber 
Kautschuk  gewinnen,  und  Mayepea  Adamauae.  Andere  sind  Cliomelia  Passargei, 
Kalamchoe  crenata,  Mussaenda  aff.  citrica.  l’aduändui  ful.  (Albizzia  adiantophylla), 
Krj’trina  senegalensis.  Dazu  kommen  Lianen  und  zahlreiche  andere  Bäume, 
welche  durchaus  den  Habitus  von  gewissen  Bäumen  haben,  welche  uns  aus  dem 
L'rwald  am  Niger  wohl  bekannt  waren.  Vielleicht  sind  sie  auch  mit  diesen 
wirklich  verwandt. 

Ich  glaube,  das.s  in  der  That  die  Urwaldvegetation  längs  den  Wasseradern 
von  der  Küste  in  das  Fnnnere  hinein  vorgedrungen  ist,  natürlich  aber  ent- 
sprechend den  veränderten  Lebensbedingungen,  in  andere  Arten  umgewandclt 
worden  ist. 

Der  Anblick,  welchen  die  Galleriewälder  gewähren,  hat  etwas  ausser- 
ordentlich Ueberraschendes,  namentlich  auf  dem  südafrikani.schen  Plateau.  Man 
wandert  über  die  aus  brennend  rothem  Latcrit  be.stehende  Bodenflächc.  Plötzlich 
öffnet  sich  vor  einem  ein  tiefer  W.asserriss,  der  mit  einem  dunkelgrünem  Wald- 
streifen ausgefüllt  ist.  Oder  wie  eine  grüne,  dichte  Mauer  von  20,  ja  30  m 
Höhe,  wie  z.  B.  an  den  Quellbächen  des  Logonflusses,  schlängelt  sich  der 
Galleriewald  durch  das  weite  Grasland.  Baum  steht  an  Baum  und  ein  Gewirr 
von  Lianen  um.spinnt  das  Ganze.  Ewiger  Schatten  herrscht  im  Innern  des 
Waldstreifens  und  das  an  die  l.ichtfülle  der  tropischen  Graslandschaft  gewöhnte 
zVuge  bedarf  einiger  Zeit,  um  .sich  in  der  Finsterni.s,s  zurecht  zu  finden.  Wie 
in  einem  Tunnel,  welchen  die  beiderseits  zu.sammentretenden  Aeste  der  Bäume 
bilden,  fliesst  der  schmale  Wasserstreif  zuweilen  blitz„schnell  dahin,  zuweilen 
findet  man  aber  in  der  Trockenheit  nur  noch  einzelne  Lachen  mit  erfri.schcndem, 
kühlem  Wasser. 

Den  Einfluss  der  Thierwelt  auf  die  V'cgetation  haben  wir  nirgends  nach- 
weisen  können.  Diese  Verhältnisse  sind  auch  viel  zu  komplizirt,  als  dass  man 
sie  bei  flüchtiger  Durchreise  wahrnehmen  könnte.  Dagegen  ist  der  Einfluss  des 
Menschen  in  mannigfacher  Hinsicht  erkennbar.  Ueber  Entwaldung  ist  zwar 
nichts  zu  s,agen;  denn  Urwiilder  fehlen  in  Adamaua.  Dagegen  bleiben  die  Gras- 
brände während  der  Trockenzeit  nicht  ohne  Folge.  Auf  den  abgebrannten 
F'lächen,  besonders  in  dem  Gra.sland  von  Ngaumderc,  entwickelt  sich  ein  Blumen- 
flor, wie  er  ohne  das  Abbrennen  des  Gra.ses  nicht  denkbar  wäre.  Die  Kräuter 
beeilen  sich,  um  vor  dem  Aufwuchern  des  Grases,  das  nach  den  ersten  Regcn- 
gü.s.sen  beginnt,  mit  dem  Blüthenge.schäft  fertig  zu  sein.*)  Der  spccifi.schen 

*)  Solche  Pßanzun  «ind  z.  H.  Maximilea  Oo»sy{)tuiQ,  Clematis  Kirkü,  Crotalaria  senegalensis, 
Crotabria  clcomifolia,  Ootalaha  gramintcoUi,  Crotalaria  fallax,  indigofera  Paasargei,  Auchynoniene 
cnmpicoU,  Desmodium  ascendens,  Er)')>tinB  Innata,  V'igna  Schweinfurthii,  Dolichos  nov.  sp.,  Hibiscus 
furcatuK,  Otiratea  rcliculata,  Cjimila  Patisargei,  DiscotU  Candolleana,  Margaretta  PassArgei,  Ipomca 
invoiucrata,  Ipomca  sp.?  Scutellaria  sp.,  Scriga  hirsuta,  Sopubia  Dregeana,  .Seramum  calycinum,  Hydro- 
phila  nliginosa,  Hhllnnbusia  owohensis,  Neisunia  bruncllotdes,  Justitia  Kostellaria,  Pentoa  pubiÜora^ 
Kagodta  Cienkowskii,  NidorcUa  sp.,  Ilelichrysum  sp.,  I.actuca  sp.,  Einilia  sagittata,  Venionia  gerberi- 
fonnis,  V'croonia  guinccnsis,  Vemonia  .Smitheaua. 
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StcppenvcRctation  schaden  die  Brände  nichts,  dagegen  dürften  sie  an  den 
grösseren  Savannenbäumen,  wie  Baobab,  Palmen,  Butterbäumen  u.  s.  w.,  nicht 
so  spurlos  vorübergehen. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  gewisse  Bäume  mit  Vorliebe  in  der 
Nähe  von  Ortschaften  Vorkommen.  D.azu  gehören  in  erster  Linie  Baobab  und 
Kächerpalmen,  ferner  der  Wollbaum,  welcher  wahrscheinlich  gepflanzt  wird,  und 
der  Tschedia,  ein  Ficus  mit  gewaltigen  Luftwurzeln.  Sodann  auch  der  Ararobbe- 
baum, der  keinem  Gehöft  fehlt  und  im  Aberglauben  der  Leute,  ebenso  wie 
der  Wollbaum,  eine  Rolle  spielen  dürfte. 

An  Feldrändern  und  Zäunen  hat  sich,  ebenso  wie  bei  uns,  eine  eigen- 
thümliche  Flora  entwickelt,  welche  zum  Theil  aus  verwilderten  Kulturpflanzen 
besteht.  Sie  hat  denselben  Habitus  wie  die  entsprechenden  Pflanzen  unserer 
Heimath.  Es  sind  durchweg  Kräuter,  darunter  Indigo,  Pfeffer,  Hibiscus-  und 
Sesamarten. 

Die  in  Ka.ssa  und  Garua  gesammelten  Arten  .sind  folgende: 

Cerathoteca  sesamoides  Kriosema  cajanoides.  Hook. 

Sesamum  radiatum  Vigna  lutcola 

> calycinum  (?)  Ipomea  Nil 

Striga  hermontica  Benth.  Fabricia  rugosa 

Hibi.scus  csculentus  L.  Cyanotis  lanata 

» cannabinus  L.  Pedicellaria  pentaphyllum 

Sida  cordifolia  L.  Indigofera  aflf.  tinctoria 

» acuta  Physalis  angulata 

Triumfetta  rhomboidea  Cap.sicum  cfr.  conicum. 

Es  braucht  wohl  kaum  betont  zu  werden,  da.ss  die  innerhalb  der  beiden 
grossen  Gruppen  aufgestellten  Formationen,  wie  die  Arten  des  Buschwald,  die 
Savanne  und  das  Grasland  durch  mannigfache  Uebergänge  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  der  Reisende  nicht  .selten  in  Verlegenheit  gerathen  kann, 
gewisse  Gebiete  zu  diesem  oder  jenem  Typus  zu  stellen.  Bei  ausgesprochenem 
Ch.arakter  lassen  sich  jedoch  die  Abtheilungen  wohl  auseinander  halten  und  auch 
auf  weite  Strecken  hin  verfolgen. 

Die  Vegetation  des  übrigen  mittleren  Sudan  ist  im  Allgemeinen  dieselbe 
wie  in  den  Buschsteppen  Adamaua's.  Ein  grosser  Theil  der  Bäume  dieser 
Gebiete  wird  wiederholt  von  Barth  aus  den  verschiedensten  Gegenden  des 
centralen  Sudan  erwähnt.  Von  64  Sträuchern  und  Bäumen,  von  welchen  Barth 
aus  der  Gegend  zwischen  dem  mittleren  Niger  und  dem  Schari  die  einheimischen 
Namen  aulTührt,  lassen  sich  45  in  aller  Be.stimmthcit  in  Adamaua  nachweisen. 
Wahrscheinlich  kommt  auch  der  grös.ste  Theil  des  Restes  in  unseren  Gebieten  vor. 
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Die  Völker  des  centralen  Sudan. 
Linguistisches. 

Die  BevöIkerunK  Adamaua's  ist  ausserordentlich  gemischt.  Im  Verlauf  des 
Reiseberichts  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  die  ursprüngliche  Bevölkerung 
nicht  nur  in  zahlreiche  Stämme  zerfällt,  sondern  dass  auch  völlig  fremde 
Völker  vor  nicht  langer  Zeit  in  dieses  Land  hineingewandert  sind.  Wie  in 
geographischer,  so  steht  nun  auch  in  ethnographischer  Beziehung  Adamaua  zum 
übrigen  CentraLsudan  in  enger  Beziehung  und  deshalb  wird  cs  nothwendig  sein, 
auch  jenen  zu  betrachten,  will  man  ein  völliges  Verständniss  für  die  Bevölkerung 
unseres  Gebietes  gewinnen. 

Die  Hauptaufgabe  der  Forschung  ist  nicht  nur  eine  eingehende  Be- 
schreibung der  einzelnen  Stämme,  ihrer  Kultur  und  Sitten,  sondern  vor 
Allem  auch  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Stämme  unter  einander,  um  An- 
haltspunkte für  ihre  Verwandtschaft,  Herkunft  und  Ge.schichte  zu  gewinnen. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wird  cs  zweckmässig  sein,  den  Stoff  in  fünf 
Theile  zu  sondern  und  einzeln  zu  untersuchen,  nämlich  die  sprachlichen,  anthro- 
pologischen und  kulturellen  Wrhaltnis.se  der  Völker,  ihren  Charakter  und 
schlies.slich  ihre  gc.schichtlichen  Ueberlieferungen. 

Die  linguistische  Forschung,  welche  in  erster  Linie  in  F'ragc  kommt,  ist 
bezüglich  ihrer  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  Verwandtschaft  von  V'ölkern 
oft  überschätzt  worden.  Man  darf  bei  den  auf  niedriger  Kulturstufe  stehenden 
Völkern  nicht  an  die  relative  Beständigkeit  der  Sprache  der  eine  Schrift  be- 
sitzenden Kulturvölker  denken.  Wo  die  Sprache  durch  keine  Schriftzeichen 
fixirt  ist,  verändert  sie  sich  nicht  selten  sehr  rasch.  Ferner  werden  sehr  leicht 
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fremde  Worte  von  benachbarten  Stammen  übernommen,  ja  sogar  die  Sprache 
überraschend  schnell  aufgegeben  oder  schliesslich  mit  einer  anderen  zü  einer 
neuen  amalgamirt.  Selbst  eine  nur  dialektische  V'erschiedcnheit  zweier  Sprachen 
wird  daher  nicht  unbedingt  eine  enge  Verwandtschaft  der  betreffenden  V'ölker 
beweisen;  wo  gar  nur  wenig  sprachliche  Verwandschaft  besteht,  wird  sofort  die 
Unsicherheit  noch  grösser  werden,  die  Beziehungen  noch  schwerer  zu  erklären 
sein.  Aus  die.sen  Gründen  sind  die  linguistischen  Ergebnisse  nur  mit  V'orsicht 
zu  verwerthen  und  durch  die  Resultate  der  übrigen  Korschungszweige  genau  zu 
kontrolliren. 

V'on  den  grössten  Sprachgruppen,  welche  in  Afrika  zu  IIau.se  sind, 
.stehen  sich  die  hamiti.schen  und  die  Bantusprachen  in  vielen  Punkten  ein- 
ander gegenüber.  Die  Sudansprachen  scheinen  nur  einen  Uebergang,  ein  Mittel- 
gebiet zwischen  beiden  zu  bilden  und  in  der  That  aus  Vermi.schung  von  ha- 
mitischem  und  Bantuelement  hervorgegangen  zu  sein.  Sic  werden  in  dem  grössten 
Thcil  des  Sudan  gesprochen  und  zwar  beherrschen  sic  den  Centralen  Sudan 
vollkommen.  An  der  Grenze  zwischen  Sudan-  und  Bantunegern  scheinen  be- 
sonders gemischte  Uebergangssprachen  zu  bestehen,')  z.  B.  im  Gebiet  des 
unteren  Niger  und  der  Oelflü.sse  zwischen  dem  Kamerunberge  und  den  Voruba- 
ländern.  Uebrigens  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Gruppen  manchmal  .auch 
scharf  zu  ziehen,  wie  im  Hinterland  von  Kamerun,  wo  die  eingedrungenen 
Wüte  den  ursprünglichen  Bantu  sprachlich,  wie  ethnographisch,  scharf  gegen- 
überstehen.*) Um  die  Sprachgrenze  genauer  zu  verfolgen,  reichen  un.sere  jetzigen 
Kenntnisse  noch  nicht  aus. 

Ueber  die  im  Centralen  Sudan  gebräuchlichen  Sprachen  sind  wir.  Dank 
der  Forschungen  von  Barth,  Nachtigal,  Schön,  Baikie  u.  A.  in  der  L,age,  einige 
po.sitive  Thatsachen  angeben  zu  können.  Betreffs  der  Heidenstämme  Adamaua's 
hat  Herr  Dr.  Prietze,  welcher  die  Sprachen  des  Sudan  zu  .seinem  speziellen 
Studium  gemacht  hat,  die  Liebenswürdigkeit  gehabt,  das  vorhandene  Material 
zu  vergleichen  und  mir  das  vorläufige  Resultat  mitzutheilen,  welches  im  Nach- 
folgenden verwerthet  worden  ist. 

Der  Sprache  nach  zerfallen  die  Völker  des  Centralen  Sudan  in  zwei  gro.ssc 
Gruppen,  die  eigentlichen  Sudanvölker  und  die  n.achwcislich  fremden  Einwanderer, 
wie  Araber  und  Fulbe.  Erstere  bilden,  wie  Barth  und  Nachtigal  betont  haben,*) 
zwei  Abtheilungen:  die  Völker  des  Nord-  und  des  Südkreises,  deren  Sprachen 
prinzipielle  Verschiedenheiten  aufweisen. 

Die  Sprachen  des  Nordkreises  verwandeln  ihre  Formen  durch  Bildung  von 
Suffixen,  die  des  Südkreises  durch  Bildung  von  Präfi.xen.  Doch  .stehen  sich 
beide  Kreise  nicht  als  absolut  Fremdes  gegenüber.  Zahlreiche  Ausdrücke  von 
grundlegender  Bedeutung,  Substantiva  und  Verbalstämnie,  sind  beiden  gemeinsam. 
Die  Völker  des  Nordkreises  sind  die  Kanuri,  Kanembu,  Tubu,  Baele  und  Dasa, 
die  des  Südkreises  sind  beträchtlich  zahlreicher  und  zerfallen  selbst  wiederum 
in  verschiedene  Gruppen. 
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Die  Völker  südlich  des  Tsadsee  bis  nach  Bautschi  hin  gehören  einer 
Gruppe,  der  Logongruppe,  an,  welche  wiederum  in  sich  gegliedert  werden  kann. 
Man  kann  in  derselben  ein  Centrura,  einen  östlichen  und  einen  westlichen  Flügel 
unterscheiden.*)  Der  östliche  Flügel  setzt  .sich  aus  drei  Abtheilungen  zusammen, 
erstens  aus  den  Kotokodiaickten  (Klessem,  Gulfe,  Makari,  Afade,  Ngala-Ndiffu, 
zweitens  aus  den  Stämmen  der  Büdduma  und  Küri  auf  den  Inseln  des  T.sade, 
drittens  aus  den  Musgu.  Diesem  gegenüber  besteht  der  westliche  Flügel  aus 
Stammen  des  südwe.stlichen  Bornu  und  Bautschi  bis  herab  zum  Benue.  Die 
Namen  derselben  sind  Anyok-Bedde,  Kerrikcrri-Fika-Boleo-Oli,  Babir-Margi  und 
N'gesem.  Beide  Flügel  haben  linguistisch  miteinander  viel  Gemeinsames  und 
.sind  deshalb,  wenigstens  in  dieser  Hinsicht,  als  Verwandte  aufzufassen.  Die 
Musgusprache  bildet  gcwi,ssermaa.s.sen  eine  Mittelstellung  zwLschen  beiden,  neigt 
aber  mehr  dem  Ostflügel  zu.  Dagegen  gravitirt  das  Batta  und  das  damit  ver- 
wandte Sani  nach  dem  Westkreisc  hin. 

Eine  Zwischenstellung  zwischen  dem  Ost-  und  Westkreise,  also  das  Centrum, 
bildet  das  Wändala  und  Gämergu,  dem  sich  auch  das  Mattafall  anschliesst. 

Den  bisher  genannten  Sprachen  völlig  fremd  steht  das  Fall!  gegenüber, 
wie  bereits  Barth  erkannt  hat.*)  Er  rechnet  zu  der  Falligruppe  die  Falli  selbst, 
die  Giddir,  Dabba  und  Kolla.*)  Ferner  die  Mundang  oder  Mbana  in  Lere, 
Lame  und  Lakka,  die  Tüburi,  die  Dama  in  Bubandjidda,  der  Durru,  Namdji  und 
Bokko.  Mit  dieser  Eäntheilung  stimmt  das,  was  wir  über  die  Sprachen  wissen, 
nicht  in  dem  Maa.sse,  wie  Barth  meint,  überein.  Das  Mbana  und  Tuburi  hat 
zwar  manche  Worte  mit  dem  Falli  gemeinsam,  ohne  dass  aber  unbedingt  auf 
Verwandtschaft  unter  beiden  Stammen  geschlossen  werden  könne.  Auch  das 
Durru  hat  zwar  manche  Anklänge  an  das  Falli,  ist  aber  doch  in  V'ielem  .so 
eigenartig,  dass  es  nicht  in  eine  Gruppe  mit  diesem  zu  bringen  ist.““) 

Dagegen  ist  das  Tengelin  nur  ein  Falli-Dialekt  und,  da  die  Tangale,  welche 
die  Gebiete  zwischen  dem  Tangale-Gebirge  und  dem  östlichen  Bautschi  bewohnen, 
wohl  mit  den  Tengelin  identisch  sind,  so  dürfte  ihre  Sprache,  das  »Mrteng,«’) 
ebenfalls  zum  Falli  gehören.  .Merkwürdigerweise  zeigt  diese  Sprache  entschieden 
Anklänge  an  die  Sprache  der  Tombo,  Mo.ssi,  As^r,  welche  im  fernen  Westen 
ungefähr  im  Centrum  des  Nigerbogens  wohnen  und  deren  Sprachen  Barth  auf 
.seinem  Zuge  nach  Timbuktu  sammelte.*)  Umgekehrt  zeigt  die  Musgugruppe 
Verw  andtschaft  mit  Stämmen  des  Scharibeckens,  z.  B.  den  Kuka,  Kenga,  Bedcnga, 
Somrai,  T.sch(.sse,  Bang-Bai,  Bua,  Abü-Scharib. 

Als  dritte  Gruppe  .stellt  Barth  die  Mbum-Gruppe  auf,*)  zu  der  er  die  Mbum, 
Haia,  Bote,  Yangerc,  Meiwa,  VVäina  rechnet.  Abgesehen  von  den  beiden 
letzteren,  deren  Gebiete  unbekannt  sind,  bilden  diese  Völker  ihren  Wohnsitzen 
nach  einen  zusammengehörigen  Kreis,  allein  über  ihre  sprachliche  Verwandtschaft 
wissen  wir  nichts.  Das  Mbum  hat  vieles  mit  dem  Falli  gemeinsam,  die  Sprachen 
der  anderen  sind  nicht  bekannt,  doch  dürften  sie,  aus  anderen  Gründen  zu 
.schliessen,  zu  den  Sudansprachen  gehören. 
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Westlich  von  der  Logon-Gruppe  dehnt  sich  das  Gebiet  zweier  grosser 
Sprachabtheilungen  aus,  das  der  Haussa  und  Nupe-Yoruba. 

Die  Haussasprache  ist  über  den  ganzen  mittleren  und  den  östlichen  Theil  des 
westlichen  Sudan  verbreitet  und  bildet  die  Hauptverkehrssprachc.  Auch  in  dem 
Alpenland  Asben  herrscht  sie.'”)  Die  heutige  Hei math  der  Haussa  umfasst  das 
Gebiet  der  sogenannten  echten  Haussastaaten,  von  der  Wüste  bis  Saria,  von 
Sokoto  bis  zu  den  (irenzen  von  Itornu. 

Die  Sprachfamilie  der  Nupe-Yoruba  umfasst  dagegen  im  Wesentlichen  das 
(iebiet  der  7 unechten  Haussastaaten")  und  zwar  gehören  ihr  folgende  Stämme 
an:  die  Nupe  und  die  ihnen  nahe  verwandten  Yoruba,  die  Jgara,  Jgbirra,  Arago 
und  Djikum.'*)  Von  den  Baibai  behauptet  Baikie,  sie  wären  ihrer  Sprache  nach 
mit  den  Djikum  verwandt,")  Flegel  verneint  dieses,  und  wenn  sie,  wie  der  Name 
andcutet,  mit  den  Babir  identisch  sein  sollten,  welche  ja  nach  Nachtigal  von 
der  Südgrenze  Bornu’s  bis  zum  Benue  wohnen,  so  gehören  sie  auch  zu  den 
Margi  und  damit  zum  Westflügel  der  Logongruppe. 

Das  Kanuri  gehört  dem  Nordkreis  an  und  ist  mit  dem  Kanembu  und  Tcda 
verwandt.'*)  Es  ist  nach  Nachtigal  bereits  in  der  Sahara  entstanden  und  von 
den  Negersprachen  des  Sudan  wenig  beeinflusst  worden.'*") 

Das  Tuareg  hat  zu  keiner  Sudansprache  irgend  welche  Beziehung,  doch 
reicht  sein  V^erbreitungsgebiet  noch  in  den  nördlichen  Theil  des  mittleren  Sudan 
hinein.  Die  beiden  sonst  noch  von  fremden  Einwanderern  gesprochenen  Sprachen, 
sind  das  Arabische  und  Fulfulde.  Nach  Nachtigal  und  Barth  haben  die  Araber- 
Stämme  Bornu’s  ihre  Sprache  mit  gro.sser  Zähigkeit  fcstgchalten, '“)  was  man  von 
denen  in  Adamaua  nicht  gerade  sagen  kann.  Zahlreiche  Araber  leben  ferner  auch, 
besonders  als  Kaufleutc,  in  den  nördlichen  Hau.ssaländern  und  als  Schriftsprache 
hat  das  Arabische  endlich  für  die  ganze  dortige  mohamedanische  Welt  grosse 
Bedeutung. 

Das  Fulfulde  ist  lange  Zeit  hindurch  falsch  beurtheilt  worden,  bald  für 
Malaii.sch, '•)  bald  flir  eine  Bantusprache'’)  gehalten  worden.  Jetzt  ist  jedoch  sein 
hamitischer  Ursprung  sichergcstellt  worden  und  zwar  ist  es  mit  dem  Somali 
verwandt. "')  In  Adamaua  ist  es  die  herrschende  Verkehrssprache,  in  Muri  tritt 
es  bereits  sehr  zurück  und  in  den  Hau.s.saländern  scheint  es  dem  Haussa  gegen- 
über durchaus  im  Hintergründe  zu  stehen.'*) 

Bezüglich  des  Klanges  der  verschiedenen  Sprachen  möchte  ich  noch  Einiges 
bemerken.  Die  an  der  Westküste  gesprochenen  envecken  den  Eindruck,  als 
hätten  sie  überhaupt  keine  scharfen  Konsonanten,  .sondern  nur  Vokale;  so  wenig 
deutlich  werden  jene  ausgesprochen.  Das  Yoruba  schliesst  sich  in  dieser 
Beziehung  den  Küstensprachen  an,  dagegen  treten  im  Hau.ssa  und  Kanuri 
die  Konsonanten  bereits  mehr  hervor.  Im  Fulfulde  werden  sie  dagegen  mit 
einer  erstaunlichen  Schärfe  gesprochen,  besonders  das  r,  wie  das  ostprcussische 
Zungen-r.  Desgleichen  ist  der  .-\ccent  stets  sehr  markant.  Die  Sprache  hat 
in  Folge  des.sen  einen  harten,  aber  doch  sonoren  und  angenehmen  Klang. 
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Sie  ist  charaktervoll,  gegenüber  dem  charakterlosen  Affengeplapper  der  Küsten- 
völker. 

Von  den  Spr.aehen  der  Heidenstämme  Adamaua’s  verdient  das  Durru 
be.sondere  Aufmerksamkeit  wegen  seines  Nasalreichthums.  Käst  jedes  Wort 
enthält  einen  Nasallaut,  manche  zwei  und  mehr.  W'ie  mir  1 lerr  Prictze  mitthcilte, 
pflegt  eine  derartige  Ausbildung  besonders  in  der  Sprache  von  Gebirgsvölkern, 
welche  sich  durch  ferne  Zurufe  verständigen  wollen,  vorzukommen  und  in  der 
That  bewohnen  ja  die  Durru  ein  Gebirgsland.  Auch  d.as  Dekka  ist  reich 
an  Nasalen. 


Anthropologisches. 

Wie  der  linguisti.schen,  so  ist  auch  der  anthropologischen  Korschung  be- 
züglich der  Abstammung  und  Verwandtschaft  der  Völker  nur  ein  bedingter 
Werth  beizumessen.  Von  vornherein  sollte  man  meinen,  dass  gerade  die 
köq)erlichen  Eigenschaften  in  der  Heurtheilung  eines  Volkes  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  sein  müssten.  In  der  That,  stellt  man  Vertreter  einzelner 
Ras.scn  einander  gegenüber,  z.  B.  einen  Kaukasier,  Mongolen  oder  Neger,  .so 
tritt  der  Unterschied  zwischen  diesen  in  der  denkbar  schärfsten  Form  hervor. 
V'erfolgt  man  aber  die  genannten  Völker  besonders  in  den  Grenzgebieten,  .so  findet 
man  ali.seitig  Uebergänge,  die  bald  mehr  sprungweise,  bald  allmählig  verlaufen, 
aber  doch  nachzuweisen  sind. 

Die  Erklärung  für  die.se  Erscheinung  liegt  auf  der  Hand.  Der  Men-sch 
ist  denselben  Gesetzen  unterworfen,  wie  die  Thiere.  Dieselben  V'orgängc,  welche 
im  Thierreich  .scharf  charaktcrisirte  Grup|>cn  zu  schafl'en  im  Stande  sind,  werden 
auch  bei  den  Men.schen  au.sgcprägte  (iruppen,  d.  h.  R.assen,  herv'orbringen. 

Dazu  gehört  in  erster  Linie  die  Trennung  und  Abschliessung  von  der 
Aussenwelt,  die  sogenannte  Separation.  Wo  keine  fremden  F'inflüsse  hinzu- 
treten, wird  sich  innerhalb  einer  abgeschIos.senen  geographischen  Provinz  unter 
der  vorhandenen  Bevölkerung  ein  bestimmter  gleichmä-ssiger  Typus  ausbildcn 
können.  Wie  derselbe  ausfällt,  wird  einmal  abhängen  von  gewissen  inneren 
Eigcn.schaftcn  und  Anlagen  des  Organismus,  welche  auf  der  Thätigkeit  der 
Zellen  der  Gewebe  beruhen  mü.ssen,  über  deren  wahre  Natur  wir  aber  nichts 
wissen,  sodann  aber  auch  von  äu.sscren  Einflüssen,  deren  Bedeutung  nicht  untcr- 
•schätzt  werden  darf.  Hierbei  kommt  in  erster  Linie  das  Klima  und  die 
geographische  Lage  in  Frage,  deren  Einfluss  auf  den  Körper  in  vielen  Punkten 
festgestellt  ist,  z.  B,  die  Höhe  über  dem  Meere,  die  Feuchtigkeit  oder  Trocken- 
heit der  Luft,  die  periodische  Vertheilung  der  Wärme  in  Folge  des  Sommers 
und  Winters. 

Je  extremer  ein  Klima  mach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  ist,  um  so 
energischer  muss  seine  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  sein. 
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So  schafft  die  Wüste  andere  Menschen  als  die  feuchten  Tropen  und  die  Polar- 
länder, das  Hochgebirge  andere  als  die  Tiefebenen. 

So  bedeutungsvoll  aber  auch  der  klimatische  h'aktor  bei  der  Schaffung 
von  Rassen  sein  mag,  so  sind  doch  fiir  gewi.ssc  Punkte,  besonders  die  geistigen 
Eigenschaften,  von  noch  grösserer  Wichtigkeit  die  von  dem  Klima  zum  Theil 
abhängigen  Lebensbedingungen,  welche  das  Land  seinen  Bewohnern  bietet.  Je 
nachdem  jene  reichlicher  oder  spärlicher  vorhanden  sind,  wird  der  Kampf  ums 
Dasein  weniger  oder  schwerer  wüthen  und  durch  die  Auswahl  der  Indix  iduen 
im  Verein  mit  Anpassung  an  die  äusseren  Verhältnisse  und  Vererbung  der  er- 
worbenen Eigenschaften  eine  für  die  vorhandenen  Lebensbedingungen  geeignete 
Rasse  züchten.  Zu  diesem  Prozess  gehören  natürlich  viele  Jahrhunderte  oder 
vielmehr  Jahrtausende  um  so  verschiedene  Rassen,  wie  z.  B.  den  Indogermanen 
und  den  Neger,  den  Papua  und  den  Mongolen  hervorzubringen. 

Man  sieht,  die  obigen  Ausführungen  entsprechen  ganz  den  Darwinistischen 
Gesetzen,  welche  im  Thierreich  zur  Züchtung  von  Eamilicn,  Gattungen  und 
Spezies  führen.  Im  Thierrcich  ist  dieser  Proze.ss  in  Wirklichkeit  aber  viel 
energischer  als  beim  Menschengeschlecht  und  führt  daher  zu  weit  divergenteren 
Typen.  Die  Menschheit  hat  es  bis  jetzt  noch  nicht  zur  .Ausbildung  verschiedener 
Spezies  gebracht;  die  Mcn.schcnrassen  sind  vielmehr  nur  den  verschiedenen  Haus- 
thierrassen  analoge  P>schcinungen,  nicht  verschiedene  -Spezies.  Daher  i.st  auch 
eine  V'ermischung  der  verschiedenen  Rassen  möglich  und  deshalb  finden  wir 
überall  Uebergänge  und  selten  .scharfe  Grenzen.  Gezüchtet  mu.sste  jede  Ras.se 
in  einer  für  sich  abgc.schlo.s.senen  Provinz  .sein,  sobald  .sie  aber  mit  einer  anderen 
in  Verkehr  trat,  konnten  sich  durch  V'ermi.schung  Uebergänge  herstcllen,  und 
zwar  um  so  schneller,  je  energischer  der  Verkehr  war.  Je  weniger  einheitlich 
ein  Volk  .seinen  anthropologischen  Merkmalen  nach  ist.  um  so  jünger  wird  es 
sein,  und  umgekehrt.  Beim  au.sgcprägten  Rassentypus  erscheinen  dem  Fremden 
alle  Ge.sichcr  bekanntlich  gleich,  wie  uns  z.  B.  die  Chinesen;  bei  jungen  Misch- 
rassen dagegen,  z.  B.  dem  süd-  und  centralamcrikanischcn  Völkergewirr  fallt 
es  auch  dem  Anlanger  nicht  schwer,  verschiedene  Typen  zu  unterscheiden. 

W'o  sich  ganz  fremdartige  Ras.sen  einander  gegenüberstehen,  wird  man 
ohne  VV'eitercs  sagen  können,  dass  sie  nur  durch  Wanderungen  aneinander 
gerathen  sein  können,  während  ein  zwischen  zwei  Ras.sen  bc.stehendcr  allmähligcr 
Uebergang  auf  einen  lange  Zeiten  hindurch  bestehenden  Verkehr  hindeutet. 

Betrachten  wir  nun  von  diesen  aus  der  Erfahrung  uml  Forschung  ge- 
wonnenen Gesichtspunkten  die  Bevölkerung  des  centralen  Sudan. 

Für  die  Separation  ist  das  Land  wenig  günstig  gestaltet.  Zwar  fehlen 
Gebirgsstöcke,  z.  B.  in  Adamaua  und  Bautschi,  nicht,  aber  sie  haben  in  anthro- 
pologischem .Sinne  keine  Bedeutung  als  Verkehrshindernisse.  Vielmehr  ist  das 
Land  von  der  Küste  bis  zur  Wüste,  vom  West-  zum  Ostsudan  von  zahlreichen 
Strassen  durchzogen,  kurz  einem  freien  V'erkehr  der  V’ölker  unter  einander  und 
ihren  Wanderungen  stehen  keine  Hindernisse  im  Wege.  Nur  manche  Sumpf- 
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gebenden,  wie  das  Nigerdclta,  das  Gebiet  der  Oclflüsse,  die  Inselwelt  des  Tsade, 
machen  eine  Ausnahme,  doch  gehören  diese  Gegenden  zum  Theil  nicht  mehr 
dem  centralen  Sudan  an.  Auch  können  die  einzelnen  Gebirgsstöcke  verdrängten 
Stämmen  unzugängliche  Zufluchts.stätten  gewähren. 

Anders  steht  es  mit  den  klimatischen  Verhältni.ssen.  Die  Wüste  im 
Norden,  die  tropische  Westküste  im  Süden  .stehen  bezüglich  ihres  Klimas 
im  schärfsten  Kontrast  einander  gegenüber  und  mü.ssen,  a priori  zu  schliesscn, 
auch  auf  den  Menschen  und  seine  körperliche  Bc.schaffenhcit  hervorragenden 
Einfluss  ausgeübt  haben.  Dazu  treten  die  verschiedenen  Lebensbedingungen, 
der  in  beiden  Gebieten  sich  sehr  verschieden  äussernde  Kampf  um’s  Dasein  und 
damit  eine  in  verschiedener  Richtung  und  Intensität  wirkende  Selektion;  Faktoren, 
welche  geeignet  sind,  anthropologisch  verschiedene  Typen  zu  erzeugen. 

Der  centrale  .Sudan  dagegen,  der  ein  Uebergangsgebiet  zwischen  der 
Küste  und  der  W'üstc,  auch  in  klimatischer  Hinsicht,  vorstellt,  müsste  demnach 
eine  Uebergangsrasse  hervorbringen. 

Vergleichen  wir  zunächst  die  beiden  Extreme,  den  Bewohner  der  Westküste 
und  der  Sahara  miteinander. 

Der  Küstenneger  entspricht  im  Grossen  und  Ganzen  den  V'^orstellungen, 
welche  man  sich  in  Euro|)a  von  den  Negern  zu  machen  pflegt.  Zwar  die  Haut- 
farbe wechselt  sehr.  Hellbraune  bis  rothbraune  Leute,  ja  ganze  Stämme,  sind 
gerade  an  der  Küste  nicht  selten,  und  man  kann  sogar  sagen,  dass  die  Sudan- 
völker im  Durchschnitt  dunkler  sind,  am  dunkelsten  vielleicht  gewisse  Wüsten- 
stämme.*) Ihrer  Physiognomie  nach  sind  sie  dagegen  durchweg  echte  Neger. 
Der  Schädel  i.st  rund  und  plump.  d.as  Haar  wollig  und  steht  gruppirt,  die  Stirn 
ist  sehr  verschieden,  im  Allgemeinen  mittelhoch  und  meist  zurücktretend.  Das 
Gesicht  ist  rund  und  breit.  Die  Nasenwurzel  ist  breit  und  flach,  ebenso  der 
Nasenrücken;  die  Na.scnflügel  sind  stark  aufgebläht,  die  Nase  daher  breiter 
als  lang;  die  Nasenspitze  stumpf  und  aufgestülpt,  so  dass  man  in  die 
Löcher  hinein  sieht.  Die  Lippen  .sind  dick,  wulstig  und  geschwungen ; kurz,  alle 
Fleischtheile  massig  entwickelt.  Auch  der  Körper  ist  plump,  knochig,  muskulös 
und  hat  ein  reichlich  entwickeltes  F'ettpolster.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  fast 
durchweg  durch  eine  starke  Beckenneigung  und  damit  Krümmung  der  Wirbel- 
säule und  Fänwärtsstellung  der  F'üsse  ausgezeichnet.  Starke  F'ettablagcrung  im 
Geskss  geht  damit  1 land  in  1 land. 

Ganz  anders  treten  uns  die  Bewohner  der  Wüste  entgegen,  die  ich  leider 
nicht  kennen  gelernt  habe.  Doch  geben  die  au.sgezeichncten  Schilderungen 
Duveyrier’s  von  den  Tuareg  und  N.achtigal's  von  den  Teda  ein  Bild  von  ihrer 
])hysischen  Beschaffenheit.  Beide  Völker  sind  körperlich  einander  so  ähnlich, 
da.ss  man  sie  lange  Zeit  für  Verwandte  gehalten  hat,  bis  die  Sprachforschung 
ihre  verschiedene  .‘\bstammung  an’s  Licht  brachte.’)  Auch  auf  die  arabischen 
Beduinen  passt  die  Beschreibung,  wenigstens  theilweise,  sehr  gut.  Ihr  Körper  ist 
schlank,  fein  knochig,  sehr  mager,  aber  doch  mu.skulös  — leurs  muscles  semblent 
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des  ressorts  d'acier.  — Ein  Fettpolster  fehlt  ganz,  alle  Fleischtheile,  auch  im 
Gesicht,  sind  gering.  Die  Haut  ist  wciss,  doch  vom  Klima  gebräunt,  die  Züge 
sind  k.aukasi.sch,  scharf  und  markant.  Das  Gesicht  ist  ov.il  und  länglich,  die 
Stirne  ist  breit,  die  Augen  schwarz,  die  Nase  schmal,  die  Lippen  fein,  die 
Haare  schlicht  und  schwarz,  der  Bart  schwarz  und  s|>ärlich,  .so  .schildert  uns 
Duveyrier  die  Tuareg.“)  Aehnlich  ist  die  Beschreibung  Nachtigal’s  von  den 
Teda,  doch  übertreffen  die  Tuareg  diese  an  Schönheit;  auch  scheint  die  Haut 
der  Teda  im  Allgemeinen  dunkler,  die  Haare  weniger  schlicht  und  l.ang  zu  .sein. 
Den  Frauen  fehlt  nach  Nachtigal  die  starke  Neigung  des  Beckens  und  die  Fmt- 
Wicklung  des  Gesässes.*)  Fabelhaft  ist  die  Ausdauer  der  Wüstenvölker  gegen 
Strapazen,  gegen  Hunger  und  Durst,  trotz  mangelhafter,  scheinbar  ungenügender 
Ernährung  und  zwar  übertreffen  in  dieser  Beziehung  die  Teda  .alle  anderen  weit, 
sowohl  die  Tuareg,  wie  die  Beduinen.  Sic  sind  als  d.as  älteste  aller  Sahara- 
völker, auch  das  am  meisten  an  die  Wü.ste  angepasstc  Volk,  Dank  der  furcht- 
baren E.xistenzbedingungen  in  ihrem  unfruchtbaren,  überx'ölkerten  Heimathlande, 
Nachtigal  erklärt  sehr  richtig  ihre  physischen  Eigenschaften  durch  das  Wüstenklima 
und  seine  Lebensbedingungen.“) 

»Ihre  M.agerkcit  ist  die  Folge  des  Klim.'is  und  der  Lebensweise,  welcher 
sie  gezwungen  huldigen.  Die  trockene  Wüsten-  und  die  stärkende  Bergluft  mit 
ihrer  lebhaften  V'crdunstung  und  ihrem  beschleunigten  Stoffwech.sel , die  Rast- 
losigkeit, mit  der  die  Teda  in  stetem  Kam])!  um  das  Da.scin,  in  unübertroffener 
Beweglichkeit  die  wüsten  Strecken  ihrer  heimathlichen  Lande  durchziehen,  und 
endlich  die  mangelhafte  Firnährung,  der  sie  trotz  ihrer  Anstrengungen  doch  nur 
theilhaftig  werden,  erklären  jene  hinlänglich.* 

Eben.so  muss  andererseits  die  körperliche  Beschaffenheit  des  Bewohners  der 
afrikani.schen  Westkü.stc,  z.  B.  die  ma.ssige  Entwickelung  der  Weichtheile 
und  des  Fettpolsters,  auf  das  warme,  feuchte  Klima,  das  einen  trägeren  Stoff- 
wechsel bedingt,  und  seine  günstigeren  Lebensbedingungen  zurückgeführt  werden. 

So  .sehen  wir  denn,  d,a.ss  in  der  That  die  klimatische  Verschiedenheit  auch 
eine  verschiedene  physische  Entwickelung  des  Mensclien  bedingt.  Natürlich  ist 
die  ursprüngliche  Veranlagung,  die  Rasscnunterschicde,  von  weitgehender  Be- 
deutung, wie  ein  Vergleich  des  Negers  mit  den  Tropenbewohnern  Asiens  und 
Amerikas  lehrt.  Aber  auch  diese  haben  mit  dem  Neger  so  manche  Merkmale  in 
der  Körperentwickclung  gemein,  welche  sie  scharf  von  den  Bewohnern  der 
Wüste  unterscheiden,  die  üj)pige  Entwickelung  der  Muskulatur  und  des  F’ett- 
polsters. 

Betrachten  wir  die  zwischen  den  bc.schriebenen  Regionen  und  Stämmen 
gelegenen  Länder  und  V'ölkcr,  .so  bilden  beide  ein  allmähliches  Uebergangs- 
gebiet  zwischen  den  Extremen  der  Wüste  und  des  tropischen  Küstenlandes, 
und  dieses  Uebergangsgebiet  ist  der  Sudan  im  engem  Sinne.  Aul  das  an 
Regen  reiche  Küstengebiet  folgt  das  immer  noch  für  Feldbau  geeignete,  zum 
Theil  sogar  sehr  fmchtbarc  und  reiche  Gebiet  der  Savannen  und  Buschwälder, 
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welches  immer  noch  einer  grossen  Hevölkerung  ein  angenehmes  Dasein  ermöglicht. 
Je  weiter  nach  Norden,  um  so  geringer  wird  die  Niederschlagsmenge.  In 
Damergu  unter  dem  fünfzehnten  I.ängengrade  hört  der  Hackbau  auf;*)  die  Kraut- 
steppen beginnen  und  gehen  schnell  in  Wüste  über.  Nur  wo  Gebirge  sich  er- 
heben, wie  z.  B.  in  Asben,  ermöglichen  reichere  Nieder.schlagc  dem  Menschen 
eine  dauernde  Niederlassung. 

Im  Allgemeinen  muss  man  sagen,  dass  die  Bevölkerung  des  Sudan  eine 
Mischung  von  Merkmalen  der  Küsten-  und  Wüstcnbevölkerung  aufweist,  wenn 
dieselbe  natürlich  auch  nicht  so  gleichmässig  sich  vcrthcilt  und  ineinander  über- 
geht, wie  die  Klimazonen  selbst. 

Ks  wird  zweckmässig  sein,  die  anthropologische  Beschreibung  nicht  in 
derselben  Reihenfolge  wie  die  Sprachgruppen  zu  behandeln,  sondern  mit  den 
Kanuri  und  Haussa  zu  beginnen  und  mit  den  Logon  - Adamauavölkern  zu 
schlie.ssen. 

Die  Kanuri  sind  nach  Nachtigal  ein  Mischvolk  aus  hellfarbigen,  vielleicht 
arabischen  Stämmen,  Teda,  Kanembu  und  einheimischen  Negerstämmen.’)  Die 
ausserordentliche  X'crschiedenartigkcit  der  Individuen  verräth  ihre  Hntstehung 
noch  heute.")  Durchschnittlich  sind  sie  freilich  mittelgro.ss , grauschwarz  bis 
röthlich.schwarz,  hä.sslich  und  weit  entfernt  von  den  elasti.schen,  energischen  Be- 
wegungen der  Teda  und  Kanembu.”)  Der  Negertypus  überwiegt  bei  ihnen  also. 

Die  Kanembu,  welche  die  Steppen  Kanem's  bewohnen,  bilden  dagegen, 
wie  dieser  ausgezeichnete  Forscher  hervorhebt,  einen  Uebergang  zwischen  den 
Kanuri  und  Teda,  so  da.ss  zwischen  diesen  in  den  Extremen  so  ausserordentlich 
verschiedenen  Völkern  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist,  ebensowenig,  wie 
zwischen  den  ihrer  Natur  nach  .so  verschiedenen  Hcimathländern  jener  Völker. 

Kbcn.so  wie  die  Kanuri  bilden  die  Haussa  ein  ausserordentlich  gemischtes 
Volk.  Im  allgemeinen  muss  man  .sagen,  da.ss  .sie  zwischen  dem  Typus  des  Be- 
wohners der  Sahara  und  der  W'estküste  stehen  und  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Seite  hin  die  mannigfaltigsten  Uebergänge  und  Kombinationen  in  Körperform 
und  Gesichtsbildung  aufweisen.  Hier  ein  plumper,  knochiger,  muskulöser,  zur 
Fettbildung  neigender  Körper,  dort  eine  .schlanke,  magere  und  doch  kräftige 
Gestalt;  hier  ein  langes  Gesicht  mit  hoher,  schmaler  Nase,  hoher  schmaler  Nasen- 
wurzel und  dünnen  Lippen  in  extremer  Form  (Abb.  36)  oder  z.  B.  sehr  häufig 
eine  Mischung  der  Typen,  wie  lange  Gesichter,  aber  plumpe,  flache  N.asen 
nebst  dicken  Lippen  oder  runde  Gesichter  mit  geringer  Entwicklung  der 
W'eichtheile,  lange,  aber  flache  und  aufgestülpte  Nasen,  kurz  alle  nur 
denkbaren  Variationen  der  I-'ormeii  sind  zu  beobachten.  Doch  sind  gerade 
die  Kixtreme  eine  Ausnahme,  Mischung  der  Charaktere  die  Regel.  Alle 
aber  haben  die  dunkle  Hautfarbe  und  echtes  Negerwollhaar,  wenn  dasselbe 
auch  nicht  so  gruppirt  steht,  wie  bei  den  Negern  reinerer  Rasse.  So 
präsentiren  sich  uns  die  Haussa  als  ein  junges  Mlschvolk  und  ihre  Geschichte 
wird  den  aus  der  anthropologischen  Forschung  gezogenen  Schluss  bestätigen. 
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Nach  Norden  zu,  im  eigentlichen  Gobirlande,  scheint  sich  der  Typus  der  Haussa 
dem  der  Saharabewohncr  mehr  zu  nähern,  entsprechend  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen und  der  geringeren  Vermischung  mit  Negersklaven  aus  dem  Sudan. 
Harth  nennt  de.shalb  auch  die  Gobir,  diesen  edelsten  Theil  der  Hau.ssa,  ein 
sublybisches  Volk.'“)  Trotzdem  sind  sie  entsprechend  ihrem  W'ollhaar  und  ihrer 
dunklen  Hautfarbe  als  Neger  anzusehen.  Sie  scheinen  aber  den  Ueber- 
gang  zu  den  Imrhad  zu  bilden,  einem  unter  der  Herrschaft  des  Tuareg  befind- 
lichen schwarzen  Stamm,  welcher  in  Rhat  die  Hauptm.asse  der  Bevölkerung 
bildet  und  wahrscheinlich  einen  von  den  Herbern  unterworfenen  fremden  Misch- 


I 

Abb.  199.  Neger  au«  Freetuwn  in  Sierra  I.cooc. 
Nach  Photogr. 


stamm  vorstellt.")  Die  Imrhad  sind  schwarz,  haben  aber  scharf  geschnittene 
Gc.sichtcr;  nur  die  Krauen  zeigen  zuweilen  Annäherung  an  den  Negertypus. 

Es  besteht  also  auch  bei  den  Haussa  ein  allmählicher  Uebergang  zu  ge- 
wissen Wüstenstämmen,  wie  in  Bornu  zwischen  den  Kanuri  und  Teda.  Die 
Gobir  bilden  hier,  wie  die  Kanembu  dort,  das  Mittelglied. 

Im  Gegensatz  zu  den  Haussa  scheinen  einige  Stämme  der  Nupe- Gruppe 
einen  einheitlichen  Typus  aufzuweisen. 

Wie  bereits  im  Reisebericht  betont  wurde,")  zeichnen  sich  die  Yoruba  aus 
Lagos  und  Ibadan  durch  einen  höchst  auffallenden  R.a.ssentypus  aus.  Ihre  Haut- 
farbe ist  meist  ein  helles  gelbbraun,  die  Jochbogen  sind  freilich  sehr  breit,  aber  das 
Gesicht  spitz  und  die  Nase  nicht  besonders  fleischig.  Dagegen  springen  die  Lippen 
oft  schnauzenfbrmig  vor.  Sie  haben  entschieden  feinere  Gesichter  als  die  Küsten- 
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Stämme  und  waren  z.  B.  von  den  Popolcuten  sehr  deutlich  auseinander  zu 
halten.  Von  unseren  Yoruba  aus  Jlorin  besassen  mehrere  denselben  Typus  wie 
die  aus  Ibadan,  andere  waren  von  Haussamischlingen  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  Nupe  schienen  sich,  soweit  wir  Angehörige  dieses  Volkes  in  Lokodja  sahen, 
den  Yoruba,  ihren  nächsten  Stammesverwandten,  zu  gleichen.  Die  Igara  und 
Igbirra  zeichneten  sich  durch  eine  heilere  Hautfarbe  vor  den  Haussa  aus  und 
hatten  auch  feinere  Gesichter  als  die  Küstenvölker.  Baikic,  der  be.ste  Kenner 
dieser  Stämme,  hebt,  speziell  von  den  Igbirra,  ihr  »subtypical  negrocountcnancc« 
hervor,  gegenüber  den  typischen  Negei^esichtern  der  Küstenstämme.'*)  Die 
Djikum  schienen  uns  negerähnlichcr  bezüglich  des  (iesichts  und  von  dunkelcrer 
Hautfarbe  als  die  Igbirra  und  Igara  zu  sein.  Aber  gerade  unter  ihnen  sah 
man  auch  ausserordentlich  energi.sche  und  markante  Gesichtszüge. 

Mitten  unter  diesen  V'ölkcrn,  welche  in  ihrem  Aeu.sseren  unzweifelhafte 
Spuren  nördlicher  Abstammung  verrathen,  wohnen  zerstreute  Negerstämme  von 
tj’pischcm  Au.s,sehen.  So  hebt  z.  B.  Rohlfs“)  von  den  heidnischen  Basa  hervor, 
dass  sic  »echte  Negergesichter«  hätten,  nachdem  er  doch  kurz  vorher  die  Afo 
und  mehrere  BauLschistämme,  wie  die  Kadje,  Kado  und  Boli  pa.ssirt  hatte. 
Auch  Baikic  nennt  die  B.asa  typische  Neger,  mehr  als  die  Doma  und  Igbirra.'*) 
Staudinger  betont  das  hä.ssliche  Gesicht  der  Korro,  ihre  zurücktretende  Stirn, 
die  starke  Beckcnncigung  und  die  wadenlosen  Beine  der  Trauen.'*) 

Die  Mutschi  nennt  Baikic  die  typischsten  Neger,  die  er  .seit  dem  Verlassen 
des  Deltas  gesehen.  Sic  sollen  nach  seiner  Beschreibung  sehr  dunkel  sein.'*) 

Ihm  gegenüber  hebt  Flegel  gerade  ihre  individuell  au.sscrordcntlich  ver- 
•schiedene  Hautfarbe  herv'or,  welche  vom  dunkelsten  Schwarz  bis  zum  hellen 
Roth  wechsele.'*) 

Neben  solchen  echt  negerhaften  Stämmen  scheinen  sich  indess  auch  umgekehrt 
auflallend  schöne  Stämme  zu  finden.  So  sagt  Lander'*)  von  rien  Bewohnern 
von  Fullin  du.shie,  einem  Ort  zwischen  Saria  und  Kcffi:  »Ihre  Züge  haben  keine 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Neger,  sondern  sind  fein  und  schön  und  gleichen 
sehr  denen  der  Europäer.  Sie  machen  I'eti.sche  wie  die  Einwohner  von  Yariba.« 

Solche  Stämme  diirften  die  Beimischung  nördlichen  Blutes  am  besten  be- 
wahrt und  sich  von  Negerblut  reiner  gehalten  haben  als  die  anderen. 

Wir  sehen  also,  dass  in  dem  wc.stlichcn  Thcil  des  centralen  Sudan  zwischen 
den  Völkern  der  H.au.ss.a-  und  Nupegruppe  kleinere  Stämme  wohnen,  welche 
anscheinend  mit  jenen  nicht  verwandt  sind  und  .sich  ihrem  Aussehen  nach  theils 
als  echte  Neger,  theils  als  wenig  negerhafte  Leute  auswci.sen.  Aehnlich  steht 
es  bei  den  Völkern  Adamaua's  und  Südbornu's.  Hier  findet  man  ebenfalls 
grosse  Variationen  in  der  grösseren  und  geringeren  »Ncgerhaftigkcit«,  und  zwar 
ohne  Rücksicht  auf  sprachliche  Verwandtschaft.  Der  weitaus  grösste  Theil  der 
hierher  gehörigen  Stämme  besitzt  einen  ziemlich  einheitlichen  Typus.  Sic  sind 
im  allgemeinen  mittclgross,  gut  und  kräftig  gebaut  und  haben  Negcrgesichter, 
wenn  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  die  Küstenstämme  erreichen.  So  ist  z.  B. 
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bei  den  meisten  die  Nase  nur  wenig  breiter  als  lang.  Ein  solches  Gesicht,  dessen 
sich  z.  H.  der  von  mir  photographirtc  Sierra  Leonc-Mann  oder  auch  Tom 
(Abb.  37)  erfreut,  dürfte  man  wohl  in  ganz  Adamaua  vergeblich  suchen.  Morgen 
hebt  auch  die  Schönheit  des  Sudanvolkcs  der  Wüte  gegenüber  den  Bautustanimcn 
im  Hinterland  von  Kamerun  hervor.*“)  Eines  .sei  hier  aber  betont,  dass  die 
Krauen  der  Adamauastämmc  fast  durchweg  eine  sehr  starke  Beckenneigung  und 
üppige  Entwickelung  des  Gesässes  besitzen.  Eine  .starke  Eänwärtsstellung  der 
Küsse  und  Krümmung  der  Wirbelsäule  pflegt  mit  diesem  Bau  Hand  in  Hand 
zu  gehen. 

Gegenüber  diesem  durchschnittlichen  Habitus  der  Adaraauastiimme,  wie 
z.  B.  der  Dekka,  Durru,  Mbum,  Kalli  und  Mattafall,  giebt  es  aber  auch  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  hin  abweichende  Stämme,  welche  der  Eogongruppe 
angehören.  Muster  an  Hässlichkeit  sind  nach  Barth“)  und  Nachtigal”)  die  Musgu 
und  Eogonleute,  die  Baibai  nach  Baikie“),  ferner  die  Bassama  und  Bula.  Im 
Gegensatz  zu  diesen  Stämmen  bilden  die  Margi  nach  der  andern  Seite  hin  nach 
Barth’s  Schilderung  eine  Ausnahme,  der  sie  als  einen  schönen  kräftigen  Menschen- 
schlag mit  freiem,  stolzem  Benehmen  beschreibt.**)  Die  Lippen  sind  wenig  auf- 
geworfen, Stirn  i.st  hoch,  das  1 laar  kraus.  Die  I lautfarbc  wechselt  von  dunkel 
schwarz  über  Kupferroth  zu  heller  Rhabarberfarbe.  Einen  ähnlichen  Eindruck 
haben  die  Batta  auf  ihn  gemacht,  doch  sind  sic  dunkelbraun,  hellere  Karben 
fehlen.“)  Wir  haben  ebenfalls  so  helle  Karben,  wie  sie  Barth  von  den  Margi  be- 
schreibt, in  Adamaua  nie  ge.sehen. 

Wie  in  sprachlicher,  so  stehen  auch  in  anthropologischer  Beziehung  die 
eingewanderten  Stämme  den  Sudannegern  fremd  gegenüber.  Die  Tuareg  sind 
nur  für  den  nördlichsten  Theil  der  Haus.saländer  von  Bedeutung  und  von  ihnen 
gilt,  sofern  keine  Vermischung  mit  Negern  eingetreten  ist,  wie  z.  B.  in  .\sbcn,*') 
die  von  Duveyrier  gegebene  Bc.schrcibung.  Dagegen  nehmen  die  l'ulbc  unser 
Interesse  im  höchsten  Grade  in  Anspruch.  Ihre  Sprache  ist  hamitisch  und 
mit  dem  Somali  verwandt;  wie  steht  cs  nun  mit  ihren  anthropologi.schcn  Eigen- 
schaften? 

Wie  früher  bereits  erwähnt,  verbreiteten  sich  die  Kulbc  als  Rinderhirten 
in  west-östlicher  Richtung  über  den  centralen  Sudan  unter  dem  Namen  Borroro 
oder  Berrorodji,  wie  Barth  schreibt.*’)  Nachdem  sie  Herren  des  Landes  ge- 
worden, wurde  der  grös,scrc  Theil  sesshaft,  ein  kleinerer  behielt  sein  Nomaden- 
leben bei.  Diese  erhielten  ihre  Rasse  zum  grossen  Theil  rein,  jene  vermischten 
sich  z.  Th.  mit  den  Unterworfenen.  Aber  gerade  in  Adam,aua  giebt  cs  unter 
ihnen  eine  grosse  Zahl  reiner  K'ulbc,  welche  die  Stammeseigenthümlichkeiten 
unverändert  beibehaltcn  haben. 

Die  Borroro  sowohl,  als  die  scs.shaften,  unvcrmi.scliten  Kulbe  zeigen  nun 
in  ihrem  Körperbau  den  Negerstämmen  gegenüber  principielle  Unterschiede. 
Die  helle  Karbe,  welche  der  Stolz  des  Kulla  selbst  ist  — I’ullo  bedeutet  ja  »der 
Gelbe«,  — bildet  nicht  das  wesentlichste  Merkmal;  denn  gerade  unter  den 
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Borroro  ist  die  dunkle  Hautfarbe  nicht  selten,  wie  auch  Barth  hervorhebt. 
Bei  den  hellsten  Fulbe,  die  wir  gesehen  haben,  war  die  Haut  sehr  hellgelb,  wie 
helles  Leder,  aber  stets  mit  einem  Stich 
in's  Roth. 

Was  den  Fulla  vom  Neger  in 
anthropologischer  I linsicht  unterschei- 
det, ist  vielmehr  der  .schlanke,  fein- 
knochige, sehr  magere  und  doch  sehnige 
und  kräftige  Körper.  Oftmals  haben 
wir  über  diese  mageren,  scheinbar  ver- 
hungerten, schwindsüchtigen  Windlumd- 
gcstaltcn  un.serc  Betrachtungen  ange- 
stellt, welche  trotz  der  anscheinenden 
Schwächlichkeit  bei  .spärlicher  Nahrung 
grosse  körperliche  .-Xnstrengungen,  be- 
sonders unglaubliche  Marschleistungen, 
vollführen  konnten,  also  ganz  wie  die 
Wusten.stämme.  Der  Schailel  ist  meist 
mittcllang  bis  dolichocephal,  die  -Stirn 
hoch  und  gerade,  das  Gesicht  lang  und 
schmal,  die  Nase  lang  und  gerade,  selten 
gewölbt  und  adlertormig,  Wurzel  und 
der  Kücken  schmal  und  hoch,  die  Spitze 
nicht  aufwärts  gedruckt,  die  h'lügel  zart 
und  klein,  desgleichen  ilie  Lippen. 

Das  Haar  i.st  schwarz,  wellig  und  zeigt 
keine  Spur  von  Gruppirung.  Bei  den 
Frauen  erreicht  cs  einen  halben  Meter 
und  mehr  Länge.  Auch  fehlt  den  Fulla- 
frauen  die  starke  Beckenneigung  der 
Negenveiber.  So  mancher  Fulla,  den 
wir  gesehen,  würde  als  Marmorbüste 
wohl  eher  für  einen  Hermes  als  für 
einen  Afrikaner  gehalten  werden.  Die 
Frauen  .sind,  so  lange  jung,  z.  Th.  grosse 
Schönheiten,  besonders  im  Vergleich  mit 
den  Negermädchen.  Nur  ihre  M.agerkeit 
wirkt  häufig  störend.  (Abb.  40.) 

Rs  braucht  wohl  kaum  noch  be- 
sonders auf  die  Ucbercin.stimmung 
zwischen  dem  Körjrcrbau  der  reinen  Fulbe  und  dem  der  Wüstenvölker  aufmcrk.sam 
gemacht  zu  werden.  In  der  Th.at  liegt  in  der  körperlichen  Beschaffenheit  ersterer 
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der  Beweis,  dass  diese  Rasse  einst  die  Wüste  oder  mindestens  aiisfjesprochene 
Steppengebiete  am  Rande  derselben  bewohnt  oder  sich  in  diesen  entwickelt 
hat.  Ihre  Magerkeit,  ihr  schlanker,  feinknochiger  Bau,  die  massige  Kntwicklung 
aller  fleischigen  Partien,  z.  B.  der  Lippen  und  \asc,  deren  Ma.ssigkeit  gerade 
den  Neger  au.szeichnet,  die  grosse  Ausdauer  gegen  Strapazen  bei  massiger 
Nahrung  sind  durch  das  Wüstcnleben  herangezüchtete  Rasseneigcnthümlichkcitcn. 
Barth  irrt  sicher,  wenn  er  sie  auf  massige  oder  unzureichende  Lebensweise 
zurückführt.*’)  Auch  bei  reichlicher  Nahrung  wird  der  reine  Fulla  nicht  fett, 
wohl  aber  der  vcrmi.schte.  Auch  Baikic  vergleicht  in  die.ser  Hinsicht  die  Fulbe 
mit  Beduinen.*“) 

Auf  einen  räthselhaften  Punkt  will  ich  noch  zu  sprechen  kommen,  der 
grosses  Intcre.ssc  besitzt,  nämlich  die  Angabe,  da,ss  der  F'ulla  blondes  H.aar”) 
hat  und  blau, äugig  ist. 

Ich  wäre  geneigt  gewesen,  diese  Angabe  für  einen  Druckfehler  zu  halten, 
wenn  nicht  B.aikie  ebenfalls  von  dem  gewöhnlich  blauen,  ausdrucksvollen  Auge 
des  Fulla,  die  er  in  Muri  kennen  lernte,**)  spräche.  Wir  haben  nie  etwas 
anderes  als  schwarze  Haare  und  dunkelbraune  Augen  bei  den  sehr  zahlreichen 
reinen  Fulbe,  die  oft  zu  Hunderten  un.sere  Zelte  um.standen,  gesehen,  und 
halte  ich  daher  auch  jene  Angaben  für  irrig.  Höchstens  mögen  ausnahmsweise, 
wie  auch  Duveyricr*’)  von  den  Tuareg  berichtet,  blauäugige  Individuen  Vor- 
kommen, »mais  peu  frequemment«.  Die  Regel  ist  es  keinesfalls  und  Morgen's 
Blondköpfe  könnten  Albinos  gcwe.scn  sein. 

Au.sserordentlich  interessant  ist  e.s,  die  eintretende  Vermi.schung  mit  Negern 
zu  .studiren.  D.as  erste,  was  .sich  ändert,  sind  natürlich  die  Weichtheilc,  die 
H.aare  und  die  Hautfarbe.  Diese  wird  dunkler,  die  Haare  kürzer  und  krau.s, 
die  Weichtheilc  fleischig,  besonders  die  Na.se  und  die  Lippen.  Ein  l'ettpoLster 
tritt  auf  und  nimmt  dem  Körper  seine  charakteristische  Magerkeit.  Letztere 
Umwandlung  ist  auch  cnt.sj)rechend  den  klimatischen  V'crändcrungen  ganz 
natürlich.  Sie  würde  auch  ohne  Vermi.schung  mit  Negern  vcrntuthlich  allmählich 
cintreten,  wenn  auch  viel,  viel  langsamer.  Das  Skelett  bewahrt  am  längsten 
seine  Eigenthümlichkeit,  wird  aber  schlie-sslich  auch  knochiger,  das  Gesicht 
breiter  und  kürzer,  die  N.asenwurzel  breiter,  die  Nasenbeine  niedriger  und  flacher. 
So  resultiren  aus  dieser  Vermischung  schliesslich  Leute,  welche  in  keiner  Weise 
von  Haussa  zu  unterscheiden  sind.  Bei  .stärkerer  Vermischung  treten  die  den 
Fulbe  eigcnthümlichen  Ras.senmerkmale  immer  mehr  zurück,  es  überwiegen 
schlie.s.slich  die  Negercharaktere.  Solcher,  bereits  völlig  vernegerter  F'ulbe,  die 
sich  trotzdem  »Gelbe«  nennen,  giebt  es  in  Adamaua  bereits  nicht  wenige,  doch 
überwiegen  die  Grade  mittlerer  Vermischung  noch  bedeutend.  In  den  gro.ssen 
Städten  sieht  man  nur  noch  wenige  reine  F’ulbe,  überwiegend  sind  sie  dagegen 
in  den  kleinen  St.aatcn  und  Landstädten,  besonders  des  Benuethales  zwischen 
Yola  und  Adumre.  (V'ergl.  Tafel  II  das  Bildniss  des  Galadima  von  Kassa  als 
Beispiel  eines  vermischten  F'ulla). 
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Während  wir  also  in  Adamaun  reine  Fulbe  noch  sehr  zahlreich  antreflen, 
scheinen  sic  in  den  Haussaländern  nur  sehr  selten  zu  sein.  Harth,  der  doch 
jene  Länder  genugsam  durchstreift  hat,  beschreibt  sie  erst  aus  der  Gegend  von 
Sokoto.**)  Nach  Staudinger  kommen  .sie  nur  noch  als  Hirten  rein  vor.““)  Der 
Grund  hierfür  liegt  einerseits  in  der  schnelleren  Vermischung  mit  den  Unter- 
worfenen, andererseits  darin,  dass  gerade  die  Haussaländer,  besonders  Saria,’“) 
von  Mischstämmen  aus  Senegambien,  wie  den  F'uta  Handa,  Futa  Toro  und  den 
Tukulör  besiedelt  worden  sind.  Diese  l'ulbc.stämme  sind  nachweislich  durch  V'er- 
mischung  zwischen  reinen  Fulbe  und  Negerstämmen,  wie  Djolof,  Mandingo  und 
Bambarra  entstanden,  von  denen  die  beiden  letzteren,  vielleicht  auch  die  Djolof, 
selbst  bereits  als  Mischvölker,  analog  den  Haussa  uud  Kanuri,  aufzufassen  sind.”) 
Bezüglich  der  Araber,  von  welchen  zahlreiche  Stämme  im  südlichen  Bornu 
und  vereinzelte  Kolonien  die  F'ulbe.staaten  bewohnen,  will  ich  mich  kurz  fas.sen, 
weil  sie  für  diese  Länder  von  geringer  Be- 
deutung sind.  Den  Schilderungen  Barth 's  und 
Nachtigal's“)  zu  Folge  besitzen  die  in  Bornu 
ansässigen  Stämme  zwar  eine  dunkle  Hautfarbe, 
haben  sich  aber  sonst  rein  gehalten.  In  Adamaua 
sind  sie  dagegen  im  Begriff,  ihre  Nationalität  zu 
verlieren,  denn  die  Vermischung  mit  den  Ein- 
geborenen ist  bereits  weit  vorgeschritten. 

(Vergl.  Tafel  19  das  Bild  Hammoa's  als  Bei- 
spiel eines  vernegerten  Arabers). 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  da.ss  die 
einzelnen  Stämme  sich  durch  Tätowirungen 
unterscheiden.  Diese  Stammesmarken  .sind  in 
unglaublicher  Mannigfaltigkeit  vorhanden  und 
.scheinen  auch  individuell  stark  zu  variiren. 

Allein  Bautschi  soll  z.  B.  mehrere  hundert  Distrikte  mit  verschiedenen  Marken 
besitzen.  Manche  sind  typisch,  z.  B.  die  der  Kanuri  (Taf.  20,  F'ig.  3.  4,  9,  10) 
der  Gobir  (Taf.  20,  Fig.  23).  Man  kann  die  Tätowirungen  eintheilen  in  einfache 
Marken  und  in  F'iguren.  Letztere  dienen  zum  Theil  als  F'etische.  Darstellungen 
von  Krokodilen  sind  besonders  beliebt,  daneben  von  Eidechsen  und  Vögeln. 

Die  Marken  werden  je  nach  der  Körperstelle,  welche  sie  bedecken,  mit 
zusaniraenfa.ssenden  Namen  bezeichnet. 

Akänsa:  kurze  Schnitte  zwischen  Ohr  und  Auge.  (Taf  20,  F'ig.  16,  22.) 

Subi:  7 lange  Schnitte  über  Schläfen  und  Backe. 

öku  da  Kuka:  d.  h.  3 aus  Kuka;  3 lange  Schnitte  auf  Schläfen  und  Backe. 

Ssakaläuma;  viele  kleine  Schnitte  am  Mundwinkel.  (Taf.  20,  F'ig.  15,  18.) 

Aska  tokäritschi:  drei  kleine  Schnitte  am  Mundwinkel. 

Schoschäua  schfkki:  Schnitte  auf  dem  Bauch.  (Taf  20,  F'ig.  17.) 

Gahö:  Marken  auf  Brust  und  Schulter  (Vorderseite).  (Taf  19,  F'ig.  4.) 


Abb.  201. 
a zum  Schröpfen. 

*/u  nat.  Gr. 
gel'Bche  SammluRg 
M.  f.  V.  Bertin. 


Abb.  202. 
Azka,  Mes»er 
zum  Tälowiren. 

Vj  Gr. 
Fleger«che 
Sammlung.  M.  f-V. 
Berlin. 
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Askii  heisst  das  Tatowirmesscr.  Sehr  haufifj  findet  man  auch  kleine  Narben, 
die  von  Schröpfköpfen  herrühren.  Als  Schröpfkopf  dient  ein  Horn,  — kafö 
oder  kanö.  — Dasselbe  hat  an  der  Spitze  ein  Loch,  durch  welches  man  die  Luft 
aussaugt.  Die  Ocifnung  wird  sodann  mit  Wachs  verschlo.ssen. 

Die  beigegebenen  Tafeln  geben  einige  Proben  von  Tatowirungen,  wie 
wir  sie  in  Adamaua  beobachten  konnten.  Die  Erklärungen  sind  den  An- 
merkungen zu  diesem  Kapitel  beigefügt. 


Kleidung  und  Bewaffnung. 

Am  Sudrand  der  Sahara  zieht  sich  ein  Gürtel  von  Staaten  hin,  in  denen 
sich  eine  für  afrikanische  Verhältni.ssc  ausserordentlich  hohe  Kultur  entwickelt  hat, 
wie  sie  nirgends  sonst  von  Negerstämmen  erreicht  worden  ist.  Auch  Ostafrika 
lässt  sich  nicht  mit  jenen  vergleichen.  Interessante  Fragen  drängen  sich  uns 
auf.  Woher  stammt  diese  Kultur?  Verdankt  sic  ihre  Flxistcnz  äusseren  Fan- 
flüssen oder  Ist  sie  .autochthon,  also  Eigenthum  der  Sudanstämme?  Wieviel  ist 
fremd  und  wieviel  einheimisch?  Oft  wird  es  schwer,  ja  unmöglich  sein,  eine 
Antwort  auf  diese  F'ragen  zu  geben.  Lebhafter  Verkehr  mit  den  Nachbar- 
ländern, Völkerwanderungen  und  -V'ermischungen,  V'cr.schmclzung  von  alter  und 
neuer  Kultur  haben  höchst  komplizirtc  Verhältnisse  geschaffen.  Dazu  kommt,  dass 
unsere  Kenntni.s.sc  doch  noch  sehr  mangelhaft  sind,  so  dass  man  sich  nur  mit 
grosser  Vorsicht  an  die  Heantwortung  dieser  .schwierigen  F'ragen  wagen  darf. 

Die  Kultur  eines  Volkes  ist  d.as  Resultat  seines  Charakters  und  seiner 
F'ähigkeitcn  und  diese  .sollten  daher  bei  jeder  Untersuchung  über  die  Kultur- 
verhältni.sse  eines  Volkes  den  Ausgangspunkt  bilden.  Diese  sind  es  aber  zum 
grossen  Theil  ger.ide,  welche  uns  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  jene  zu  be- 
urtheilen;  aus  den  Leistungen  eines  Volkes  schliesst  man  erst  auf  gewisse  .Seiten 
seines  Charakters.  Deshalb  muss  die  Besprechung  jener  vorausgclibn.  Auch 
für  die  Geschichte  eines  Volkes,  seine  Abstammung,  Wanderung,  Zugehörigkeit 
zu  andern,  vielleicht  fernen  Stämmen  kann  der  Kulturzustand  desselben  bcachten.s- 
werthe  Winke  geben,  deren  Bedeutung  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt  worden 
ist.  Lebenswei.se,  .Sitten  und  Gebrauche  werden  oft  mit  grösserer  Zähigkeit 
feslgehalten  als  die  Sprache. 

Was  dem  Sudan  in  erster  Linie  seinen  Charakter  verleiht,  ist  das  Ein- 
dringen des  Islam  und  die  damit  eingetretene  V'eränderung,  welche  die  ur- 
sprüngliche, primitive  Kultur  der  heidnischen  Negerstämme  erfahren  hat.  Aber 
nicht  in  allen  Punkten  hat  der  Lslam  umgestaltend  gewirkt,  und  cs  wird  eine 
wichtige  Aufgabe  sein,  das  ursprünglich  Heidnische  von  dem  Fremden  zu  trennen, 
will  man  die  Bedeutung  der  neuen  Religion  für  die  heutigen  Sudanstaaten  richtig 
bcurtheilen.  Wir  werden  sehen,  dass  zwar  vieles  uralt  ist,  so  manches  aber  auch 
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dem  Islam  zu  verdanken  ist,  derselbe  sogar  so  energische  Umgestaltungen  hervor- 
gerufen hat,  dass  man  nicht  nur  berechtigt,  sondern  dass  es  überhaupt  das 
einzig  naturgemasse  ist,  Heiden  und  .Mohamedaner  als  scharfe  Gegensätze  ein- 
ander gegenüber  zu  stellen.’) 

Uer  äusserlich  weitaus  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Unterschied 
zwischen  Beiden  ist  ihre  Tracht  und  Bekleidung. 

Die  Tracht  und  Bekleidung  der  heidnischen  Stämme  ist  .sehr  primitiv, 
bietet  aber  doch  manche  Abweichungen.  Kin  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogener Zeug-  oder  Uederstreif,  ein  .Schamfell  aus  Lederfransen  oder  ein 
lilatterbüschel  bildet  oft  die  einzJge  Bekleidung.  Fa.st  durchweg  lässt  man 
hinten  einen  langen  Streifen  von  Zeug  oder  l.edcr,  wie  einen  Schwanz,  herunter- 
hängen. Uie  Tengelin  sollen  allerdings  ganz  nackt  gehen.  Ligenthümliche  Kleidungs- 
stücke sind  die  .Schurzfelle  der  Bokko  und  Yelu.  Uie  merkwürdigen  l’enis- 
futterale  haben  früher  wohl  eine  weite  Verbreitung  gehabt.  Au.sser  bei  den 
Mattafall  sind  sie  auch  bei  den  Stämmen  in  Bifara  im  Gebrauch.“)  Die  Durru 
haben  sie  früher  getragen.  Flegel  hat  einige  Kxemplare  von  ihnen  mitgebracht; 
wir  selbst  haben  auch  noch  einen  alten  Mann 
mit  einem  .solchen  gesehen.  Im  Gegen.satz 
zu  den  Mattafall  sind  aber  die  Futterale  der 
Durru  an  der  .Spitze  offen,  lin  V’erkchr  mit 
den  Mohamedanern  haben  sie  die  merkwürdige 
Tracht  inde.ss  abgelegt  und  ein  einfaches 
Schamtuch  angenommen.  In  der  That,  wer 
den  Hohn  und  den  Spott  gesehen  hat,  mit 
welchem  die  Bc.sitzer  jener  possirlichen  Futterale  von  den  Ilau.ssa  und  F'ulbc 
überhäuft  werden,  wundert  sich  nur,  d.is.s  sie  noch  mit  solcher  Hartnäckigkeit 
an  ihnen  festhalten.  Uebrigens  .sind  die.selben  in  der  Art  geflochten,  dass  sic 
vom  Glied  nicht  von  sclb.st  hcrunterrut.schcn  können.  Denn  sobald  man  einen 
Zug  an  ihnen  ausübt,  dehnen  .sie  sich  aus  und  werden  dünner.  Vielmehr  müssen 
sic  beim  Abnehmen  und  Aufsetzen  zusammengedrückt  werden. 

Die  Stämme  auf  dem  Hochplateau  von  Ngaumdere,  sicher  wenigstens  die 
Baia  und  früher  die  Mbum  benutzen  noch  die  uralten  Fcigcnrindenkleidcr. 
Staudinger  .sah  auch  ein  solches  bei  den  Korro,  nördlich  von  Kcffi,  im 
Gebrauch.“) 

Wahrend  die  Männer  im  Verkehr  mit  den  Mohamedanern  ihre  National- 
tracht leicht  aufgeben,  zeigen  sich  die  F'r.auen  durchweg  konservativer.  Ein 
Band  oder  eine  I’cricnschnur  um  die  Lenden,  von  welcher  vorn  und  hinten  ein 
Blätterbüschel,  ein  Geflecht  aus  Bastfasern  oder  ein  Zeugstreif  herabhängt,  oder 
ein  geflochtenes  Band,  ein  Leder-  oder  Zeugstreif,  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogen, bilden  die  ganze  Robe.  Armringe  aus  Eisen,  Leder  und  Elfenbein, 
Ketten  aus  Ferien  oder  Muscheln,  Grashalme  oder  Perlen  in  der  Nase,  Lippen 
und  Ohren  vervollständigen  den  Schmuck  der  Heidenschönen.  Befeilung  der 


z\lih.  203.  Armring  der  Hain  aus  Elfenbein. 
Vs  nat.  Or.  F1c(re]'«r:lie  Sammluni;  M.  f.  V'.  Bi;iliii. 
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Schncidczälinc  und  Tätowirungcn  sind  liäufifi.  Hc'sonders  waren  die  Durru-Karna 
auf  ßrust,  Hauch  und  Rucken  tätowirt,  wie  auch  nach  Baikic  die  Mut.schi.*) 
Bezüglich  der  Haartrachten  herrscht  grosse  Einfachheit.  Die  Männer 
rasiren  sich  ganz  oder  theilweise  den  Kopf  oder  scheeren  sich  die  Haare  kurz. 
So  künstliche  Frisuren,  wie  bei  manchen  Stämmen  .Südafrikas,  z.  B.  den  Lunda 
im  Kongobecken,  Vorkommen,  giebt  es  in  unseren  Gegenden  nicht  Die  Frauen 
begnügen  sich  ebenfalls,  das  Haar  in  zahllose  Zöpfchen  zu  flechten,  wirr  durch- 
einander zu  kämmen  oder  verbergen  cs  unter  schwarzen  Mützen,  wie  die  Durru- 
und  Dekkafrauen.  Fast  durchweg  wird  aber,  in  Adamaua  wenigstens,  der 
unterste  Theil  des  Haares  abrasirt,  sodass  da.ssclbe  kreisflirmig  endet,  wie  eine 
Kappe.  Kbcn.so  primitiv  wie  in  Adamaua.  sind  Schmuck  und  Tracht  der  Heiden- 
stamme in  Baut.schi,  nach  Kohlfs  Beschreibung  zu  urtheilen.‘) 

Der  Islam  verlangt  von  seinen  Bckenncrn  Bekleidung 
und  Bedeckung  des  Hauptes  und  in  der  That  tritt  kaum 
in  irgend  einem  Punkt  der  Gegensatz  zwischen  Islam  und 
Heidenthum  so  handgreiflich  hervor,  wie  in  der  Kleidung. 
D.as  Acusserlichc  ist  ja  überall  die  Hauptsache,  nicht  zum 
wenigsten  auch  in  der  Religion,  und  die  mohamedani.sche 
Tracht  ist  denn  auch  das  er.ste.  was  der  bekehrte  Heide 
annimnit,  wenn  er  auch  im  Herzen  bleibt,  was  er  war, 
nämlich  ein  roher  F'etischor.  Das  mohamedanLsche  Ge- 
wand ist  überhaupt  das  Zeichen  höherer  Kultur  und  ist 
daher  .sogar  von  noch  unabhängigen  I leidenstammen, 
welche  im  VTrkchr  mit  der  mohamedanischen  Welt  .stehen, 
wie  einem  Theil  der  Durru  und  Dekka,  von  den  Mundang 
in  I.ere,  Lame  und  von  den  westlichen  Lakka,*)  ange- 
nommen worden.  Die  Tengelin  gehen  zu  Hause  nackt;  in  Garua  aber  tragen 
sie  Toben.  Wer  die  Mittel  hat.  schafft  sich  auch  in  der  eigenen  Heimath  d.as 
mohamedanische  Kleid  an.  schon  um  weniger  aufzufallen.  Unter  den  Mo- 
hamedanern  selbst  ist  aber  die  Tobe  das  Zeichen  des  Freien;  nur  der  Sklave 
geht  nackt,  bis  auf  das  allgemein  übliche  Schamtuch. 

Die  mohamedanischen  Kleidungsstücke  sind  z.ahlrcich  und  mannigfaltig, 
auch  z.  Th.  nach  Völkern  verschieden. 

Keinem  fehlt  das  Schamtuch  — baute  h.,  bantiiige  kan.,  bentire  ful.  — 
ein  zwischen  den  Beinen  durchgezogener  Zeugstreif,  der  längs  der  Leistenbeuge 
läuft  und  hinten  zusammengeknüpft  i.st.  Arbeitsklaven  haben  meist  nichts  weiter 
an.  Die  nächste  Stufe  der  Bekleidung  bilden  weite  l’ludcrho.scn  — wondö  h., 
iahge  kan.,  .ssfrla  f.  — und  ein  Hemd  — tögua  h.,  gomädje  kan.,  tögörc  ful. 
— Dieses  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  rechteckigen  Tüchern  von  Schulter- 
breite,  welche  an  einer  der  .schmalen  .Seiten,  nämlich  oben,  mit  handbreitem 
Streif  zu.sammengenäht  sind.  soda.ss  in  der  Mitte  dieser  Seite  ein  Loch  für 
den  Kopf  übrig  bleibt,  auf  der  anderen  Seite,  also  unten,  sind  .aber  nur  die 
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Kcken  zusammengenaht.  Dieses  Hemd  reicht  bis  über  die  Knie.  So  ist  die 
Tracht  der  ärmeren  Klassen,  besonders  der  Kulbe.  beschaifen.  Reichere  leisten 
sich  noch  eine  Tobe,  ein  sehr  weites,  fiiltiges  Hemd,  das  bis  über  die  Waden 
reicht  and  sehr  lange,  weite  Monchsarmel  besitzt.  Wahrend  in  den  Haussa- 
landem  zu  Clapperton  s und  Barths  Zeiten die  Fulbe.  im  Gegensatz  zu  den 
verachteten  Haassa  mit  ihrer  [ndigotobe.  »eisse  Toben  als  Zeichen  des  reinen 
Glaubens  bevorzugten,  ist  diese  l'nterscheidung  jetzt,  wenigstens  in  .\damaua. 
nicht  mehr  üblich.  Die  welsse  Tobe  ist  aus  Keristreifen  zusaramengenaht  und 
heisst  riga  h.  Sie  besitzt  vom  rechts  eine  Tasche  — alyechu  h.,  rlgu  kan., 
giba  ful.  — und  ist  oft  auf  Brust  und  Rücken  mit  Stickereien  besetzt.  \'on 
letzteren  heissen  die  vorderen  püska  b-  nbu  kalguwe  kan.,  djiba  kaweluat  ful.. 
die  hinteren  tambari  h.  Kostbarer  ist  die  aus  doppelten  Streifen  — girkc 
h.,  s.samadua  kan,,  girkero  ful.  — Die  Indigotobe  oder  Korrorobschi  heisst 

kdre  h.,  küre  kan.,  hundebdima  ful.  und  »ard  meist  über  einer  »eissen  Tobe 

getragen. 

Das  nobelste  und  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  getragene  Gewand  ist 
aber  der  Burnus  — alkebba  h.  bumOssu  kan.  alkebba  ful.  — . ein  Mantel  ohne 
Aermel,  aber  mit  Kapuze. 

Der  Kopf  wird  meist  total  rasirt.  Kine  phiygischc  Mutze  — hula  h..  sfigna 
kan.,  puffin^re  ful.  — Ist  die  häutigste  Kopfbeileckung  und  dient  zugleich  als 
Tasche  für  den  Rosenkranz  — tasbi  h.  tasbiruel  ful.  — , Kaulabakdose  und  andere 
Kleinigkeiten.  Ein  mächtiger,  mit  Leder  be.schlagencr  Strohhut  wird  oft  über  sie 

gesetzt,  so  dass  der  gefüllte  Beutel  der  Mütze  zwischen  Kopf  und  Hutrand  steckt 

und  so  das  Tragen  des  übergrossen  Hutes  ermöglicht.  Mutzen  mit  einem  vordem 
und  hintern  Zipfel,  wie  sie  in  den  Yorabaländem  allgemein  üblich  sind  — patimma  h. 
oder  baki  n säki,  »Löwenmauls,  — sieht  man  in  Adamaua  nicht  sehr  häufig 
(Tafel  11).  Dagegen  wird  der  hohe  rothe  Tarbnsch  — huladdera  h.  — ein- 
heimischen Fabrikats  viel  getragen,  besonders  von  Mekkapilgern.  Der  TurUin 

— rauoni  h.  kaläkale  kan.  mötaloäl  ful.  — ist  entweder  weiss  oder  dunkelblau. 
Letzerer  wird  in  den  Haussaländern  von  den  Fulbe  bevorzugt  und  Ist  ein 
einheimisches  Fabrikat.  Der  weissc  Turbanstoff  ist  dagegen  europäische 
Gaze,  ln  Adamaua  sieht  man  beide  gleich  häutig.  Der  Gesichtsschleier 

— lith.'im  arab.  amäoli  h.  kalakale  kürra  kan.  d.ida  mcta  ful.  — ist.  obwohl 
in  diesem  Klima  unnöthig,  doch  allgemein  gebräuchlich.  F.in  langer  Lithani 
Ist  das  Zeichen  fürstlicher  Abstammung.  Die  Fü.sse  sind  meist  bekleidet. 
Sandalen  — pädde  h.  ssebädu  kan.  pädde  — sind  sehr  viel,  besoiulers  auf  dem 
Marsch,  Pantoffeln  — koffal^  h.  ssobädo  wä.sscri  kan.  kurfüdje  ful.  — selten  im 
Gebrauch.  Lederstiefel  mit  bunter  Färbung  und  Stickereien  werden  nur  bei 
festlicher  Gelegenheit  und  zwar  meist  von  Reitern  getragen.  Von  Schmuck 
tragen  die  Männer  kupferne  und  eiserne  Ringe  für  Finger  und  Zehen  — sobtS  h.  — . 
Der  häufige,  eiserne  Daumenring  heisst  giiandäggc  h,  und  ist  vielleicht  nicht  ein 
blo.sser  Schmuck,  sondern  wird  zugleich  beim  Bogenspannen  benutzt.  Perncr 
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sind  Armringe  aus  I^edcr  und  Glas  — garäu  li.  — , letztere  mit  bunter  l-'luidal- 
Struktur,  häufig;  besonders  in  den  Yoruba-  und  Nupcländern,  wo  sie  hergestellt 
werden.  Die  l•'ingernägel  werden  oft  mit  Henna  roth  gefärbt. 

Die  Kleidung  des  weiblichen  Geschlechts  besteht,  wenn  volLständig,  aus 
folgenden  Stücken:  einem  Hüftentuch  — patl.iri  h.  — , einem  Hrusttuch  — 
s.anne  n kirlgi  h.,  p.itillc  kan.,  güddel  ful.  — und  einem  Umschlagctuch,  d.as 
oft  über  den  Kopf  gezogen  wird  — turkedi  h.  — Die  l'Ussc  sind  nackt.  Die 
Haartrachten  sind  für  die  vcr.schicdcncn  V’ölker  und  einzelnen  Fulbeprovinzcn 
geradezu  charakteristisch  und  im  Verlauf  des  Reisewerkes  beschrieben  worden. 
Sic  las.sen  sich  zum  Thcil  auf  ein  .Schema  zurückführen  und  zwar  sowohl  bei 
Heiden  als  Mohamedanern.  Sie  bestehen  nämlich  aus  einer  mittleren  und  je 
einer  seitlichen  I’artie,  welche  in  verschiedener  Form  und  Grös.se  entwickelt  sind. 
Hei  den  Haussa-  und  Kanurifrauen  Adamaua’s  bildet  erstere  einen  von  vorn 
nach  hinten  verlaufenden  Helmkamm,  welcher  hinten  in  ein  Zäpfchen  ausläuft. 
Die  Marruancrinnen  haben  diesen  Kamm  gethcilt,  doch  vereinigen  sich  beide 
Thcile  hinten  und  verlängern  .sich  zu  einem  langen  Zopf  ln  Ngaumderc  schiebt 
sich  der  Wulst  zu  einer  einheitlichen  oder  getheiltcn  Platte  aus  verfilzten  Haar- 
massen  über  der  Stirn  zusammen,  während  sich  der  hintere  Zopf  in  einen  faust- 
grossen  Knoten  verwandelt. 

Die  Seitentheilc  sind  durch  zwei  von  vorn  und  hinten  nach  oben  ver- 
laufende gerade  Scheitel  abgegrenzt,  welche  über  dem  Ohr  in  stumpfem  Winkel 
Zusammentreffen.  Die  Haare  des  so  begrenzten  Bezirks  werden  zu  einem  Zopf 
geflochten,  welclicr  hei  den  Haussa-  und  Kanurifrauen  nach  hinten  geschlagen 
und  mit  dem  der  andern  Seite  zusammen  geknüpft  wird.  Bei  den  Borroro-,  Muri- 
und  Mattafallfrauen  hängt  er  dagegen  vor  dem  Ohr  herab  und  ist  bei  den  Marrua- 
nerinnen  wie  ein  Helmband  verlängert,  ln  Ngaumderc  sind  sie  etwas  nach  vorn 
gerückt,  wie  auch  der  Kamm,  und  bilden  lockige  oder  feste  Haarwülstc  über 
den  Schläfen. 

Auch  im  übrigen  centralen  Sudan  lä.sst  sich  das  gegebene  Schema  auf 
die  weiblichen  Haartrachten  anwenden. “)  Frwähnen  will  ich  noch,  da.ss  die 
Haartracht  der  jetzigen  Bornuanerinnen  aus  zahllosen  Zöpfcheii  besteht,  früher 
aber  tlie  beschriebene  Hclmtracht  Mode  war.")  Demnach  müssen  die  Kanuri 
Adamaua's  bereits  vor  längerer  Zeit  aus  Bornu  eingewandert  sein. 

In  das  gegebene  Schema  passt  nicht  die  .Mütze  der  Fulbefrauen  im  Benue- 
thal.  Ks  ist  sehr  fraglich,  ob  der  mächtige  Wulst,  welchen  d.as  Haar  dieser 
Frauen  bildet,  der  mittleren  l’arthie  entspricht.  Ich  glaube  eher,  dass  diese 
Tracht  der  Mütze  der  Durru-  und  Dekkafrauen  entspricht,  welche  wahrscheinlich 
auch  den  Battafrauen  cigenthümlich  ist.  Hntsprechend  dem  sehr  viel  längeren 
und  üppigeren  Haarwuchs  der  Fulbefrauen  hat  dieselbe  aber  eine  gigantische 
Grosse  angenommen,  ln  Yola  und  südlich  davon,  z.  B.  in  Dalami,  Nyeri 
stecken  sich  die  Frauen  runde,  aus  verfilzten  Haaren  bestehende  Ballen  mit 
einer  Nadel  über  den  Schläfen  fest,  als  Krsatz  für  die  fehlenden  Seitentheile. 


Digitized  by  Google 


TAFEL  XVm. 


Digitized  by  Google 


Hammoa,  Arabar  aus  Sohuari. 


4!:  — 


!>:<:  Kopfcicber  — alhiai  h . a:ikaZa  kirtawi  tan  , bemfl»erri  tui.  — >:nJ 
v'i'äxcä  bei  den  Kanari.  Hau-sa  und  den  Nu-.x-witera  i:n  Gebrauch  und  »ervWn 
v.>n  den  verschiedenen  Stammen  verschieden  eccraecn 

Schier  2ahli>>s  sind  die  Schraucksachen  und  kosmenschen  Mittel  der  IGmenu  eit 
des  Sudan,  .Armbänder  — murdje  h.  — rothe  baumviol.ene  Halsschnare  — kunstv» 
h.  — und  PerlenhaLsketten  vnukarc  h.  heisst  die  kurte,  ss,ake  h.  die  lange  Kette' 
ferner  ,Acha“hurmnngen  — hanta  h.,  talataua  fut.,  — Zehen-  und  Kingemngen 
— sobe  h-,  — Ohrringe,  Ohrperlen  und  Ohrpn^xke  — kibirita  lul.  — »ervlen 
von  wechselnder  Form,  Grösse  und  Zahl  getragen.  Nur  der  a>the  Korallen- 
cy’.inder  im  rechten  Nasenflügel  — mirsam  h.,  murvU-inire  ful.  — fehlt  nie  und 
Lst  nach  N'achägal  auch  im  Ostsud.an  bis  Darfur  verbreitet.'*'  Von  kivsinettschen 
Mitteln  sind  Rothfarben  der  Zahne  mit  Gorunussen  und 
Tabaksbluthen  — fure  h,  — , der  Finger-  und  Fussnagcl 
mit  Henna  üblich;  ferner  malen  sie  auf  d,as  Gesicht 
schwarze  Striche  — katambiri  h.  — mit  einer  Tinte, 
welche  aus  den  Samen  des  Gaude-Strauches  ^Gardenia) 
gewonnen  wird.  Die  .Augenlider  werden  mit  Hleiglanz- 
staub  — töseli  h.  — eingerieben.  Der  Bleiglanz  wird  in 
Anfu  im  Mutschilande  gewonnen.")  .-Auch  Bautschi  ssdl 
reich  an  diesem  Metall  sein,'*)  d.as  eine  gros.se  Rolle 
als  Handel.sobjekt  spielt.  Es  wird  mit  einer  Kisenrolle 
gepulvert  und  der  Staub  in  die  Lider  gerieben.  Schminken 
des  Gesichts  habe  ich  nie  gesehen  — abgesehen  von  den 
heidnischen  Benue.stammcn  der  .Akpoto  etc.  '*)  N'.ach  A’ogel 
färben  sich  aber  die  Bomufrauen  in  Kuka  Gesicht  und 
Bru.st  mit  Indigo  bl.iu.'*)  Ein  Iluftenring  aus  alten,  dunkel- 
blauen bis  ueissen,  durchschimmernden,  opalisirenden 
Perlen,  welche  die  Teda  aus  der  Wüste  nach  Kuka  bringen 
und  welche  vielleicht  altvcnetianisch  sind,  werden  von  reichen  Frauen  getragen, 
und  zwar  ganz  unter  den  Kleidern  auf  dem  blossen  Körper.  Sie  haben  einen  so 
hohen  Werth,  d,xs.s  der  Gedanke  nahe  liegt,  cs  mögen  sich  abergläubische 
Vorstellungen  an  sic  knüpfen. 

Die  Perlen  zerfallen  in  zwei  Sorten  Namens  Garambii  mul  Gurs.äli.  Die 
Gursäli  sind  gross  und  tonnenförmig;  die  Durchbohrung  im  Innern  zeigt 
spiralige  Streifung.  Sic  bestehen  der  Farbe  und  Durchsichtigkeit  nach  aus 
drei  Arten.  Bakki  sind  die  tief  dunkelblauen,  undurchsichtigen,  Scluidi 
sind  die  himmelblauen,  ctav.xs  durchscheinenden,  F.älli  die  bläulich  weissen, 
durchscheinenden  Perlen.  Die  Garambü  sind  kleine,  platte  Scheiben.  Ich 
habe  von  ihnen  nur  bläulich  weisse,  opalisirende  Perlen  gesehen.  Die  I-'ulbe- 
frauen  bevorzugen  die  Gurs.'ili.  Letztere  dienen  auch  zum  Einkauf  von 
Elfenbein,  während  die  Garambü  beim  Sklavenhandel  besonders  Verwendung 
finden. 

P.'*««aT)'c,  AtJamaiii.  28 
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Das  Studium  der  Verbreitung  der  mohamedanisehen  Trachten  im  centralen 
Sudan  ergiebt  das  interessante  Resultat,  dass  man  bei  den  eingeborenen  Neger- 
Stammen  des  mittleren  Sudan  zwei  Abtheilungen  unterscheiden  kann,  einmal 
die  Gruppe  der  Haussa  und  Nupe,  welche  als  VVestgruppe  bezeichnet  werden 
soll,  und  die  anderen,  vorwiegend  in  Adamaua  lebenden  Stamme,  die  Ostgruppe. 
Krstere  haben  durchweg  die  mohamedanische  Kleidung  leichter  angenommen 
als  die  Stämme  der  Ostgruppe,  sowie  die  zwischen  den  Nupe  und  Haussa  zerstreut 
lebenden  Heidenstämme.  Bei  jenen  hat  nicht  nur  der  männliche,  .sondern  auch 
der  weibliche  Theil  der  noch  heidnischen  Bevölkerung  die 
ehemalige,  primitvc  Tracht  .aufgegeben.  Nur  die  Djikum 
sind,  wenigstens  z.  Th.  auf  dem  Lande,  noch  derselben 
treu  geblieben.“)  Bei  den  Stämmen  der  Ostgruppe  sehen 
wir  dagegen  weitaus  die  Mehrzahl  sich  der  fremden  Kultur 
gegenüber  ablehnend  verhalten;  höchstens  tragen  die 
Männer  im  Verkehr  mit  den  Mohamedanern  Mütze  und 
Tobe,  aber  auch  nur  die  reichen  und  vornehmen  unter 
ihnen.  Die  h'rauen  haben  .sich  dagegen  überall  sehr  kon- 
servativ gezeigt.  Allein  die  Makari,  Kötoko  und  Logon- 
leute  sind  Mohamedaner  geworden  und  haben  sich  die 
islamitische  Kultur,  und  damit  auch  die  Kleidung  völlig 
zu  eigen  gemacht. 

Zuletzt  sei  noch  mit  wenigen  Worten  der  Borroro 
gedacht.  Auch  .sic  sind  der  ursprünglichen  Tracht  z.  Th. 
treu  geblieben.  Mit  Muscheln  benähte  Felle  oder  um  die 
Lenden  gewickelte  Tücher,  bilden  ihre  Kleidung,  schwarze 
und  weisse  Federn  in  den  zu  Zöpfen  geflochtenen  Haaren, 
sowie  ein  halbes  Dutzend  Kupferringe  in  den  Ohrmuscheln 
ihren  Schmuck.  Die  Frauen  sind  oft  nur  mit  dem  Hüft- 
tuch bekleidet  (Abb.  84)  oder  haben  auch  das  gewöhnliche 
Bru.sttuch;  ferner  tragen  sie  Kupferringc  in  den  Ohren,  wie 
die  Männer,  und  ihre  Haartracht  schlicsst  sich  obigem 
Schema  an.  F'in  System  über  einander  liegender  Zöpfe 
bildet  die  mittlere  l’arthie,  ein  oder  viele  vor  den  Ohren 
herabhangendc  Zöpfe  die  Scitentheile  (Abb.  103).  D.agcgen  fehlt  den  Borrnro- 
frauen  die  Perle  oder  Koralle  im  rechten  N.i.senflügcl.  Staudinger 's  Beschreibung 
von  den  Borroro  der  Haus.saländer  passt  ganz  gut  zu  der  hier  gegebenen.“) 
Während  der  Islam  Tracht  und  Kleidung  der  Bewohner  des  centralen 
Sudan  von  Grund  aus  umgcstaltet  hat,  ist  sein  Fünflu.ss  auf  die  Bewaffnung  der 
Sudanstämmc  weniger  klar  nachweisbar.  Ks  wird  zweckmässig  sein,  die  einzelnen 
Waffen  und  ihre  Verbreitung  der  Reihe  nach  zu  besprechen. 

Wohl  keinem  der  Sudanvölker  fehlt  die  Lanze,  welche  bald  als  Wurf- 
b.ald  als  Stosswaffe  ausgcbildct  ist  und  in  unendlicher  l'ormenfülle  vorkommt 


At>l).  206. 

.Apparxt  zum  Flecittcn  der 
baumwollenen  Hals- 
schnürc  — kUnfzu  h.  — 
Bei  Mohamedanern  und 
Heiden,  z.  B.  den  Bokko 
im  (lebmuch. 

*/»  nat  Flcgel’«che 
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Abb,  207—' 
Abb.  210. 
Abb.  211. 
Abb.  212. 
Abb.  213. 
Abb.  2 14. 
Abb.  215. 
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Nur  die  Yangere  sollen  angeblich  keine  besitzen.  Dabei  sind  doch  gewisse  Formen 
für  die  verschiedenen  Stämme  charakteristisch,  besonders  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Spitze  am  Schaft  befestigt  ist,  ob  in  letzteren  eingetrieben,  wie 
z.  B.  die  Speere  der  Djen,  Batta  und  Dekka,  oder  mit  einer  Röhre  übergreifend, 
wie  bei  den  Durru,  Baia  und  anderen. 

Das  lange,  gerade  Schwert  hat  sich  über  den  ganzen  Sudan  verbreitet  und 
wird,  z.  B.  von  den  Durru,  wohl  nach  eingeführten  Mustern  geschmiedet. 

Die  Forra”)  und  Yangerc  haben  krumme  Schwerter  mit  Holzgriff,  welche  den 
Schangermanger  der  Ni.amniam,  Monbuttu  und  anderer  Völker  des  Kongobeckens 
entsprechen.  D.as  Dolchmesser  ist  allgemein  im  Gebrauch,  aber  mehr  als 
Instrument  für  häusliche  .Arbeiten,  denn  als  Waffe.  Wie  die  Tuareg  an  einem 
eisernen,  so  tragen  die  Fulbe  da.s  Dolchme.sser  an  einem  ledernen  Ring  am 
rechten  Handgelenk  und  er  bildet  fast  schon  ein  Stammesabzeichen  derselben. 
Die  anderen  Völker,  besonders  die  Heidenstämme,  befestigen  dagegen  das 
Mcs.ser  mit  einem  Bande  am  Hüfttuch. 

Die  Streitaxt  — gatäri  ful.  — die  Nationahvaffe  der  Fulbe,  haben  wir  in 
.Adamaua  nie  zu  Ge.sicht  bekommen.  Sie  scheint  dort  nicht  mehr  gebräuchlich 
zu  sein.  Flegel  hat  mehrere  Exemplare  aus  Muri  mitgebracht,  sowie  eine 
Messingaxt,  die  den  Mutschi  angehören  soll.  Sonst  besitzen  noch  die  .Manga, 
ein  Heidenstamm  im  westlichen  Bornu,  Streitäxte,  über  deren  Herkunft  wir 
nichts  wissen.  Ob  sie,  wie  Schurz  meint,  aus  Wurfmessern  hervorgegangen 
sind,  halte  ich  noch  für  fr.aglich. '*) 

Mit  Kisenringen  versehene  Keulen  — tsch.auro  ful.  — sind  in  Adamaua  sehr 
verbreitet,  besonders  bei  den  Fulbe,  und  werden  wie  d.as  Dolchme.sser,  an  einer 
Lcder.schlinge  am  rechten  Handgelenk  getragen.  Sie  vertritt  dort  gewisser- 
maassen  die  Streitaxt.  Auch  manche  Heidenstämme,  z.  B.  die  Durru,  führen  sie. 

Die  beiden  letztgenannten  Waffen  sind  auf  wenige  Völker  beschränkt,  die 
zuerst  genannten  dagegen  universell.  Nun  giebt  cs  aber  noch  zwei  Waffenarten, 
welche  einander  als  Antagonisten  gegenüberstehen  und  deren  Verbreitungsgebiet 
sich  nur  theilweisc  deckt;  z.  Th.  schlie.s.sen  sic  sich  sogar  gegenseitig  aus.  Ks 
sind  dieses  der  Bogen  und  das  Wurfmesser.  Beide  sind  Kernwaffen,  d,xs  Wurf- 
messer  indess  auch  Hiebwaffe,  Dafür  fliegen  die  Pfeile  aber  weiter,  können  in 
bedeutend  grösserer  Anzahl  mitgenommen  werden.  Auch  i.st  ihr  Verlu.st  weniger 
schmerzlich.  Das  V'erbreitungsgebiet  des  Pfeil  und  Bogens  ist  folgendes.  Durch 
den  centralen  .Sudan  kann  man  eine  in  NS.-Richtung  verlaufende  Linie  ziehen, 
welche  das  Gebiet  der  Bogen  führenden  und  nicht  führenden  Stämme  trennt. 
Diese  (irenzlinie  beginnt  bereits  am  Südrand  von  Fessan  und  verläuft  ungefähr 
von  Mursuk  nach  dem  westlichen  Bornu.  Alle  westlich  dieser  Linie  befindlichen 
Völker  haben  Pfeil  und  Bogen,  die  östlich  wohnenden  nicht,  ln  Bornu  trennt 
die  Linie  d.as  Gebiet  der  heidnischen  Manga  von  dem  übrigen  Bornu  ab,  ver- 
läuft dann  n.aeh  SO.  Die  Bolo  in  Bautschi  haben  nach  Rohlfs  Bogen  und  Pfeile,'*) 
die  Bewaffnung  der  Fika,  Kcrrikerri,  Babir  u.  s.  w.  in  Südwest-Bornu  kennen 
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wir  dajjegcn  nicht.  Dagegen  werden  von  Harth  bei  den  Margt  niemals  Pfeile 
erwähnt  Vom  Lande  der  .Margi  verlauft  die  Grenze  nach  Osten,  umrandet  die 
Musguländer’°)  im  SW.  und  geht  dann  nach  Süden.  Maistre  fand  die  ersten  Bogen 
in  Palla  in  Lakka,“*)  allein  erst  in  Lame  scheint  diese  Waffe  zu  dominiren.*'"’) 
Ihre  (jrenze  nach  Osten  fällt  anscheinend  also  mit  der  des  Linflu.sses  der  l-'ulbe 
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Ahb.  216.  Speer  der  linte.  V*  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 

Abb.  217.  Speer  der  Gunfrura.  V4  nai-  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 

Abb.  218 — 19.  Speere  der  DciigderiK.  V»  Gr.  M.  f.  V.  Bcrlin- 
Abb.  220.  Speer  <ier  Kakum.  *!u  n«  Gr.  M.  t V.  Berlin. 

Abb.  221.  Speer  der  Derrera.  >/*  iwi.  Gr-  M f.  V.  Berlin. 


zusammen;  denn  auch  in  Palla  fand  Maistre  die  ersten  mohamedanischen 
Gewänder  und  die  ersten  Fulbc.  Die  (irenze  läuft  von  l.akka  noch  ein  Stück 
nach  Süden  und  biegt  dann  nach  Osten  um,  anscheinend  ungefähr  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  Kongo  und  Sehari,  doch  noch  im  Gebiet  des  letzteren 
Flu.sses  liegend.  Die  Mandjia  führen  noch  den  Bogen,  wie  alle  Kongostämme; 
die  Aretu  waren  die  ersten,  denen  er  fehlte.’"')  Demnach  haben  die  Tu,areg, 
die  Haussa-  und  Nupevölker,  die  meisten  2\damauastämme  und  vor  ..\llem 
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die  Fulbc  alle  Bogen  und  Pfeile.  Auch  im  ö.stlichen  Gebiet  exLstiren  mehrere 
Stamme,  bei  denen  der  Bogen  im  Gebrauch  ist,  wie  die  Haddäd**)  und 
Danoä”)  im  südlichen  Kancm,  die  Keribina  zwischen  Karnak  Logone  und 
Bugoman*’)  und  endlich  die  Fulbekolonien  des  Scharibecken.s. **) 

Die  südliche  Grenze  des  Bogens  in  Adamaua  ist  nicht  genau  bekannt. 
Im  Hinterland  von  Kamerun  stos.sen  die  mit  Bogen  bewaffneten  Wüte  mit  den 
Bantustämmen  zusammen,  welche  die  Armbrust  führen.”) 

Auch  den  Bali  fehlt  bereits  der  Bogen,  .sie  sind  mit  Speer  und  Flinte  be- 
waffnet.’*) 

In  Adamaua  und  Muri  ist  der  Bogen  einheitlich  komstruirt,  vor  Allem  in 
Bezug  auf  die  Befestigung  der  Sehne.  Manche  Heidenstämme,  wie  die  Tengelin, 
Mattafall,  Dekka,  Djikum,  verwenden  als  Bogen  mehr  oder  weniger  kunstlo.se 
runde  Stöcke  aus  dem  harten  Holz  mancher  Bäume  des  Buschwaldcs,  besonders 
des  Bau.schibaumes.  (Abb.  54,  102,  193.) 

Die  Durru  besitzen  dreikantig  geschnitzte  Bogen.  (Abb.  133.)  Am  sorg- 
fältigsten ist  der  p'ullabogen  gearbeitet,  ein  zwei  P'inger  breiter,  an  den  Pinden 
schmäler  werdender  glatter,  ge.schnitzter  Stab,  der  auf  .seiner  Innen.seite  eine 
Rinne  besitzt.  (Abb.  72.)  Dic.selbe  erleichtert  vielleicht  das  Spannen  oder 
dient  dazu,  die  an  einem  Ende  abgenommene  und  in  die  Rinne  gelegte  Sehne 
zu  schützen.  Merkwürdigerweise  besitzt  der  Bogen  der  alten  Aegypter  genau 
die.selbe  Rinne.  Auch  die  Wüte  im  Hinterland  von  Kamcnm  haben  Rinnen- 
bogen. Die  Länge  der  Bogen  wechselt  zwi.schen  1,20  und  1,50  m. 

Die  Sehne  besteht  aus  gedrehtem  Leder  und  i.st  an  allen  Bogen  gleich- 
mässig  befestigt.  Sie  i.st  kürzer  als  der  Bogen  und  daher  nur  an  einem  Ende 
fest,  am  anderen  beweglich  angebracht.  Auf  der  einen  Seite  nämlich  besitzt 
der  Bogen  ein  Loch,  durch  welches  die  Sehne  durchgezogen  wird,  auf  der 
anderen  ist  er  zugespitzt  und  auf  diese  Spitze  wird  nach  Krümmung  des  Bogens 
eine  komplizirt  gcflocktcnc  Schlinge  der  Sehne  gestreift.  Diese  gleichmässige 
Art  der  Befestigung  deutet  auf  ein  gemeinsames  Ursprungsgebiet  des  Bogens  hin. 

Das  Spannen  erfolgt  nicht  blos  mit  den  Fingern,  sondern  vermittelst  einer 
V'orrichtung , welche  der  Sehne  als  Widerlager  dient  und  so  die  Spannung  er- 
leichtert. In  einem  Falle  ist  dasselbe  auf  das  proximale  Glied  des  Daumens 
verlegt,  in  dem  andern  Falle  auf  die  dem  Daumen  gegenüber  liegende  Seite 
der  Mittelhand.  Erstere  Methode  ist  die  am  weitc.sten  verbreitete  und  zwar 
besteht  der  Apparat  in  einem  Leder-  oder  Ei.scnringe,  der  auf  den  Daumen 
gestreift  wird  (Abb.  125),  im  anderen  Falle  aus  einem  Messer  mit  hohlem  Griff, 
durch  welchen  die  Hand  gesteckt  wird.  Die  Klinge  befindet  sich  auf  der  Seite 
des  kleinen  Fingers.  Diese  Spannme.sser  (Abb.  1S6)  sind  bei  den  Djikum, 
Mutschi  und  TVrago  im  Gebrauch.  Die  Wüte  haben  hölzerne  Spannringe  für 
die  Hand.”) 

Der  Bogen  wird  beim  Spannen  horizontal  gehalten,  der  60 — 70  cm  lange, 
unbcfiederte  Pfeil  mit  .seiner  Kerbe  in  die  Sehne  eingestellt  und  mit  dem  Zeige- 
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Messer  des  SUdtypus. 

Abh.  237.  Warfcisen  der  Yangerc.  */i*  Gr. 

Ab!).  238.  Wurfeisen  der  Kaka.  V«  nat.  Gr. 

Abb.  239.  Wurfei&en  eines  Mbum-Füralen  Vt  Bai.  Gr, 
Alib.  240.  Warfcisen  der  Daia.  V|  oai  Gr. 

.\bb.  241.  Wurfeisen  südl.  von  Ngaumilcre.  Vt>  nau  Gr. 
Abb.  242.  Wnrfciscn  der  Uafut.  ’/•  »at.  Gr. 

M.  f.  V.  Berlin. 

Abi).  243.  Wurfeisen  Deck  (?  ?).  V4  nat  Gr. 

Fleger«ehc  Santnlunf  M.  f.  V Berlin. 
Wabrtcbeiolicli  au»  der  Gebend  de»  Ubangi  stamateDd. 
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finger  der  linken  Hand  umfasst  und  an  den  Bogen  gedrückt.  Die  rechte  fasst 
den  Pfeil  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  sodass  sich  die  Sehne  am  hinteren 
Rande  des  Lederringes  resp.  des  Messergriffes  anlehnt.  Der  dritte  bis  fünfte 
Finger  helfen  die  Sehne  anziehen,  während  sich  der  linke  Arm  durch  einen 
Zug  nach  vorn  ebenfalls  beim  Spannen  betheiligt. 

Die  Kocher  bestehen  in  der  einfachsten  Form  aus  einem  Bambusrohr  oder 
Hirsehalm,  an  welchem  ein  Internodium  den  Boden  bildet.  (Abb.  32.)  Sie 
können  nur  wenige  Pfeile  fassen.  Meist  sind  Lederköcher  von  verschiedener 
Form  im  Gebrauch,  z.  B.  bei  den  Djikum,  Maltafall,  Tcngclin.  (Abb.  192.  55,  102.) 
Die  Fulbe  haben  schöne,  mit  rothen  und  .schwarzen  Lederstreifen  und  gleich- 
farbiger Quaste  geschmückte  Lederköcher.  (Abb.  59.)  Andere  Stämme  schmücken 
sie  mit  Schwänzen  von  Hammel,  z.  B.  die  Baia,  oder  von  Zibethkatzen,  z.  B. 
die  Djikum.  Die  Köcher  der  Tengelin  und  Mattafall  haben  geflochtene  Bastdeckel, 
die  der  Fulbe  Lcderdeckcl,  die  der  Djikum  keine  Bedeckung. 

Das  Wurfmesser  — gariö  h.  kan.  ful.  — ist  eine  platte  Eisenstange  mit 
mehreren  Zacken  und  Klingen  versehen,  welche  alle  in  einer  Ebene  liegen.  Seine 
Form  wech.selt  ganz  au.s.serordentlich,  alle  haben  aber  folgende  Eigenschaften 
gemeinsam.  Sie  besitzen  eine  obere  und  untere  Seite,  welche  an  allen  zu 
unterscheiden  sind,  indem  die  Klingen  nur  auf  der  oberen  Seite  behufs  Schärfung 
angeschliffen  sind.  Der  Griff  ist  mit  Baststreifen  oder  Leder  umwickelt.  Beim 
Werfen  liegt  eine  be.stimmte  Seite  stets  vorn,  d.  h,  dem  Feinde  zugewendet. 
Es  ist  dieser  Punkt  wegen  der  Erkennung  der  vorn  und  hinten  liegenden  Klingen 
von  entscheidender  Wichtigkeit.  Das  Messer  wird  horizontal  geschleudert  und 
fliegt  in  Drehungen  wirbelnd  durch  die  Luft,  kann  also  beim  Aufschlagen  mit 
einer  breiten  Fläche,  sich  weiter  drehend,  noch  mit  einer  .Spitze  venvunden. 
Es  hat  also  auch  eine  schneidende  Wirkung. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  Wurfmessers  ist  kein  zusammenhängende.s, 
sondern  es  zerfallt  in  eine  nördliche  und  südliche  Region.  Die  nördliche  um- 
fasst das  Gebiet  der  östlichen  Sahara  mit  den  Stämmen  der  Teda,  Dasa  und 
Baele.  Das  südliche  liegt  dagegen  im  Scharibecken,  mit  Ausnahme  des  eigent- 
lichen Bagirmi,  und  im  nördlichen  Kongobecken.  Im  Osten  greift  es  mit  den 
Stämmen  der  Niamniam  und  Makrakä  in  das  Nilgebiet  über,  im  Westen  in 
das  Hinterland  von  Kamerun.  Es  ist  im  Besitz  der  Mbum  und  Baia,  der  Kaka 
und  Yangere.  Im  grossen  Bogen  nach  Osten  umgeht  dann  die  Grenze  Buba- 
ndjidda,  schneidet,  nach  Norden  gewendet,  die  Lakkaländer,  springt  mit  dem 
Gebiet  der  Margi  und  Wandala  nach  W'esten  vor,  umfasst  vielleicht  auch  das 
der  F'ika,  Kerrikcrri  etc.  im  südwestlichen  Bornu,  und  biegt  dann  nach  Osten 
um,  um  in  das  Scharibecken  überzugehen.  Die  weitere  N’ordgrenze  ist  noch 
nicht  näher  bekannt.  In  Bornu,  Bagirmi,  Kanem,  Waddi  und  Darfur  fehlt  es 
aber  unzweifelhaft. 

Seinen  Formen  und  damit  seiner  Entwickelung  nach  zerfallt  hat  das  Wurf 
messer  in  zwei  von  einander  gut  zu  unterscheidende  Arten.  Diese  gehören 
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Abb.  245. 

HaiusAinesser. 


Abb.  244. 

Haa»sa»chwcrt  mit  Gehänge 
ans  Togo. 

(Komint  in  der«etben  Form  auch  itn 
c«ntra}«D  Sudan  vor,  aus  dem  dieses 
£xerap1ar  wahrscheinlich  stammu) 
V*  oat  Gr.  M.  f.  V.  Berhn. 
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Abb.  247. 

Haussamesser  aus  Ibi. 

•/lö  nai.  Gr. 

M.  £ V.  Berlin. 


Abb.  248. 
Messer  der  Oft 
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Vii  nat  Gr. 

M.  f.  V.  Berlin. 
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einer  nördlichen  und  einer  südlichen  Region  an,  welche  sich  aber  nicht  mit  den 
obigen  Provinzen  decken. 

Dr.  Schurz  hat  in  einer  au.sgezeichneten  Arbeit’")  die  Entwickelung  der 
Wurfmesser  auf  eine  einfache  nach  vorn  gebogene  Stange,  wie  sie  noch  bei 
den  Musgu  vorkommt,  zurückgcfiihrt.  Durch  das  Auftreten  einer  vorderen 
Querstange  entstehen  die  Messer  der  L,akka  und  Scharistänime,  der  Musgu, 
Margi  und  Tedä.  Diese  bilden  zus.ammen  einen  Typus,  der  auf  den  Norden 
beschränkt  ist.  Bereits  bei  den  Tedames,sern  findet  man  an  der  oberen  Biegung 
auf  der  Aussenseite  eine  zweite  Zacke,  die  auch  bei  den  Matafallme.ssern  auftritt. 

Diese  Zacke  entwickelt  sich  in  dem  südlichen  V'erbreitungsgebiet  zu  einer 
Klinge,  während  die  vordere  Querstange  fortfallt.  Statt  dessen  entsteht  hinten, 
unten  über  dem  Griff  ein  neuer  Auswuchs,  der  urs|)riinglich  zur  Befestigung  der 
den  Griff  umhüllenden  Baststreifen  diente.  D.is  Wegfällen  der  vorderen  Quer- 
Stange,  das  Auftreten  der  hinteren  Klinge  unten  und  oben,  ist  für  den  .südlichen 


Typus  charakteristisch.  Dazu  kommt  eine  flächenhafte  Entwickelung  der  Klingen, 
im  Gegensatz  zu  den  meist  schmalen,  stangenförmigen  Messern  des  Nordens.  Ein 
sehr  geringer  Formenwechsel  ist  dem  nördlichen  Typus  eigen,  die  südlichen 
dagegen  variiren  in  der  seltsamsten  Weise  und  durch  Ausdehnung,  Verschmelzung 
oder  Reduktion  bestimmter  Klingen  kommt  ein  verwirrender  Formenreichthuin 
zu  Stande. 

Die  Grenze  zwischen  dem  nördlichen  Typus  ist,  soweit  bekannt,  eine 
scharfe.  Sie  verläuft  an.scheinend  ungefähr  längs  der  Wa.sserscheide  des  Kongo- 
Schari  und  fällt  wahrscheinlich  im  W'esten  mit  dem  Abfall  des  südafrikanischen 
Plateaus  zusammen.  Nach  Maistre  besitzen  allerdings  die  im  Gebiet  des  Nana, 
eines  Nebensflusscs  des  Schari,  wohnenden  Mandjia,  ebenso  wie  die  Ubangi.stamme 
der  Ndri,  Togbo  und  Bansiri  bereits  das  südliche  Messer,  welches  übrigens  dem 
der  Niamniam  ähnelt.**’)  Schurz  irrt,  wenn  er  meint,  d.ass  .sich  in  Adamaua 
beide  Typen  vermengen.**)  Dieser  sehr  verzeihliche  Irrthum  ist  dadurch  zu 
Stande  gekommen,  d,ass  in  der  E'legel'schcn  Sammlung  typische  Lakkamesser 
angeblich  aus  dem  Gebiet  südlich  von  Ngaumdere  stammen  .sollten,  ferner  weil 
die  Messer  der  Deek  (oder  wie  E'legel  .schreibt  Deck)  aus  p'legcl’s  Sammlung 
beide  Typen  aufweisen.  Nun  gleichen  aber  von  den  drei  angeblichen  Deck- 
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Abb.  253.  Schwert  der  V’angcrc. 
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Abb.  251. 

Dolchmeiiscr  atu  Vola, 
V4  nat.  Gr.  Klejjel’^che* 
Sammlung  M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  250. 

Fulbeschwert  au»  Adamaua. 
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messern  zwei  denen  der  Ssarra,  das  dritte  hat  dagegen  eine  ausserordentlich 
merkwürdige  und  komplizirte  Form,  indem  .alle  vier  Klingen  entwickelt  sind,  und 
zwar  ist  die  obere  vordere  nach  hinten  gebogen.  Auch  in  der  Klingenbreite 
bildet  e.s  einen  Uebergang  zwischen  dem  Nord-  und  Südtypus.  Die  Deek 
wohnen  zwischen  den  Lakka  und  Yangere  und  daher  wäre  an  und  für  sich 
das  Auftreten  von  Uebergangsformen  nicht  auffallend.  In  Wirklichkeit  gleicht 
jenes  .Messer  aber  vollständig  den  von  Dr.  Mensc  vom  übangi  mitgebrachten 
Wurfeisen,  welche  sich  im  Museum  für  V'ölkerkunde  in  Berlin  befinden.  Es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  das  Flegel’sche  Mcs.ser  aus  jenen  Gegenden 
und  nicht  von  den  Deek  stammt.  Die  Deekme.sser  sind  also  noch  zum  Nord- 
typus zu  rechnen  und  die  Grenze  zwischen  diesen  und  den  Südmessern  ist 
also  vorläufig  .scharf  zu  ziehen. 

Schurz  hat  e.s  versucht  das  Wurfeisen  in  seiner  einfachsten  Form  auf  das 
Wairfholz  zurückzuführen,  das  in  den  Landern  südlich  der  östlichen  Sahara  in 
Gebrauch  ist  oder  gewesen  ist  und  dessen  Vorbild  dieses  war.  Noch  heute 
üben  sich  die  Kinder  in  Tibesti  mit  hölzernen  Wurfme.ssern  ein,  und  auch  aus 
Bornu  und  Scnn.aar  werden  solche  erwähnt.  Es  findet  .sich  auch  in  den  Gräbern 
der  alten  Aegypter.  Ich  möchte  mich  ihm  anschliessen.  Jedenfalls  dürfte  das 
Wnrfeisen  als  eine  afrikanische  Erfindung  anzusehen  sein,  welche  anscheinend 
ohne  fremde  Einflüsse  und  Anregung  gemacht  und  ausgebildet  worden  i.st. 
Vermuthlich  ist  diese  Waffe  in  einem  beschränkten  Gebiet  entstanden  und  hat 
sich  von  demselben  aus  verbreitet,  ist  auf  dem  Wege  zu  anderen  Völkern  viel- 
fach modifizirt  und  nach  anderer  Richtung  hin  entwickelt  worden.  Das  Messer  des 
Nordtypus  hat  die  einfachsten  Formen  und  zwar  sind  alle  nach  genau  demselben 
Muster  gebaut  und  variiren  sehr  wenig.  Daher  ist  es  klar,  dass  die  Heimath 
des  Messers  überhaupt  entweder  räumlich  dem  Gebiet  des  Nordmessers  sehr 
nahe  liegt  oder  die  das  Nordmesser  führenden  Stämme  aus  der  einstigen 
Heimath  desselben  stammen.  Merkwürdigerweise  ist  nun  aber  gerade  das  Gebiet 
des  Nordmc.ssers  durch  eine  wurfmesserfreie  Zone  in  zwei  Thcile  getheilt.  Da 
sich  die  Mes.scr  der  Teda  und  der  Stämme  des  Scharibeckens  .aber  sehr 
ähneln,  kann  die  Trennung  vor  nicht  zu  langer  Zeit  eingetreten  sein. 

Während  also  der  Nordtypus  nur  geringe  .(\bweichungen  bietet,  finden 
wir  beim  Südtypus  einen  verwirrenden  Formenreichthum.  Dieser  deutet  darauf 
hin.  d.iss  d.as  Me.s.ser  grosse  Waanderungen  gemacht  hat  und  auf  denselben  den 
mannigfaltigsten  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  i.st.  Durch  Au.sbildung  neuer 
Klingen,  durch  Reduktion  oder  Verschmelzung  anderer  sind  die  zahllosen,  bald 
komplizirten,  bald  simpcln  Messer  zu  Stande  gekommen,  welche  in  dem  weiten 
Gebiet  zwischen  dem  Nil  und  Adamaua  e.xistiren.  In  das  südliche  Adamaua 
i.st  das  Wurfmes,ser  anscheinend  nicht  aus  NO.,  sondern  vom  Kongo  her  ge- 
kommen, mit  dessen  Messern  die  Adamauame.sser  am  ehesten  venvandt  sind. 

Anscheinend  .scharf  ausgeprägt,  läuft  die  Grenze  zwischen  den  Messern 
des  Nord-  und  Südtypus  ungefähr  auf  der  Wasserscheide  des  Schari-Kongo  hin. 


Digitized  by  Google 


447 


Oestlich  in  dem  Kongo-Nilgcbict  herrscht  dann  der  Südtypus.  Vielleicht  kann 
man,  trotz  unserer  lückenhaften  Kenntniss,  bereits  jetzt  daraus  schliessen,  dass 
das  Ursprungsgebiet  des  VV'urfmessers  nach  Osten  hin  zu  verlegen  ist.  Ueber- 
gangsstadien  zwischen  dem  Nord-  und  Südt>’pus  lassen  .sich  vorläufig  noch 
nicht  vollständig  verfolgen,  e.vistiren  vielleicht  auch  gar  nicht.  Es  würde  das 
dann  dafür  sprechen,  dass  d.as  Messer  gerade  aus  der  beide  Typen  verbindenden 
Heimath  verdrängt  worden  ist.  Dieselbe  würde  also  etwa  in  die  Gegend  von 
Darfur  und  Kordofan  fallen.  Auch  andere  Gründe,  vor  .allem  der  Umstand, 
da.ss  sich  zu  allen  Zeiten  die  begabte.sten  Völker  am  Südrande  der  Sahara  ent- 
wickelt haben,  macht  cs  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Erfindung  des  Wurfeisens 
in  jenen  Gegenden  erfolgt  ist.  Spätere  Forschungen  werden  aber  erst  ein 
klares  Bild  geben  können. 

Das  V’erbreitungsgebiet  des  Wurfeisens  war  früher  viel  ausgedehnter.  In 
Kanem,  Bornu  und  Bagirmi  hat  es  unzweifelhaft  geherrscht,  wahrscheinlich  auch 
in  \Vad.ai  und  Darfur.  Noch  heute  soll  es  vereinzelt  bei  den  Büdduma  Vor- 
kommen’") und  die  heidnischen  llülfsvölker  im  Bornuheerc  führen  es  noch.*') 
Was  hat  nun  diese  Waffe  verdrängt? 

In  erster  Linie  könnte  man  an  Pfeil  und  Bogen  denken.  Diese  und  das 
Wurfmesser  schliessen  sich  ja  zum  Theil  aus  und  .sind  auch  unzweifelhaft  wirklich 
Antagonisten.  Eine  scharfe  Grenze  findet  sich  zwischen  beiden  in  der  Sahara 
und  im  centralen  Sudan.  Pfeil  und  Messer  schliessen  dort  einander  aus,  wenn 
auch  mit  Ausnahmen,  wie  das  Vorkommen  des  Wurfmes.scrs  bei  den  Mattafall 
beweist.  Im  südlichen  Adamaua  und  im  Kongobecken  existiren  dagegen  Pfeil 
und  Wurfeisen  neben  einander.  Seltsam  ist  die  Vertheilung  beider  im  nördlichen 
und  centralen  Adamaua  ohne  Frage.  Denn  die  Grenze  verläuft  nicht  nach 
Stämmen,  sondern  fallt  zum  Theil  mit  der  Grenze  des  Einflusses  der  Fulbc 
zusammen.  So  haben  die  Margi  noch  Messer,  von  ihren  V'envandten  den 
Babir,  ferner  den  F'ika,  Kerrikerri  ist  es  noch  fraglich,  de.sgleichen  von  den 
Wandala  und  den  Mu.sugoi.  Die  Musgu  führen  wiederum  nur  das  Wurfeisen. 
Ob  die  Grenze  in  Lakka  mit  ethnographischen  Grenzen  zu.sammenfallt,  ist 
zweifelhaft.  Jedenfalls  ist  sie  aber  mit  dem  Einfluss  der  F'ulbc  identisch.  Trotz- 
dem dürften  Pfeil  und  Bogen  nirgends  das  W'urfeisen  verdrängt  haben.  Im 
Scharibecken  sitzen  seit  Jahrhunderten  F'ulbe  und  Scharistiimme  neben  einander. 
Jene  führen  allein  den  Bogen,  diese  nur  das  Wurfei.sen.  Keine  der  beiden 
Waffen  hat  die  andere  zu  verdrängen  vermocht,  sie  halten  sich  vielmehr  das 
Gleichgewicht.  Deshalb  ist  cs  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Adamaua- 
stämme  von  den  cingewanderten  Borroro  den  Bogen,  der  ihre  Nationalwaffe 
war,  angenommen  und  das  Wurfeisen  aufgegeben  haben.  Auch  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dass  dasselbe  seit  der  Eroberung  Adamaua’s  durch  die  Fulbe  voll- 
ständig verschwunden  sein  sollte.  Das  gros.se  Volk  der  Durru  und  Dekka  z.  B. 
ist  zum  grossen  Theil  noch  völlig  unabhängig  und  hätte  durchaus  keinen  Grund 
gehabt,  seine  Nationalwaffe  mit  einer  fremden,  die  ja  anerkanntermaassen  keine 
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besondere  Ueberlegenhcit  besitzt,  zu  vertauschen.  Es  ist  ja  richtig,  d.as  Wurf- 
eisen ist  schwerer  anzufertigen,  schwerer  zu  beschaffen  als  l’feile,  sein  Verlust  ist 
viel  schwerer  zu  verschmerzen  und  deshalb  mögen  einzelne,  in  die  Gebirge 
gedrängten  Stamme  gcnöthigt  worden  sein,  Pfeil  und  Bogen  anzunchmcn, 
ebenso  wie  Längs  der  Grenze  ein  Verdrängen  der  einen  durch  die  andere 
Waffe  stattgefunden  haben  wird.  Für  die  grossen  Völker  Central-  und  Nord- 
Adamaua’s,  wie  die  Falli,  Mundang,  Batta,  Dekka,  Durru  wäre  eine  solche  An- 
nahme aber  durchaus  haltlos.  Wahrscheinlich  ist  das  Wurfeisen  nie  zu  ihnen 
gedrungen,  wie  ja  auch  weiter  südlich  seine  V’crbreitung  nach  Westen  hin 
begrenzt  ist.  D.azu  kommt,  das  gerade  in  den  Gegenden,  aus  denen  das  Messer 
verdrängt  worden  ist,  wie  Bornu,  Kanem,  Bagirmi,  Wadai,  Uarfur,  der  Bogen 
nirgends  im  Gebrauch  i.st,  vielmehr  Lanze  und  Schild  die  auschliesslichen  Waffen 
bilden.  Auch  im  Bereiche  des  Bogens  ist  derselbe  eine  Waffe  der  -Sklaven, 
der  niederen  Leute,  Die  Vornehmen  kämpfen  mit  Lanze  und  Schwert.") 

Sehr  wichtig  ist  hierbei  auch  die  Krage,  woher  die  Stämme  des  centralen 
Sudan  den  Bogen  haben.  Derselbe  ist  zweifellos  die  Nationaluaffe  der  Fulbe, 
ob  er  aber  von  ihnen  in  den  centralen  Sudan  eingeführt  worden  ist,  dürfte, 
wie  erwähnt,  sehr  fr.aglich  sein;  derselbe  ist  vermuthlich  eine  uralte  Waffe.  Sic  war 
ja  schon  im  Alterthum  die  Licblingswaffe  der  Numider  und  konnte  seit  jener  Zeit 
bereits  in  den  Sudan  eindringen.  Es  wäre  vielleicht  mehr  berechtigt,  sich  darüber 
zu  wundern,  dass  die  Stämme  des  Ostsudan  und  der  östlichen  Sahara  ihn  nicht 
führen.  Wir  haben  vorläufig  zu  wenig  Anhaltspunkte,  um  über  diese  schwierigen 
l'ragen  irgend  etwas  Sicheres  aussagen  zu  können.  So  viel  dürfte  man  aber  mit 
Sicherheit  bchauiiten,  dass  Pfeil  und  Bogen  nirgends  d.as  Wurfmesser,  und 
umgekehrt  dieses  wohl  nirgends  jene  in  grossem  Massstabc  verdrängt  hat, 
sondern  dass  beide  friedlich  neben  einander  bestehen  können.  Vielmehr  .scheint 
mir  die  Verbreitung  beider  Waffenarten  insofern  gerade  von  gro.sser  Wichtigkeit  zu 
sein,  als  man  aus  dem  Vorhandensein  der  einen  oder  anderen  Schlüsse  auf  die 
Heimath  der  betreffenden  Völker  m.tchen  kann.  Alle  unter  dem  Einfluss  der 
östlichen  Sahara  gebildeten  Stämme  (lihren  das  Wurfeisen,  während  der  Bogen 
den  Völkern  des  Central-  und  Westsudan  angehört,  welche  kulturhistorisch  von 
der  centralen  und  westlichen  Sahara  abhängig  waren.  Demnach  sind  die 
bogenführenden  Stämme  des  Ostsudan  als  l'iinwandercr  aus  dem  Westen  zu 
betrachten,  wie  z.  B,  die  P'ulbe.  Umgekehrt  müssen  die  im  Ccntralsudan 
wohnenden  Stämme,  welche  das  Messer  besitzen,  aus  Osten  cingewandert  sein. 
Dass  die  Kanembu  und  Kanuri  aus  der  Ostsahara  stammen,  wis.sen  wir  genau; 
desgleichen  weisen  die  Ueberlieferungen  und  Sprachen  der  V'ölker  der  Logon- 
gruppc  auf  eine  östliche  Herkunft  hin.  Auch  in  anthropologischer  Beziehung 
finden  z.  B.  die  besonders  hochstehenden  Margi  gleichberechtigte  Rivalen  in 
den  Stämmen  des  südlichen  Bagirmi,  wie  den  Bua,  Ssarra  und  anderen.’*) 
Auch  halte  ich  es  durchaus  für  möglich,  dass  die  Bewohner  von  Lame  und 
Lere,  die  ja  den  Bogen  führen,  sich  mehr  den  Falli  anschliessen  und  im 
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nationalen  Gegensntü  zu  <lcn  T.akka  stehen;  denn  nach  Maistre's  Beschreibung 
unterscheiden  sich  beide  Stamme  kiirperlich  nicht  unerheblich.’*)  Die  Haussa 
nennen  allerdings  beide  Mundähg. 

Was  hat  aber  gerade  in  den  grossen  Staaten  am  Südrand  der  östlichen 
Sahara,  in  denen  vielleicht  gerade  die  Heimath  des  Wurfeisens  zu  suchen  ist, 
dieses  verdrängt?  Schurz  meint  das  I'euergcwehr.”)  Das  ist  aber  aus  ver- 
schiedenen Gründen  unwahrscheinlich.  Kinmal  ist  das  Gewehr  erst  seit  kurzer 
Zeit  in  jene  Liinder  gedrungen  und  von  bedenklicher  Güte,  zweitens  ist  es  nur 
in  verhältni.ssmässig  spärlicher  Anzahl  vorhanden  und  spielt  in  den  dortigen 
1 leeren  eine  untergeordnete  Rolle,  drittens  ist  seine  Treffsicherheit  minimal,  so 
minimal,  dass  sich  ihm  gegenüber  sogar  die  schwcrialligen  Wattenpanzerreiter 
bis  auf  den  heutigen  Tag  haben  halten  können.  Viertens  würde,  wenn  seine 
todtbringende  Wirkung  das  primitivere  Messer  verdrängt  hätte,  gewiss  nicht  die 
wesentlich  für  den  Nahkampf  berechnete  Lanze  seine  Stelle  eingenommen 
haben. 

Was  der  1 lerrschaft  des  Wurfmessers  ein  Ende  gemacht  hat.  ist  die  Reiterei, 
die  1 lauptwaffe  der  Fulbe  im  Sokotoreich,  der  Kanuri  in  Bornu,  der  Bagirmi-, 
Wadai-  und  Darfurleute.  L^m's  Jahr  8oo  kam  das  Pferd  nach  Bornu;’“)  die  .'\rabcr 
führten  cs  wahrscheinlich  in  Wadai  und  Darfur  ein.  Wo  aber  die  Reiterei  zur 
Herrschaft  gelangte,  war  cs  zu  Ende  mit  dem  Wurfeisen.  D,isselbe  fliegt  ca. 
6o  m.  Im  Nu  hat  aber  die  an.stürmende  Reiterei  die.se  Strecke  zurückgelegt 
und  im  Handgemenge  ist  das  W'urfeiscn  der  Lanze  und  dem  .Schwert  gegenüber 
ohnmächtig,  ein  mit  Schild  und  Lanze  bewaffnetes  Fussvolk  dagegen  weit  ver- 
theidigungsfähiger.  Auch  Pfeil  und  Bogen  sind  im  Handgemenge  fast  werthlos. 
Daher  hat  an  .Stelle  des  verdrängten  Wurfeisens  Lanze  und  Schild  in  jenen 
Staaten  als  Waffe  des  Fussvolks  ICingang  gefunden. 

Die  Reiterei  ist  überhaupt  die  Starke  der  mohamedanischen  Heere  des 
Sudan.  Sie  entscheidet  die  Feldschlachten  durch  ihren  Ansturm,  wie  die  Ritter 
des  Mittelalters.  Ihr  verdanken  die  Fulbe  vor  allem  die  r.asche  Niederwerfung 
der  Heidenstamme.  Im  ebenen  Terr.ain  sind  diese  schnell  den  Reiterheeren 
erlegen  und  nur  im  Gebirge  oder  im  Schutz  grosser  Ströme,  wie  am  untern 
Benue,  h.aben  sie  sich  länger  halten  können.  Wo  die  Heiden  selbst  Reiterei 
besassen,  wie  die  berittenen  Stämme  des  Sch.aribeckens,  oder  sich  solche 
verschafften,  wie  in  I.ame,  Lere  und  Wukari,  haben  sic  ihre  Feinde  mit  Erfolg 
zurückhaltcn  können.  Freilich  sind  die  Pferde  der  Scharistämme  nur  kleine 
Ponnys,  Lere  und  Dame  beziehen  dagegen  gro.s.se  Pferde  aus  Marrua. 

Das  F'ussvolk  der  Fulbe,  welches  z.  l'li.  aus  Sklaven  besteht,  ist  theils 
mit  Pfeil  und  Bogen,  theils  mit  Lanze  und  Lederschild  bewaffnet.  Es  folgt  in 
der  Schlacht  schnellen  Laufs  der  voranstürmenden  Reiterei,  um  dieselbe  in  dem 
sieb  entspinnenden  Handgemenge  zu  unterstützen.  Mit  Bogen  und  Pfeil  be- 
waffnete Fulbereiter  sind  nur  aus  der  nordwestlichsten  Ecke  des  mittleren  Sudan 
und  unter  den  Berberstämmen  am  Südrand  der  Wüste  bekannt.”) 
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Dass  sich  im  centralen  Sudan  Pfeil  und  Bogen  neben  der  Reiterei  gehalten 
hat,  während  das  Wurfmesser  im  Ostsudan  völlig  verschwunden  ist,  lässt  sich 
vielleicht  in  folgender  Weise  erklären.  Die  Stamme  des  heutigen  Wadai  und 
Darfur  sind  Mischstämme,  hervorgegangen  aus  einer  ursprünglichen  schwarzen 
Bevölkerung,  die  wahrscheinlich  zu  den  Teda  in  verwandtschaftlicher  Beziehung 
gestanden  hat  und  arabischen  Stämmen,  den  Tundjer.’*)  Diese  brachten  ihre 
nationalen  Waffen,  Reiterei  mit  Lanze  und  Schwert  zu  I lerrschaft  und  übertrugen  sie 
auf  die  neuen  Mischvölker,  während  das  Wurfmesser  in  Vergessenheit  gerieth. 
So  finden  wir  denn  jetzt  die  Messer  führenden  Stämme  durch  die  Zone,  in  welche 
eine  .starke  arabische  Einwanderung  stattfand,  getrennt.  Im  centralen  Sudan  hat 
dagegen,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  sowohl  eine  Einwanderung  arabischer 
Rciterstärame  stattgefunden  als  vielmehr  bogenführender  Stämme  aus  der 
Sahara,  nämlich  der  Gdbir  oder  Hau.s.sa.  Es  fand  also  wahrscheinlich  kein 
Wechsel  der  Nationalwaffe  statt  und  diese  hat  sich  daher  auch  fernerhin  be- 
hauptet, als  die  Reiterei  die  Hauptwaffe  wurde.  Es  ist  auch  sehr  fraglich,  ob 
die  Haussastämme  vor  der  Fulbeherr.schaft  überhaupt  eine  sehr  starke  Reiterei 
beses.sen  haben. 

Gewehre  sind,  W'ie  bereits  erwähnt,  nur  spärlich  vorhanden  und  vor  allem 
von  .sehr  geringer  Güte.  Es  .sind  Feuenstcinflinten.  deren  Treffsicherheit  nur 
gering  ist.  Sie  werden  übermässig  mit  Pulver  geladen;  denn  das  Knallen  ist  dabei 
die  Hauptsache,  nicht  das  Treffen,  ln  Adamaua  h.aben  wir  sie  nur  in  Yola  und 
Ngaumdere  gesehen,  doch  sind  sie  sicherlich  auch  in  Marrua  und  andern  grossen 
Städten  vorhanden. 

Die  Küstenstämme  sind  mit  Gewehren  viel  be.sser  versorgt  und  diesem 
Umstande  ist  wohl  das  geringe  Vordringen  der  Fulbe  nach  W’e.sten  von  Banyo 
und  Tibati  aus  zuzuschreiben. 

Die  Schutzwaffen  sind  weit  weniger  komplizirt  als  die  Trutzwaffen.  Ge- 
flochtene Rohrschilde  .sind  im  Gebiet  der  Wurfmesser  allgemein  im  Gebrauch 
und,  wie  Schurz  richtig  vermuthet  hat,  eine  spezielle  Anpas.sung  an  das 
Wurfmesser.  Sie  werden  nämlich  vor  dem  Gebrauch  in  Wasser  gelegt  und  da- 
durch geschmeidig.  Indem  sic  nun  der  Klinge  des  Messers  nachgeben, 
bringen  sie  dieses  zum  Umklappen  oder  verhindern  wenigstens  ein  Durchschlagen. 
F'erner  sind  Lederschilde  in  Adamaua  bei  den  1 leiden  und  Fulbe  gleichmässig 
im  Gebrauch.  Sie  werden  wahrscheinlich  aus  der  Haut  des  Hartebcest  her- 
gestellt und  mit  Eisenstäben  gefalzt.  (Abb.  42.)  Ihre  Form  ist  überall,  wo  wir 
sie  ge.sehen,  dieselbe,  nämlich  die  einer  Glocke.  Ei.serne  Armringe  dienen 
theils  als  Parir-,  theils  als  Schlagringe,  wie  bei  den  L.akka  und  Durru.  Mannig- 
faltig ist  der  Kopfputz  aus  bunten  Federn.  Flegel  hat  mehrere  Kriegkappen 
aus  Sokoto  mitgebr.aeht,  welche  den  Haussa  gehören  sollen;  Denham  bildet 
ähnliche  von  den  Manga  im  westlichen  Bornu  ab,’*)  die  auch  denen  der  .Mbum 
ähneln.  Die  Baia  haben  einen  Kopfputz  aus  den  rothen  Schwanzfedern  des 
grauen  P.apageis.  Bei  den  Stämmen  südlich  von  Gaschaka  sind  eigenthümliche 
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Helme  mit  Storchschnäbeln  im  Gebrauch,  von  welchen  ebenfalls  Flegel  einige 
PrachLstiicke  mitgebracht  hat.”") 

Kriegsglockcn,  ähnlich  den  bei  Dyirum  erbeuteten  Glocken,  kommen  an- 
geblich bei  den  Haussa  (nach  Flegel)  vor  (.\bb.  82)^°),  ferner  bei  manchen  Heiden- 
-stämmen  in  Adamaua  und  im  Kongobecken,“)  haben  also  eine  weite  Ver- 
breitung. Ihre  Fntwickelungsgeschichte  geht  aus  Abb.  257  hervor.  Anfangs 
besitzen  sic  einen  Klöpjjel,  s|iatcr  werden  zwei  Glocken  durch  einen  Hügel  ver- 
bunden und  mit  einem  mit  Tueh  umwickelten  Schlegel  von  aussen  angeschlagen. 

Die  mit  niohamcdanischer  Tracht  versehenen  Krieger  begnügen  sich,  die 
Tobe  und  Acrmcl  aufzuschürzen,  einen,  meist  scharUachrothen  Zeugstreif  als  Gürtel 
umzubinden  und  Hrust  und  Rücken  mit  Kleidern  auszusto])fen.  Die  Reiterei 
tragt  dagegen  Brust-  und  Kettenpanzer  auf  blossem  Körper,  darüber  Toben. 

Die  seit  Denhani  berühmten  W'attenreiter  sind  auch  heute  noch  trotz  ihrer 
Unbeweglichkeit  als  .schwere  Kavallerie  im  Gebrauch.  Doch  scheint  die  leichte 
Reiterei,  welche  nur  eiserne  Brustpanzer  trägt,  bereits  zu  dominiren.  Wir  selbst 
haben  z.  B.  niemals  welche  gesehen  und  hatten  auch  bei  Dyiruni  nur  leichte 
Reiter  uns  gegenüber.  Zum  Schutz  des  Kopfes  dienen  wattirte  Helme  oder 
dicke  Turbane. 

Mit  dem  Vordringen  des  Islam  gewinnt  mohamedanischc  Tracht  und  Be- 
waffnung immer  mehr  an  Boden;  die  ursprünglichen  Waffen,  der  bunte  phan- 
tastische Kriegsputz  und  die  primitive  Bekleidung  der  heidnischen  Stämme  ver- 
schwinden mehr  und  mehr  und  damit  geht  vieles  Ursprüngliche  und  Originelle 
zu  Grunde. 


Wohnungen  und  Hausgeräthe. 

Fast  noch  mehr  als  Kleidung  und  Bewaffnung  .sind  die  häu.slichen  Hin- 
richtungen eines  Volkes,  sein  Hauswesen,  seine  tiiglichen  Bedürfni.sse  und  Ge- 
wohnheiten, Luxu.sansprüche  und  der  dadurch  bedingte  Zustand  seiner  l.and- 
wirthschaft,  .seiner  Indu.strie  und  seines  I landels  für  die  Beurtheilung  seiner  Kultur 
wichtig.  Auch  werden  manche  Kigenthümlichkeiten  oft  mit  bemerkenswerther 
Zähigkeit  festgehalten  und  geben  werthvolle  Merkmale  für  die  Geschichte  und 
Zusammengehörigkeit  ursprünglich  verwandter  Völker  ab.  So  sind  z.  B.  gerade 
für  die  Mehrzahl  der  Sudanvölker  ihre  Hau.ser  und  häuslichen  Hinrichtungen 
charakteristisch  und  trennen  sie  scharf  von  ihren  südlichen  Nachbarn. 

Die  F'orm  des  Sudanhauses  ist  die  runde  mit  spitzem,  kegelförmigem  Gr.as- 
dach.  Barth  sah  dieses  H.aus  zum  ersten  Mal  in  Damergu;  die  Häuser  in 
Asben  hatten  noch  Bienenkorbform.  Hier  war  zum  ersten  .Mal  Dach  und  Wand 
streng  geschieden.  Kr  weist  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  Hütten 
und  denen  der  ursprünglichen  Bewohner  im  alten  Latium  hin,  wie  sic  Vitruv 
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und  andere  Autoren  beschrieben  haben  und  gelegentlich  auf  Terrakottageräth- 
schäften  abgebildet  sind.')  Auch  hat  der  Name  der  Kanurisprachc  — kAsi  — 
eine  eigenthümliche  Aehnlichkeit  mit  dem  lateinischen  casa  und  dem  Tamilen- 
wort  kdde  (Hütte).  Die  h'ulbc  nennen  die.ses  Haus  .ssddu,  die  Haus.sa  ddki. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  runden  Hau.ses  ist  ein  sehr  grosses.  Es  beherrscht 
den  West-,  Central-  und  Ostsudan  bis  zum  Nil  und  geht  von  den  Nilländern 
nach  Ostafrika  herab.  An  der  Westkü.ste  und  im  Kongobecken  herr.schl  dagegen 
das  viereckige  1 laus,  fm  Süden  von  Bagirmi  überschreitet  das  runde  Haus 
allerdings  die  Wasserscheide  zwischen  Schari  und  Kongo,  denn  Maistre  fand  es 
bei  den  Ndri,  Togbo  und  Ou.ida  am  Kemo,*)  einem  Nebenfluss  des  Ubangi. 
Die  Grenze  beider  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Im  Hinterland  von  Kamerun 
bewohnen  die  Bantu  viereckige,  der  andrängende  Sudanstamm  der  Wüte 
dagegen  runde  und  zwingt  diese  h'orm  den  Unterworfenen  auf.*)  Zintgraff  fand 
das  viereckige  Haus  noch  bei  den  Bali,  das  erste  runde  .sah  er  bei  den  Baibai- 
stämmen südlich  von  Takum,  und  seine  l.eute  nennen  es  witzig  »ombrella  houses«.*) 
Die  Stämme  der  Oelflüsse  und  des  Nigerdeltas,  herauf  bis  Ida  haben  ebenfalls 
das  rechteckige  Haus,  das  auch  in  den  Yorubaländern  herrscht.*)  Letzterer 
Umstand  ist  sehr  auffallend,  da  hier  das  unzweifelhafte  Sudanvolk  der  Yoruba 
das  fremde  Haus  acceptirt  zu  haben  scheint;“)  auch  auf  der  Strecke  zwischen 
Ida  und  Rabba,  am  Niger  entlang,  kommt  es  noch  mit  runden  gemischt  vor. 

Die  St.imme  des  südlichen  Adamaua  haben  runde  Häuser,  de.sgleichcn  die 
Lakka’)  und  die  V'ölker  des  Scharibeckens. ’*) 

Es  scheint  also  im  Allgemeinen  eine  strenge  ethnographi.sche  Grenze 
zwi.schen  den  Bewohnern  des  runden  und  rechteckigen  Hauses  zu  bestehen.  Im 
centralen  Sudan  werden  nur  zweimal  rechteckige  Häuser  envähnt,  erstens  von 
Rohlfs,  nördlich  von  Kcffi,  welcher  das  Auffallende  ihres  \’orkommcns  wohl 
erkannt  hat“)  und  zweitens  von  Ferryman,  aus  Bifara  am  Mao  Kebbi.’)  Beide 
Vorkommen  sind  vorläufig  noch  nicht  zu  erklären.  Es  wäre  sehr  interes.sant, 
wenn  es  sich  herau.s.stellen  sollte,  dass  sich  in  den  Sümjjfen  des  Nabaratsees 
noch  ein  Rest  von  Bantu  gehalten  haben  sollte.  Die  ehemalige  grössere  .\us- 
breitung  dieser  Rasse  nach  Norden  wäre  dann  damit  bewiesen. 

Die  Konstruktion  des  Sudanhauses  ist  im  Allgemeinen  folgende.  Die 
Mauer  besteht  aus  Lehm,  der  behufs  Krhiihung  der  Festigkeit  mit  gehacktem 
Gras  vermengt  wird.  Das  Dachgerüst  wird  aus  einem  Dutzend  konvergirender 
Stangen  gebildet,  welche  durch  i — 2 horizontale  Reifen  zu.sammengehalten  werden. 
Dieses  Gerüst  wird  mit  langem  Gras  gedeckt.  Das  Dach  — ka  n daki  h.,  höre 
ssödu  f.  — wird  für  sich  gebaut  und  nachträglich  auf  die  fertige  Lehmmauer 
gesetzt,  ln  Adamaua  besteht  zwischen  Wand  und  Dach  kein  Luftraum;  da- 
gegen erwähnte  B.arth  einen  solchen  aus  Mubi, '")  Staudinger  aus  den  Ilaussa- 
ländcrn.")  Die  Thür  ist  bald  grösser,  bald  kleiner,  bald  mehr  rund,  oval  oder 
eckig,  je  nach  den  Land.schaften.  Ueberhaupt  herrscht  bis  zu  einem  gewis.sen 
Grade  Freiheit  in  der  Bauart.  Ich  erinnere  an  die  verschiedenen  Dachspitzen 
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in  Yola,  Ngaumderc  und  Abinssc.  (Abb.  146.  187.)  Wo  für  den  Unterbau  I.chni 
fehlt,  treten  Durrhahalnie  oder  Bambus  an  seine  Stelle.  Die  Höhe  der  Hütten 
schwankt  zwischen  2'/>  und  5 m.  Je  wohlhabender  der  Besitzer,  um  so  grösser  und 
schöner  pflegt  d.as  Haus  zu  sein."“)  In  dem  Innern  der  Wohnhäuser  pflegt  eine 
Lchmmaucr  vom  Kingang  aus  nach  der  Mitte  zu  vorzuspringen  und  den  Bett- 
raum abzuschlicssen. 

Wahrend  bei  manchen  Stämmen,  wie  den  Durru  und  Mattafall,  die  Häuser 
ohne  trennende  Umzäunung  nebeneinander  stehend  die  Dörfer  bilden,  besitzen 
die  mei.sten  Stämme  des  centralen  Sudan  Zäune,  welche  die  einzelnen  h'amilien- 
sitze  mit  ihren  Häu.sern  und  Zubehör  ab.schliessen  und  so  Gehöfte  — g^da  h., 
ssÄre  f.  — bilden.  Zaune  aus  horizontalen  Durrha-  oder  Bambushalmcn  sind 
seltener,  am  häufigsten  dagegen  aus  Gras  — t.schiäwa  h.  — geflochtene  Matten- 
zäune — sÄna  h.,  tschekko  f.  — Diese  werden  in  der  Wei.se  angefertigt, 
dass  zwei  Graslagen,  deren  Halme  um  45”,  aber  nach  entgegengesetzter 
Richtung  von  der  Längsachse  abweichen,  über  einander  gelegt  und  Stränge 
von  IO — 12  Halmen  tlurcheinander  geflochten  werden.  Solche  Zäune  sind 
2—4  m hoch.  Kin  gewumlener  Eingang- — cifar  n gida  h.,  yAldc  f.  — oder  ein 
besonderes  Eingangshaus  — säuri  h.,  saulcru  f.  — führt  in  das  Innere.  In  Marrua 
vertreten  rechteckige  Lehmmauern  — katangä  h.  — die  Zäune.  Ararobbe- 
Bäume  umgeben  im  Innern  den  Zaun  und  dienen  demselben  als  Stütze, 
dem  Gehöft  zur  Zierde.  Sie  scheinen  den  Häussaländern  zu  fehlen;  denn 
un.sere  Kanoleute  kannten  sie  nicht.  Kleine  Anpflanzungen  von  Hirse,  Hibi.scus, 
Pfefler,  Sesam,  Indigo  erfüllen  oft  einen  Theil  des  Hofraum.s.  Nie  fehlt  das 
Schattendach  — lump.i  oder  rimpä  h.,  däiiki  f.  — ein  auf  (jabclpfahlcn  — 
dtrka  h.  — ruhendes  .Mattengeflecht,  das  zugleich  als  Trockendach  für  l'eld- 
früchte  dient.  Ein  mit  grobem  Kies  beschütteter,  mit  Steinen  eingefas.ster  recht- 
eckiger Platz,  der  sich  meist  an  den  Zaun  anlegt,  sich  auch  ausserhalb  des 
Hofes  auf  der  Str.xsse  befinden  kann,  dient  als  Sitzplatz  --  dabbe  h.  — Der 
grobe  Kies  wird  nämlich  nach  jedem  Regen  schnell  trocken.  Ein  spitzes 
Hühnerhäuschen  aus  Gras  — akuriki  h.,  — das  zum  Schutz  gegen  W’ildkatzen 
mit  Dornen  umhüllt  und  verschlossen  wird,  oder  auch  einen  aus  Rohrstäben 
zusammengesetzten  Hühnerkorb  findet  man  zuweilen.  Kaum  je  fehlt  .aber  der 
Getreide.speicher  — arami  h.,  bembc  f.,  — der  zum  Aufbewahren  der  Ernte 
dient.  Die  Form  desselben  zeigt  einige  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten 
bei  den  verschiedenen  N’ölkern  und  zwar  entsprechend  der  Ost-  und  Westgrupiie. 

Mit  dem  Betreten  der  ersten  Hackbautreibenden  Provinz  Damergu  fand 
Barth  die  ersten  Kornspeicher,  welche  zwischen  den  I lütten  zerstreut  lagen.  '*) 
Es  waren  dies  aus  Rohr  geflochtene  Köibe,  welche  zum  Schutz  gegen  Mäuse, 
Termiten  und  Feuchtigkeit  auf  einem  zwei  Fu.ss  hohen  Gestell  aus  starken  Aesten 
auf  Gabelpfahlen  ruliten.  Ein  Rohrdeckel  oder  Rohrdach  bedeckte  den  Korb. 
Dieselbe  Art  der  Kornmagazine  .scheint  in  den  Mau.s.s:dändcrn  viel  im  Gebrauch 
zu  sein;  auch  finden  wir  sic  bei  allen  Stämmen  des  untern  Benue  herauf  bis 
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Muri,  also  den  Igarra,  Igbirra,  Arago,  Djikum.  Grösse,  Höhe  und  Form 
wechselt  zwar  im  einzelnen;  der  Typus  ist  aber  derselbe.  Mil  dem  Betreten 
des  Gebiets  der  Ostgruppc  machen  sic  aber  einem  anderen  Speicher  Platz,  der 
thönernen  Urne,  welche  auf  Thonfüssen  steht  und  von  einem  Strohdach  bedeckt 
wird.  Wenn  auch  von  wechselnder  Form  und  Grös.se,  ist  sie  doch  im  ganzen 
Adamaua  nördlich  des  südafrikanischen  Plateaurandes  verbreitet.  Bei  den 
Musgu  bilden  sie  sogar  Thürme  von  eigenthümlicher  Form;’’)  bei  den  Durru, 
Uekka  und  Yclii  sind  sic  dagegen  nur  brusthoch.  Im  Mbumlande  habe  ich  sie 
nicht  gesehen,  doch  kann  das  Zufall  sein. 

Fine  auffallende,  noch  nicht  zu  erklärende  Ausnahme  machen  die  Korn- 
magazine  in  Bubandjidda,  dem  alten  Damalandc.  Fs  sind  nämlich,  wie  im 


Abb.  267. 

Getreidespeicher  aus  Muiumbiu. 
Nach  Skii<e. 


Westen,  geflochtene  Körbe  auf  Pfahlgcrüstcn.  Doch  sind  auch  thönerne  Urnen 
im  Gebrauch.  Es  ist  fraglich,  ob  der  Getreidekorb  den  Dama  angehört,  oder 
von  den  fremden  Eroberern,  Ilau.ssa  oder  Fulbe,  eingeführt  worden  ist,  während 
die  Kornurnen  den  ursprünglichen  Hewohnern  cigenthümlich  gewesen  .sind. 
Umgekehrt  findet  man  nach  Clapperton  in  der  Provinz  Sokoto  nicht  Getreide- 
körbe, sondern  Thonurnen  von  ähnlicher  Form  und  Grösse,  wie  z.  B.  in  Yola, '*) 
desgleichen  nach  Staudinger  in  Kaura. '‘)  Aus  einer  Bemerkung  dicsc.s  Reisenden 
scheint  sogar  hervorzugehen,  dass  .sie  in  den  Haussaländern  vorherrschen.“) 
Bezüglich  der  Art  und  Weise  der  Anordnung  der  Gehöfte  zu  Dörfern  und 
Städten  bestehen  in  Adamaua  einige  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten.  So 
finden  wir  z.  B.  in  dem  Gebiet  zwischen  Yola  und  Garua,  dem  alten  Battalande, 
geschlossene  Dörfer;  Hof  steht  an  Hof.  Dasselbe  ist  bei  den  Dekka  und 
Dama  der  Fall.  In  dem  ehemaligen  Fallilande  dagegen,  zwischen  dem  Mao 


Digitized  by  Coogle 


459 


Kebbi  und  dem  Mandaragcbirge,  findet  man  überwiegend,  Dörfer  mit  ausser- 
ordentlich zerstreut  liegenden  Gehöften,  wie  z.  B.  Giddir,  Golombe,  Djoma  u.  A. 
Ks  scheint  diese  Form  der  .Siedelung  auf  die  ursprünglichen  Bewohner  zurück- 
zugehen. Die  Durru-Dörfer  bestehen,  soweit  wir  beobachten  konnten,  zwar  aus 
einem  Konglomerat  von  Häusergruppen,  aber  ohne  trennende  Mattenzäunc; 
vielmehr  steht  ein  Haus  neben  dem  anderen.  Die  Mbum-Dörfcr  waren  wiederum 
nur  geschlossene  Ansiedelungen. 

Befestigt  sind  im  ganzen  mittleren  und  nördlichen  Adamaua  nur 
sehr  wenig  Städte.  Wir  .selbst  haben  nur  in  Ndokulla  Graben  und  Dorn- 
verhau gefunden,  h'erncr  besitzt  Rei  Buba  eine  starke  Lehmmauer.  Die 
grossen  Städte  des  südlichen  Adamaua  dagegen,  wie  Ngaumderc,  Tibati 
und  Banyo, *’)  früher  wohl  oft  umkämpflc  V'orburgcn  der  P’ulbe,  sind 
alle  starke  Festungen;  desgleichen  die  in  dem  Grenzgebiet  zwischen 
Muri  und  Korörofa  gelegenen  Städte  wie  Ibi,  Bantadji,  Yakola,  Wukari, 

Donga,  Gurio  u.  A.  Es  ist  fraglich,  ob  diese  Befestigungen  eine 
Eigenthümlichkeit  des  Djikum  sind  oder  nicht.  Am  unteren  Benue 
findet  man  ebenfalls  viele  befestigte  Dörfer  und  in  den  Haussaländern 
ist  gleichfalls  die  Mehrzahl,  wenn  nicht  alle  grossen 
Städte,  mit  Mauern  und  Gräben  umgeben. 

Von  sonstigen  Hawsgeräthen  fehlen,  wie  im 
übrigen  Afrika,  .Mörser  — tfrrimi  h.,  hunürde  f.  — 
und  Stössel  — tabariä  h.,  gäfTugal  f.  — kaum  je 
einem  Hauswesen.  Er  dient  dazu,  die  Schalen  von 
den  Hirse-  und  Reiskörnern  zu  lösen,  und  um 
Blätter  oder  Früchte  von  Hibiscus,  Adansonia, 

Pfeffer,  Parkia  u.  A.  zu  zerstossen.  Der  Mörser- 
henkel heisst  — madäuki  n tfrrimi  h.,  tekÄre  f.  — 

Ebenso  wenig  pflegt  der  Reibstein  — dus'a  nikka  h., 
haire  na  muggu  f.  — zu  fehlen.  In  den  Gebirgs- 
gegenden dienen  nicht  selten  glatte  Felsflächen,  be- 

200. 

sonders  Granitbuckcl,  als  Grundlage,  auf  der  man 

mit  einem  Handstein  — dampäschi  n nukka  h.  '*)  Nach  snac. 

noniArgil  f.  — das  Hirsekorn  zu  Mehl  zerreibt. 

Andererseits  kommen  in  anderen  Gegenden  — z.  B.  Bulkuttu,  Yambiitu  u.  a.  Orten  — 
besondere  Mahlherde  und  -Hütten  vor.  (Abb.  87,  88.)  Das  zerriebene  Mehl  wird 
dann  noch  einmal  besonders  fein  mit  einem  zweiten  Stein  — dantischi  h.,  diggunu  f. 
— gerieben.  Das  Dreschen  des  Korns  geschieht  übrigens  durch  Schlagen  mit 
langen  Stangen  auf  gestampften  Lehmtennen  oder  auf  glatten  Felsflächen.  Nach 
Stampfen  im  Mörser  wird  die  Streu  — aikäi  h — durch  abwechselndes  Um- 
schütten in  zwei  Kalabas.sen  unter  dem  Winde  — .schikka  h.,  djärtugu  f.  d.  i. 
»waschen«  heisst  der  Prozc.ss  — entfernt  und  das  gereinigte  Korn  — kaikaif 
h.,  nyÄnde  f.  — zermahlen.  Zum  Bestellen  des  Feldes  dient  die  Hacke  — 
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garma  h.,  bÄno  f.  — zum  Ernten  und  Grasschneiden  die  Sichel  — llSye  h„ 
wöffdu  f.  — zum  Zerkleinern  des  Grases  das  Beil  — potannya  h.,  schoppitirgil 
f.  — zum  Graben  eine  starke  Kisenspitze  — däge  h.  — ; auch  Spaten 
kommen  vor. 

In  dem  Wohnhausc  .selbst  linden  wir  folgende  Gcrathc:  das  aus  Ruthen 
staben  zusammengesetzte  25  — 30  cm  hohe  Bett  — gado  h.,  l^s.so  f.  — hinter 
der  vorspringenden  ca.  1 m hohen  Lehmiiiauer;  oft  ist  die  Bettstelle  aber  auch 
aus  Thon  erbaut  oder  besteht  vielmehr  aus  mit  Thon  überzogenem  Strauch- 
werk.'’) An  dem  Fussendc  findet  man  zuweilen 
eine  kleine  l'cuerstelle;  in  den  Haussaländern  ist 
zuweilen  auch  das  Thonbett  .selbst  als  Ofen  ein- 
gerichtet.*“) Auf  dem  Bett  liegt  die  geflochtene 
Matte  — tabirma  h.,  dAgu  f.  — Hölzerne  Kopf- 
oder besser  Nackenkissen  — mu  tlischi  n kai  h. 
hüngdebang  tugu  hfirc  d.  i.  wörtlich:  wir  heben 


AIiIj.  269. 

Spaten  nuB  den  lfnuss«alatiilcrn. 

Gr. 

Flcj{el  «c1tc  Sammtun«;.  M.  f.  V.  Berlin. 

den  Kopf“®*)  — kommen  vor,  z.  H.  bei  den  Mbum.  Sitzbanke  aus  Holz  — 
kuyerä  h.  korrowal  f.  — sind  bei  den  krauen  allgemein  im  Gebrauch. 

liin  grosser  Topf — landa  h.,  I6ndc  f.  — dient  als  ständiges  Wassergefäss, 
ein  kleinerer  — told  h.,  mülku  f.  — zum  Wasserholen.  Harth  er^vähnt  bei  den 
Musgu  und  Margi  noch  GetreidetÖpfc  für  den  wöchentlichen  Vorrath,  welche 
in  den  Häusern  stehen  und  gebäm  heissen.*’)  Das  Kopftragkissen  heisst  gammb 
h.,  bul6re  f.  Mächtige  Thontöpfe  — bdte  h.  — oft  mit  geradlinigen  Mustern 
verziert,  stehen  in  hohen  Säulen  an  der  Wand.  Das  Ineinanderstellen  der  Töpfe 
nennt  man  ssaliä  tdka  h.,  ssileddji  f.  An  den  W'änden  hängen  an  Stricken 
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Höliurnc  Kopfkissen  der  Mbum. 
Vs  nat-  Ot 

i-'1e);el‘<clte  Satntnluiu;.  M-  f.  V.  Berlin. 
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ragäiai  h.  — Kalabassen  verschiedener  Grössen,  oft  mit  bunten  Mustern  bedeckt 
und  werden  beim  Essen  als  Schüsseln  gebraucht  werden.  Das  Merabfallcn  einer 
Kalabasse  bedeutet  übrigens  Unglück,  wie  bei  uns  d.as  Hcruntcrfallen  eines  Bildes 
von  der  Wand.  Strohteller  — paipai  h.,  didu  f.  — dienen  7uni  Zudecken  der 

Gefisse.  Kerner  hat  man  kleine  Schöpfkalabassen  — mara  h..  hürkoal  f.  — 

Kalabasscnlöffel  — ludei  h.  hörde  f.  — und  I-öft'el  — modä  h.,  bilönde  f.  — 

speziell  zum  Trinkwasser.  Der  1 leerd  — mürchu  h.,  katönne  f.  — besteht 

entweder  aus  einem  grossen  runden  Stein,  um  welchen.  — oder  aus  drei  Steinen, 
zwi.schen  welchen  das  I-'euer  brennt.  Auf  ihnen  steht  der  dreibeinige  Kochtopf 

— tokunia  h..  hande  oder  fände  f.  — in  welchem  die  Speise  mit  einem  Stock 

— mutsi.i  h..  lanirgil  f.  — umgerührt  wird. 

Die  Lampen  — pitilla  h,  aus  Thon  oder  Eisen  sind  einhiche  Schiilchen 
mit  Kuss  (.\bb.  Ii6).  welche  mit  Fett  oder  Erdnu.ssöl  gefüllt  werden.  .Als 
Docht  dient  eine  gedrehte  Baumwollenflocke. 

In  den  I lau.ss.al.indern.  wo  die  Kultur  durchschnittlich  auf  höherer  Stufe 
als  in  Adamaua  steht,  kennt  man  noch  andere  Hausgerathe.  welche  keinem 
Haushalt  dort  fehlen,  wie  z.  B.  lederne  I'laschen  für  geschmolzene  Butter 
(Abb.  117),  kleine  Ledcrfl.T-schchen  (.Abb.  113)  für  gepulverten  Blciglanz  — 
toseli  h.  — 1 ruhen  und  Töpfe”)  zum  Aufbewahren  der  Kleider  und  Kostbar- 
keiten. Sie  werden  in  Adamaua  wohl  auch  reichen  Ihausern  nicht  fehlen. 

Die  Bedürfnisse  eines  solchen  Hau.shaltes  im  mittleren  Sudan  .sind  bereits 
verhaltni.ssmässig  komplizirtc  und  erfordern  zu  ihrer  Befriedigung  einen  aus- 
gedehnten Landb.au,  einer  umfangreichen  Industrie  und  ausgedehnter  Handel.s- 
beziehungen,  um  die  nothwendigen  Nahrungs-  und  Luxusartikel  herbei  zu 
schaffen.  Man  kann  behaupten,  d.ass  die  nördlichen  Staaten,  Bornu  und  die 
nördlichen  Haussaländer  nebst  Nupe,  auf  einer  beträchtlich  höheren  Stufe  der 
Entwickelung  stehen,  als  die  erst  .seit  mehreren  Jahrzehnten  dem  Islam  cröffneten 
Provinzen,  zu  denen  auch  Adamaua  gehört.  Noch  weit  einfacher  ist  der  Haus- 
halt des  Heiden,  der  seine  Bedürfni.sse  im  We.sentlichen  dem  eigenen  Lande 
entnimmt. 


Landbau  und  Viehzucht. 

Der  Landbau  i.st,  wie  in  ganz  Afrika,  südlich  der  S.ah.ara  ein  Hackbau.') 
Der  Pflug  fehlt,  die  Hacke  ist  das  einzige  und  für  die  angebauten  Pflanzen  auch 
durchaus  zweckenLsprechende  Instrument.  Clapperton  in  dem  Werk  über  seine 
zweite  Reise“)  und  St.audingcr  in  seinem  Buch  über  die  Haussaländer“)  geben 
eine  so  ausführliche  Zusammenstellung  der  landwirthschaftlichen  Produkte  und 
Daten,  ebenso  wie  über  die  Hausthiere,  dass  ich  mich  beschränken  kann,  einige 
Adamaua  betreffende  Ergänzungen  zu  geben  und  im  Uebrigen  auf  jene  zu  ver- 
weisen. Die  Art  des  Hackbaues  ist  in  Adam.aua  durchweg  die,  dass  für  die 
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Hirse  kleine  Gruben  im  Abstand  von  ca.  I ni  gehackt  werden,  l'urchen,  wie 
sie  nach  Rohlfs  bei  den  Haus.sa  und  h'ulbe  Vorkommen,  konnten  wir  nirgends 
beobachten.  ‘) 

Folgende  Pflanzen  werden  im  centralen  Sudan  angebaut. 

Von  Getreidearten: 

Hirse,  und  zwar  folgende  Arten: 

Andropogon  Sorghum  (L..)  Brot.  var.  sativa  Kcke.  dAwa  h..  gauri  f.,  argum 
kan.  Durrha. 

Andropogon  saccharatum  Brot,  takandä  h.,  Iak,idyi  f.,  tschlbe  kan.;  ist 
eine  Kulturform  der  Durrha. 

Andropogon  sp.  mus.sukda  h.;  Wasserkulturform  der  Durrha  mit  auflallend 
kurzer  Reifezeit.  Bfshcr  mit  S.  cernuum  identifizirt.*) 

A.  sp.  parpara  h„  mit  süssem  Stengel.  Abart  der  Durrha. 
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Kürbisarten  aus  (ianio« 


Nach  Skizie. 

it.  loasKakt,  6.  iMiia,  f.  liMlei,  </.  koke». 


Penisetum  spicatum  (L.)  Kcke.  girro  h.,  mdri  f.,  möro  kan.  Dochn. 
Penisetum  aff.  spicatum  (L.)  Kcke.  mawa  h.,  yediri  f.,  m.atia  kan.  Kultur, 
form  des  Dochn. 

A.  oder  P.  sp.  djeagre  h.  Abart  der  Durrha  oder  des  Dochn. 

Panicum  cfr.  sanguinale,  von  Staudinger  einmal  beobachtet. 

Saccharum  officinarum  I..  Zuckerrohr.  Im  Tschebtschigebirge  beobachtet. 
Oryza  sativa  L.  Reis,  sinkafa  h.,  mordri  f„  pirgami  kan. 

Zea  ma’ys  G.  Mais,  massar.a  h.,  but.-ili  f.,  mas.sar.imi  kan. 

Tricticum  sativum  Lam.  Weizen. 

Von  Knollengewächsen  finden  .sich: 

Dioscorca  sp.  Yam.  tumdku  h.,  bugümdyi  f. 

Colocasia  antiquorum  Schott.  goa.sä  h.,‘)  tandddjc  f. 

Manihot  utilissima  Pohl.  Maniok,  rogd  h.,  mbai  f. 

Ipomea  Batatas  I.am.  B.itate.  dankili  h.,|  üdeku  f. 

Allium  spec.  Zwiebel.  alibas.sa  h.,  lebas,sar  kan.,  tinydri  f. 
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V'on  Gemüsen  kommen  vor; 

Holmen,  wAke  h.,  ngAli  kan.,  niebbe  f.  In  Adamaua  nur  eine  Art  beobachtet. 
Arachis  hypogaea  L.  Krdnus.s.  gddä  h„  köldji  kan.,  bcrfdji  f. 

Voandzeia,  subterranea  Thou.  quarrdru  h.,  g.ingala  kan.,  gullAdyi  1. 
Hibiscus  esculentus  und  cannabinu.s  L. 

Cucurbita:  mehrere  Arten  und  zwar  unterscheiden  die  Kingeborenen  folgende 
nach  den  Gelassen,  welche  ihre  Frucht  liefern: 


ma.s.saki  h,,  grosser  Schalenkürbis:  Cucurbita  Pepo  L. 
bota  h.,  Fl.a.schcnkürbis.  1 

I..a„;  1,  I ;«r..n.u,u;„  Lagenaria  vu  Igaris  Ser. 


ludci  h,,  Löffelkürbis,  1 " • 

koko  h.,  fau.stgro.sse  Frucht  für  Trinkschälchen:  Cucurbita  spec.? 
F'erncr  ssdsso  h„  eine  Kürbis-  oder  Gurkenart,  deren  Blätter  zur  Scifenbereitung 
verwandt  werden  und 


kuböwa  h.,  ebenfalls  ein  Kürbis. 

Momordica  charantia  L.  garachünno  h. 

Solanum  Lycopersicum  L.  Tomate,  gauta  h. 

Von  Fruchtbäumen  werden  gezogen: 

Musa  sp.  Bananen,  ayabd  h. 

Carica  Papaya.  Mclonenbaum.  gdnda  h. 

Phoeni.x  dactylifera  L.  Dattelpalme,  dabino  h.,  dubbinrtdje  f. 
Citrus  cfr.  medica.  Citrone.  lemu  h. 


Von  Fett  pflanzen  werden  gepflanzt: 

Sesamum  radiatum.  Sch.  et  Th.  ridi  h.,  male.sslri  kan.,  n6me  f. 


von  Gewürzpflanzen: 

Capsicum,  cfr.  conicum,  Pfeffer.  borkönA  h. 

Nicotiana,  Tabak,  taba  h.  Bc.sonders  in  sandigen  Flu.ssbettcn. 
von  Färbepflanzcn: 

Indigofera,  cfr.  tintoria  I,.  Indigo,  baba  h, 

Lawsonia  inermis  L.  Henna.  Ial6  h. 


von  I'aserpflanzen: 

Gossypium  cfr.  arboreum,  Baumwolle,  .audiga  h. 

Schlies-slich  wird  auch  vielfach  ge]>flanzt; 

Tephrosia  Vogelii  Hook,  bassäbe  h.,  zur  Gewinnung  von  Fi.schgift. 
Astcracantha  longifolia  (I,.)  Nces.  Zur  Gewinnung  von  Salz  .aus  der  A.sche. 

Was  nun  die  \'erbreitung  und  Verwerthung  der  angepflanzten  Gewächse 
betrifft,  .so  besteht  die  vorwiegende  Nahrung  der  Sudanvölker  aus  Hirse.  Und 
zwar  ist  in  der  mohamedani-schen  Welt  der  Dochn  am  gebräuchlichsten,  bei 
den  Heidenstämmen  jedoch  Durrha  neben  Dochn.  Die  Zuckerhir.se  und  Mu.s.su- 
kua  werden  in  Bornu  und  Adamaua,  im  Gegensatz  zu  den  Haussaländern,  wo 
jene  nach  Staudingcr  kaum  Vorkommen,’)  sehr  viel  gebaut.  Dagegen  wurde 
<lie  Eleusine,  welche  das  beste  Bier  liefert,  nicht  beobachtet.  Allerdings  haben  wir 
die  Heidengegenden  erst  nach  der  Ernte  betreten.  Zuckerrohr  fanden  wir  nur 
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einmal  im  Tschcbtscliigcbirge.  Neben  Hirse  werden  vorzugsweise  Kassada, 
Colocasia,  Krdniisse,  Hataten,  Sesam  und  Reis  gebaut,  wahrend  Mais  ganz 
zurücktritt.  Reis  fehlt  den  Kamiri  übrigens  vollkommen,")  obwohl  er  im  Lande 
wild  wäch.st  und  auch  gegessen  wird.  In  und  an  den  Gehöften  pflegt  Hibiscus, 
l’fefler,  Bohnen,  Tephrosia,  Indigo,  Henna,  die  Kürbisarten,  Gonda,  Bananen, 
Datteln  unti  Citronen  gezogen  zu  werden  Bananen  sahen  wir  in  Adamaua  nur 
in  G.arua  und  Ngaumdere;  Datteln  kamen  im  Benuethal  mehrmals  vor,  z.  B.  in 
Laddo.  Baumwollenpflanzungen  faiulen  wir  nur  in  den  mohamedanischen  Gegen- 
den. Weizen  kommt  in  den  Hau.s.salandern  vor  und  zwar  nur  bei  künstlicher 
Bewässerung,  da  die  Tropenregen  die  jungen  l'flänzchen  vernichten.’) 

Die  angeführten  Kulturpflanzen  sind  für  die  Sudanvölker  charakteristLsch 
und  nochmals  sei  erwähnt,  dass  Hirse  durchaus  die  Hauptnahrung  bildet.  Doch 
giebt  es  in  Adamaua  auch  Ausnahmen.  So  i.st  z.  B.  d.as  Hauptnahrungsmittel 
der  Durru  der  Vam,  Hirse  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Krage  oder  i.st 
höchstens  gleichberechtigt.  Krdnüssse,  Kas.sada,  .Mais,  Bataten  fehlen  ihnen  da- 
gegen völlig.  Mit  dem  Betreten  des  Landes  der  Durru  beginnt  der  Yambau; 
sie  allein  von  allen  Stämmen  des  mittleren  und  nördlichen  Adamaua  bauen 
ihn.  Wahrscheinlich  wird  er  aber  auch  bei  den  Mbum  und  Baia  vorwiegend 
angepflanzt;  von  den  Bai.askl.aven  wenigstens  sollen  jährlich  viele  sterben,  weil 
sie  sich  nicht  an  die  Hirsenahrung  gewöhnen  können.  Am  unteren  Benue 
wird  der  Yam  von  den  Stämmen  am  Südufer,  wie  den  Igbirra,  Igara,  Djikum 
u.  A.,  gebaut.  In  Kamerun  leben  die  Wüte  hauptsächlich  von  Hirse,  die 
Bantustämme  von  Yam.’")  Vermuthlich  beruht  seine  nördliche  Grenze  in  ,\damaua 
nicht  sowohl  auf  klimatischen  als  ethnographischen  Ursachen.  Bei  dem  aus  Amerika 
stammenden,  demnach  von  der  Westküste  her  eingedrungenen  Yam  ist  es  auch 
verständlich,  da.ss  manche  Stämme  ihn  angenommen,  andere  ihn  zuruckgewiesen 
h.aben,  Ks.sen  thun  die  Mohamedaner  übrigens  den  Yam  auch,  aber  sie  bauen 
ihn  nicht  an. 

In  Ngaumdere  fehlten  Krdniisse  und  Kürbisse,  vermuthlich  aus  klimatischen 
Gründen. 

Auch  bezüglich  der  Hausthiere  kann  ich  mich  kurz  fassen  und  will  zu  den 
Staudinger’schen  Angaben  nur  noch  einige  Krgänzungen  geben. 

Das  Pferd  i,st  über  tien  ganzen  Sudan  verbreitet;  die  hauptsächlichsten 
Centren  seiner  Zucht  sind  Bornu  und  Marrua.  Ks  ist  nicht  nur  bei  den  Mo- 
hamedanern,  sondern  auch  theilweise  bei  den  Heidenstämmen,  wie  z.  B.  in  Lame. 
Lere,  Djikum  u.  a.  im  Gebrauch.  Das  kleine  Heiden])ferd  des  Scharibeckens 
findet  sich  noch  bei  den  Musgu  und  vereinzelt  bei  den  Stämmen  östlich  des 
Mandaragebirges,  z.  B.  den  Usuel  da  Luhi  und  Mattafall.  Nach  Maistre“)  sind 
die  Pferde  der  Lakka  bereits  grösser  und  stärker  als  die  Ponnys  der  Gäberi  und 
Ssarra.  Der  Esel  scheint  nur  innerhalb  der  mohamedanischen  Welt  Hausthier 
zu  sein.  Auch  d.as  Kind  ist  vorwiegend  im  Besitz  der  K'ulbe.  Bei  den  Heiden 
fehlt  es;  nur  die  Musgu  besitzen  nach  Barth  eine  kleine  Rinderrasse.'’)  Eben.so 
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scheint  das  Schaf  den  Heiden  Adamaua’s  ursprünglich  fremd  zu  sein;  dagegen 
ist  die  Ziege  ein  beliebtes  und  allgemein  verbreitetes  Hausthier,  bei  den  Batta 
auf  dem  Saratse,  den  Tengelin  und  Durru  z.  B.  das  einzige  von  den  Wieder- 
käuern. Nur  ein  Hausthier  .scheint  nirgends  zu  fehlen,  der  Hund,  ln  Adamaua 
ist  cs  eine  schakalähnliche,  kleine,  kurzhaarige,  rothbraunc  Rasse  mit  hellem 
Bauch,  die  unangenehm  kläfft.  Uie  Katze  kommt  nirgends  vor,  die  Zibeth- 
katze  wird  dagegen  ihres  Sekrets  wegen  zuweilen  als  Hausthier  gehalten.  '*) 

Das  Huhn  ist  im  ganzen  centralen  Sudan  zu  finden,  mit  einer  Ausnahme, 
die  Durru  halten  keine  Hühner.  Das  W’arum  ist  unbekannt.  Aber  umgekehrt, 
wie  beim  Yam,  hört  .sofort  mit  dem  ersten  Durrudorf  das  Huhn  auf,  mit  dem 
Vcrla.ssen  des  Durrulandes  beginnt  cs  wieder.  Ob  sic  aus  abergläubischer  Vor- 
stellung es  auch  nicht  essen,  weiss  ich  nicht.  Die  Ente  kommt  in  den  Haussa- 
ländern  als  Hau.sthier  selten  vor,“)  bei  den  bansa  Haussa  von  Nupe  bis  Koro- 
rofa  ist  sic  dagegen  das  gewöhnlichste  Hausthier.  Die  Haus.sa  nennen  sie  so- 
gar Kasa  n Yoruba  d.  h.  Huhn  von  Yoruba.  Mit  dem  Betreten  des  Gebietes 
der  Ostgnip]>e  verschwindet  sie.  Sie  fehlt  in  ganz  Adamaua,  eben.so  wie  in 
Bornu.  Erst  am  Schari  finden  wir  sie  wieder.'“)  Gänse  scheinen  nirgends  ge- 
halten zu  werden,  Tauben  nur  vereinzelt,  z.  B.  in  den  Dörfern  zwischen  Yola 
und  Garua.  Aber  Taubemschläge,  wie  in  Bornu  und  den  Haus.saländern,  “) 
kennt  man  in  Adamaua  nicht.  Zum  Schluss  sei  noch  envähnt,  dass  man  auf 
hohen  Baumen,  besonders  Wollbäumen  gern  Reiher,  Störche,  Webervögel  etc. 
nisten  lä.sst,  die  trotz  des  unangenehmen,  unvermeidlichen  Regens,  welcher  auf 
das  Gehöft  und  den  Platz  hinabtröpfelt,  und  trotz  des  nicht  unerheblichen 
Lärms,  den  sie  verüben,  unge.stört  brüten  dürfen.  Bei  den  Tangale  sind  die 
Störche  .sogar  heilig.”) 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  auch  das  Züchten  von  Bienen  erwähnt, 
da.ss  wir  besonders  in  dem  nördlichen  bis  herab  zu  den  Gebirgen  des  centralen 
.Vdamaua  gefunden  haben.  Bei  den  Heiden  wurde  Bienenzucht  nie  beobachtet. 


Industrie. 

Die  Industrie,  welche  unter  den  Völkern  des  centralen  Sudan  besteht,  ver- 
dankt wohl  zum  weitaus  grössten  Theil  ihre  Entstehung  asiatischen  Einflüssen; 
doch  liegen  dieselben  zum  Theil  sehr  weit  zurück.  Daher  kommt  es,  dass  sich 
der  Neger  heutzutage  die  gelernten  Künste  so  sehr  zu  eigen  gemacht  hat,  dass 
sie  allgemein  verbreitet  .sind  und  fast  als  sein  geistiges  Eigenthum  erscheinen. 
Nur  wenige  Industriezweige  sind  in  verhältnissmässig  junger  Zeit  in  den  Sudan 
eingedrungen  und  dokumentiren  sich  durch  die  Art  ihrer  Verbreitung  als 
Neulinge. 

P««Mrgc,  AdAmatu. 
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Die  Industrie  in  unsern  Gebieten  ist  durchweg  Hausindustrie,')  auch  hat  erst 
in  dem  am  weitesten  vorgeschrittenen  Bornii,  N'upe  und  den  Haussaländern  eine 
Arbeitstheilung,  d.  h.  Trennung  in  Handwerke  begonnen.  Im  Allgemeinen  be- 
streitet fast  durchweg  jede  l-'amilie  durch  eigene  Arbeit  ihre  Bedürfnisse. 

Die  einfachste,  allgemein  verbreitete  Methode,  Kss-  und  Trinkgeschirr  an- 
zufertigen, ist  die  Verarbeitung  von  Kalabassen,  ln  dieser  Technik  hat  cs  der  Neger 
sehr  weit  gebracht  und  er  stellt  nicht  nur  Gefassc  von  verschiedenartigster  Form 
her,  sondern  versteht  es  auch,  sie  mit  geschmackx  ollen,  farbigen  Mustern  zu  ver- 
zieren. Von  Audu,  der  selbst  ein  geschickter  Kalab,a.ssenverfertiger  war,  erfuhr  ich 
über  die  Technik  Folgendes.  Mit  einem  langen,  breiten  Messer  — nafafe  h.  — wird 
der  gro.sse  Kürbis  durchschnitten,  mit  einer  kleinen  Sichel  — muhiiri  goria  h. 
— ausgekratzt  und  dann  ohne  Weiteres  getrocknet  oder  auch  mit  geschmolzenem 
Kautschuk  — gard  h.  — ausgegossen.  Nkichdem  die  Schale  hart  geworden, 
werden  die  Muster  eingebrannt.  D.as  ge.schieht  mit  einem  Mcs,ser,  welches  an  einem 
Ifnde  rechtwinklig  umgebogen  ist  und  mit  einer  l Vs  cm  breiten  Schneide  endet. 


Alib.  272.  Kalnba^iscii  aus  l'ibati  (von  Hptin.  Morgen  gcsaraniell). 
'/*  i«t-  Hr.  M.  f.  V.  Berlin. 


Von  die.sen  Mes.scrn  liegen  vier  in  einem  Kohlenfeuer  und  werden  abwechselnd 
in  rothglühendem  Zu.stand  gebraucht,  um  die  Linien  der  Muster  einzubrennen. 
Die  Färbung  geschieht  nnt  zwei  Farbstoffen,  einem  rothen  und  einem  gelben. 
Der  erstere  heisst  karrandaffi  und  wird  durch  Maccration  aus  den  Blättern 
einer  Pflanze  gewonnen,  welche  angeblich  im  Busch  wachsen  und  wie  Hirse 
aussehen  soll.  Fine  Hand  voll  Blätter  genügt  für  zwei  Kalabassen.  Der  gelbe 
Farbstoff  heisst  tupudaua  h.,  gabbadörwal  f.,  mudjilla  dalgwa  kan.;  seine 
Herkunft  war  aber  Audu  unbekannt.  Jedenfalls  stellt  auch  er  eine  flüssige 
Lösung  vor.  Der  gelbe  und  rothe  Stoff  wird  auf  die  betreffenden  Stellen  der 
Kalab.a,s.se  getupft  und  diese  in  feuchtem  Zustand  auf  glühende  Kohlen  gedrückt. 
Dann  färben  sich  die  entsprechenden  Stellen  roth  oder  gelb,  die  nicht  betupften 
verbrennen  aber  und  werden  schwarz.  So  kommen  die  bunten  Muster  zustande. 

.\uf  hoher  Stufe  steht  bei  den  Stämmen  des  Sudan  die  P'lechtkunst.  Die 
Ba.sa  und  Akpoto  sollen  die  J)csten  .Matten  hersteilen  '*)  und  unsere  Leute  be- 
nutzten auch  auf  der  Hinreise  den  .Aufenthalt  in  .-\magede,  um  solche  zu  kaufen. 
Nicht  nur  gröbere  Flechtarbeiten,  wie  Mattenzaune  und  Rohr.schilde,  auch  feine 
Gcräthe,  wie  Mattenteller,  Körbe,  Strohhüte  werden  sauber  und  mit  geschmack- 
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Abb.  276-  (leüochtcner  Teller  aus  den  llaussaländern. 

»/,  Mt.  Gr  M.  f.  V.  Berlin. 

1 Ring  «chwarx;  S gelb,  mtli  getireift;  1 schwarx;  1 weis«;  6 roth;  1 w«s«;  1 schwarx;  5 gelb,  roib  gestreift; 
1 schwarz;  1 weiss;  4 roth;  1 weis«;  1 «chwarz;  1 weis«;  Cenmim  gelb. 


Abb.  277,  Schemel  aus  Nupe. 

Vs  tut.  Gr.  Fleger«ehc  SammluBg.  M.  f.  V BerUo. 


.\bb.  278. 

Pfeifenkopf  der  Baia. 

Vt  nat.  Gr.  P]egcl‘«che  SaromluDg 
M.  r V BerliiL 
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vollen  farbigen  Mustern  ausgeführt.  Die  Logonleiite  sollen  diese  Kunst  in  be- 
sonders hervorragendem  Maasse  verstehen.*) 

Bei  den  Heidenstämmen  Adamaua’s,  welche  sich  mit  der  Herstellung  von 
Bier  in  ausgedehntem  Masse  befassen,  waren  geflochtene  Filter  zum  Klären  des 
Bieres  im  Gebrauch.  Bei  den  Dekka  haben  sie  die  Form  eines  Humpens  mit 
Fuss  und  sind  ca.  50  cm  hoch.  Bei  den  Mbum  .sind  sie  ohne  Fu.ss  und  zum 
Aufhängen  eingerichtet,  l'ilter  sind  bekanntlich  in  Ostafrika  im  ausgedehntesten 
Maasse  im  Gebrauch. 

Weniger  kultivirt  wird  die  Holz-  und  Knochenschnitzerei.  Der  Schemel 
aus  Nupe  liefert  ein  Beispiel  von  jener,  die  Haarnadeln  und  Bartkämme  (Abb.  43) 
von  dieser  Kunst. 


Einen  Firsatz  für  die  wenig 
dauerhaften  Kalabassen  als  Trink- 
und  E.ssgefasse,  besonders  aber  als 
Kochgeschirr,  gewährt  die  Töpfer- 


Abb.  279. 

Pfci/cokopf  der  Mbum. 
V»  nat-  Gr. 


Ple^rtche  Saminl.  hL  C V.  Berlin. 


Abb.  280.  Thonlampe  aus  den  Hanssaländern. 

V«  nal.  Gr. 

Flegel'tch«  Sammlung.  M.  f>  V.  Berlin. 


kunst,  welche  ebenfalls  bei  den  Heiden  in  Bliithe  steht.  Zwar  kennen  sie  die  Töpfer- 
scheibe anscheinend  nicht,  trotzdem  vermögen  .sie  sehr  geschmackvolle  Töpfe  und 
Krüge  anzufertigen,  wie  die  Exemplare  aus  Djen  beweisen  (Abb.  7,  8,  11);  ferner 
Lampen,  l'feifenköpfe  und  andere  Thonwaaren.  Entsprechend  dem  lokalen  Vor- 
kommen von  Thonlagern  hat  sich  die  Töpferkunst  stellenweise  in  bestimmten 
Distrikten  lokalisirt,  so  z.  B.  südlich  von  Kauyang  in  dem  Dorfe  Uro  Feiand.  In 
Kano  sind  es  die  Distrikte  Däsaki,  Kura  und  Kurtschäma.  welche  das  Töpfer- 
handwerk ausüben,  und  zwar  macht  dieses  vorwiegend  grosse  Wasserkrüge  — 
tulü  h.,  — Kura  dagegen  Henkeltöpfe  und  Dasaki  Lampen  und  dreibeinige  Töpfe. 
Die  Art  und  Weise  des  Brennens  habe  ich  nie  beobachtet,  auch  versäumt, 
Notizen  hierüber  einzuzichen. 

Die  Schmiedekunst  und  die  Eiscnschmclzung  .sind  ebenfalls  uralte  Hand- 
werke. Das  Schmelzen  des  Fasen.steins  ist  im  ganzen  centralen  Sudan  von  der 
bei  den  Durru  üblichen  Methode  prinzipiell  nicht  verschieden,  mögen  Oefen  — 
sigga  h.  — und  Blasbälge  — mottommätschi  h.  — sich  auch  etwas  ändern. 
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Wie  die  Durru  sind  auch  die  Batta  geschickte  Schmiede,  ferner  die  Dama  und 
Lakka.  In  der  Provinz  Kano  ist  Gantsa  der  hauptsächlichste  Histrikt  der 
Schmiede  — mäkeri  h.  — Sie  scheinen  übrigens  keine  Kaste  zu  bilden,  wie  ihre 
Kollegen  in  Tibesti,  auch  mit  keinem  abergläubischen  Nimbus  umgeben  zu  sein. 
Die  wichtigsten  Schmiedeinstrumentc  .sind  Zange  und  Hammer  und  mit  diesen 
einfachen  Werkzeugen  arbeiten  sie  nicht  nur  die  Waffen,  wie  Lanzen-  und  Pfeil- 
spitzen mit  feinen  Wiederhaken,  sondern  auch  Instrumente  und  Gcräth- 
schäften,  wie  Pinzetten,  Scheeren,  Glocken,  Schlösser,  Panzer,  wenigstens  in 
den  mohamedanischen  Staaten. 

Am  Niger  finden  sich  Gefasse  aus  Messing,  Blcchkrüge  und  Schalen,  von 
z.  Th.  bedeutender  Grösse  und  mit  .sehr  .sauber  gestanzten  Mustern  ver- 
sehen. Im  Innern  sind  sie  mit  Zinn  ausgegossen,  .\ngeblich  werden  sie  in 
Nupe  aus  europäischen  Messingstangen  durch  Hämmern  hcrgcstellt;  doch  möchte 
ich  dieses  bezweifeln  und  sie  für  orientalische  Kunstprodukte  halten.  In  Gasa, 
wo  man  viel  Kupfer  findet,  stellen  die  Baia  aus  diesem  Metall  Schmuckgegen- 
ständc,  wie  kleine  Spiralen,  die  als  Ketten  auf  Fäden  aufgereiht  w erden,  Messer 
und  andere  Instrumente  her,  welche  auch  bei  den  Fulbe  als  W'erthgegenstände 
geschätzt  werden. 

Entsprechend  den  geringen  Handelsbeziehungen  innerhalb  der  heidnischen 
Welt  hat  sich  in  dieser  ein  besonderer  Industriezweig  entwickeln  können, 
die  Salzfabrikation.  Zur  Gewinnung  dieses  nothwendigen  Stoffes  pflegt  man  im 
Allgemeinen  die  Asche  bestimmter  Pflanzen  zu  benutzen,  welche  neben  den 
stets  vorhandenen  Kalisalzen  auch  die  nothwendige  Menge  Chlornatrium  ent- 
halten. Es  ist  dieses  besonders  eine  Grasart  burabäia  h.,  dcllang  f.,  welche  am 
Rande  von  Flüs,sen  wäch.st  und  eine  blaublühende  Pflanze,  die  un.sern  Labiaten 
ähnlich  sicht.’)  Während  im  Benuethal  zwischen  Yola  und  Adumre  die  Saizfa- 
brikation  infolge  des  Handels  der  Hulk  sehr  .abgenommen  h.at.  Ist  die.selbe  in 
Bubandjidda,  bei  den  Durru  und  Dekka  noch  im  Schwung.  Letztere  besitzen 
sog.ar  besondere  Oefen  zum  Verbrennen  des  Salzes.  (Abb.  177.)  Auch  in 
Muri  wird  das  Salz  noch  aus  der  Asche  der  abgebrannten  Grasflachen  gewonnen, 
wie  Vogel  aus  Bumända  berichtet*),  und  wie  es  w’oh!  auch  westlich  von  Yola 
in  Muri  der  F'all  Ist  (S.  342). 

Höchst  cigenthümlich  ist  eine  auf  Nupe,  wie  es  scheint,  sogar  auf  des.sen 
Hauptstadt  Bidda  beschränkte  Industrie  von  Glasringcn“)  — gar.au  nup.  — 
Diese  Ringe  haben  7 — 10  cm  im  Durchmcs,ser,  sind  meist  dreikantig,  einfarbig 
blau,  grün,  roth,  weiss  oder  sehr  bunt  mit  hübscher,  \ielfarbiger  Fludialstruktur 
geziert.  Dieser  Industriezweig  wird  von  einer  bestimmten  .*\nzahl  von  P'amilicn 
.ausgeübt,  welche  Ma.s.sagä  (nupe)  heissen.  Sic  sollen  zwar  Nupe  sein,  bilden 
anscheinend  aber  eine  Kaste,  da  .sich  ihre  Kunst  innerhalb  der  Familie  vererbt 
Audu,  der  X’ielgewandte,  hatte  mehrere  Jahre  in  Bidda  bei  einem  solchen 
Fabrikanten  gelebt  und  dieser  hatte  ihn,  den  Fremden,  schliesslich  in  das 
Fabrikgeheimnlss  eingeweiht  Denn  obwohl  sie  öffentlich  auf  dem  Markte  ar- 
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Abb.  281. 

F^iscrnes  Schloss  aus  den 
Haussaländern.  (Kin  ebenso 
koDstruirtes  Schloss  sahen  wir 
in  Garua.) 

Vl  nat.  Gr.  F]eger«che  Sammlung, 
M f.  V Berlin. 


Abb.  2S4. 

Grasmesscr  (basso)  der  Üaia. 
'/}  nat-  Gr  Flcger>che 
Saounlimg.  M.  T.  V.  Berlm. 


Abb.  282. 

DornpinceUe  aus  den 
Haussaländern. 

Vj  nat.  Cr.  FIegel'<ch«  Sammlung. 
M.  f.  V.  Berlin. 


.\bb.  287. 

lUaucr  Glflsring  aus  Bidda. 
V,  nat.  Gr.'  M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  283. 

Kupferne  Spiralen  zu  Hals* 
umi  txmlcnkcUcn  .ansGasa. 
Vio  na*.  Gr 
M.  r.  V.  Berlin. 


,\bb.  286. 

Kupfernes  Messer  aus 
Gasa. 

'/»  nat.  Gr.  M.  (.  V.  Berlin. 
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beiten,  erfordert  das  Handwerk  anscheinend  doch  so  viel  technische  Kniffe,  dass 
man  es  vom  blossen  Zusehen  nicht  lernen  kann. 

Das  Material  dieser  Massagä  sind  europäische  Bierflaschen  — kollabä  h.  — , 
die  Färbemittel  bunte  Glasperlen,  das  Handwerkszeug  zwei  lüisenstäbe  nebst 
Blasebalg  und  Holzkohlen.  Auf  die  glühenden  Kohlen  wird  ein  Stück  Glas  ge- 
legt und,  wenn  es  weich  geworden,  mit  einem  Bleistift-dicken,  Unterarmlangen 
F.isenstab  — madoschi  nup.  — aufgespiesst  und  über  der  Glut  des  Feuers  in 
rotirendc  Bewegung  gesetzt.  Das  weiche  Glas  wird  in  Folge  der  Ccntrifugal- 
kraft  zu  einem  Ring  ausgez-ogen.  Mit  einem  zweiten  gleichen  Eisenstab  werden 
sich  bildende  Vorsprünge  durch  Streichen  geglättet  und  durch  geschicktes 
Andrücken  an  den  Glasring  eine  kantige  Form  dcs,selbcn  erzielt.  Soll  der  Ring 
gefärbt  werden,  so  werden  in  die  weiche  Glasmasse  GIa.sperlen  gedrückt,  und 
diese  bilden  beim  Schmelzen  eine  farbige  Fluidalstruktür  oder  färben  nach 
völligem  Schmelzen  das  Glas  diffus.  So  kann  man  die  vielfältigsten  Farben- 
effekte erzeugen,  z-  B.  den  Ring  zuerst  blau  färben  und  dann  rothe  und  weis.se 
Ferien  in  ihn  einschmelzcn,  welche  dann  rothe  und  weLsse  Streifen  auf  blauem 
Grunde  bilden.  Durch  Nachl.asscn  der  Gluth  giebt  man  dem  Ringe  schliesslich 
Zeit,  allmählich  und  ohne  zu  springen  abzukühlen. 

Die  grünen  Bierflaschen  kosten  in  Lokodja  200  Kauris*),  in  Bidda  5C0  K, 
der  aus  ihr  verfertigte  Ring  durch-schnittlich  5000  K.  = 1 Thaler.  Am  meisten 
sind  weisse  Sodawasserflaschen  geschätzt,  welche  in  Lokodja  700  K.  kosten 
sollen.  Die  blauen  Glasringe  heissen  attatä  nup.,  die  rothen  yaiimbra  nup.,  die 
wei.ssen  garau  gumbä  nup.  Im  Ganzen  soll  es  ca.  zwanzig  M.a.s.saga-Familien 
geben,  welche  mit  ihren  angelernten  Hau.ssklaven  Tag  und  Nacht  arbeiten  und 
sehr  reich  sein  sollen. 

Dieses  so  ausserordentlich  komplizirte,  technisch  ungemein  schwierige 
Handwerk  kann  sich  unmöglich  seit  dem  Verbrauch  europäischer  Bierfla-schen 
am  Niger  (also  ungefähr  seit  dem  Jahre  1860)  entwickelt  haben.  Es  würde 
seine  Entstehung  demnach  völlig  räthselhaft  sein,  wenn  nicht  eine  Bemerkung 
Audu’s  einen  Lichtstrahl  in  das  Dunkel  geworfen  hätte.  Er  erklärte  nämlich, 
dass  man  die  Ringe  früher  aus  Potta.sche  gemacht  hätte  und  dieselbe  noch 
heute  sehr  viel  verwendet,  wenn  man  kein  Glas  habe.  Diese  Fottascheringe 
haben  eine  schmutzig  - rothe  F.arbe,  sind  die  billig.sten  und  hci.s.scn  damärra 
nup.  Die  Pottasche  Lst  nun  nichts  weiter  als  die  rohe  Fflanzcnasche,  welche 
man  bei  der  Salzgewinnung  aus  Grä.scrn  erhält.  Diese  Gräser  sind  aber  sehr 
kiesel-säurereich  und  geben  mit  den  Kali-  und  Natron.salzen  natürlich  beim 
Schmelzen  Glas.  Glas  ist  bekanntlich  ein  Alkalisilikat  mit  einer  Base,  gewöhnlich 
Kalk  oder  Bleio.'cyd.  Ob  nun  der  Kalkgehalt  des  Gra.ses  zur  Herstellung  von 
Glas  genügt,  oder  besonders  Kalk  hinzugelugt  werden  muss,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Vielleicht  erfolgt  auch  ein  Zusatz  von  Natron  zu  der  Pottasche,  das 
stets  unrein  und  kalkhaltig  ist.  Jedenfalls  dürfte  sich  die  Garau-Fabrikation  im 
Anschluss  an  die  Salzgewinnung  entwickelt  haben.*")  Noch  eine  andere  Beziehung 
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besitzen  diese  Ringe  vielleicht,  nämlich  zu  den  steinernen  Armringen  — äh,ibedj 
(tuareg)  — der  Tuareg,  welche  sie  allein  unter  allen  umwohnenden  Völkern 
haben’).  Beide  Ringe  werden  nämlich  ausschliesslich  zwischen  Biceps  und 
Deltoidcus  am  rechten  Oberarm  getragen.  Ks  ist  denkbar,  dass  beide  im  ur- 
sächlichen Zu.sammenhang  mit  einander  stehen,  d.  h,  d.xss  die  Glasringe  auf  die 
Steinringe  zurückzuführen  sind.  Natürlich  dienen  jene  nicht  mehr  als  Waffe  wie 
die.se,  sondern  sind  ein  Schmuckstück  geworden.  Ob  die  Massaga-Kastc  übrigens 
wirklich  aus  Nupe  besteht  oder 
ursprünglich  einem  fremden  V’olk 
angehört,  i.st  eine  wichtige,  vorläufig 
aber  nicht  zu  beantwortende  Frage. 

Während  die  bisherigen  Hand- 
werke allen  Stämmen  des  centralen 
Sudan  in  grö.s.serer  oder  geringerer 
Vollkommenheit  eigen  sind,  giebt 
es  doch  einige,  welche  im  Wesent- 
lichen auf  die  mohamcdani.sche  Welt 
beschränkt,  theilweise  sogar  von  ihr 
ausgegangen  sind.  Dazu  gehören 
in  erster  Linie  die  Weberei  und 
Färberei,  sodann  die  Lederarbeiten. 

Fis  i.st  leicht  verständlich,  dass 
bei  Stämmen,  welche  so  w'enig  auf 
ihre  Bekleidung  geben , wie  die 
Heidenstämme  des  centralen  Sudan, 
bei  denen  ein  Blätterbusch  an 
einer  Lenden.schnur  aus  Bast,  ein 
Bastgeflecht  oder  Lederstreif  die 
ganze  Toilette  ausmacht,  sich  jene 
Handwerke  nicht  haben  entwickeln 
können.  Rs  bedurfte  des  isla- 
mitischen Fiinflusses  und  der  daraus 
folgenden  Tuchbekleidung,  um  ihnen  bei  den  .Sudanvölkern  Eingangzu  verschaffen. 
Baumwolle  wuchs  im  Lande,  der  Webstuhl  kam  vom  Ausland,  fraglich,  ob  auch 
die  F'arberkunst,  da  ja  die  Farbstoffe,  wie  z.  B.  Indigo,  einheimisch  sind. 

Die  Baumwolle  wächst  nicht  nur  wild,  sondern  wird  auch  kultivirt.  Die 
F>nte  fällt  in  den  Dezember  und  Januar.  Aus  den  Kapseln  — anguliä  h.,  bi'e  f. 
— hcrausgenommen,  werden  die  F'locken  — äudiga  h.,  hortöllo  f.  — behufs 
Reinigung  von  den  .Samen  auf  einem  Stein  — mügürgf  h.,  mOssürde  f.  — mit 
einem  Stäbchen  — dombüdda  h.,  djämdi  ur.ssölde  f.  — gewalzt,  sodann  ge- 
krampclt  mit  Hülfe  eines  Schibba  (h.)  genannten  Instrumentes.  Dieses  ist  ein 
Bogen  — bakä  n schibba  h..  nyäftgo  hortöllo  — , an  welchem  an  einem  Ende 


Al>b.  2S8.  Kine  Schibba  aujt  Garua. 
(Nach  Skiiie.) 
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ein  Stäbchen  angebunden  ist;  ein  zweites  senkrecht  auf  jenem  liegendes  Stäbchen 

— makal^tsia  h.  — dient  als  GleiLschiene  für  die  Hogensehne.  Die  linke  Hand 
hält  nun  den  Bogen  und  das  erste  Stäbchen  und  presst  beide  rhytmisch  an  ein- 
ander. Die  rechte  spannt  dagegen  in  rii.schem  Tempo  mit  den  Fingern  die  Sehne. 
Diese  geräth  in  eine  rotirende  Bewegung  und  wirbelt  dabei  in  einem  Haufen 
Baumwollenflockcn  herum,  in  welchen  das  andere  Ende  des  Bogens  gesteckt  ist. 
Nach  dem  Krämpeln  wird  die  Baumwolle  mit  Hülfe  der  Spindel  — hartumbÄre  f. 

— gesponnen.  Der  Rocken  — masari  h.,  kanässal  f.  — ist  ein  spannenlanges 
Stäbchen,  die  Spindel  ein  Stäbchen  — gi^ra  h.,  lÄgal  hartumb^re  f.  — mit  einer 
Thonkugcl  — goldlu  h.,  tokiil  f.  — Das  Drehen  des  Fadens  geschieht  mit  den 
Fingern,  die  mit  Knochenkreide  — all!  h.,  kdgu  f.  — eingerieben  werden.  Die 
Spindel  wirbelt  entweder  in  der  Luft  oder  in  einer  kleinen,  mit  Leder  — ma- 
tag!  h.,  lürrel  mdtugo  f.  — au.sgeschl,agenen  Kalaba.sse,  die  zugleich  die  Kreide 
enthält.  Der  F'aden  — .sSre  h.,  garädyi  f.  — wird  sodann  aufgewickelt  und 
zwar  auf  drei  Stäbe,  welche  in  einer  Linie  stehen.  Zwei  derselben  stehen 
einander  näher  und  heissen  marf  h.,  geSlle  f.,  das  dritte  — gor6  h.,  gigirdyi  f. 

— steht  entfernter.  Der  Faden  wird  in  Form  einer  doppelten  Acht  herum- 
gcwickclt.  Das  aufgcwickcltc  Garn  heisst  dann  tariä  h.,  wänyergo  garädyi  f. 

Bezüglich  des  W'ebstuhls  und  der  Art  des  W'ebcns  kann  ich  auf  das  Kapitel 
Garua  verweisen  (Abb.  47)  und  will  nur  noch  hinzufügen,  das  fast  jedes  Haus- 
wesen in  geringem  Umfange  Weberei  treibt,  d.ass  es  aber  andererseits  auch  ein 
wohl  ausgebildetes  Gewerbe  giebt,  so  besonders  in  Kano,  wo  auch  die  Färberei  in 
höchster  Blüthe  steht.  Auch  bezüglich  der  Indigofärberei  sei  auf  jenes  Kapitel 
venviesen.  Der  gelbe  Farb.stoff  wird  aus  den  Wurzeln  von  Maximilea  Gossypium 

— dawdi'a  h.,  gadäbrio  lädde  f.  — welche  wir  im  Januar  im  mittleren  Adamaua 
blühend  fanden,  gewonnen.  Der  rothe  I''arbstoff  soll  von  den  Arabern  gekauft 
werden,  doch  dürften  auch  einheimische  Stoffe  dazu  verwandt  werden. 

Die  Produkte  der  Weberei  und  F'ärberei  sind  ausserordentlich  mannigfaltig 
und  zahlreich.  Einige  der  am  meisten  gebräuchlichen  Stoffe  sind  folgende : 
rigä.  Toben  aus  Feri.streifen, 
orag^,  ein  rothes  Zeug, 

barragö,  ein  blau,  weiss,  roth  gestreiftes  Zeug, 

.ssaiki,  schwarz  und  weiss  karrirtes  Zeug,  das  zu  Mützen  verarbeitet  wird, 
megörori,  weiss  und  blau  gestreiftes  Zeug, 

ddgua,  I Quadratyard  gro.sses  rothes  Kopftuch  für  F' rauen,  mit  blauen  und 
weLssen  feinen  Streifen.  Dieses  ist  sehr  theuer  und  wird  von  reichen 
F'rauen  an  Festtagen  getragen.  In  Lagos  soll  es  20  sh.  kosten, 
bakimbäiigo,  schwarz,  blau,  roth,  dünn  gestreiftes  Zeug, 
kuleli,  dunkelblau,  hellblau,  weiss  gestreiftes  Zeug, 
bärne,  dito,  doch  stärker  gewebt. 

Dieses  sind  nur  einige  Proben  der  allgemein  gebräuchlichen,  einheimischen 
Stoffe. 
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Abb.  289. 

Lederner  Stiefel  aus  Ibi. 

Mit  rother  and  griiaer  Seide  gestickt, 
'/s  nat  Gr. 


Abb.  290. 

Schuh  BUS  Ibi  mit  Stickerei  von  bunter 
Seide.  Ilaussaarbcit. 
und  V«  Gr. 


Abb.  292.  Fellbeutel  der  Oft 
(südlich  von  Gasa). 

V«  nat  Gr.  M.  C V.  Berlin. 


Ircdertäachchen  ans  Gama. 
,L  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 
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Unzweifelhaft  nordischen  Ursprungs  ist  schliesslich  das  I.ederhandwerk. 
Zwar  verstehen  auch  die  Heiden  Felle  zu  gerben  und  Lederarbeiten  zu  machen, 
z.  B.  Köcher,  Armringe  u.  A.,  allein  zu  so  geschickten  Arbeiten  haben  sic 
sich  nicht  aufgeschwungen.  Man  versteht  es  im  Sudan  das  Leder  nicht 
blos  zu  gerben,  sondern  auch  zu  färben  und  fertigt  Taschen, 
Schuhe,  Stiefel  u.  Die  Technik,  wie  die  Muster,  welche 
angewandt  werden,  verrathen  noch  deutlich  ihre  Herkunft, 
nämlich  .Marokko.  Wie  mir  Kenner  versicherten,  könne 
man  manche  der  Lederarbeiten,  die  wir  mitgebracht,  von 
marokkanischer  Arbeit  nicht  unterscheiden. 

Kigenthümliche  Behälter  sind  die  Fellbeutel,  welche 
die  Stämme  südlich  von  Ngaumdere  anfertigen.  Sie  kommen 
aber  auch  in  Djen  vor.  Sie  werden  aus  dem  Balg  einer 
kleinen  Katzenart  in  folgender  Wei.se  hergcstellt.  D.as  Thier 
wird  durch  einen  Längsschnitt  über  Brust  und  Bauch  ge- 
öffnet und  abgcbalgt.  der  Kopf 
abge.schnitten.  Sodann  werden 
Vorder-  und  Hinterbein  derselben 
Seite  zusammengenäht,  so  da,ss 
also  ein  Beutel  mit  einer  t>beren 

\ tln'f  II  Oeffnung  — dem  Schnitt  über 

fä  Ä*"  ■ ■ Kos»ringe  der  Mbum,  beim  Brust  uudBauch  — entsteht.  U m 

diese  Oeffnung  zu  verschliessen, 

’/i  nat.  Gr.  P1«^r«cbc  SamtoIuoK 

f.  V.  n«riffl.  " ucr  henwanz  zwischen  den 

als  Henkel  dienenden  Beinen 
durchgezogen.  Die  beiden  Henkel  sind  an  ihren  Enden 
ebenfalls  zusammengenäht.  Eine  über  sie  gezogene  Ei.sen- 
spirale  vollendet  den  Ver.schlu.ss.  Nach  Zintgraff  besitzen 
die  Bali  dieselben  Fellbeutel.’) 

Wirkliche  Kunst  i.st  im  mitteren  Sudan  in  den  aller- 
ersten Anfängen.  Die  bildende  Kunst  kann  .sich  dort,  wie  in 
allen  mohamedanischen  Ländern,  der  Religion  wegen  nicht 
entwickeln.  Aus  Eire  in  Nupe  stammt  eine  hölzerne  Thür  mit 
bildlichen  Darstellungen,  welche  Flegel  mitgebracht  hat.’)  Son.st 
kennt  man  nur  rohe  V'ersuche  von  Thierbildern  und  Fetischen. 
Die  Musik  ist  ebenfalls  sehr  unentwickelt.  Die  Haussa  und 
Fulbe  Adamaua’s  hatten  je  eine  Melodie,  welche  sie  stunden- 
lang mit  grosser  Ausdauer  .sangen.  Der  improvisirte  Te.\t  war  dabei  die  Haupt- 
sache. Uebrigens  beweist  der  Umstand,  dass  die  Feste  fast  ausschliesslich  bei 
Mondschein  gefeiert  werden,  da,ss  ihnen  ein  religiöser  Gedanke  zu  Grunde  liegt. 

Als  begleitende  Instrumente  dienten  Kesselp.aukcn  — gänga  h.  — bei 
den  P'ulbe,  zweisaitige  Guitarren  — moldru  h.  — bei  den  Haussa.  Daneben 


Abb.  293. 

GuiUrrc  der  Mbum. 
nat.  Gr 

F1exei'*che  Satmutung. 
M.  r.  V.  Berlin. 
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sind  Sanduhrtrommeln  — kollofigii  h.,  — ferner  die  berüchtigte  algeitAru  f.  oder 
aligcter  h.  beliebt.  In  Ngaumdcrc  sahen  wir  auch  lange,  ausziehbare  Hlechtrompeten 
— btisa  h.  — Bei  den  Mbum  fanden  wir  die  .Marimba  (Abb.  148)  und  Saiten- 
instrumente. h'löten  scheinen  bei  allen  Heiden  beliebt  zu  sein  und  in  den  Ge- 
birgsgegenden hat  sich,  wie  auch  Zintgraff  berichtet,'“)  eine  förmliche  Flöten- 
sprache entwickelt. 

1. 


2. 


Handelsverhältnisse. 

Kntsprcchend  der  verhaltnissrnässig  bedeutenden  Entwickelung  der  Industrie, 
welche  allerdings  zum  grössten  Theil  aus  inländischen  Rohprodukten  hcrgestellt 
wird,  dürfen  wir  von  vorn  herein  auf  fortgeschrittene  Handelsverhältnissc 
rechnen.  In  der  That  haben  die  Bewohner  des  centralen  Sudan  schon  längst 
die  erste  Stufe,  nämlich  die  des  ausschlies-slich  inländischen  Handelsverkehrs 
überschritten  und  stehen  mit  dem  Ausland  in  lebhaften  konrnierzicllen  Bezie- 
hungen. Auch  bestehen  die  Handelsprodukte  nicht  mehr  allein  aus  auf  die 
Befriedigung  nothwendiger  Bedürfnisse  des  Lebens  gerichteten  Gegenständen,  wie 
Nahrungsmitteln  und  Kleidern,  sondern  umfassen  auch  Luxuswaaren  und  Genuss- 
mittel,  welche  unter  den  Importartikeln  sogar  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 

Ferner  besitzt  der  Sudan  bereits,  wenn  auch  noch  in  bescheidenen  Grenzen, 
kursirendes  Geld,  ja  wenn  man  will  sogar  ein  einheitliches  Münzv^  e.sen. 

Die  wichtigsten  Kxportprodukte  sind  an  Rohmaterialien  in  erster  Linie 
Lebensmittel,  wie  Getreide,  Firdnü.sse,  Honig,  Sesam;  ferner  Elfenbein,  Kautschuk, 
Häute,  l’almöl.  V'on  I’rodukten  der  einheimischen  Industrie  kommen  die 
VVaaren  fast  aller  Zweige,  wie  Weber-,  F'ärber-,  Töpfer-,  Leder-,  Flecht-, 
Schmiedearbeiten  und  Kalaba.ssen  in  den  Handel;  von  Luxusartikeln  Gold,  Strauss- 
federn,  Gorunüsse,  Taback,  Bleiglanz,  Natron.  Wichtig  ist  auch  der  Handel 
mit  Thieren,  vor  Allem  Pferden  und  Rindern  und,  la.st  not  lea.st,  mit  Sklaven. 

z\ls  Importprodukte  kommen  dagegen  in  F'rage  aus  den  Küstengebieten 
Gorunüsse,  aus  der  Sahara  Salz  und  Natron,  aus  den  Heidenlandcrn  Sklaven 
und  Elfenbein,  aus  dem  Ausland  die  Erzeugnis.se  europäischer  Industrie,  wie 
BaumwollenstolTe,  Spiegel,  Eisenwaaren,  Perlen,  Gewürze,  Salz,  Schnaps,  Pulver, 
Blei  und  F’euerwalfen. 
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Die  Zahlungsmittel  sind  im  Sudan  noch  nicht  so  fixirt,  wie  in  europäischen 
Staaten.  Jedoch  kann  man  alle  als  Geld  kursirenden  Gegenstände  auf  das 
Muschelgeld  und  den  Maria-There.sien-Thaler,  und  diese  wieder  auf  deutsches  Geld 
zurückführen,  obwohl  auch  die  Mascheln  ihren  Kurs  haben  und  nach  der  Lage 
zur  Küste,  dem  Ausgangspunkt  der  Kauris,  im  Werthe  sehr  schwanken.  Im 
Durchschnitt  hat  der  Thaler  im  centralen  Sudan  einen  Werth  von  2,50  M.  oder 
5000  Kauris;  ein  »uri«,  d.  i.  eine  Muschel,  also  von  '/>»  Pfennig.  20000  Kauris 
— : 10  M.  bilden  einen  Sack  Kauris  — somb.ä  .scherln  h.  — Nach  diesem  Werth- 
messer wird  im  Gro.ssen  gerechnet.  Von  anderen  Gcldwerthen  ist  das  wichtigste 
das  Frauenkleid  — .sänna  h.  — gleich  4 Yard  Stoff,  ln  Adumre  und  Garua  z.  IV 
waren  dunkelblau-,  hellblau-,  weissgestreifte  Stoffe  einheimi.scher  Fabrikation  von 
4 V’ard  Limge  — kuleli  h.  — im  Handel,  welche  einen  Werth  von  1000  K.  hatten. 
Von  derselben  Grösse  und  h'arbe,  jedoch  stärker  gewebte  .Stoffe  hie.ssen  bärne  h. 
und  waren  3CXX)  K.  werth.  Ferner  kursiren  als  Kleingeld  Baumwollcnstreifen  — 
F6ri*)  — von  etwa  einem  Meter  Länge  und  4 cm  Breite,  welche  in  Garua 
1 3 Kauris,  also  gleich  0,65  Pfennig  gelten,  in  der  Kano  aber  20  K.  werth  .sind. 
Auch  wechseln  sie  nach  den  Distrikten  sehr  an  Grö.sse.  ln  Gumna  waren 
sie  z.  B.  viel  breiter  und  länger  als  in  Garua.  Der  Werth  dieser  Feri 
be.steht  darin,  dass  sie  zu  Toben  zusammengenäht  werden  können,  ln  Kano 
besitzt  schliesslich  noch  die  blaue  Indigotobe  — kororAbschi  h.  — einen 
feststehenden  Preis  von  8000  K.  und  gilt  daher  im  Kleinhandel  als  .Münze. 
Die  zu  Barths  Zeiten  kursirenden  Turkedl  (Umschlagetücher  für  Frauen)  scheinen 
nicht  mehr  die  Bedeutung  zu  haben,  wie  früher.  Sie  sind  heute  in  Kano 
2400 — 3CXX3  K.  werth. 

Alle  angeführten,  als  Scheidemünze  im  Verkehr  befindlichen  Gegenstände 
sind  für  einen  grossen  Handel  wegen  ihres  grossen  Gewichtes  bei  geringem 
Werth  wenig  geeignet.  Abgesehen  von  dem  Thaler  kann  man  mit  kostbaren 
Stoffen  am  leichtesten  bei  einem  bestimmten  Gewicht  einen  möglichst  grossen 
Geldvorrath  transportiren. 

Kauris  kann  ein  starkes  Kameel  nur  im  Werth  von  30  Thalern,  akso 
1 50000  Stück,  tragen,  ein  Mann  nur  ca.  4000  Muscheln.  Im  Kleinhandel  lässt 
sich  jedoch  die.ses  schwerfällige  (ield  nicht  vermeiden,  wegen  des  geringen 
Werthes  der  meisten  Tauschobjekte. 

Abgesehen  von  der  Schwerfälligkeit  des  Transportes,  kommt  der  Um.stand 
für  den  V'erkchr  erschwerend  hinzu,  d.xss  die  einzelnen  Münzsorten  nach  ein- 
zelnen Di.strikten  wechseln.  So  nimmt  man  in  Yola  nur  Kauris,  im  übrigen 
Adamaua  Feris;  doch  wechseln  auch  diese,  wie  erwähnt,  an  Länge  und  Breite 
und  damit  an  Werth.  Th.aler  wurden  nur  von  gros.sen  Kaufleuten  genommen. 
Sie  sind  im  Allgemeinen  in  Adamaua  weniger  beliebt  als  in  Kano,  Kuka  und 
Bagirmi  hatten  daher  auch  einen  verschiedenen  Preis.  In  Marrua  hatte  der 
Thaler  z.  B.  einen  Werth  von  6000  K.,  in  Ngaumdere  dagegen  nur  von 
3—4000  K. 
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Sind  die  Geldverhältnisse  im  centralen  Sudan  noch  recht  primitiv,  so  sind 
es  die  Verkehrsmittel  noch  mehr.  Kun.ststrasscn  kennt  man  nirgends,  überall 
nur  den  schmalen  Fusspfad,  der  nur  für  einen  Menschen  Raum  gewährt.  Kine 
Ausnahme  bildete  die  Umgebung  von  Marrua,  wo  die  Stra.sse  breit  und  für 
3 — 4 nebeneinander  gehende  Personen  eingerichtet  war.  Brücken  sind  so  gut 
gut  wie  unbekannt. 

Die  Transportmittel  .sind  sehr  mangelhaft.  Abgesehen  von  den  Kanus  auf 
den  gros.sen  Flüssen,  kennt  man  keine  Fahrzeuge.  Der  Wagen,  ja  selbst  die 
Karre  ist  dem  Afrikaner  unbekannt  geblieben.  Kameele  kommen  nur  in  der 
nördlichsten  Zone  des  Sudan  bis  Kuka  unil  Kano  vor;  Lastpferde  sind  kaum 
je,  Lastoch.scn  — takarkali  h.  — nur  im  Norden  gebräuchlich,  ln  Adamaua 
wird  nur  der  E.sol  in  grossem  Maassstab  als  l.astthier  benutzt.  Das  wichtigste 
l'ransportmittel  ist  indess  doch  der  Mensch  selbst.  Entweder  reist  der  Händler 
mit  seinen  Sklaven  oder  er  miethet  sich  gewerbsmässige  Träger  — yang 
aliru  h.  — Ueber  diese  Träger  wurde  früher  bereits  ausführlich  gesprochen, 
so  dass  ich  mich  beschränken  kann,  auf  jene  Stelle  zu  verweisen.  (S.  65.) 

Was  nun  die  Händler  selbst  betrifft,  so  sind  dieselben  vorwiegend  Hau.ssa, 
Kormianer,  Makari  und  Logonleute  in  der  östlichen,  Haus.sa,  N'upe  und  Yoruba  in 
der  westlichen  Hälfte  des  mittleren  Sudan.  Auch  die  diesen  verwandten  Igarra, 
Igbirra,  Djikum  beteiligen  sich  lebhaft  an  dem  Kleinhandel,  be.sonders  auf  dem 
Niger  und  Benue.  V'öllig  passiv  verhalten  sich  dagegen  die  Fulbe  und  die 
freien  Heidenstämme,  z.  B.  in  Adamaua.  Die  Araber  sind  z.  Th.  in  den 
nördlichen  Bezirken  Grosskaufleute,  ebenso  wie  die  Teda  in  Bormi  und  die 
Tuareg  in  den  Haussaländern. 

Seiner  Entstehung  und  geographi.schen  Verbreitung  nach  muss  man,  wie 
fast  in  jedem  Lande,  die  HandcLsbezichungen  des  centralen  Sudan  in  zwei  Typen 
zerlegen,  den  Handel  im  Inland  und  den  mit  dem  Ausland.  Beide  greifen 
allerdings  derartig  in  einander  ein,  dass  eine  Trennung  oft  schwierig  und  un- 
natürlich erscheinen  muss. 

Ein  Gebiet  von  so  bedeutender  Ausdehnung,  in  .so  verschiedenartigen 
Klimazonen  gelegen , muss  auch  verschiedenartige  Produkte  erzeugen  und  ein 
gegenseitiger  Austausch  zwi.schen  den  Provinzen  derselben  wird  die  nothwendige 
Folge  sein.  Derselbe  wird  von  kleinen  Händlern  — fataki  h.  — besorgt  und  be- 
trifft im  W'escntlichen  die  Vertheilung  und  den  Austau.sch  einheimischer  Pro- 
dukte. Auch  die  reisenden  .Malame  und  Mekkapilger  pflegen  zugleich  Ge- 
.schäft.sleute  zu  sein.  Sie  ziehen  von  Ort  zu  Ort,  machen  kleine  Handels- 
e.\peditioncn  n.aeh  .anderen  Provinzen,  um  theils  gegen  Landesproduktc,  theils 
gegen  einheimische  und  ausländi.sche  Industrieartikel,  welche  sie  von  den  grossen 
Handelsorten,  wie  Kano,  Kuka,  Yola,  Eggan,  Lokodja,  mitbringen,  deren  Erzeug- 
ni-s.se  aufzukaufen.  Sie  besuchen  die  Wochenmärkte,  welche  in  den  Hauptorten 
eines  jeden  Distrikts  an  verschiedenen  Tagen  abgehalten  werden.  Sie  dringen  in  die 
entlegensten  Gegenden,  wagen  .sich  unter  räuberische,  feindliche  Heidenstamme, 
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trotz  aller  Bedrückungen  und  Erpressungen,  denen  sie  von  den  übermüthigen 
1 leiden  ausgesetzt  sind,  wenn  nur  der  Gewinn  ihre  Mühe  lohnt.  So  bringen  die 
Fataki  z.  B.  Dadaua -Kuchen  aus  Kano  nach  Sokoto,  wo  die  Parkia  biglobosa, 
aus  deren  Früchten  jene  Kuchen  gemacht  werden,  fehlt.  Eine  Esellast  enthält 
2000  Stück  im  Werthe  von  2000  Kauris  und  der  Händler  bekommt  dafür  in 
Sokoto  10000  Kauris.*)  Pferdetran.sporte  gehen  aus  Bornu  nach  den  Haussa- 
ländern,  Esel  und  Pferde  aus  Marrua  nach  Eere  und  Lame,  nach  Yola  und  Garua, 
nach  Ngaumdere  Tibati  und  Banyo.  Päsenwaaren,  besonders  Waffen,  holt  man 
von  den  Batta  und  Durru,  Gorunüsse  aus  Takum  und  Tschebtschi  trotz  aller 
Bedrückungen  von  Seiten  der  Dekka.  Was  die  räuberischen  Usuel  und  Barawa 
den  Reisenden  abnehmen,  handeln  die  schlauen  H,aus.sa  gegen  Perlen  und  andere 
Schmuck.s,achen  billig  wieder  ein. 

Eine  Erweiterung  des  Handels  ist  der  Verkehr  mit  den  Nachbarlandern, 
welcher  entsprechend  dem  grösseren  Umfang  und  der  gesteigerten  Gefahr  mit 
mehr  Mitteln  betrieben  wird.  Aus  dem  Hinterland  von  Togo  und  der  Gold- 
küstc  werden  vorzugsweise  Gorunü.sse  importirt,  aus  Adamaua  und  den  südlichen 
Heidenländern  fast  aus.schliesslich  Sklaven  und  Elfenbein,  aus  der  Wüste  Salz 
und  Natron.*)  Der  letztere  Handel  liegt  vonviegend  in  der  Hand  der  Wüsten- 
stämme der  Teda  im  ö.stlichen,  der  Kclowi  aus  Asben  im  westlichen  Thcil 
unseres  Gebietes,  welche  dafür  besonders  Getreide,  daneben  Indu.strieartikel 
cintauschen.  F'ür  Sklaven  und  FUfenbein  ist  dagegen  Adamaua  immer  noch 
das  Hauptland.  Nach  Lame  und  I.akka,  nach  Kunde  und  Ga.sa,  in  die  Länder 
südlich  von  Tibati  bis  Ngilla  sind  die  I iaussahändler  auf  gefahrvollen  Bahnen  vor- 
gedrungen, um  jene  beiden  Artikel  cinzukaufen  und  immer  weiter  dehnt  .sich 
das  Gebiet  ihrer  Handelsunternehmungen  aus.*) 

Trotz  der  einheimischen  Industrie,  welche  sich  im  Sudan  entwickelt  hat, 
ist  es  den  europäischen  W\aaren  gelungen,  sich  diesen  Markt  zu  erobern  und 
zwar  war  der  erste  Weg,  welchen  sie  nahmen,  die  Wü.stc.  Mit  Nordafrika  hat  der 
Sudan  schon  bereits  im  Alterthum  im  V'erkchr  gestanden,  doch  scheint  derselbe 
nicht  besonders  lebhaft  gewesen  zu  sein.*)  V'on  Nordafrika  i.st  im  Mittelalter  der 
Ansto.ss  zur  Pintwicklung  der  Kultur  ausgegangen  und  mit  dem  Aufblühen  der 
Sud,ansta.iten  und  ihrer  Indu.strie  fand  ein  Aufschwung  des  Handels  zwischen 
ihnen  und  den  Mittelmeerländern  statt,  (iros.se  Karawanenstrassen  durchquerten 
die  gefahrvolle  Wü.stc,  am  wichtigsten  war  die  von  Tripolis  über  Mursuk  und 
Bilma  nach  Kuka,  die  über  Tunis,  Ghadames  und  .\sben  nach  den  Hau.s.sa- 
ländern.  Die  Kaufleute  waren  die  Araber,  den  V^erkehr  vermittelten,  resp. 
schützten  und  bewachten,  die  Teda  und  Tuareg.  Durch  Vermiethen  von 
Kameclen  und  Pirhebung  von  Abgaben  verdienten  sie  das  nothwendige  Geld, 
um  sich  ihrerseits  die  nothwendigen  Produkte,  wie  Waffen,  Kleider,  Sklaven,  an- 
schaffen  zu  können.  Die  wichtigsten  P^xportprodukte  waren  Sklaven,  Gold, 
Straussenfedern  und  Pilfenbein.  Dadurch,  dass  die  Sklaven  selbst  als  'I'ransport- 
mittel  verwendet  wurden,  machte  sich  die  weite  und  gefahrvolle  Reise  bezahlt. 
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Mit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  traten  jedoch  Wandlungen  ein,  welche 
den  uralten  Wüstenhandel  schwer  schädigen  sollten.  Die  ge.steigerte  Ausnutzung 
Südafrikas  als  Klfenbeinmarkt  und  das  damit  verbundene  Fallen  des  Preises  dieses 
Artikels  machte  zuerst  den  langen  Wüstentransport  für  denselben  nicht  mehr  be- 
zahlt. Die  Goldproduktion  war  an  und  für  sich  bereits  sehr  gesunken,  die  Straussen- 
Zucht  in  Südafrika  ruinirte  auch  den  Handel  mit  Straussenfedern.  ln  Folge  des 
curopiitschen  Finflusses  auf  die  Türkei  wurde  auch  der  .Sklavenhandel  zwischen 
dem  Sudan  und  dem  Orient  stark  einge.schränkt.  Zu  allen  die.sen  Momenten, 
welche  den  Handel  mit  Nordafrika  zu  schädigen  geeignet  waren,  kam  schlie.sslich 
noch  ein  letzter  Umstand  hinzu,  der  ihm  den  Rest  gab,  nämlich  die  Kröffnung 
des  Niger -Bcnuc  durch  die  Fmropäer. 

Der  Zwischenhandel,  welchen  die  Küstenstämme  an  der  ganzen  Westküste 
entlang  aufrecht  erhielten,  das  Sperrsystem,  welches  die  Kuropäer  von  dem 
Innern,  die  Binnenländer  von  der  Küste  fern  hielt,  wurde  im  vorigen  Jahrhundert 
an  mehreren  Stellen  durchbrochen  und  zwar  von  den  zur  Küste  drängenden  Sudan- 
negern, z.  B.  den  Mandingo  in  Westafrika,  den  Yoruba  im  Hinterland  von  Lagos. 
Damit  wurde  die  direkte  V’crbindung  mit  dem  Sudan  angebahnt,  richtig  zur 
Geltung  kam  der  europäische  Handel  aber  erst  durch  die  Kröffnung  des  Niger 
und  Benue. 

Im  Jahre  1827  erreichte  Clapperton  von  Badagry  her  bei  Bussa  den  Niger; 
1830  fuhr  Lander  diesen  Fluss  zur  Küste  herab,  ln  den  beiden  folgenden  Jahr- 
zehnten sehen  wir  die  Engländer  vergeblich  sich  abmühen,  am  untern  Niger  festen 
Fuss  zu  fa.ssen.  Es  blieb  bei  jährlichen  Handelse.xpeditionen.  Die  Entdeckung 
des  oberen  Benue  durch  Barth  (1851)  gab  den  Anstoss  zu  der  Dampferexpedition 
unter  Baikie.  Im  Anschluss  an  diese  nahm  der  letztgenannte  F'orscher  die 
früheren  Unternehmungen  wieder  auf,  und  zwar  mit  Erfolg.  So  fand  Rohlfs  1867 
in  Lokodja  eine  auf  blühende  englische  Faktorei  vor  und  in  den  siebziger  Jahren 
that  sich  eine  Reihe  englischer  Firmen  am  Niger  auf.  Gegenseitige  Kon- 
kurrenz ruinirte  indess  den  aufblühenden  Handel,  bis  David  Mac  intosh  1879  die 
einzelnen  Firmen  zu  der  United  Africain  Company  vereinigte,  aus  welcher  die 
heutige  Nigerkompagnie  her\  orging.“) 

Dank  der  Schiffbarkeit  der  beiden  gros.sen  Ströme,  von  denen  der  eine 
das  ganze  Jahr  hindurch,  der  andere  während  der  Regenzeit  für  grosse  Dampfer 
schiffbar  ist,  rentirt  sich  die  Anlage  von  Stationen  weit  im  Innern  und  diese 
Stationen  sind  die  Centra  für  den  Handel  im  mittleren  Sudan  geworden,  von 
denen  aus  derselbe  mit  europäischen  Stoffen  und,  was  nicht  zum  wenigsten  zu 
betonen  i.st,  mit  Salz  versorgt  wird.  Dadurch  hat  nicht  blos  der  Handel  mit  den 
Mittelmeerländern  den  Todessto,ss  erhalten,  .sondern  auch  der  Salzhandel  mit 
Air  und  Asben,  deren  Bewohner  auf  den  Austausch  des  Salzes  gegen  Korn 
angewiesen  sind,  dürfte  gelitten  haben. 

Während  sich  die  europäischen  Importprodukte  nach  dem  Sudan  seit  dem 
Aufblühen  des  Nigerhandels  ihrer  Art  nach  nur  wenig  geändert  haben,  höchstens 
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das  Salz  als  neuer  Artikel  hinzugekommen  ist,  sind  die  Exportprodukte  be- 
züglich Qualität  und  Quantität  ganz  erheblich  modifizirt  worden.  Gerade  die 
alten  Artikel  des  WüstenhandeU,  wie  Gold,  Straussenfedern  und  Sklaven  sind 
theils  vom  Markt  verschwunden,  theils  für  Europäer  nicht  zu  verwerthen.  Nur 
d,a.s  Elfenbein  hat  sich  noch  gehalten,  bildet  aber,  seiner  Natur  entsprechend, 
einen  Artikel,  der  nach  einer  gewissen  Zeit  stark  abnehmen  muss.  Adamaua 
und  das  Hinterland  von  Kamerun  bilden  immer  noch  die  Hauptgegenden,  aus 
tienen  es  exportirt  wird , und  jährlich  werden  grössere  Gebiete  von  den  thätigen 
Haus,sa  erschlossen. 

Der  Handel  wird  in  der  Weise  bewerkstelligt,  da.ss  jährlich  mit  dem  Be- 
ginn der  Trockenzeit  Händler  theils  mit  eigenen  Sklaven,  theils  mit  gemietheten 
Leuten  die  oft  gefahrvollen  Expeditionen  unternehmen,  von  denen  sie  oft  erst 
nach  Jahren  zurückkehren.  So  hatte  z.  B.  Lauon  seinen  Bruder  im  Oktober  1893 
mit  sieben  Sklaven  nach  Lame  und  Lakka  geschickt,  um  Elfenbein  einzuhandeln, 
und  im  Januar  1894  war  derselbe  mit  den  gekauften  Schätzen  bereits  zurück. 
Auf  dem  Wege  nach  Ngaumdere  begegnete  uns  ein  Elfenbeinhändler  aus  Saria, 
welcher  mit  einigen  zwanzig  Lasteseln  nach  Ga.sa  gegangen  war.  In  dem  feuchten 
Klima  waren  ihm  die  Thierc  jedoch  gestorben  und  er  hatte  Träger  miethen 
müssen,  und  zwar  hauptsächlich  Frauen,  die  auch  im  Sudan  billiger  arbeiten 
als  Männer.  Morgen  envähnt  die  Anwesenheit  von  Haussahändlern  in  Ngilla. 
und  ihre  jahrelangen  Handelsrctsen.’)  Früher  ging  alles  Elfenbein  auf  die  Markte 
nach  Kano  und  Kuka  zu  den  Arabern,  welche  es  daselbst  aufkauften  und  nach 
den  Mittelmccrmärkten  transportirten.  Jetzt  geht  der  grösste  Theil  nach  Yola 
zur  Hulk;  ein  anderer  Theil  geht  über  Ibi.  Dort  wird  es  jedoch  zum  grössten 
Theil  nicht  verkauft,  sondern  nach  Saria  und  Kano  gebracht.  V'on  dort  gelangt 
es,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  neuer  Zwischenhändler,  nach  Eggan,  der 
wichtigsten  Station  der  Kompagnie  am  Niger.") 

Zum  Einkäufen  des  Elfenbeines  sollen  hauptsächlich  Garambu- Perlen  ver- 
wendet werden.  Für  1000  Garambu  soll  man  zwei  der  grössten  Zähne  be- 
kommen. 

In  den  Sudanstädten,  in  denen  das  Itlfenbein  verkauft  wird,  mu.ss  der 
Händler  an  den  Landesherrtl  einen  bestimmten  Zoll  zahlen  und  zwar  erhebt 
denselben  ein  bestimmter  Beamter,  der  Ssariki  n songo.  Denn  das  Filfenbein 
kommt  nicht  auf  den  Markt  und  durch  die  Hände  de^  Marktvogts  — ssariki 
n kasda  — , .sondern  wird  von  den  Händlern  im  Hause  verhandelt. 

Das  Elfenbein  heisst  häure  auf  Haus.sa,  ein  100  Pfd.  Zahn  konterr,  ein 
kleiner  Zahn  kakärra.  ln  Yola  soll  nach  Audu  im  Herbst  1893  das  Pfund  von 
einem  mittleren  Zahn  4000  K.,  also  etwa  2 M.  gekostet  haben.  Da  die  Be- 
zahlung aber  in  Waaren  geschieht  und  diese  immer  höher  gerechnet  werden  als  sie 
in  Wirklichkeit  werth  .sind,  würde  das  Pfund  auf  ca.  1,50  Mk.  zu  stehen  kommen. 

Bemerken  will  ich  hier  noch,  da.ss  seit  dem  Festsetzen  der  Franzosen  in 
Gasa  und  Kunde  sich  im  Gebiet  des  Sanga  europäische  Handelshäuser  etablirt 


Digilized  by  Google 


483 


haben,  welche  bereits  einen  bedeutenden  Elfenbein -Export  nach  dem  Kongo 
hin  betreiben,  ln  Zahlen  lä.s.st  sich  sein  Umfang  indes  nicht  angeben.  Nach 
einer  Mittheilung  aus  zuverlässiger  Quelle  führt  Yola  jährlich  25  Tons,  Ibi 
6 — 7 Tons  aus.  Uie  Hulk  in  Yola  soll  im  Jahre  1892  einen  Reingewinn  von 
300  000  sh.  erzielt  haben.  Diese  Angabe  dürfte  nicht  zu  hoch  gegrillen  sein 
in  Anbetracht  der  enormen  Unkosten,  welche  Verwaltung  und  Militär  in  den 
Nigerterritorien  erfordern.  Eggan  am  Niger  und  Yola  am  Henue  sollen  die  beiden 
einzigen  wirklich  einträglichen  Stationen  der  Kompagnie  .sein. 

Von  den  Produkten,  welche  erst  durch  europäischen  Handel  ICxportartikel 
geworden  sind,  sind  besonders  wichtig  Palmöl,  Kautschuk  und  Sesam.  Palmöl 
und  Kerne  werden  vorwiegend  am  unteren  Niger  und  im  Nigerdelta  gewonnen. 
Nach  Norden  geht  die  Oelpalme  bis  über  Eggan,  atu  Henue  bis  zurti  Tarabba 
hinauf.  Einzelne  Pixemplare  .sollen  noch  in  Saria  Vorkommen.*)  ln  Adaniaua 
und  dem  grössten  Theil  des  Sudan  fehlt  sie  aber. 

Sesam  kommt  besonders  am  unteren  Henue  in  den  Handel.  Amagede 
und  Abinsse  sind  dieses  Produktes  wegen  angelegt. 

Kautschuk  wird  im  ganzen  mittleren  Sudan  gewonnen,  doch  dürften  die 
Küstenstriche  an  diesem  Artikel  weit  reicher  sein.  Uie  wichtigsten  Ficusarten, 
welche  Kautschuk  liefern,  sind  der  ganyi  h.  und  tschedia  h.  Die  Gewinnung 
i.st  eine  sehr  rohe,  ln  der  Trockenzeit  wird  an  den  Stamm  des  Baumes  p'euer 
angelegt.  Aus  Astlöchern  und  künstlichen  I^inschnitten  schwitzt  dann  der 
Kautschuk  aus  und  wird  sodann  abgekratzt.  Marrua  ist  der  Hauptgummiplatz' 
und  liefert  den  weitaus  besten  Kautschuk,  welcher  «ahrscheinlich  aus  den 
feuchten  Musguländern  kommt.  Derselbe  hat  einen  wechselnden  Preis.  Im 
September  kostete  er  angeblich  an  der  Hulk  6000  K.  pr.  kg,  im  Januar  4000  K. 
Ueber  den  Umfang  des  Kautschukhandcls  in  Yola  kann  ich  keine  Zahlen 
angeben. 

Abgesehen  von  dem  ICxport-  und  Importhandel  hat  die  Kompagnie  mit 
Vortheil  den  intraterritorialen  Handel  in  die  Hand  genommen.  So  werden  z.  B. 
aus  dem  Gebiet  des  unteren  Niger  Gorunüsse  in  das  Innere  transportirt,  ein- 
heimische Stoffe  dagegen  in  den  Stationen  des  Nupe- Gebietes  cingekauft  und 
auf  dem  Henue  und  unteren  Niger  mit  Gewinn  verkauft. 

Ein  besonderes  Kapitel  bildet  der  Sklavenhandel,  der,  wenn  auch  nicht 
direkt,  so  doch  indirekt,  den  Ivuropäer  im  höchsten  Grade  interessirt.  Aber 
nicht  sowohl  die  Sklaverei  an  und  für  sich,  sondern  die  Sklavcnjagden  mögen 
hier  eine  kurze  Darstellung  finden. 

Zwar  sind  die  Mohamedaner  diejenigen,  welche  heutzutage  besonders  die 
Jagden  ausüben,  allein  auch  zwischen  den  Heidenstämmen  selbst,  ja  zwischen 
den  benachbarten  Dörfern,  hat  zu  jeder  Zeit  Sklavcnraub  und  -V'erkauf  be- 
standen, wenn  auch  in  beschränktem  Maasse  '")  Einerseits  .sind  es  die  kleinen 
Heidenstämme,  welche  im  ganzen  mittleren  Sudan,  besonders  in  Hautschi,  und 
Adamaua,  zerstreut  wohnen,  sodann  aber  auch  vor  Allem  die  zusammen- 
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hängenden  Heidengebietc  an  den  Grenzen  der  islamitischen  Staaten,  welche  unter 
den  ewigen  Kriegen  zu  leiden  haben.  Mehrmals  hatten  wir  im  Verlauf  der 
Reise,  z.  B.  in  Giddir,  Gelegenheit  den  kleinen  Krieg  kennen  zu  lernen,  welcher 
beständig  zwischen  den  Fulbe  und  Arnanen  in  Adamaua  hin  und  her  geht, 
ln  der  Trockenzeit  werden  wohl  auch  grössere  Expeditionen  gemacht.  Ich 
erinnere  an  den  F'cldzug  des  Emirs  von  Yola  gegen  die  Batta  von  Gire  und 
gegen  die  Namdji,  des  I-amido  von  Tseböa  gegen  dasselbe  Volk,  an  welchem 
Zuge  sich  Hammoa  betheiligte.  Oft  retten  sich  die  bedrängten  Heiden  durch 
freiwillige  Zahlung  von  Sklaven  indem  sie  bis  zu  ‘/*  V»  die  Frauen  und 
Kinder  des  ganzen  Stammes  ausliefern.  Wenn  nicht,  so  werden  ihre  Dörfer 
verbrannt,  ihre  Wintervorräthe  geraubt,  und  Hungersnoth  bedrückt  die  Ueber- 
lebenden.  ‘ 

Von  den  an  der  Grenze  gelegenen  F'ulbestaatcn  gehen  jährlich  mit  dem 
Beginn  der  Trockenzeit  grosse  Expeditionen  aus,  welche  im  Frühjahr  mit  Beute 
beladen  zurückkehren.  So  war,  während  unseres  Aufenthaltes  in  Ngaumdere, 
ein  Heereszug  gegen  die  Yangere  und  Lakka  unterwegs,  ln  anderen  Jahren 
gehen  die  Expeditionen  nach  SW.  gegen  die  Bute  oder  nach  S.  bis  weit  über 
G.xsa  hin.aus,  wo  dichter  Urwald  .schliesslich  ihrem  weiteren  Vordringen  ein  Ende 
machen  soll.  .Manche  kriegerische  Fürsten  beziehen  für  mehrere  Jahre  Kriegs- 
lager  - — ssansserni  h.  — von  denen  aus  sie  einen  wirksamen  Kleinkrieg  führen. 
So  besuchte  F'legel  das  Heerlager  des  Flmirs  von  Gäschaka  in  Berabe,  Morgen 
und  V.  Stetten  das  Ssansserni  des  Sultan  von  Tibati,  der  die  Tikar  bekriegte. 
Zahllose  Händler  be.suchen  diese  Kriegslager,  in  denen  sie  stets  Sklaven  billig 
cinkaufen  können.  Ebenso  verwandelt  sich  die  Stadt  Ngaumdere  in  einen 
gros.sen  Sklavcnmarkt,  wenn  am  Ende  der  Trockenzeit,  im  Marz,  die  Kriegs- 
züge heimkehren.  Dann  sind  daselbst  Sklaven  gegen  ein  Spottgeld  zu  haben, 
manchmal  für  ein  bis  zwei  Thaler  das  Stück.  Eid  interessanter,  wenn  auch 
nicht  gerade  ästheti.sch  schöner  Anblick,  wäre  es  für  uns  gewesen,  die 
Ankunft  eines  .solchen  Heereszuges  selbst  zu  erleben.  Denn  elend  und  her- 
untergekommen pflegen  die  armen  Kriegsgefangenen  einzutreffen.  Viele  sterben 
unterwegs,  viele  noch  in  der  Stadt  und  ihre  Leichname  werden  den  Geiern  und 
Hyänen  zum  Frass  vor  das  Thor  geworfen.  Und  wie  viele  gehen  während  des 
Krieges  selbst  zu  Grunde!  Auf  dem  Marsch  nach  Ngaumdere  sind  mir  mehr- 
mals  Sklaventransporte  begegnet,  bis  zu  10  Stück,  und  es  war  oft  genug  ein 
Jammer,  diese  unglücklichen  Geschöpfe  zu  .sehen,  die  zu  Skeletten  abgemagert, 
kaum  im  Stande  waren  sich  selbst  fortzuschleppen  und  doch  noch  Lasten  für 
ihre  unbarmherzigen  Herren  tragen  mussten,  und  zwar  im  schnellsten  Schritt, 
halb  laufend. 

So  werden  jährlich  viele  Tausende  hingeschlachtet,  viele  Tausende  von 
Sklaven  aus  Adamaua  in  den  mittleren  Sudan  eingeführt,  weite  Gebiete  werden 
menschenleer,  immer  weiter  dringen  die  Eroberer  vor.  Im  Sudan  selbst  machen 
die  Karawanen  nur  zum  Theil  Halt.  Ein  Theil  der  Sklaven  wird  nach  der 
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Wüste  transportirt,  von  den  Tuareg’s  und  Teda  gekauft,  oder  gelangt  bis  nach 
Fezzan  auf  türkisches  Gebiet. 

Es  wird  eine  Hauptaufgabe  bei  der  Koloni.sation  Kameruns  .sein,  die.scn 
Sklavcnkriegcn  zu  steuern.  Bei  Besprechung  Adamaua’s  als  deutscher  Kolonie 
werde  ich  noch  Gelegenheit  haben,  auf  diesen  Punkt  zurück  zu  kommen. 


Soziale  und  politische  Verhältnisse. 

Die  .sozialen  und  politischen  Zustände  der  mittelsudanischen  Staaten  stehen 
auf  einer,  für  afrikanische  Verhältnisse  bedeutenden  Höhe. 

ln  Adamaua  zerfallen  die  grösseren  Heidenstämme,  z.  B.  die  Durru,  Dekka 
u.  A.  in  zahlreiche  kleinere  Gruppen,  welche  sich  gewöhnlich  an  einzelne  DLstrikte 
oder  geographisch  abgcgrciftte  Gebiete  anschliessen.  Dic.selben  können  sich 
ethnographisch  z.  B.  durch  verschiedene  Tätowirungen  oder  auch  dialckti.sch 
unter  einander  unterscheiden.  So  bilden  z.  B.  die  Durru  im  Ssagdje-,  im 
Galibu-,  im  Karnagebirge  eine  Gruppe  für  sich,  ebenso  wie  die  Durru  .Schi 
und  Durru  Ubaka  am  Abfall  des  südafrikanischen  Plateaus.  Diese  grossen 
Distrikte  bilden  aber  meist  nicht  einheitliche  Sliatswcsen , sondern  zerfallen  in 
kleinere  selbstständige,  politi.sche  Gemeinden.  So  besuchten  uns  im  Songo  n 
Tagueläfi  mehrere  Häuptlinge  der  Durru  Schi  und  jeder  behauptete,  der 
mächtigste  zu  sein,  ln  Alhadji  n Galibu  gab  es  nicht  weniger  als  drei  gekrönte 
Häupter.  Meist  bildet  allerdings  jedes  Dorf  eine  politische  Einheit  für. sich. 
Die  Regierungsform  ist  durchaus  monarchisch,  doch  dürfte  die  thatsächlichc  .Macht 
der  meisten  Dorfhäuptlinge  über  ihre  Unterthanen  sehr  beschränkt  .sein  und  mehr 
von  ihrer  Persönlichkeit  und  ihrem  Keichthum  als  von  bestimmten  Rechten  ab- 
hängig sein.  Neben  sich  hat  jeder  einen  Minister,  der  dem  Kaigamma  der 
mohamedani.schen  -Sta.aten  entspricht. 

Was  das  Verhältnlss  der  einzelnen  politischen  Gemeinden  zu  einander  be- 
trifft, so  besteht  in  vielen  Fällen  eine  Abhängigkeit  eines  Dorfhäuptlings  von 
einem  andern,  wenn  man  will,  ein  l.ehnsverhältniss.  So  war  der  Häuptling  von 
Bässille  Vasall  des  Königs  von  Gangssorni  und  selbst  wiederum  Lehnsherr  über 
andere  kleinere  Gebirgsdörfer.  Der  Häuptling  von  .S.sagdjc  bat  uns  um  Hülfe 
gegen  einige  ungetreue  Vasallen,  welche  Distrikte  im  Gebirge  besassen,  mächtiger 
als  er  .selbst  waren  und  ihn  d.aher  nicht  mehr  anerkennen  wollten.  Praktisch 
bethätigt  sich  die  Abhängigkeit  der  Va.sallcn  im  Zahlen  jährlichen  Tributs  an 
den  Oberherren;  wahrscheinlich  auch  in*Heerfolge. 

Unter  einander  leben  die  einzelnen  Gemeinden  nicht  selten  in  Streit  und 
suchen  sich  gegen.seitig  durch  Handstreiche  Leute  fortzufangen,  welche  sie  zu 
Sklaven  machen  oder  verkaufen.  Jedenfalls  weisen  die  .Stämme  der  Ostgruppe 
durchweg  eine  ausserordentlich  grosse  Zersplitterung  auf,  welche  ihre  politische 
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Ohnmacht  veranlasst  und  das  Aufblühen  höherer  Kultur  unmöglich  macht.  Von 
den  Musgu  berichtet  z.  B.  Barth,  da.ss  jeder  Distrikt  von  dem  andern  so  abge- 
schlossen sei,  dass  einzelne  Ortschaften  nichts  von  dem  einige  Tage  vorher 
erfolgten  Ueberfall  über  ihre  Nachbarn  erfahren  hatten.')  Auch  die  Dialekte 
der  einzelnen  Distrikte  jenes  Landes  sollen  stark  von  einander  abweichen. 

Grös.sere  Staatsverb.ände  innerhalb  der  Ostgnippe  finden  wir  allein  in  Lere 
und  Lame.  Soweit  unsere  Erkundigungen  reichen,  besteht  in  ihnen  ein  aus- 
gebildetes  Lchnswesen  und  ihrer  Macht  ist  es  zu  verdanken,  dass  dem  Vor- 
dringen der  Kulbe  am  Mao  Kebbi  eine  Schranke  nach  Osten  errichtet  worden 
i.st.  Allerdings  handelt  es  .sich  bei  ihnen  im  Wesentlichen  um  je  eine  Stadt 
mit  einem  allerdings  nicht  ganz  unerheblichen  Distrikt  im  Umkreise. 

Bezüglich  der  Organisation,  Ausdehnung  und  .Machtentfaltung  des  ehe- 
maligen Fumbina  Reiches  der  Batta  wi.ssen  wir  nichts.  Es  scheinen  aber  in 
ihm  recht  faule  Verhältnisse  geherrscht  zu  haben,  da  es  .so  schnell  dem  An- 
stürme der  Fulbc  erlag.  • 

Wir  finden  also  bereits  bei  den  Stämmen  der  Ostgruppc  die  ersten  An- 
deutungen des  Lehnswesens,  welches  bei  den  V'ölkern  der  Westgruppe  weit 
entwickelter  i.st.  Zugleich  finden  wir  bei  letzteren  grössere  Staatsverbände.  So 
ist  z.  B.  Wukari  der  letzte  Rest  des  ehemalig  grossen  und  mächtigen  Djikum- 
reiches  Kororofa,  dem  einst  sogar  Kano  gehört  hat.’)  Am  Benuc  bestand  bis 
in  die  40  Jahre  das  mächtige  Igbirra-Reich  Panda,’)  am  Niger  das  Igara-Reich 
Ida.*)  Auch  die  Hau.s.sa,  Nupe  und  Yoruba  hatten  lange  vor  der  Fulbeherrschaft 
gro.sse  und  blühende  Reiche,  welche  im  Wesentlichen  den  Provinzen  des 
heutigen  Sokotoreiches  entsprachen  und  welche  nicht  auf  islamitischer  Grundlage 
aufgebaut  waren. 

In  den  mohamedanischen  Staaten  besteht  überall  eine  ausgesprochene 
De.spotie.  Der  König  mit  .seiner  Familie  hat  durchaus  allein  die  Regierung  in 
der  Hand  und  seine  Beamten  sind  nichts  als  seine  Diener.  Das  V'olk  zerfallt 
in  l'rcie  und  .Sklaven.  Die  Freien  sind  von  .sehr  verschiedener  Nationalität, 
Fulbe,  Hau.s.sa,  Kanuri,  Araber  und  zXngehörige  der  verschiedensten  Heiden- 
stämme des  Sudan.  Einen  Adel  in  unserem  Sinne  kennt  man  nicht,  wenn 
auch  die  Araber  als  die  Träger  des  Islam  und  als  das  ausenvählte  Volk  überall, 
die  Fulbe  in  den  F'ulbesta.aten  als  die  herrschende  Klasse  einen  besonderen 
z\nspruch  auf  vornehme  Herkunft  machen.  Höchstens  kann  man  bei  Ange- 
hörigen königlicher  Häuser  von  Geburtsadel  sprechen.  Die  grösste  thatsächliche 
Macht  die  grös-sten  »big  men«  oder  »baba«  h-,  sind  aber  doch  diejenigen,  welche 
das  meiste  Geld  haben,  und  d.as  sind  in  Adamaua  gerade  nicht  die  national- 
.stolzen  Fulbe,  sondern  die  rührigen  Haassa  und  Kanuri.  Im  Allgemeinen,  kann 
man  .sagen,  wird  Jeder  nach  seiner  Stellung  und  .Macht  und  nicht  nach  Geburt 
und  Nationalität  honorirt,  auch  ohne  Rücksicht  auf  seine  Vergangenheit. 

Die  Sklaven  zerfallen  in  die  fri.sch  eingefangenen  Kriegssklaven  und  die 
an  die  Knechtschaft  gewöhnten,  resp.  in  ihr  geborenen  Haussklavcn.  Jene 
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werden  zu  schweren  Arbeiten,  besonders  zur  Feldarbeit  verwendet,  oft  schlecht 
behandelt,  wenißstens  in  Bezug  auf  die  Ernährung,  und  werden  oft  verkauft.  Nicht 
selten  müssen  sie  in  eisernen  Fesseln  arbeiten,  damit  sie  nicht  fortlaufen. 

Die  Haus.sklaven  werden  dagegen  wie  F'amilienangehörige  behandelt  und 
selten  verkauft.  Häufig  haben  sic  sogar  ausgezeichnete  Stellungen,  sind  ver- 
heirathet,  haben  eigenes  Vermögen  und  besitzen  eigene  Sklaven.  Die  könig- 
lichen Sklaven  spielen  sogar  im  Staat  eine  her\'orragende  Rolle.  Kurz  diese 
Form  der  Sklaverei  entspricht  durchaus  nicht  dem  Schreckensbild,  welches  sich 
empfindsame  Seelen  in  Europa  bei  dem  ominösen  Worte  vorzustellcn  pflegen. 
Vom  praktischen  Standpunkt  wäre  es  daher  sehr  wünschenswerth,  die  Hausskl.aven 
nicht  Sklaven,  sondern  Hörige  zu  nennen.  Das  klingt  besser. 

Das  mohamedanische  Hauswesen  besitzt  einen  sehr  abgeschlossenen 
Charakter  im  Gegensatz  zu  manchen  heidnischen  Stämmen,  z.  B.  den  Durru,  Bokko, 
Yelu  und  Mattafall.  bei  denen  die  Häuser  ohne  schützende  Mattenzäune  oder 
Mauern  neben  einander  stehen.  Bei  anderen,  wie  den  Dekka  und  Djikum,  fehlen 
die  Zäune  indes  nicht.  Ueber  Familienrechte,  das  Verhältniss  zwischen  Mann, 
Frau  und  Kindern  wissen  wir  nichts  Genaues.  In  den  mohamed.anischen 
Familien  werden  die  Familienrechte  durch  die  Vorschriften  des  Korans  bestimmt, 
desgleichen  die  Gesetze  über  Vielweiberei  und  das  V^erhältniss  der  Eltern  zu 
den  Kindern.  Den  wichtigsten  Unterschied  gegen  das  oricntali.sche  Familien- 
leben bildet  aber  die  Stellung  der  Frau.  Während  sich  in  der  arabi.schcn  und 
türkischen  Welt  das  Weib  in  einer  sklavischen,  rechtlosen  Stellung  befindet, 
geniesst  die  Frau  im  Sudan  grosse  F'rcihciten.  Sie  kann  sich  öffentlich  ohne 
Beschränkung  bewegen,  darf  die  Märkte  und  Festlichkeiten,  z.  B,  Tanzvergnügen, 
besuchen.  Nur  bei  den  V'ornchmsten,  z.  B.  den  Sultanen,  leben  die  F'r.iuen  in 
einem  abgeschlossenen  Harem,  in  welchem  sie  streng  bewacht  werden.  Auch 
ihrem  Manne  gegenüber  besitzt  die  Frau  weitgehende  Rechte.  Nicht  nur,  dass 
sie  unumschränkte  Gebieterin  über  die  Mitgift  ist,  welche  sic  mitgebracht  hat, 
sie  beansprucht  auch  während  der  Ehe  von  ihrem  Gatten  Geschenke,  damit  ihr 
Interesse  für  ihn  nicht  erkaltet,  und  es  nmeht  für  sie  keine  Schwierigkeit,  ihm 
davon  zu  laufen  und  in  das  elterliche  Haus  zurück  zu  kehren,  wenn  sic  seiner 
überdrüssig  geworden.  Macht  der  Mann  eine  Reise  und  es  wird  seiner  Frau 
das  Warten  zu  langweilig,  so  passirt  es  nicht  selten,  dass  sie  sich  mit  einem 
anderen  verheirathet.  Der  heimkehrende  Gemahl  hat  dann  d.Ts  Nachsehen  und 
ein  Fihcscheidungspal.aver  obendrein.  Im  Allgemeinen  dauern  die  lühen  nicht 
lange,  falls  nicht  Kinder  kommen.  Fiine  kinderlose  Ivhe,  die  fünf  Jahre  dauert, 
gilt  bereits  für  .abnorm  beständig. 

Die  Sitten  der  meisten  Frauen  sind  recht  lax,  denn  die  Damen  sind 
Liebesabenteuern  sehr  zugeneigt,  namentlich  wenn  der  Herr  Gemahl  abwesenil 
ist.  Wenn  jemand  eine  Reise  macht,  so  kann  seine  F'rau  was  erzählen.  .Mit 
dieser  Variation  würde  das  Sprichwort  in  den  .Sudan  pas.sen.  Ausserdem  giebt 
es  überall  genug  heiratEslustige  Wittwen  und  geschiedene  Frauen. 
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Ausser  den  Ehefrauen  haben  die  reichen  Leute  noch  Sklavinnen  je  nach 
ihrem  pekuniären  Können.  Lauon  hatte  deren  z.  15.  fünfzehn.  Es  scheint  nicht 
gerade  die  Regel  zu  sein,  dass  Geschwi.ster  dieselben  Eltern  haben.  Denn 
wenn  das  einmal  bei  zweien  der  Fall  war,  wurde  stets  mit  Emphase  betont, 
dass  .sie  von  einem  Vater  und  einer  Mutter  abstammten. 

Die  häu.slichen  Arbeiten  einer  Familie  sind  so  mannigfaltige,  da.ss  ein 
Hauswesen  ohne  Sklaven  nicht  bestehen  kann.  Nicht  nur  die  Bestellung  der 
Felder,  auch  die  Zubereitung  des  Essens  z.  B.,  erfordert  eine  Menge  Arbeits- 
kräfte. Denn  eine  solche  Ausbildung  der  Gewerbe  wie  bei  uns  besteht  im 
Sudan  noch  nicht.  Zwar  wird  schon  Vieles  auf  dem  Wochenmarkt  gekauft, 

allein  das  Meiste  muss  doch  im  Hause  selb.st  bereitet  werden.  Wie  zur  Zeit 
Homers  müssen  die  Sklavinnen  Nachts  für  den  täglichen  Bedarf  das  Korn  zer- 
mahlen. Das  erfordert  bei  einem  grossen  Hauswesen  viel  Hände  und  Zeit,  wenn 
das  Mehl  sorgfältig  zerrieben  und  gereinigt  werden  soll.  Ebenso  werden 
Bohnen,  Erdnüsse  und  zahlreiche  Gemüsearten  zermahlen,  zerstossen  oder 
geröstet,  um  Suppen,  Mehlspeisen  und  Gebäcke  herzustellen.  Dazu  kommen 
die  zahlreichen  häuslichen,  industriellen  Arbeiten,  das  Krämpeln  und  Spinnen 
der  Wolle,  die  Flechterei,  Weberei.  Färberei  u.  s.  w.  Alle  die.se  Industriezweige 
sind  Hausindustrie“)  und  werden  mit  Hülfe  von  Sklaven  betrieben. 

Die  Vertheilung  der  Arbeiten  auf  die  beiden  Geschlechter  ist  dabei 
folgende;  den  Frauen  liegt  das  Kornmahlen  und  die  Zubereitung  des  Essens 
ob;  das  Wollckrämpcln  und  Spinnen,  sowie  in  vielen  Gegenden  die  Töpferei,*) 
.sind  gemeinsame  Aufgaben  beider  Geschlechter.  Dagegen  liegt  VW'berei, 
Färberei,  Häuserbau  und  Flechterei  in  der  Hand  des  Mannes.  Der  Fcldb.au 
liegt  zwar  im  Wesentlichen  in  der  Hand  der  Männer,  doch  helfen  auch  die 
Frauen  bei  leichteren  Arbeiten,  z.  B.  beim  Säen,  mit.’)  Behufs  Bebauung  der 
Felder  oder  Viehzucht  werden  auf  dem  Lande  Sklavenkolonien  — rümde  f., 
linyi  h.  — angelegt,  welche  unter  der  Aufsicht  eines  einflus.sreichen  Haussklaven 
.stehen.  Dieser  besitzt  meist  selbst  einige  Sklaven  und  ein  Stück  Land,  des,sen 
Erträge  ihm  zufallen. 

Mit  dem  Beginn  der  Regenzeit  werden  die  Felder  bestellt;  nach  derselben 
kommt  dann  noch  in  vielen  Gegenden  die  Aussaat  des  Mussukua  .auf  den 
Inundationsgcbieten  der  Flüsse  hinzu. 

Der  November  i.st  der  Erntemonat  für  die  Hirse,  der  Januar  für  die  Baum- 
wolle. Die  Trockenzeit  ist  die  Zeit  der  Handelsreisen  und  der  KauLschuk- 
gewinnung  im  Busch.  Ferner  fallt  der  Häuserbau,  d.as  Flechten  der  Matten  und 
in  manchen  Gegenden  die  Salzgewinnung  aus  1’flanzena.sche  in  diese  Zeit.  Die 
Industrie  der  Weber,  Färber  und  Töpfer  wird  dagegen  natürlich  das  ganze 
Jahr  hindurch  betrieben. 

Die  staatlichen  Einrichtungen  bei  den  Heidenstämmen  Adamaua’s  sind,  wie 
wir  gesehen  haben,  im  wesentlichen  ein  in  dem  ersten  Stadium  der  Entwickelung 
befindliches  Lehnswesen.  In  den  mohamedanischen  Staaten  ist  da.sselbe  bc- 
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deutend  mehr  ausgcbildet,  aber  wahrscheinlich  aus  derselben  Wurzel  hervor- 
gegangen. 

Die  Regierungsform  ist  despotisch.  Ein  Sultan  steht  an  der  Spitze 
eines  jeden  Staates  und  ihm  gehört  direkt  die  Stadt  und  der  Distrikt,  in  welchem 
er  residirt.  Das  weitere  Land  ist  in  eine  Anzahl  von  Provinzen  gctheilt,  an 
deren  Spitze  ein  Statthalter  — lamido  ful.  — steht.  Dieser  Statthalter  ist  Vasall 
des  Sultans  und  von  diesem  eingesetzt  worden.  Zum  Zeichen  seiner  Installation 
, wird  er  feierlich  mit  einem  Turban  gekrönt.  Er  verwaltet  das  ihm  übenviesene 
Gebiet  als  Herrscher  und  zahlt  an  den  Oberherrn  jährlichen  Tribut  in  Sklaven, 
Pferden,  Vieh,  werthvollen  Stoffen  u.  A.  Im  Kriegsfall  muss  er  auf  Befehl 
Heerfolge  leisten  und  von  der  gemachten  Beute  einen  bestimmten  Antheil  .seinem 
I,ehnherrn  überla.ssen.  Nach  seinem  Tode  kann  der  König  einen  anderen  einsetzen, 
und  zwar  wird  die  Stelle  gewis.sermaa.ssen  an  den  Meistbietenden  verauktionirt.“) 
Dieser  ist  gewöhnlich  ein  naher  Verwandter  des  Verstorbenen.  Jede  Provinz 
ist  selbst  wiederum  in  Distrikte  oder  Städte  eingetheilt  und  an  der  Spitze  eines 
jeden  steht  ebenfalls  ein  Oberhaupt,  das  unter  demselben  Bedingungen  von  dem 
Lamido  eingesetzt  worden  ist,  wie  dieser  von  seinem  Lehnsherrn. 

Die  Ortsvorsteher  der  unmittelbar  unter  einem  Lamido  .stehenden  Orte 
heissen  Galadima,  ebenso  wie  die  Vertreter  der  fremden  Nationen  Kurz,  es 
hat  sich  also  bis  in  die  kleinsten  Details  ein  Lehnswesen  entwickelt,  wie  es  im 
mittelalterlichen  Deutschland  nicht  ausgcbildetcr  war,  und  in  den  Fulbestaaten 
la.ssen  sich  z.  B.  ganze  Reihen  von  aufeinander  folgenden  V'asallen  aufstellcn,  z.  B.; 


Der  Sultan  von  Sokoto Sokoto. 

„ Lamido  von  Yola Bautschi. 

„ „ ,,  Tibati Muri. 

„ „ ,,  Tschamba Wukari. 

„ „ „ Gari  n Maharba Ibi. 


Die  Familie  eines  I'ürsten  pflegt  entsprechend  dem  Umfang  seines  Harems 
und  seiner  nächsten  Verwandtschaft  sehr  gross  zu  .sein.  Die  Prinzen  heissen  in 
Adamaua  Yarima.*)  Im  Allgemeinen  werden  sie  von  dem  argwöhnischen  König 
schlecht  behandelt,  mindestens  werden  .sie  von  einflussreichen  Aemtern  fern 
gejialten  und  mit  V'orliebe  in  kleinen  I.and.städten  als  Statthalter  eingesetzt.  Dort 
leben  .sie  von  den  Einkünften  ihres  Distrikts  und  können  nicht  gefährlich  werden. 
Auch  Prinze.ssinnen  erhalten  solche  Ver.sorgungspo.sten.  So  war  z.  B.  in  Gässol 
ein  Sohn  des  Königs  von  Muri,  in  Jlbu  der  Kronprinz  desselben  Landes, in  Bongi 
der  Prinz  von  Issabalda,  in  Assali  eine  Prinze.s.sin  von  Bubandjidda  eingesetzt. 

Zur  Verwaltung  des  Reiches  hat  jeder  Herrscher  einen  grossen  Hof-  und  Be- 
amtenstaat  unter  sich.  Derselbe  rekrutirt  sich  fast  ausschliesslich  aus  den  Sklaven 
des  Königs,  ln  ihren  Händen  .sind  alle  Aemter  vom  Hofe,  zahlreiche  Ver- 
waltungsposten auf  dem  Lande,  während  die  Freien  nur  wenig  oder  gar  keinen 
.Antheil  an  der  V'crwaltung  des  Staates  haben.  Die  Hofsklaven  sind  z.  Th.  sogar 
vornehmer  als  die  Freien  und  haben  durchaus  eine  bevorzugte  Stellung,  besonders 
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den  ärmeren  Freien  gegenüber  '“)  Sie  selbst  haben  wiederum  Sklaven,  mit  denen 
sie  die  von  ihnen  abhängigen  Stellen  besetzen. 

Die  Zustände  an  einem  sudanesischen  Hofe  gleichen  also  völlig  denen  an 
den  Fürstenhöfen  im  mittelalterlichen  Deutschland,  wo  auch  die  hörigen  Mi- 
nisterialen, Leibeigene  der  Fürsten,  alle  höheren  Acmter  inne  und  vor  dem 
Landadel,  bei  Festlichkeiten  z.  B.,  den  Vorrang  hatten.  Die  Aemter  des  Truchsess, 
Mundschenks,  Ceremonienmeisters  etc.  waren  alle  in  den  Händen  von  Ministe- 
rialen. Der  diesem  System  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  wohl  der,  dass  , 
Sklaven  nicht  so  leicht  übermächtigen  Einfluss  gewinnen  und  dadurch  dem 
Herrscher  selbst  gefährlich  werden  können.  Auch  sind  sie  leichter  zu  beseitigen, 
wenn  sie  trotzdem  lästig  werden  sollten. 

Bezüglich  der  Hofbeamten  scheint  keine  absolute  Rangfolge  zu  bestehen, 
sondern  je  nach  der  Persönlichkeit  überwiegt  bald  der  Einfluss  des  einen  oder 
des  andern.")  Der  erste  Minister  hei.sst  in  Adamaua  allgemein  Kaigamma. ")  Er 
besorgt  die  äusseren  und  inneren  Geschäfte,  z.  B.  auch  die  Verhandlungen  mit 
Europäern.  Der  oberste  I leerführer  ist  entweder  der  Ssarriki  n lefidda  oder  der 
Ssarriki  n bindiga,  d.  h.  der  Führer  der  Wattenpanzerreiter  oder  der  der  Ge- 
wehrleute. Der  Wesiri  überbringt  des  Königs  Befehle  an  die  Vasallen  und  .soll 
oft  ein  einflus.sreicher  Mann  .sein.  Der  Ssalämma  ist  der  Ceremonienmeister, 
ohne  dessen  Vermittlung  Niemand  beim  König  Audienz  erhält,  nicht  einmal 
der  Kronprinz.  Schon  in  die.sem  Amte  liegt  cs,,  dass  er  sehr  mächtig 
i.st.  Daneben  giebt  es  noch  zahlreiche  andere  Beamte  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Da  ist  z.  B.  der  Killeschi,  der  sich  stets  in  der  Nähe  des  Königs 
aufhält,  bereit,  seinem  Herrn  eine  Matte  unterzubreiten,  wenn  er  irgendwo  Platz 
nehmen  will.  Dieses  Amt  dürfte  uralt  sein , da  bereits  die  Durruhäuptlinge  ihre 
Killeschi  haben,  welche  ihnen  einen  Laubbüschel  unterlegen,  wenn  sie  sich  auf 
die  Erde  setzen.  Der  Dällini  ist  der  Königsbote  für  kleinere  Angelegenheiten. 
Der  Sssarriki  n rua  oder  W'asserkönig  verfügt  über  die  königlichen  Kanus  und 
erhebt  an  Flussübergängcn  Steuer,  z.  B.  der  des  Emirs  von  Ngaumderc  an  der 
Kalebfna.  Der  Schamekki  verwaltet  die  -Schlös.ser  des  Königs,  der  Adjfa 
dagegen  das  bewegliche  Eigenthum,  wie  Pferde,  Vieh,  Esel,  Kleider,  Salz-  und 
Kornvorräthe  und  Anderes.  Die  Art  der  Verwaltung  ist  eine  sehr  merkwürdige. 
Die  lebenden  Thiere  werden  auf  p'armen  in  Pflege  gegeben.  Der  Verwalter 
darf  sie  benutzen,  muss  aber  jeden  Augenblick  bereit  .sein,  sic  zurückzugeben. 

So  hütete  z.  B.  der  Galadima  von  Kassa  mehrere  königliche  Esel.  In  Garua 
besuchte  uns  einmal  ein  einflussreicher  Sklave  des  .Sultans  von  Yola,  der  früher 
Ucchtritz’  Reitpferd  gehabt  h.atte.  Er  beklagte  sich  bei  dessen  Anblick  bitter, 
da.ss  ihm  der  Sultan  das  .schöne  Thier  fortgenommen  und  es  uns  ge.schenkt 
habe.  .'\udu  war  so  malitiös  darauf  zu  äussern,  er  solle  doch  froh  sein,  dass 
der  Sultan  nicht  ihn  selbst  verschenkt  habe. 

Das  übrige  Eigenthum  des  Königs  befindet  sich  in  der  Hand  des  Adjia 
selbst,  der  damit  recht  willkürlich  umgeht,  da  eine  Kontrolle  nur  schwer  ist. 
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Andere  untergeordnete  Beamte  sind  der  Ssarriki  n tambari  — der  Trommel- 
könig — und  der  Ssarriki  n bdssa  — der  Flötenkönig.  — Sie  haben  die  könig- 
liche Musikkapelle  unter  sich,  musiziren,  aber  auch  gegen  Bezahlung  bei  Fest- 
lichkeiten in  Privatkreisen. 

Die  Zahl  der  kleineren  Beamten  ist  beträchtlich.  Nur  einen  will  ich  noch 
erwähnen,  den  Baba  Ssarriki,  welcher  den  Harem  verwaltet  und  natürlich 
Kunuche  ist. 

Was  die  Besoldung  dieser  Beamten  betrifft,  so  beziehen  sic  keinen 
festen  Gehalt,  sondern  einem  jeden  sind  die  Kinkünftc  eines  bestimmten 
Distrikts  zugewiesen.  Die  Grösse  des  Distrikts  richtet  sich  nach  der  Bedeutung 
des  .\mtes  und  dem  persönlichen  Einfluss  des  Beamten.  Manche  beziehen 
noch  in  grossem  Maassstabe  Einnahmen  aus  unlauterer  Quelle.  So  ist  besonders 
der  Ssalamma,  ohne  den  Niemand  vor  den  König  kommt,  eine  theuere  Per- 
sönlichkeit, des.sen  Gunst  mit  klingender  Münze  gewonnen  werden  muss,  und 
als  »mügu  mütum«  — .schlechter  Kerl  — verrufen.  Auch  der  Baba  .ssarriki 
lässt  sich  bedeutende  Geschenke  machen,  wenn  er  einmal  nicht  sehen  soll,  dass 
eine  der  königlichen  Gemahlinnen  »want  go  a littlc  out.side«,  wie  Audu  ver- 
schmitzt lächelnd  bemerkte. 

An  jedem  grösseren  Hof  zu  finden  ist  der  Hofzwerg  — wad.i  h.  — , in 
Ngaumdere  waren  deren  sogar  zwei  und  ein  Rudel  Lobschreier  — damabba  h. 

Eine  häufig  sehr  einflus-sreichc  Persönlichkeit  ist  auch  der  Malam  des  Königs, 
welcher  nicht  nur  für  das  metaphysische  Bedürfniss  .Seiner  M.ajestät  sorgt,  sondern 
auch  den  ganzen  .schriftlichen  Verkehr  in  der  Hand  hat. 

Schliesslich  sind  noch  gewissermaassen  als  Beamte  auch  die  Vertreter  der 
verschiedenen  Nationen  aufzufassen,  welche  an  keinem  grö.sseren  Hofe  fehlen 
und  den  Titel  Galadima  ‘^)  führen.  So  giebt  es  fa.st  in  jeder  Stadt  einen  Galadima 
des  Fulbe,  der  Araber,  der  Kanuri  und  der  Haus,sa,  in  Yola  sogar  für  jede 
grö.sscre  Haussaprovinz  besondere  Konsuln,  z.  B.  für  Muri,  Saria,  Kano,  Sokoto, 
K.atsinna,  sogar  für  Gobir.  In  Ngaumdere  h.atten  auch  die  Baia  und  Mbum 
ihren  Galadima.  Diese  Konsuln  haben  die  Interessen  ihrer  Land.sleute  beim 
Sultan  zu  vertreten  und  sie  vermitteln  überhaupt  den  V'erkehr  zwi.schcn  jenen 
und  dem  Herrscher,  bringen  z.  B.  dessen  Befehle  ihren  Landsleuten  gegenüber 
zur  Ausführung.  Sie  spielen  also  eine  Rolle,  wie  sie  in  unserer  Pixpedition  die 
Hauptleute  spielten. 

In  Bornu“)  hat  der  Sultan  eine  Rathsvcrsammlung  — Nökena  — neben 
sich,  welche  aus  den  p'reien  des  Landes  und  den  höchsten  Beamten  besteht. 
Die  Rathsherren  heissen  Kokenäua.  Zu  ihnen  gehören  die  V'ertretcr  der 
einzelnen  Nationen,  wie  der  Kanuri,  Kanembu,  Teda  und  Araber.  Die  Kokenäua 
haben  dem  Sultan  gegenüber  nur  eine  berathende  Stimme.  Die  Nokina  war 
ursprünglich  eine  einflussreiche  aristokratische  Reichsverfassung,  wie  sie  noch 
heutzutage  bei  .allen  freien  Wüsten.stämmen  besteht.  Jetzt  hat  sie  in  Bornu 
keine  Bedeutung  mehr.*“)  In  den  Fulbestaaten  existirt  anscheinend  nicht 


Digitized  by  Google 


einmal  eine  offizielle  NökÖna;  nur  die  Einrichtung  der  genannten  Galadima 
leitet  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  von  jener  her.  Allein  aus  Kano  cnvähnt 
Barth  eine  offizielle  Rathsversamnilung  neben  dem  Sultan,  an  deren  Spitze  der 
Galadima  steht,  so  heisst  nämlich  der  höchste  Minister  in  jener  Stadt.'*) 

Was  nun  die  Rechtsverhältnisse  in  den  Sudanstaaten  betrifft,  so  bestehen 
hierüber,  wie  es  bei  dem  vorgeschrittenen  Kulturzustande  nicht  anders  sein 
kann,  bestimmte  Regeln  und  Gesetze,  die  zum  Theil  sogar  schriftlich  fixirt  sind. 

Der  Grund  und  Boden  ist  ursprünglich  königliches  Eigenthum  *').  Der 
König  verkauft  ihn  als  unkultivirtes  I.and.  Der  Käufer  besitzt  dann  über  dieses 
Land  vollständige  Eigenthumsrcchte,  kann  es  roden,  bebauen,  abernten,  ver- 
kaufen. ln  grossen  entvölkerten  Gebieten,  z.  B.  in  Muri  und  anderen  Gegenden 
soll  der  Boden  frei  sein  und  kann  von  Jedem  in  Besitz  genommen  werden. 
Erst  nach  der  Bebauung  beginnt  die  -Steucrpflichtigkcit.  Der  Freie  besitzt  dem 
König  gegenüber  unantastbare  Besitzrechte  bezüglich  aller  seiner  festen  und  be- 
weglichen Habe. 

Bezüglich  der  Steuern  herrscht  im  centralen  Sudan  nicht  völlige  Ueber- 
cinstimmung.  So  erwähnt  Barth  z.  B.  aus  Tessaua  im  Gobirlandc  eine  Kopf- 
■Steuer  für  jede  E.amilic, '*)  aus  Katsinna  -eine  Grundsteuer  für  jedes  Familien- 
oberhaupt'"), aus  Kano  ebenfalls  eine  Grundsteuer,  ferner  Steuern  für  Farb- 
stoffe, Skl.aven,  Datteln,  Palmen,  eine  Marktstcuer  für  Vegetabilien,  während 
Fleisch  zollfrei  ist"“),  ln  der  Bornuprovinz  Munio  besteht  eine  Steuer  auf  die 
Ernte,  und  zwar  fällt  ein  Zehntel  an  den  König,  ferner  eine  Kopfsteuer  für 
jeden  freien  Erw,ach.senen,  jeden  Sklaven  und  jeden  Packochsen"'). 

Nach  unseren  Erkundigungen  besteht  in  Adamaua  eine  Steuer  auf  die 
jährliche  Ernte  und  zwar  ein  Zehntel  derselben,  ferner  muss  l pCt.  des  Viehs 
an  den  König  abgegeben  werden.  Diesen  Abgaben  sind  aber  nur  die  Staats- 
angehörigen, d.  h.  die  Fulbe,  unterworfen,  nicht  aber  die  fremden  Haus.sa  und 
Kanuri,  welche  ja  meist  als  Händler  und  Indu.striclle  leben,  wenigstens  nicht,  so 
lange  sie  nicht  Grund  und  Boden  besitzen.  Doch  mü.sscn  die  wohlhabenden 
Händler  zeitweise  Geschenke  an  den  Landesherrn  machen,  um  dessen  Wohl- 
wollen zu  gewinnen  und  Chikanen  zu  entgehen.  Für  sie  Ist  hauptsächlich  der 
Marktzoll  — deläli  h.  — eingerichtet,  welchen  der  Marktvogt  — S.sariki  n 
kasiia  h.  erhebt  und  zwar  für  alle  W.aaren,  die  .auf  den  Markt  kommen. 

Von  diesen  wird  ein  Zehntel  des  Marktpreises  an  den  Marktvogt  bcz-ahlt  in 
Kauris,  Feris  oder  in  .sonst  geltender  kleiner  Münze.  Die  Einnahme  fällt  zu 
ein  Drittel  an  den  König,  zu  zwei  Drittel  an  den  V’ogt.  der  Beamter  des  Königs 
ist.  D.as  Filfcnbein,  welches  nie  auf  den  Markt  kommt,  sondern  im  Hause  ver- 
kauft wird,  wird  besonders  besteuert.  Der  die  Steuern  erhebende  Beamte  heisst 
Ssariki  n songo  h. 

F'ür  die  F'remden  besteht  in  Adamaua  noch  eine  Steuer,  welche  zeitweilig 
erhoben  wird,  und  zwar  sind  es  die  Kanuri,  welchen  dieselbe  auferlegt  wird. 
Während  unseres  zweiten  Aufenthaltes  in  Garua  wurde  dieselbe  gerade  von  dem 
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Galadima  der  Kanuri  für  den  Sultan  von  Yola  eingetricben.  Die  Haussa 
scheinen  von  diesen  iniprovisirten  Abgaben  frei  zu  sein  und  zwar  deswegen,  weil 
sie  ihres  Geldes  wegen  bereits  zu  einflussreich  sind,  als  dass  man  sic  ungestraft 
ehikaniren  könnte. 

Das  Gerichtswesen  ist  folgcndermaa.ssen  geordnet.  Der  Richter  eines 
jeden  Distrikts  hefsst  Alkali  und  dieser  wird  vom  König  ernannt.  Gewöhn- 
lich ist  er  ein  Malam.  Seine  Unterbeamten  oder  Schergen  sind  entweder  .seine 
eigenen  Sklaven  oder  Deute,  welche  freiwillig  in  seine  Dienste  treten.  Sie 
werden  für  jede  Amtshandlung  von  dem  Delinquenten  selbst  bczjihlt.  Bei  einem 
Prozess  treten  Kläger  und  Angeklagter  vor  den  Alkali  und  dieser  spricht  im 
Anschluss  an  ein  geschriebenes  Buch  — letäfi  h.  — Recht.  Zeugen  werden 
auf  Verlangen  einer  der  beiden  Parteien  von  den  Schergen  hcrbcigeholt.  Der 
Schuldige  wird,  je  nach  der  Schwere  des  Vergehens,  mit  Fortnehmen  seiner 
Kleider,  Geld.strafe,  Haft,  Kör])erverletzungcn  oder  Tod  bestraft.  So  wird  für 
Diebstähle  zuweilen  die  rechte  Hand  abgehaucn.  Auf  wiederholtem  Sklaven- 
und  Pferdediebstahl,  sowie  auf  Mord,  steht  Todesstrafe.  Der  Alkali  kann  das 
Todesurtheil  fällen.  Ist  der  Delinquent  aber  ein  Fulla,  so  muss  der  oberste  Lehns- 
herr einer  Provinz  das  Unheil  bestätigen.  Berufung  an  den  König  ist  möglich, 
aber  meist  erfolglos.  Die  Hinrichtung  erfolgt  durch  das  Schwert”).  (S.  278.) 
Im  Allgemeinen  sind  die  Richter  als  bestechlich  verschrieen,  machen  mit  den 
Schuften  gemeinsame  Sache  und  lassen  Unschuldige  verhaften,  uni  von  ihnen 
Geld  zu  eiqrressen.  Chikanen  aller  .\rt  sollen  an  der  Tage.sordnung  sein.  Der 
.Vlkali  in  Garua  war  ein  vorzügliches  Bei.spiel  eines  solchen  Khrenmannes. 
Treibt  es  ein  Richter  zu  arg,  mehren  sich  die  Beschwerden  über  ihn,  so  wird 
er  zuweilen  abgesetzt  und  ein  anderer  Bock  zum  Gärtner  gemacht. 

Das  Schuldwesen  ist  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden  geordnet. 
Haft  ist  die  gewöhnlichste  Strafe  für  den  Schuldner.  Während  derselben  muss 
er  selbst  oder  seine  Freunde  für  seinen  Unterhalt  sorgen.  Ist  er  dazu  ausser 
Stande,  so  lässt  man  ihn  in  Kano  laufen,  in  Adamaua  geräth  er  in  Schuld- 
sklaverei, in  Xupe  und  den  Yorubaländern  mu.ss  er  dagegen  seine  Schuld  ab- 
arbeiten. ICin  anderer  bezahlt  nämlich  seine  Schulden  und  dafür  muss  er  für 
diesen  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  dienen  und  für  ihn  arbeiten. 

.\ach  dem  Tode  eines  Familienoberhauptes  fällt  d.as  Vermögen  an  den 
ältesten  Sohn.  Die  F'rauen  des  V'erstorbencn  und  .seine  übrigen  Kinder  bleiben, 
so  lange  sic  nicht  wieder  geheirathet  haben,  re.sp.  noch  klein  sind,  im  elterlichen 
Hause.  Dem  Landesherrn  wird  beim  Antritt  der  Erbschaft  gewöhnlich  ein  Ge- 
schenk gemacht.  Ist  kein  F>bc  da,  so  fällt  das  Vermögen  an  den  König. 

Die  Vertheidigung  des  Landes  ist  ganz  ähnlich  organisirt,  wie  in  den 
mittelalterlichen  Vasallenstaaten  lüuropas.  Der  König  i.st  der  oberste  Kriegsherr 
und  das  Heer,  auf  welches  er  sich  in  erster  Linie  verlassen  kann,  besteht  aus 
seinen  eigenen  Sklaven.  Letztere  vertreten  völlig  die  Stelle  der  Ministerialen 
und  Hörigen,  ln  Bub.andjidda  z.  B.,  wo  die  Zahl  der  Freien  eine  geringe  ist. 
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besteht  fast  das  gesammte  Heer  aus  den  eigenen  Sklaven  des  Lamido.  Die- 
selben sind  ihrem  Herrn  treu  ergeben  und  bilden  so  dessen  Stärke  und  Schutz 
gegen  etwaige  Unzufriedene  unter  den  freien  Unterthanen  des  Landes.  Der 
oberste  Kriegsherr,  der  Ssariki  n lefidda,  resp.  Ssariki  n bindiga.  ist  stets  ein 
Sklave.  Neben  diesem  festen  Kern  des  Heeres,  setzt  sich  dasselbe  ferner  aus 
den  freien  Lehnsleuten  des  Landes  zusammen,  welche  sich  mit  sammt  ihrem 
Gefolge  bei  einem  Kriegszuge  dem  König  freiwillig  oder  gezwungen  anschlicssen. 
Auch  aus  benachbarten  Landschaften  pflegen  bei  kriegerischen  Unternehmungen, 
welche  Beute  versprechen,  Freiwillige  herbeizu.strömen.  So  hatte  Hammna  z.  B. 
den  Zug  des  Emirs  von  Tseboa  gegen  die  Namdji  begleitet. 

Die  gewöhnlichste  Art  der  Krieg.s7.üge  sind  Sklavenjagden  gegen  die  Heiden- 
stämme, welche  den  Mohamedanern  für  vogelfrei  gelten.  Sie  können  einen 
grossen  Umfang  annehmen.  So  zählte  das  Bornuheer,  welches  Barth  gegen  die 
Musgu  begleitete,  einige  20  0CX5  Mann  und  darunter  loocx)  Reiter.’“) 

Von  den  ständigen  Kriegslagern,  welche  zuweilen  gegen  starke  Heiden- 
stämme angelegt  werden,  war  bereits  früher  die  Rede,  desgleichen  über  das 
System  des  Sklavenfanges. 

Trotz  der  bestehenden  Organi.sation  des  Sta.ates  kommt  es  häufig  zu  Auf- 
ständen gegen  den  Landesherrn,  wenn  dieser  sich  unbeliebt  machen  sollte. 
Eigene  Verwandte  des.selben  oder  vornehme  Freie  oder  selbst  Hofsklavcn  pflegen 
die  Führer  zu  sein.  Die  Geschichte  der  gro.ssen  Sudanstaaten  hat  zahllose 
Beispiele  hierfür.  So  machte  Barth  und  Vogel  eine  gros.se  Revolution  in  Kuka 
mit.’*)  Auch  in  Adaniaua  .sind  Revolutionen  gegen  kleinere  Statthalter  nicht 
selten,  wie  z.  B.  die  Aufstände  in  Bebcne  (.S.  157)  und  Ngaumdere  (S.  2f>9) 
beweisen. 

In  einem  Kriege  zwischen  zwei  mohamed.-uiischen  Mächten  bestehen  gesetz- 
massige  Vorschriften  bezüglich  der  Kriegserklärung  und  des  hViedensabschlusses. 
V'or  einem  Kriege  pflegen  Gesandtschaften  mit  schriftlichen  Aufträgen  hin-  und 
herzugehen;  die  Kriegserkliirung  selbst  erfolgt  durch  einen  Absagebrief.  Die 
h'riedensunterhandlungen  werden  ebenfalls  zum  grössten  Theil  schriftlich  ge- 
führt. Solche  Kriege  unter  den  Sultanaten  selbst,  sind  keineswegs  selten.  So 
hat  z.  B.  der  Emir  von  Tibati  vor  einigen  Jahren  gegen  Ngaumdere  und  seinen 
Lehnsherrn  in  Yola  siegreich  gekämpft,  der  Sultan  von  Yola  gegen  Bornu,  von 
den  zahlreichen  Kämpfen  Bubandjidda’s  ganz  zu  schweigen. 

Die  beiden  grössten  mohamedanischen  Staaten  im  mittleren  Sudan  sind 
Bornu  und  Gando-Sokoto. 

Bornu  umfasst  oder  vielmehr  umfasste  die  Länder  nördlich,  westlich  und 
südlich  des  Tsadsees,  von  Kanem  bis  zum  Logonflusse.  Der  Sultan  regierte 
in  Kuka  und  das  Land  war  in  mehrere  Provinzen  getheilt,  deren  Statthalter 
z.  Th.  besondere  Titel  und  grosse  Selbstständigkeit  besassen,  wie  z.  B.  der 
von  Sinder.’“)  Immerhin  machte  Bornu  doch  noch  den  Eindruck  eines  ge- 
schlo.ssenen  Staates.  Anders  bei  seinen  westlichen  Nachbarn.  Gando  und 
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Sokoto  sind  zwei  Bruderstaaten,  von  denen  jedoch  der  letztere  ein  gewisses 
Ucbcrgewicht  hat.  aber  wohl  mehr  aus  moralischen  als  materiellen  Gründen. 
Von  Gando  hängen  die  Vasallenstaaten  Yauri  und  Nupe,  von  Sokoto  Sämfara, 
Katsinna,  Kano,  Saria,  Bautschi  und  Adamaua  ab.  Die  Statthalter  dieser  Pro- 
vinzen entsprechen  den  grossen  Herzogen  im  mittelalterlichen  Deutschland.  Ob- 
wohl rechtlich  Vasallen,  sind  sie  in  Wahrheit  doch  eigene  Herren,  je  weiter  von 
Sokoto  entfernt,  um  so  mehr.  Adamaua  kümmert  sich  z.  B.  um  Sokoto  gerade 
so  viel,  als  einst  das  Herzogthum  Burgund  um's  heilige  römi.sche  Reich.  Immer- 
hin darf  man  aber  den  moralischen  Kinfluss,  welchen  der  Kaiser  von  Sokoto, 
besonders  als  kirchliches  Oberhau[>t  im  Sudan  hat,  nicht  unterschätzen. 

So  zahlen  die  Sta.aten  Saria,  Kauro,  Katsinna,  Samfara,  Bautschi  ziemlich 
regelmässigen  Tribut,  welchen  der  Kaiser  in  Kaura  entgegennimmt,  unterstützen 
ihn  auch  mit  ihren  Streitkräften.  Sogar  Absetzungen  .sollen  nicht  selten  sein.“*) 
Aehnlich  ist  es  in  Adamaua.  Geht  der  Tribut  an  den  Kafccr  auch  nie  regelmässig 
ab,  dann  und  wann  erfolgt  er  doch.  Leistet  der  Lamido  seinem  Lehnsherrn  auch 
nicht  mehr  die  militärische  Hülfe,  zu  der  er  gesetzlich  verpflichtet  i.st,  geht  der 
Kniir  auch  nicht  zur  Huldigung  nach  Sokoto,  so  schickt  er  doch  oft  genug  Ge- 
schenke und  mancher  Befehl  des  Lehnsherrn  wird  ausgeführt,  um  Palaver  zu 
vermeiden.  Auch  werden  die  kaiserlichen  Ge.sandtcn  stets  sehr  honorirt  und 
respektirt.  Kurz,  der  Ifniir  muss  oft  genug  l.aviren  und  der  Befehl  des  Kaisers 
ist  nicht  zu  unterschätzen.“’)  Denn  bei  der  Masse  des  V'olkes  ist  die  Idee  von 
der  Lehnsherrlichkeit  de.ssclbcn  doch  noch  zu  lebendig,  als  d,ass  ein  Lamido 
leichtsinnig  einen  offenen  Abfall  riskiren  würde. 

Die  Lamido  erster  Ordnung  haben  nun  ihr  Land  wiederum  in  eine  Reihe 
von  Provinzen  getheilt  und  an  ihre  Spitze  Lehnsleute  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen gesetzt.  Diese  Vasallen  sind  zum  Theil  wirklich,  nicht  blos  nominell, 
abhängig.  Um  die  V’erhältnisse  in  Adamaua  zu  illustriren,  so  umfassen  die  dem 
Sultan  thatsächlich  gehorchenden  Distrikte  die  Umgebung  von  Yola,  das 
Bcnuethal  bis  Be  und  Bongi,  Nord-Adamaua  bis  Giddir  und  vielleicht  Mubi-Uba. 
Nach  Süden  hin  ist  das  Land  zwischen  Dalami  und  Sagdje  von  ihm  abhängig, 
wenn  man  von  den  freien  Heidenstämmen  des  Yola-  und  S.sari-Ma,ssivs  absieht, 
und  von  dem  zu  Tibati  gehörigen  T.schamba.  Im  VV'escntlichen  unabhängig  sind 
die  Statthalter  von  Marrua,  Bcbene,  Köntscha,  Gäschaka  und  Banyo.  Völlig 
selbstständig  und  nur  in  moralischer  Abhängigkeit  stehen  Tibati,  Ngaumdere 
und  Bubandjidda. 

Die  Fulbc  sind  absolute  Herren  im  ganzen  Benucthal,  zwischen  Yola  und 
Bcbene  und  in  Nord-Adamaua,  bis  aufd.as  Mandara-Gebirge  und  einzelne  Bergzüge, 
wie  das  H.  Tengelin,  Lam,  .Mangbai,  Mosugoi,  Golum,  Lulu  u.  A.  Im  mittleren 
Adamaua  h.aben  die  Fulbe  nur  die  Ebene  besetzt,  beherrschen  .aber  auch  die.se  nur 
zum  Theil,  so  z.  B.  das  Gebiet  zwischen  Yola  und  Köntscha  und  die  Umgebung 
dieser  Stadt,  ferner  das  Mao  Deo-Thal  und  das  des  Faro  unterhalb  Tschamba.  In 
einzelnen  Kolonien  wohnen  sie  in  dem  Gebiet  südlich  des  Ssari  - Massives  z.  B. 
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in  BanUidji  und  Uro  Gabdo  und  beherrschen  die  Strasse  von  Yola  nach  Ngaum- 
dere.  In  den  von  den  Fulbe  abhängigen  Gegenden  des  centralen  Adamaua 
existiren  mehrere  grosse  Heidenstaaten,  welche  Vasallen  des  Volakönigs  sind, 
z.  B.  Aladjin  Galibu,  Ssagdje,  Dalami,  Uro  Bobdo,  Bokko  und  ähnlich  ist 
wahrscheinlich  auch  das  N'erhältniss  mehrerer  Battastädte,  wie  Kona  und 
I-amorde,  zum  Sultan.  Die  Gebirge  werden  von  unabhängigen  Heidenstämmen 
bewohnt,  welche  zum  Theil  wohl  hier  und  da  an  ihre  Unterdrücker  Tribut 
zjihlen  um  Verfolgungen  zu  entgehen,  aber  von  einem  geregelten  Lehnsverhältniss 
ist  nicht  die  Rede. 

Am  Nordrande  des  südafrikanischen  Plateaus  hat  .sich  sogar  ein  freier 
Heidenstaat  Galim  gebildet,  welcher  aus  Theilcn  versprengter  Heidenstämme, 
wie  Bute,  Tikar,  Schcngel,  Ga^,  Girrgirr  u.  A.  bestehen  soll  und  völlig  un- 
abhängig ist.  Auf  dem  Hochplateau  liegen  die  drei  Staaten  Banyo,  Tibati 
und  Ngaumdere.  Krsterer  ist  der  kleinste;  denn  nach  Süden  und  Osten  hin 
grenzt  er  an  Tibati.  nach  Westen  kann  er  aber  sein  Gebiet  nicht  ausdehnen, 
wegen  der  dort  wohnenden  starken,  mit  Gewehren  au-sgerüsteten  Stamme.  Tibati 
und  Ngaumdere  konnten  dagegen  ihr  Gebiet  sehr  vergrössern.  Keine  Gebirge 
hinderten  ihre  Reiterheerc,  keine  mit  Feuerwaffen  versehene  Stämme  hielten  sic 
auf.  Sie  sind  daher  jetzt  die  reichsten  und  mächtigsten  Sta.aten  Adamaua's. 
Die  Ausdehnung  des  Gebiets  von  Bubandjidda  ist  ungcwi.ss.  Nach  Süden  geht 
es  bis  zum  Hochplateau,  wo  es  an  Ngaumdere  grenzt.  Oe.stlich  reicht  es  bis 
an  die  kriegerischen  Lakkavölker;  über  seine  südöstliche  Grenze  Iäs.st  sich 
aber  nichts  Bestimmtes  sagen. 

Aehnlich,  wie  Adamaua,  sind  die  übrigen  Fulbercichc  des  mittleren  Sudan 
von  mehr  oder  weniger  unabhängigen  Heidenstämmen  bewohnt,  welche  zum 
Theil  gefährliche  Stra.ssenräuber  sind  und  selbst  die  grössten  Karawanenwege 
beunruhigen,  wie  wir  aus  Schilderungen  aller  Be.sucher  jener  Gegenden  ersehen 
können. 


Religion,  Sitten  und  Gebräuche. 

Die  Frage  nach  dem  geistigen  Leben  eines  Volkes,  seinen  religiösen  Vor- 
stellungen und  seiner  Bildung  wird  .stets  eines  der  anziehendsten  Kapitel  in  der 
lühnographie  bilden  und  bei  der  Bcurtheilung  der  bestehenden  Kulturverhältnis,sc 
von  aasschlaggcbender  Bedeutung  sein;  denn  diese  sind  das  Resultat  der  Knt- 
Wickelung,  welche  die  natürliche  Veranlagung  eines  Volkes  unter  dem  Einfluss 
der  äusseren  Verhältnisse  erreicht  hat.  Das  geistige  Leben  eines  jeden  V'olkcs 
hat  mit  Vorstellungen  begonnen,  welche  die  Angst  vor  den  Himmelserscheimmgen 
und  Naturkräften,  wie  Sonne,  Mond,  Gewitter,  Erdbeben,  Dürre  u.  s.  w.,  vor 
allem  aber  der  Tod  in  ihm  erweckten.  Mit  dem  Grübeln  über  diese  Dinge 
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beginnt  die  Religion,  welche  anfänglich  nur  aus  mystischen  Erklärungen  für  die 
den  Menschen  oft  genug  schädlichen  Naturkräftc  besteht  und  den  rohen 
Fetischismus  hervorgerufen  hat.  Erst  später  tritt  als  ethisches  Moment  die 
V'orstellung  hinzu,  dass  die  Schicksalsschläge  Strafen  für  Vergehen  sind  und 
eine  sittliche  Besserung  des  Gestraften  bezwecken.  Auf  die.ser  moralischen 
Grundlage  haben  sich  die  Religionen  der  Kulturvölker  aufgebaut.  Die  letzte 
Stufe  der  geistigen  Entwicklung  wird  erreicht  mit  dem  Freiwerden  von  den 
a priori  gebildeten  religiö.sen  Vorstellungen  und  der  Erklärung  der  Natur 
erscheinungen  durch  a posteriori  gefundene  Gesetze,  also  mit  der  Philo.sophie. 

V'on  den  Völkern  des  Sudan  stehen  die  Heiden  auf  der  ersten,  die  Mo- 
hamedaner  auf  der  zweiten  Stufe,  während  die  dritte  wohl  kaum  noch  von 
einem  erklommen  worden  ist. 

Das  Heidenthum  bildet  als  die  ursprünglichere  Religion  natürlich  den  Aus- 
gangspunkt. Ueberdies  ist  ein  gro.sser  Theil  der  jetzt  mohamcdanischen  Völker 
erst  vor  so  kurzer  Zeit,  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  z.  Th.  mit  Gewalt  zum 
Islam  bekehrt  worden,  dass  unzweifelhaft  die  alten  religiösen  V'orstellungen  bei 
der  Masse  des  \''olkcs  noch  tief  eingewurzelt  sind. 

Uie  in  einem  gros.sen  Theil  des  centralen  Sudan  verehrte  Gottheit  heisst  Dodd. 

Vogel')  berichtet  über  die  Religion  aller  im  Süden  von  Yakoba  wohnenden 
Heidenstämme  Folgendes:  »Sie  haben  eine  Gottheit  »Dodd«,  die  ein  Kollektivum 
der  Seelen  aller  Verstorbenen  zu  sein  scheint.  Diesem  Dodd  bauen  sie  eine 
an  allen  Seiten  verschlossene  Hütte,  gewöhnlich  unter  einer  Gruppe  von  Limi- 
oder  Baumwollenbäumcn.  Die  Lücken  zwischen  diesen  werden  bis  auf  eine 
kleine  Oetfnung  sorgfältig  mit  Cereus  und  Eui)horbia  verschlo.s.sen.  In  der  Hütte 
steht  ein  oben  in  drei  Zweigen  auslaufender  Pfahl,  auf  die.sem  ein  Töpfchen 
und  neben  ihm  zwei  kleinere  Thongefäs.se.  Wenn  der  Gafuhli  (Durrha)  reif  ge- 
worden, begiebt  .sich  der  Dodd,  der  sonst  immer  in  diesem  Hause  wohnt,  in 
den  Wald,  um  sieben  Tage  und  sieben  Nächte  zu  tanzen.  Dann  allein  wagen 
sich  die  Männer  (eine  Frau  darf  sich  nie  dem  Heiligthum  nähern)  in  die  Hütte, 
opfern  Hühner  und  füllen  von  den  beiden  unteren  Ge(a.s.sen  eins  mit  dem  Blut 
und  den  Köpfen  derselben,  das  zweite  mit  dem  gewöhnlichen  Mehlbrei,  der  für 
diese  Gelegenheit  von  einem  Manne  gekocht  sein  muss,  das  oberste  mit  Busa 
(Bischna  — Cyperus  escul.  — Bier).  Da  ich  ohne  Zelte  reiste,  fand  ich  es  sehr 
bequem,  in  den  Dodöhäu.sern  zu  logiren,  wo  ich  vor  allen  Diebereien  sicher 
war;  kein  Mensch  wagte  sich  in  die  Nähe  derselben.  In  der  Mitte  des  Häuschens 
i.st  ein  Kreis  von  aufgeworfener  Erde  mit  kleinen  weissen  F'cdern  geschmückt. 
Vor  jedem  Haus  im  Dorf  steht  ein  dreifach  ge.spaltcner  Pfahl  mit  einem  Töpfchen 
darauf,  in  das  von  Zeit  zu  Zeit  Busa  gegos-sen  wird  und  man  bat  mich 
flehentlich,  dieses  Gefäss  nicht  zu  beschädigen.  Vor  dem  Hause  des  Sultans 
erhebt  sich  eine  hohe  Stange,  an  der  die  Unterkiefer  alles  erlegten  Wildes  und 
geschlachteten  Viehs  aufgehängt  werden;  .sollte  Jemand  das  zu  thun  unterla.ssen, 
so  würde  er  in  Jagd  und  V'iehzucht  Unglück  h.aben.« 
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V''ergleichen  wir  diese  Berichte  Vogcl's  mit  dem,  was  wir  von  der  Religion 
der  Heiden  Adamaua’s  wissen,  so  zeigen  sich  manche  Uebereinstimmungen.  Bei 
der  Beschreibung  des  Uoddpfahles  muss  man  an  den  l’fahl  mit  dem  auf- 
gesetzten Topf  und  den  angebundenen  Vogcifedern  denken,  welcher  auf  so 
vielen  Feldern  des  ehemaligen  Batta-  und  Fallilandes  steht  und  auch  dort  Dodo 
heisst.  (Abb.  73.) 

Thierfetische  kommen  auch  bei  den  Dekka  vor,  wie  der  aus  Ganyagam 
beschriebene  beweist.  Die  Dodohaine  entsprechen  wohl  den  heiligen  Hainen  der 
Margi,  welche  ebenfalls  aus  Wollbäunien  bestehen,  doch  fehlt  in  diesen  die 
Dodohütte.“)  V'ereinzelte  K.veni[)lare  von  Bombax  finden  sich  noch  heutzutage 
nicht  selten  inmitten  der  ehemals  heidnischen  Ortschaften  des  nördlichen  Adamaua. 
Hagcgcn  .scheinen  den  Tangale  die  Stangcnfcti.sche  zu  fehlen,  welche  bei  den 
Dekka  in  jedem  Gehöft  vorhanden  sind  und  mit  Maiskolben  behängt  werden. 
Bemerkenswerth  ist  cs,  dass  gerade  die.se  fremde  Kulturpflanze  heilig  geworden  ist. 
Auch  bei  den  Musgu  ist  nach  Barth  eine  lanzenähnlichc  Holzstange,  Kefi,  der 
Hauptfetisch  (ssafi),  der  auch  den  Margi  nicht  fehlen  soll.*)  Bei  den  Yelu,  Kolla 
und  Dekka  sah  man  auf  den  Feldern  häufig  Fetische,  d.  h.  mit  Gras  zusammen- 
gebundene Holzstücke  und  -Steine,  ferner  Grasdächcr  auf  Ffahlen,  welche  ebenfalls 
mit  den  Fetischen  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Wenn  ich  noch  die  Opfer- 
plätze der  Dekka  erwähne,  an  welchen  mit  Musik  Opferspenden  von  Fleisch,  Mehl 
und  Bier  dargebracht  werden  (Abb.  80),  so  wäre  damit  das  Wenige,  was  wir 
von  der  Religion  der  Heiden  Adamaua’s  kennen,  erschöpft. 

Während  bei  der  Ostgruppe  bildliche  Darstellungen  von  Göttern  gänzlich 
zu  fehlen  scheinen,  kommen  solche  bei  der  Wc.stgruppe  häufig  vor. 

So  giebt  Rohlfs  eine  ausführliche  Darstellung  von  den  Gottheiten  der 
Heiden  in  Keffi.  Sie  haben  Haus-  und  Privatgötzen  aus  Thon,  welche  sie  mit 
Lumpen,  Schüsseln  und  Geräthcn  behängen.  Zuweilen  sind  diese  Götzen 

angekleidet  und  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet.  Die  Hauptsächlichsten  heissen 
Dodo  und  Harna  ya  Mussa,  welche  beide  angeblich  ehemalige  Fullaführcr  sein 
sollen,*)  die  sich  durch  Grausamkeit  au.sgezeichnet  haben. 

Zwei  Götzenbilder  aus  Holz  hat  Flegel  aus  Wukari  mitgebracht  (Abb.  195), 
über  deren  Bedeutung  wir  jedoch  nichts  wissen.  Die  Religion  der  Djikum  soll, 
wie  manches  Andere,  der  der  Yoruba  ähneln.*) 

Nach  \*ogel  ist  Dodo  ein  Kollcktivum  für  die  Seelen  der  Verstorbenen, 
damit  stimmen  auch  Rohlfs’  .^ng-aben  überein,  doch  scheint  er  auch,  wie 
der  Niengo  der  Küstcnstämine,*)  der  Gott  der  Fruchtbarkeit  und  des  Lebens 
zu  sein.  Dar.auf  hin  deuten  die  Dodopfahle  auf  den  Feldern  des  Batta-  und 
Fallilandes,  die  Fetische  auf  den  Feldern  der  Yelu,  Kolla  und  Dekka,  ferner  die 
mit  Maiskolben  behängten  Stangen  in  den  Gehöften  der  Dekka.  Auch  werden 
ihm  zu  Führen,  wie  dem  Niengo,  F'este  gefeiert.  Nach  \’ogel  amüsiren  sich  die 
zum  Mohamedanismus  bekehrten  Heidenstämme  stets  noch  zur  Erntezeit  mit 
einer  Darstellung  des  Dodo.  Ein  ,Mann,  von  dessen  Kopfe  und  Gürtel  Gafuhli- 
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d.  h.  Durrhablätter  lierabhangen,  erscheint  von  Tronimelschlägcrn  begleitet  und 
beginnt  zu  tanzen,  während  seine  Hegleiter  kleine  Gaben  für  ihn  einsammeln.’) 
Uesgleichen  hat  Flegel  von  den  Nupe  Kostüme  aus  Uurrhablättern  mit- 
gebracht, welche  früher  bei  Erntefesten  getragen  wurden,  ebenso  von  den 
Djikum  Maskenanzüge,  die  ebenfalls  bei  bestimmten  Festlichkeiten  eine  Rolle 
spielten.  Näheres  wissen  wir  jedoch  nicht.  Aus  Tes.saua  in  Damergu  erwähnt 
Barth  ebenfalls  Teufelstänze  dem  Dodo  zu  Ehren.*) 

Daura,  die  älteste  Hau.ss,astadt  im  Sudan,  ist  der  Mittelpunkt  des  alten 
Hcidcnkult  des  Dodo  gewesen,  der  dort  erschlagen  sein  soll.  Auch  wird  d.aselbst 
noch  ein  alter  mysti-scher  Hrunnen  gezeigt,  welcher  stets  nach  Sonnenuntergang 
ganz  trocken  sein  soll.') 

In  den  von  Schön  heraiisgegcbenen  Haussamärchen  ist  Dodo  im  Allgemeinen 
ein  bö.ser  Geist,  welcher  in  der  VVildniss  wohnt  und  in  die  Dörfer  kommt,  um 
Menschen  zu  fressen.'“)  Zuweilen  übt  er  aber  auch,  wie  Rübezahl,  an  un- 
schuldigen Menschen  gute  Thatcn  aus  und  beschenkt  sie  mit  Geld  und  Kostbar- 
keiten.") Einmal  ist  er  auch  ein  böser  Wassergei.st ") 

Mit  den  abergläubischen  Vorstcliüngen  aufs  innigste  verbunden  sind  gewisse 
Sitten  und  Gebräuche,  welche  sich  besonders  .auf  die  Geburt,  Heirath  und  den 
Tod  des  Menschen  beziehen.  Ueber  Ceremonien  bei  der  Geburt  wis.sen  wir 
nichts,  wohl  aber  Einiges  über  die  Heerdigung. 

V'ogel’*)  .sagt  von  der  Heerdigung  der  Tangale  folgendes.  »Die  Todten 
werden  7 Tage  lang  in  sitzender  Stellung  bis  an  den  Kopf  eingescharrt,  während 
welcher  Zeit  man  eine  li^rmliche  Katakombe  von  etwa  20  F'uss  Länge  und 
4 — 6 Fu.ss  Breite  und  Höhe  für  ihn  gräbt,  mit  drei  Eingängen,  die  man  später 
mit  Steinen  verstopft.  Am  siebenten  Tage  wird  der  Leiche  der  Kopf 
abgeschnitten  und  der  Körper  auf  zahlreiche  Matten  so  weich  und  gut  als 
möglich  gebettet  (denn  wenn  er  nicht  gut  liegt,  so  kommt  er  wieder),  auf  dem 
Gnabe  eine  Art  Denkmal  von  Strohbündeln  errichtet  und  der  Kopf  in  der  Nähe 
beigesetzt,  der  der  Männer  in  Stroh  eingebunden,  der  der  Weiber  in  einem 
Topfe.  Die  Hütte,  in  der  ein  Mann  gestorben,  wird  sogleich  von  allen  An- 
gehörigen verla.ssen  und  verfallt  bald.< 

Es  sei  hier  noch  kurz  erwähnt,  dass  die  Tangale,  sowie  andere  Stämme 
in  ihrer  N.ähe,  berüchtigte  Kanibalen  sind'*“)  Merkwürdigerweise  werden  sie 
cben.so,  wie  die  Stämme  im  Gebiet  des  Uelle,  von  ihren  N.achbarn  Niemniem 
genannt.  Das  Wort  bedeutet  wahnscheinlich:  !•  leisch  - F'leisch  und  ist  mit  dem 
1 laussawort  nama  verwandt. 

Die  Arnani  im  nördlichen  Adamaua,  Tengelin,  Falli  u.  A.  .sollen  angeblich 
alle  dieselbe  Art  der  Heerdigung  haben,  nämlich  folgende:  Sic  machen  ein 

tiefes  Grab  von  Gewölbeform  und  setzen  den  Todten  in  dasselbe,  .so  dass  er 
mit  gespreizten  Beinen  d.asitzt.  Sein  Oberkörper  wird  durch  einen  Pfahl  gestützt, 
seine  Hände  liegen  im  Scho.ss,  Zwischen  seine  Beine,  sowie  rechts  und  links  von 
ihm,  werden  Stücke  seiner  Habe  hingelegt.  Die  Oeffnung  wird  mit  Topfscherben 
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zugedeckt  und  Krde  darüber  geschüttet.  Ueber  den  Platz  wird  ein  Haus  gebaut. 
Zwei  Tage  lang  werden  dann  noch  P'estc  mit  Musik  und  Tanz,  mit  Schlachten 
von  Schafen  und  Ochsen  und  mit  Biertrinken  gefeiert. 

Die  Mattafall  öffnen  den  Leichen  durch  einen  Querschnitt  den  Hauch, 
nehmen  die  Kingeweide  heraus  und  legen  »Medicin«  hinein.  Da.s  Grab  ist 
trichterförmig  und  zwar  ist  die  Oeffnung  enger  als  der  Boden.  Kin  Mann 
klettert  in  da.s.selbc  hinein,  nimmt  den  Todten  in  Empfang,  .setzt  ihn  in  die 
oben  beschriebene  Lage  und  klettert  dann  mit  Hülfe  der  Obenstehenden  wieder 
hinaus.  Mit  Scherben  von  Thonkrügen  und  Baumstämmen  wird  die  Oeffnung 
verschlossen,  (ielage  schliessen  auch  hier  die  Begräbni.ssfeier. 

L’eber  die  Beerdigung  bei  den  Dekka  habe  ich  nur  erfahren  können,  das.s 
sie  die  Todten  in  der  Erde  begraben  und  eine  Hütte  über  dem  Grabe  errichten. 
Barth  berichtet  von  den  Musgugräbern,  da.ss  es  grosse,  schön  gerundete  Gewölbe 
wären,  deren  (jipfel  bei  einigen  mit  einigen  Baumstämmen,  bei  anderen  mit 
einer  irdenen  Urne  geschmückt  waren.  Dieselbe  enthält  vielleicht  den  Kopf 
des  Verstorbenen.'*)  Auch  die  heidnischen  Nupe  bauten  ihren  Todten  grosse 
Gewölbe  uml  beerdigten  sie  in  sitzender  Stellung,  wie  aus  Clapperton's  etwas 
mohamcdanisch  gefärbtem,  arabischen  Bericht  hervorgeht.'*') 

So  verschiedenartig  auch  die  genannten  Völker  sein  mögen  über  deren 
Bcgriibnissart  wir  etwas  wi.ssen,  so  gro.ss  auch  der  Raum  i.st  über  den  sie  ver- 
breitet sind,  einige  gemeinsame  Punkte  bezüglich  der  Be.stattungsart  weisen  sie 
doch  auf.  Einmal  muss  besonders  den  Mohamedanern  gegenüber  hervor- 
gehoben werden,  dass  sie  ihre  Todten  mit  gros,ser  Sorgfalt  bestatten.  Dieser 
Umstand  i.st  der  Behauptung  Vogel's,  dass  der  Dodo  ein  Kolicktivum  der  .Seele 
des  X'erstorbenen  sind,  gewiss  nur  günstig.  P'ast  überall  werden  tiefe  Gräber 
z.  Th.  mit  Gewölben  angelegt  und  ebenso  ist  das  Zudecken  der  Oeffnung  mit 
Topfscherben  und  Baumstämmen  .sehr  verbreitet.  Schlie.sslich  wird  der  Todte 
ohne  Ausnahme  in  sitzender  Stellung  begraben. 

Ueber  Ceremonien  bei  Geburten,  Hochzeiten  oder  anderen  wichtigen  Er- 
eignissen des  Lebens,  welche  bei  den  Heidenstämmen  des  mittleren  Sudan  ge- 
bräuchlich sind,  wi.ssen  wir  leider  nichts. 

Dem  primitiven  l'etischismus  der  Heidenstämme  gegenüber  stellt  der 
Islam  unzweifelhaft  einen  bedeutenden  Fortschritt  vor.  Seit  dem  1 2.  Jahrhundert  '^) 
nach  Kanem  und  dem  1 6.  Jahrhundert  in  die  Han.ssaländer'*)  eingedrungen,  hat 
sich  diese  Religion  anfangs  nur  allmählich,  vorzugsweise  in  den  Städten  Eingang 
verschafft.  Die  Städte  waren  z.  Th.  bereits  mohaniedanLsch,  das  Land  aber  noch 
heidnisch,  als  die  Fulbc  im  .Anfang  dieses  Jahrhunderts  sich  erhoben  und  dem 
Islam  mit  l'euer  und  Schwert  in  den  Haus.saländern,  in  Nupe,  den  nördlichen 
Yorubaländern,  Bautschi  und  Adamaua  zum  Siege  vcrhalfen.  Der  neue  Glaube 
wurde  im  ganzen  Sokotoreich  .Staatsreligion  und  breitete  sich  nun  auch  auf 
dem  Lande  aus.  Jetzt  i.st  er  zwar  überall  herrschend,  natürlich  ist  aber  noch 
viel  heidnisches  hängen  geblieben,  ja  ich  möchte  glauben,  dass  der  Islam  bei 
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weitaus  der  grössten  Mehrzahl  seiner  Bekenner  eine  reine  Formensachc  ist,  *’)  dass 
diese  im  Grunde  ihres  Herzens  noch  gute,  alte  Fetischöre  geblieben  sind. 

Aeu.sserlich  ist  der  Islam  natürlich  entsprechend  den  Vorschriften  des 
Korans  angenommen  worden.  In  jedem  Dorf  finden  wir  eine  Moschee,  wenn 
es  auch  nur  ein  von  Ararobbc-Baumen  umgrenztes  Rechteck  ist.  Der  Mallam 
leitet  die  öffentüchcn  Gebete  und  religiösen  Feste ; die  meisten  absolviren  täglich 
ihre  Gebetsübungen  und  das  Wort  »Allah«  wird  von  jedem  Gläubigen 
einige  Hundert  Mal  täglich  au.sgcrufen.  Ebenso  ist  jeder  mit  Ledertäschchen, 
welche  Koransprüche  — Icia  h.  — enthalten,  genügend  ausstaffirt,  hat 
daneben  aber  auch  noch  so  manchen  Fetisch  umgehängt.  Es  ist  oft  sehr 
schwer,  heidnisches  und  mohamedanisches  zu  trennen;  doch  dürfte  manches 
noch  unzweifelhaft  altheidnisch  sein,  so  z.  B.  das  Fest  Tschoppa,  dass  in  Deau 
gefeiert  wurde  und  wohl  ein  symbolisches  Opfer  von  Kriegsgefangenen  vor- 
stellt. (Cfr.  S.  162.)  Ob  die  feuerfesten  Scherife  trotz  ihres  Namens  auf  den 
Islam  zurück  zu  führen  sind,  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft. 

Die  Uelli  oder  WxIK  dagegen  entsprechen  vielleicht  den  Fakiren,  sind  jeden- 
falls eine  mohamedanische  Erfindung.  Well!  bedeutet  auf  arabi.sch  der  Gott- 
verbundene oder  Heilige.'*)  Die  Welli  sind  Heilige,  welche  nie  etwas  es.sen  und 
keusch  leben.  An  Festlichkeiten  pflegen  .sie,  während  alle  Gäste  in  Speise  und 
Trank  schwelgen,  ihren  Pflichten  getreu  als  enthaltsame  Männer  Theil  zu  nehmen 
und  mit  ihrer  Frömmigkeit  zu  renommiren.  Sie  sollen  bei  den  Hau.ssa  und 
Kanuri  zahlreich  sein,  dagegen,  wie  Audu  mit  Genuss  hervorhob,  den  Fulbe 
fehlen. 

Die  Fulbe  sind  alle  Mohamedaner;  nur  von  den  Borroro  in  Bautschi  und 
Adaniaua  berichtet  Rohlfs,”)  dass  sie  Heiden  seien.  Das  i.st  sicher  unrichtig. 
Die  Fulbe  .sind  bereits  als  Mohamedaner  dort  cingewandert  und  stets  Träger  des 
Islam  gewe.sen.*")  Sie  mögen  bei  ihrem  langem  Verkehr  mit  den  Heiden 
manches  heidni.sche  angenommen  haben  — ich  erinnere  daran,  da.ss  sie  angeblich 
früher  auf  dem  Gräberberg  bei  Garua  geopfert  haben  .sollen  - trotzdem  gelten 
sie  überall  für  Mohamedaner. 

Die  Todtenbestattung  bei  den  Mohaniedanern  ist  im  Gegensatz  zu  der  der 
Heiden  viel  weniger  pietätvoll*'),  doch  Ist  dem  islamitischen  Ccremoniell  noch 
viel  Heidni.sches  beigemengt.  Bei  den  Haussa  werden  die  Todten  auf 
einem  gemeinsamen  Platz  — kabari  h.  — beerdigt,  und  zwar  1* rauen  und 
Männer  getrennt**).  Die.se  Kirchhöfe  werden  mit  Vorliebe  unter  hohen  Bäumen 
angelegt.  Das  Grab  ist  eine  mir  metertiefe  Grube**).  Nach  dem  erfolgten  Ab- 
leben wird  die  Leiche  in  ein  weisses  Todtenhenul  — lakäfani  h.  — gehüllt 
und  durch  den  Malam  eingesegnet.  Die  Einsegnung  heisst  adüa  h.  Diese 
Ceremonien  gehen  natürlich  nicht  ohne  das  nöthige  Klagegeheul  vor  sich,  ln 
das  Grab  wird  die  Leiche  in  liegender,  nicht  in  sitzender  Stellung  gelegt.  Das- 
selbe wird  dann  mit  in  zwei  Stücke  geschlagenen,  grossen  Thontöpfen  zugedeckt 
und  Erde  als  ein  Meter  hoher  Hügel  aufgeschüttet**).  Auch  sind  vorher  Töpfe 
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mit  Wasser  in  das  Grab  gestellt  worden.  Wir  finden  also  hier  den  Gebrauch 
von  Topfscherben  als  Decke  des  Grabes  wieder.  Dieselben  .scheinen  eine 
mysteriöse  Rolle  zu  spielen,  wie  wir  auch  den  Topf  bei  der  Dodo -Verehrung 
oft  finden.  Nach  der  Bestattung  folgt  ein  vorläufiges  Gastmahl  — ssadäkka  h.  — ; 
aber  erst  nach  Ablauf  von  7 Tagen  wird  das  eigentliche  gros.se  Festmahl  ver- 
an.staltet,  welches  die  Feier  beendet. 

Kinc  andere  Restettungswei.se  haben  die  Fulbe.  Sie  begraben  ihre  Todten 
in  Häu.sern“).  Die  Gruben  sind  i — i',j  Meter  tief.  Auf  den  Boden  derselben 
wird  eine  .Schicht  Holz  gelegt,  auf  dieselbe  kommt  der  Leichnam.  Eine  zweite 
Holz-schicht  bildet  die  Decke,  auf  welche  dann  Erde  gehäuft  wird.  Ein  solches 
Todtenhaus  heis.st  yenände  ful.  Dasselbe  wird  von  ärmeren  Familien  noch 
weiter  bewohnt,  bei  den  wohlhabenderen  steht  es  leer.  Diese  Häuser  werden 
nicht  reparirt  und  deshalb  sieht  das  Dach  verwildert  und  mit  Gras  bewachsen  aus. 
Mit  Vorliebe  werden  fremde  Gaste  in  ihnen  einquartirt,  doch  erhalten  dieselben 
dann  den  Wink,  kein  Feuer  darin  anzuzünden.  Sie  wessen  dann,  dass  sie  sich 
in  einem  Todtenhaus  befinden.  Auch  in  dem  Falle,  dass  ein  solches  noch  von 
einer  Familie  bewohnt  Ist,  darf  kein  F'euer  in  ihm  angebrannt  werden.  Die 
Sklaven  werden  einfach  an  2üunen  und  I lecken  verscharrt  und  Dornsträucher 
zum  Schutz  gegen  wilde  Thiere  aufs  Grab  gehäuft.  Trotzdem  werden  die 
Leichen  oft,  wie  wir  z.  B.  in  Garua  sahen,  von  Hyänen  ausgescharrt  und  fort- 
geschleppt. 

Bei  Geburten  veranstalten  die  Haussa  am  ersten,  siebenten  und  zwölften 
Tage  ssadakka  und  ein  Jeder  macht  das  Gastmahl  seinem  Vermögen  ent- 
sprechend möglichst  opulent.  Die  Fulbe  machen  auch  ssadakka  oder,  wie  sic 
es  nennen,  gumbä,  aber  sie  begnügen  sich,  ein  Gericht  von  Milch  und  ge- 
stampfter Hirse  einem  jeden  Gast  vorzusetzen  und  zwar  in  kleinen  Schälchen. 
Ich  l.-isse  es  dahingestellt,  ob  es  alles  so  armselig  ist,  wie  Audu  erzählte,  oder  ob 
er  nicht  mit  Absicht  die  ihm  verhassten  F'ulbe  hat  etwas  lächerlich  machen  wollen. 

Ueber  Ceremonien  bei  der  Beschneidung  habe  ich  leider  keine  Erkundi- 
gungen eingezogen. 

Das  Hochzeitsceremoniell  ist  bei  den  Haussa  recht  komplizirt.  ji^unächst 
lä-sst  der  F'reier  durch  eine  Mittelsperson  das  Mädchen  ausforschen,  ob  sie  ihn 
wolle,  dann  erst  .schickt  er  an  ihre  Eltern  und  Geschwister  Geschenke,  um  sie 
für  sich  zu  gewinnen.  Sind  die  Venvandten  des  Mädchens  einverstanden,  so 
darf  der  zukünftige  Bräutigam  die  Familie  besuchen  und  nimmt  zugleich  für 
seine  Auserwähltc  ein  Geschenk,  z.  B.  einen  Sklaven,  ein  Rind  oder  einen 
Hammel,  je  nach  seinem  Vermögen,  mit.  .Auch  die  Eltern  und  Ge- 
schwister werden  wiederum  mit  Geschenken  — kiautä  h.  — bedacht.  Das 
Volk  wird  zusammengerufen  und  die  Geschenke  der  Braut  und  den  Eltern 
feierlichst  übergeben.  Der  Malam  nimmt  hierauf  die  Einsegnung  — adua  h.  — 
vor’")  und  die  Eltern  übergeben  dann  die  Braut  dem  Gemahl  mit  der  stereotypen 
Reden.sart:  andäure  äurc”),  was  soviel  heissen  soll  als:  da  hast  du  sie.  .An 
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das  Volk  werden,  je  nach  dem  Reichthum  des  Brautvaters,  Gorunüsse  ausge- 
theilt;  die  anwesenden  Krauen  machen  in  einer  Kalabasse  eine  Mischung  von 
Henna  — lald  h.  — und  W’asser  zurecht  und  bestreichen  damit  der  Kraut 
Hände  und  Küsse.  Während  dieser  Prozedur,  die  anwä  a llile  heisst,  kreLschen 
und  trillern  die  Mädchen  aus  Leibeskräften,  wie  hitscherndc  Kiillen.  Nach  Be- 
endigung der  Ceremonie  muss  die  Braut  vier  T.age  lang  mit  Lalelcderbeuteln 
an  Händen  und  FU.ssen  sitzen.  — Ünschi  heisst  dieses  Ceremoniell.  — Während 
dessen  wird  beständig  geschmaust,  getrunken,  gesungen  und  getanzt.  Am 
fünften  Tage  holt  ein  l-'reund  des  Bräutigams  die  Braut  in  das  Haus  ihres  zu- 
künftigen Gatten  ab.  Jetzt  setzt  sich  das  Hochzeit.sfe.st  in  dem  Hause  des 
Bräutigams  fort  bis  zum  siebenten  Tage. 

In  Garua,  wo  wir  zufällig  einer  Hochzeit  — aul6  h.  — zusahen,  führten 
neben  den  üblichen  Sängen  und  Tänzen  der  Mädchen  auch  mehrere  Männer 
einen  Tanz  — lallego  h.  — auf.  Dabei  tanzte  einer  allein  umher,  die  anderen, 
drei  oder  vier  an  der  Zahl,  sassen  auf  der  Krde  und  schüttelten  klappernd  mit 
taktmä.s.sigem  Gesang  Kalabassenflaschcn,  in  welchen  sich  Steinchen  befanden. 
Während  der  Kesttage  sitzt  die  Braut  mit  verhülltem  Haupt  dabei  und 
nur  dann,  wenn  sie  e.ssen  will,  geht  sie  in  das  H,au.s.  Am  siebenten  Tage 
der  Hochzeit  nimmt  man  ihr  das  Tuch  vom  Kopf  und  sic  muss  Wasser  holen 
gehen.  Damit  ist  dann  die  g.anzc  Ceremonie  beendet.  Aber  noch  einmal 
sieben  Tage  lang  darf  der  junge  Ehemann  seine  Krau  nicht  berühren,  sondern 
Mädchen  schlafen  bei  ihr. 

Ist  endlich  die  letzte  Schranke  des  jungen  Eheglücks  hinweg  geräumt 
und  das  junge  Paar  allein,  so  macht  der  Ehemann  nicht  selten  die  unliebsame 
Entdeckung,  dass  seine  Krau  nicht  mehr,  wie  es  ausgemacht  war,  Jungfrau  ist. 
Dann  läuft  der  Getäuschte  wohl  voll  Zorn  zu  ihren  Hiltern  und  macht  ihnen 
eine  Scene.  Allein  diese  zucken  mit  den  Achseln  und  erklären;  »Bedaure 
sehr,  das  haben  wir  nicht  gewusst,«  oder  beschuldigen  ihn  gar  kompromittirender 
V'erläumdungen.  Die  Kreundc  aber  suchen  den  Betrogenen  zu  beruhigen, 

indem  sie  ein  lang  hingezogencs  täh,  täh,  täh  ausstossen,  was  soviel  heissen 
soll  .als;  »Studentenherz,  ergieb  dich  drin.«  — Es  bleibt  ihm  denn  auch  in  der 
That  nichts  weiter  übrig,  als  mit  Würde  sein  Schicksal  zu  tnagen. 

Hochzeiten  von  dem  Umfang  und  der  Umständlichkeit  der  beschriebenen 
werden  nur  von  reichen  Kamilicn  und  wenn  das  Mädchen  zum  ersten  Mal 
heirathet,  gefeiert.  Wenn  einer,  wie  es  bei  den  ärmeren  Klassen  die  Kegel 
ist,  eine  Wittib  oder  geschiedene  Krau  nimmt,  ist  die  Hochzeit  weit  weniger 
umständlich,  kostspielig  und  zeitraubend.  Bei  den  Kulbe  schenkt  der  Bräutigam 
den  Eltern  einige  Stücke  Zeug  oder  .sonst  etwas  und  erhält  dafür  das  Mädchen 
zur  Krau.  Das  Kest  wird  auch  mit  Tänzen,  Ge.sängen,  Essen  und  Trinken 
gefeiert,  aber  nicht  so  lange.  Drei  T.age  dauert  cs  gewöhnlich,  bis  die  Braut 
dem  Bräutigam  zugeführt  wird.  Sic  kommt  zwar  an  jedem  .-\bcnd  in  das  Haus 
ihres  Mannes,  drückt  sich  aber  jedesmal  vor  dem  entscheidenden  Moment  unter 
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irgend  welchem  Vorwand,  In  manchen  besonders  strengen  Countries  gehören 
sieben  solcher  Tage  zum  guten  Tone. 

Ueber  die  Rechte  zwischen  Mann  und  Frau,  über  Scheidung  und  Familien- 
leben war  schon  früher  die  Rede  und  wir  haben  gesehen,  mit  welcher  Leicht- 
fertigkeit diese  Fragen  im  Sudan  behandelt  werden,  auf  welchen  schwachen 
Füssen  im  Allgemeinen  die  Moral  steht.  Der  Islam  ist  ja  auch  nicht  geeignet, 
Familien-  und  Eheleben  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben.  So  m.anche  Heiden- 
stämme mögen  die  Mohamedaner  sogar  an  Sittlichkeit  weit  übertreffen. 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  Heiden  und  Mohamedanern 
bezüglich  des  geistigen  Niveaus,  auf  welchem  beide  stehen.  Die  Mohamedaner 
haben  nämlich,  entsprechend  den  gros.sartigeren  politischen  Verhältnissen,  einen 
viel  weiteren  Horizont  als  die  in  engen  Verhältnissen  lebenden  Arnanen.  Daher 
auch  die  geistige  Ueberlegenheit  des  Mohamedaners  über  seine  heidnischen 
Brüder.  Der  Unterschied  zwischen  Beiden  ist  mindestens  ebenso  gross,  wie 
zwischen  einem  geri.s.senen  Berliner  und  einem  biederen  Landbewohner. 

Dem  Mohamedaner  giebt  die  Schrift,  der  Koran  und  die  arabische  Litteratur 
sogar  die  Mittel  an  die  Hand,  .sich  wirkliche  geistige  Bildung  zu  verschaffen. 
Freilich  sieht  es  damit  im  Sudan  noch  recht  trübe  aus.  Die  Zahl  derjenigen,  welche 
schreiben  und  lesen  lernen,  ist  nur  recht  spärlich  und  selbst  von  diesen  versteht 
der  grösste  Theil  nicht  das,  was  er  liest.  In  der  grossen  Stadt  Ngaumdere 
war  z.  B.  keiner  aufzutreiben,  welcher  unsere  arabischen  Schutzverträge  fliessend 
lesen  konnte.  Es  war  zwar  für  uns,  die  wir  nicht  genügend  die  Sprache  be- 
herrschten gar  nicht  möglich,  eine  sichere  Vorstellung  von  den  Utterari.schcn 
und  religiösen  Kenntnissen  der  gebildeten  Stände  Adamaua's  zu  gewinnen.  Die 
Freude,  mit  welcher  Sultan  Suberu  die  arabischen  Biicher  annahm,  sprach  für 
einige  KenntnLsse  in  der  arabischen  Literatur,  jedoch  glaube  ich  nicht,  dass 
man  in  ganz  Adamaua  einen  .Mann  finden  kann,  mit  welchem  man  sich,  wie 
Barth  mit  dem  Scheich  Omar  von  Bornu  oder  dem  F'akir  Ssambo,  einem  alten 
l’ulbe  in  Massenya,  über  arabische  Litteratur,  über  Plato,  Aristoteles,  Ptolemäus 
und  seinen  öpo;  unterhalten  könnte.**)  Adamaua  steht  allerdings  bezüglich 

.seiner  Kultur  den  Haussaländern  ungefähr  so  gegenüber,  wie  Russland  Mittel- 
europa zur  Zeit  Peters  des  Grossen.  Aber  auch  aus  dem  weit  gebildeteren 
Bornu,  Kano  und  Sokoto  werden  solche  gelehrten  Männer  von  den  Reisenden 
nur  sehr  .selten  erwähnt.  Barth  selbst  fügt,  als  er  von  Ssambo's  Gelehrtheit 
spricht,  hinzu,  cs  sei  wunderbar,  da.ss  man  ihn  nicht  schon  längst  als  Zauberer 
verfolgt  habe.*’) 
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Charakteranlagen. 

Dieselben  I'aktoren,  welche  auf  den  menschlichen  Organismus  mächtig 
einwirken  und  die  anthropologischen  Eigenschaften  eines  Volkes  bedingen,  sind 
auch  bei  der  Ausbildung  der  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  nämlich  d.as  Klima,  die  äusseren  Lebensbedingungen  und 
der  damit  verbundene  Kampf  um’s  Dasein.  Demnach  dürfen  wir  von  vorn  herein 
erwarten,  an  der  tropischen  Westküste  Afrikas  und  in  der  Sahara  ausserordentlich 
verschieden  veranlagte  Völker  zu  finden  und  die  Thatsachen  entsprechen  auch 
dieser  Voraussetzung, 

Die  Tropen  mit  ihrem  feuchtwarmen,  milden  Klima,  ihren  günstigen 
Lebensbedingungen,  dem  mühelosen  Dasein  das  sie  ermöglichen,  haben  eine 
heitere,  lebensfrohe,  leichtlebige  Bevölkerung  geschaffen.  Stets  vergnügt, 
gesprächig,  leicht  erregbar,  aber  auch  oberflächlich,  streitsüchtig,  selten  ernst 
und  nachdenkend,  tritt  uns  der  Küstenneger  entgegen.  Dabei  verfügt  der 
Schwarze  über  eine  ausserordentliche  Pfiffigkeit  und  n.itürliche  Begabung. 
Mit  Leichtigkeit  nimmt  er  das  auf,  was  ihm  gezeigt  wird;  er  ist  au.sser- 
ordentlich  receptiv,  lernt  spielend,  z.  B.  Sprachen,  .aber  mit  der  eigenen 
Erfindungsgabe,  — abgesehen  von  Lügen  und  Schwindeleien,  in  denen  sie  alle 
gross  sind  — hapert  es  sehr.  Die  I landwerke  und  Künste  dürfte  der  Neger 
z.  B.  fast  ohne  .Vusn.ahmc  aus  A.sien  bekommen  haben.  Trotzdem  möchte  ich 
im  Allgemeinen  glauben,  dass  die  Neger  durchschnittlich  an  Intelligenz  unserer 
Landbevölkerung  überlegen  sind,  besonders  in  Bezug  auf  Schnelligkeit  des 
Denkens  und  Beweglichkeit  des  Geistes,  gegenüber  den  .schwerfälligen,  nordi.schen 
Bauern.  Aber  gerade  das  Fehlen  des  soliden  und  stätigen  Moments  im 
Charakter,  welches  bei  letzterem  so  oft  als  Beschränktheit  und  Schwerfälligkeit 
zum  Ausdruck  kommt,  ist  für  sie  ein  grosser  Nachtheil. 

In  Italien  h.atte  ich  bereits  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  dortige 
Bevölkerung  unter  ihrer  zu  grossen  Klugheit  laborire,  welche  ihnen  ein  unreelles 
Dasein  ermögliche.  In  Afrika  ist  da,sselbe  der  Fall.  So  ist  es  denn  gekommen, 
dass  trotz  der  vielleicht  grö.sseren  Begabung  die  afrikanischen  Völker  in  der  Kultur 
nicht  entfernt  das  haben  erreichen  können,  was  der  schwerfällige  Nordländer 
erreicht  hat,  und  zwar  Ist  cs  eben  ihr  eigener  Charakter,  welcher  ihnen  im 
VV'egc  steht.  Bcs.ser  wäre  cs  vielleicht  zu  sagen,  sic  haben  überhaupt  keinen 
Charakter;  denn  gerade  das  Fehlen  alles  dessen,  was  man  Charakterfestigkeit, 
Selbstständigkeit  und  Ueberzeugungstreue  nennt,  ist  an  ihnen  bemerkenswerth. 
Der  kategorische  Imperativ  ist  für  sie  etwas  gänzlich  Fremdes  und  Unverständ- 
liches. Jeglichen  äusseren  Einflüssen  sind  sic  unterworfen,  folgen  ihnen  unbedingt, 
wenn  nicht  Furcht  vor  Strafe  oder  Hoffnung  auf  Belohnung  .sie  zurückhält. 
Diese  Kinder  des  Augenblicks  können  nicht  ordentlich  hassen,  aber  auch  nicht 
lieben.  Ihre  Stimmung  wechselt  proteu.sartig.  Im  Handumdrehen  werden 
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Todfeinde  zu  Freunden  und  umgekehrt.  Man  hat  sie  gp-os.se  Kinder  genannt, 
aber  nur  zum  Theil  ist  das  richtig.  Sie  sind  ungezogene  Kinder,  aber  nur  in 
Hezug  auf  das  Fehlen  des  Charakters,  nicht  bezüglich  der  Intelligenz,  worin  sie 
manchem  Europäer,  der  sich  hoch  über  ihnen  dünkt,  in  Wirklichkeit  über- 
legen sind. 

Uas  niedere  Thier  hat  keinen  Charakter.  Es  reagirt  auf  jeden  äusseren 
Reiz  in  durchaus  natürlicher  W'eise.  Der  Fuchs  dagegen,  der,  obwohl  vom 
Hunger  gefoltert,  argwöhnisch  den  Köder  nicht  zu  berühren  wagt,  der  dressirte 
Hund,  der  aus  l'urcht  vor  Strafe  nicht  zu  na.schen  w,agt,  zeigt  den  Beginn 
dessen,  was  beim  Menschen  bei  weiterer  Entwickelung  seinen  Charakter  aus- 
macht, nämlich  die  Au.sbildung  von  Hemmungscentren  im  Gehirn.  Diese 
Hemmungscentra  vermögen  einen  Reiz  zu  unterdrücken  und  zwar  sind  sie 
dem  Willen  des  Individuums  unterworfen.  Sie  ermöglichen  dem  .Men.schen 
z.  B.,  lautlos  den  grössten  Schmerz  physischer  und  psychischer  Natur  zu  er- 
tragen, oder  festen  Blickes  einer  Gefahr  in’s  Auge  zu  schauen.  Die  Er- 
ziehung des  Kindes,  ebenso  wie  die  Dressur  des  Hundes,  bezweckt  im  Wesent- 
lichen die  Ausbildung  der  Hemmungscentra.  Wille,  Selbstbeherrschung  und 
Selbstüberwindung,  Selbstständigkeit  untl  Ueberzeugungstreue,  kurz  ein  fester 
Charakter,  und  in  weiterer  F'olgc  Energie,  Fleiss,  Ausdauer,  Sittlichkeit  und  alle 
Tugenden  sind  in  letzter  Linie,  wenn  auch  nicht  allein,  auf  das  Vorhandensein 
und  die  Entwickelung  entsprechender  Hemmungscentra  zurückzufuhren. 

Die  Centra  sind  angeboren,  in  der  Anl.age  vorhanden.  Die  Erziehung 
hat  die  Aufgabe,  sic  auszubilden,  schafifen  kann  sie  sic  nicht.  Deshalb  .sind 
viele  Thiere  nicht  zu  dre.s.siren,  manche  Kinder  nicht  zu  erziehen.  Das  ange- 
borene Vorhandensein  der  Hemmung.scentra  wird  aber  bedingt,  streng  nach 
darwinisti.schen  Gesetzen,  durch  Anpa.ssung,  V'ererbung  und  weitere  Entwickelung 
im  Kampf  um's  Dasein,  nachdem  einmal  durch  bis  jetzt  noch  nicht  bekannte 
Kräfte  der  erste  Anfang  derselben  zu  Stande  gekommen,  ln  den  Tropen  ist 
aber  der  Kampf  um's  D,a.sein  gering;  daher  die  Charaktcrlo.sigkeit  des  Negers. ') 

Das  Fehlen  jeglicher  Charakterfestigkeit  bei  hoher  Intelligenz  hat  nun  zur 
Folge,  dass  der  Neger  in  morali.scher  Beziehung  sehr  tief  steht.  Als  echtes 
Naturkind  bildet  seine  Person,  wie  bei  jedem  Thier,  den  Mittelpunkt  der  Welt, 
auf  den  Alles  zu  beziehen  ist,  und  damit  i.st  sein  Egoismus  gegeben.  Er  ist  ein 
krasser  Egoist  und  unerträglicher  Reali.st,  wie  ihn  Pechuel- Lösche  sehr  richtig 
nennt.')  Seine  Schlauheit  und  Pfiffigkeit  benutzt  er  denn  auch  redlich,  um 
unbeirrt  durch  moralische  Vorstellungen  zu  lügen  und  zu  betrügen  und  ist  stets 
nur  auf  den  eigenen  Vortheil  bed.aeht.  Er  Ist  ein  Schuft,  aber  ein  naiver  Schuft, 
der,  wenn  er  seine  Schliche  durchschaut  .sieht,  sich  nicht  etwa  über  .seine 
Schlechtigkeit  .schämt,  sondern  lacht,  denn  diese  ver.stcht  sich  ja  von  selbst.*) 
Nichtsdestoweniger  haben  die  Schwarzen  doch  eine  sehr  feine  Unterscheidung  für 
Gut  und  Böse  und  ein  merkwürdig  entwickeltes  Rechtsgefühl.  Ueber  eine 
gerechte  Strafe  klagt  der  Neger  nie,  ungerechte  Behandlung  empört  ihn  aber.  Ehr- 
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Refiihl  in  unserem  Sinne  hat  er  nicht,  wohl  aber  eine  gehi)rige  Portion  Kitelkeit, 
welche  oft  stark  genug  ist,  seine  Wünsche  und  Neigungen  einer  Idee  zu  Liebe  zu 
unterdrücken.  Diese  Pätelkeit  sieht  allerdings  manchmal  dem  Ithrgefühl  ähnlich, 
ist  aber  dennoch  von  ihm  prinzipiell  verschieden.  Der  Luropäer  muss  aber  bei 
der  Hehandlung  des  Negers  stark  mit  ihr  rechnen,  da  sie  eine  gute  Handhabe 
bietet,  um  ihn  zu  leiten. 

Hei  aller  Schuftigkeit  ist  der  Neger  im  Allgemeinen  ein  gutmüthiger  Hurschc. 
Unter  einander  unterstützen  sich  die  Leute  häufig,  helfen  sich  mit  ihren 
Mitteln  aus,  theilen  mit  Fremden  ihr  Essen,  auch  wenn  sie  selbst  nicht  viel 
besitzen,  um  sie  allerdings  im  nächsten  Moment  aber  auch  gehörig  über's  Ohr 
zu  hauen.  Es  sind  auch  Fälle  bekannt,  dass  sie  den  Europäer,  den  sie  ja 
gewöhnlich  nur  als  au.sbeutungsfahiges  Objekt  betrachten,  g.astfrei  aufgenommen, 
sich  hülfreich  und  mitleidig  gegen  ihn  gezeigt  haben.  Aber  immerhin  sind  solche 
F'alle  nur  Ausnahmen  und  man  ist  stets  angenehm  überrascht,  wenn  man 
bemerkt,  dass  diese  Wilden  doch  bessere  Menschen  sind,  als  man  nach  ihrem 
gewöhnlichen  V'erhalten  zu  erwarten  berechtigt  war. 

Wenn  man  vom  Neger  nichts  von  Anstand  und  Charakter  voraus.setzt, 
sondern  ihn  von  vornherein  für  einen  Naturburschen  unri  naiven  Spitzbuben 
nimmt,  dem  man  gerade  .so  viel  trauen  kann  als  man  ihn  unter  Augen  h.at, 
wenn  man  bei  seinen  .Schuftereien  keine  moralischen  zXnwandlungen  verspürt, 
sondern  sie  für  selbstverständlich  nimmt,  und  sich  über  dieselben  amüsirt  und 
sich  .schlie.sslich  mit  .seinem  unvenvü.stlichen  Frohsinn,  seinem  Leichtsinn  und 
seiner  Natürlichkeit  begnügt,  so  kommt  man  mit  ihm  ganz  gut  aus.  Wer  aber 
in  ihm  einen  anständigen  Menschen  erwartet,  wird  übel  enttäuscht  sein. 

W'ie  ganz  anders  tritt  uns  dagegen  der  freie  Sohn  der  Wüste  entgegen. 
Ernst  und  furchtbar,  aber  auch  imposant,  erscheint  er  uns,  wie  die  N.atur  der 
Wüste  selbst.  Ich  erinnere  nur  an  die  wunderbare  Schilderung,  welche  unser 
grosser  Nachtigal  von  den  Tubu  entwirft“*')  und  welche  im  Wesentlichen  auf  alle 
Wüstenvölker  passt,  wenn  auch  nicht  in  so  c-vtremen  Grade,  wie  gerade  auf 
die  Hewohner  des  von  der  Natur  so  stiefmütterlich  behandelten  Tibesti. 

Wohl  kaum  anderswo  auf  der  Erde  sind  die  Lebensbedingungen  so  hart, 
wüthet  unter  den  .Menschen  ein  solcher  Kampf  uni's  Dasein  als  in  Tibesti. 
Wenig  llülfsquellen,  dagegen  grosse  Gefahren  und  Entbehrungen  .aller  Art 
bietet  dieses  wüste  Gebirgsland  dem  Menschen;  die  Ausw.ahl  im  Kampfe  um’s 
Dasein  bedingt  daher  die  Fäitwickelung  einer  körperlich  und  geistig  für  den 
harten  Kampf  geeigneten  Bevölkerung.  Körperliche  und  geistige  Entbehrungen 
werden  mit  bewunderungswürdiger  Leichtigkeit  ertnagen,  die  Sinnesorgane  sind 
geschärft,  die  Erfindungsgtibe  und  der  Scharfsinn  geweckt,  der  Charakter  gestählt, 
die  Willenskraft  in  hervorragender  Welse  entwickelt.  Leider  werden  durch  den 
harten  Kampf  aber  auch  andere  Eigenschaften  bedingt,  welche  weniger  angenehm 
berühren,  aber  die  nothwendige  Folge  jenes  sind.  Egoismus  und  Gewinnsucht, 
welche  bei  allen  uncivilisirten  Völkern  bereits  mehr  als  wünschenswerth  ent- 
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wickelt  sind,  bilden  die  Hauptimpulse,  beherrschen  die  V’orstellungen,  welche 
sie  beseelen,  denen  sie  mit  rücksichtsloser  Energie  und  Gewissenlosigkeit  folgen. 
Vor  Hinterlist  und  V'errath,  vor  den  schwersten  Verbrechen,  Mord  und  Todschhag 
an  ihren  eigenen  Landsleuten  schrecken  sie  um  eines  geringen  eigenen  Vortheils 
willen  nicht  zurück,  ja  begehen  sie,  blos  um  andere  an  dem  Erreichen  eines 
Vortheil.s  zu  hindern. 

Diesem  krassen  Egoismu.s  gegenüber  tritt  das  Gefühl  gänzlich  in  den  Hinter- 
grund, so  da.ss  schliesslich  Jeder  Apell  an  ihr  Herz,  selbst  wenn  es  sich  nicht 
gerade  um  d.as  Aufgeben  eines  Vortheils,  eines  Be.sitzes  handelt,  für  sie  un- 
verständlich und  ohne  Widerhall  bleibt.  Von  festem  .staatlichen  Zusammenleben, 
von  Vaterlandsliebe  und  Gemeingefühl  ist  bei  solchen  Leuten  natürlich  keine 
Rede.  Ein  Jeder  lebt  möglich.st  für  sich  und  nur  zum  eigenen  Schutz  vereinigen 
sie  sich  manchmal  vorübergehend,  z.  H.  gegen  feindliche  Einfalle. 

Im  Grossen  und  Ganzen  passt  das  Bild,  welches  Nachtigal  von  den  Tubu  ent- 
wirft. auf  alle  Wüstenbewohner,  muss  aber  doch  in  vielen  Punkten  modifizirt  werden. 
Der  Kampf  um's  Dasein  ist  in  anderen  Theilen  der  Sahara,  bei  den  Tuareg 
und  den  Beduinen  Fe.ssan's  z.  B.,  we.sentlich  milder  und  dem  entsprechend  fehlt 
auch  seinen  Bewohnern  die  fürchterliche  Herbe  des  Charakters,  welche  den  Tubu 
auszeichnet.  Eiserne  Willenskraft  und  rücksichtslose  Selbstständigkeit,  Stolz, 
Tapferkeit  und  Freiheitsdrang  zeichnen  aber  alle  Wustenstämme  aus;  den  Tubu 
fehlt  jedoch  die  ritterliche  Gesinnung,  welche  Barth,  der  doch  gewiss  keine 
VeranUassnng  hat,  die  Tuareg  unnöthig  zu  loben,  diesen  bei  aller  Hinterlist  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  einräumen  muss.*)  Duveyrier  ist  sogar  des  Lobes 
voll  über  die  Ehrenhaftigkeit  und  Worttreue,  den  Anstand  und  Muth  dieses 
Volkes.  •) 

Man  kann  sich  wohl  kaum  einen  grösseren  Unterschied  bezüglich  des  Cha- 
rakters denken,  als  zwischen  einem  Tuareg  oder  Teda  und  einen  Kruboy,  und  wer 
der  L-eberlegenere  i-st , braucht  wohl  kaum  gc.s,agt  zu  werden.  Die  Ueberlegenheit 
erstcrer  macht  sich  denn  auch  stets  geltend,  wo  sie  mit  Negern  Zusammentreffen. 
In  Bornu  z.  B.  überflügelt  der  Tedakaufmann  sofort  Schwarze,  wie  Araber,  durch 
kaufmänni-sche  Schlauheit  und  Ausdehnung  der  Geschäfte.*) 

Die  Fulbe  stehen,  wie  in  anthropologischen  Merkmalen,  so  auch  in  ihrem 
Charakter,  den  W'üstcnbewohnern  näher  als  dem  Neger.  Barth  sagt  von  ihnen, 
sie  nähmen  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Neger  und  dem  Berber  ein  und 
zwar  mehr  noch  bezüglich  des  Charakters  als  der  körperlichen  Merkmale.*)  Ich 
kann  mich  Barth  nur  amschliessen.  Der  Charakter  der  Fulbe  i.st  im  Allgemeinen 
ein  abgeschwächter  Berbercharakter.  Sie  sind  .als  Rinder  hütende  Nomaden  eine 
ritterliche  Nation.  .Arbeit,  Handel  und  Industrie  ist  nicht  ihr  Fall;  Jagd,  Krieg 
und  N'iehzucht  dagegen  ihre  Lieblingsbeschäftigung.  >Fulla  no  work,  he  sit 
down«,  erzählte  uns  einmal  Audu  in  seiner  charaktcri.stischen , konkreten  .Aus- 
drucksweise, »und  wenn  er  nichts  zu  essen  hat,  bettelt  er  bei  guten  Freunden 
herum.« 


Digitized  by  Google 


509 


Der  Fulla  ist  aber  wesentlich  ernster  und  ruhiger,  weniger  geschwätzig  und 
leichtlebig  als  der  Neger.  Unzweifelhaft  besitzt  er  mehr  Selbstüberwindung  und 
Energie,  Stolz  und  Ehrgefühl  fehlen  ihm  nicht,  ich  glaube  auch,  dass  er  wirklich 
h.assen  kann,  nicht  blos  wie  der  Neger  auf  fünf  Minuten,  bis  ihm  nämlich  sein 
Todfeind  ein  Priemchen  in  die  Backentasche  schiebt.  Andererseits  traue  ich 
dem  Kulla  mehr  überlegte  Hinterlist  zu.  Er  ist  der  grössere  Charakter,  aber 
auch  im  gegebenen  Moment  der  grös.sere  Schurke,  jedenfalls  der  gefährlichere 
Feind.’)  Bezeichend  ist  es,  dass  er  allein  religiös  fanatisch  ist,  der  Neger  nie. 
Dafür  ist  er  aber  im  Verkehr  viel  angenehmer,  zurückhaltender,  weniger  bcttcl- 
hart,  kurz  von  vornehmerer,  anständigerer  Gesinnung,  be.sonders  auch  dem 
Weissen  gegenüber.  Geldgierig  und  habsüchtig  ist  er  wohl  oft  in  demselben 
(jrade  wie  jener,  aber  er  kann  sich  bezwingen,  zeigt  cs  weniger. 

Mit  der  VcrmLschung  geht,  wie  der  anthropologische,  auch  der  gei.stige 
Charakter  verloren,  wird  mindestens  stark  modifizirt.  Eis  ist  natürlich  nicht 
möglich,  dic.sen  Vorgang  so  scharf  zu  verfolgen,  wie  die  körperliche  V'ermischung 
des  E'ulla  mit  Negerblut,  zu  merken  ist  er  aber  doch  sehr,  in.sofern,  als  der  ver- 
mischte E'ulla  immer  noch  beträchtlich  charaktervoller  zu  sein  pflegt  als  die 
übrigen  Schwarzen. 

Ebenso  wie  die  vermischten  Fulbc  nehmen  auch  die  Sudanvölker,  welche 
als  Mischvölker  in  anthropologischer  Hinsicht  einen  Uebergang  zwischen  den 
Küstennegern  und  den  Bewohnern  der  Sahara  bilden,  in  geistiger  Beziehung  eine 
vermittelnde  Stellung  ein.  Wie  sic  sich  aber  äus,serlich  im  \Ve.sentlichcn  .als 
Neger  präsentiren,  so  sind  sie  auch  ihrem  W’e.sen  und  Charakter  nach  Neger. 
Doch  besitzen  sie  eine  Reihe  von  den  Wüstenvölkem  vererbter  Eagenschaften, 
welche  ihnen  eine  unzweifclh.afte  Ueberlegenheit  über  die  Küstenneger  sichern. 
Sie  sind  thätiger,  energischer,  z.  Th.  kriegerischer,  selbstständiger  als  diese,  aber 
von  derselben  harmlosen  E'röhlichkcit,  Lügenhaftigkeit  und  Sittenlosigkeit.  So 
finden  wir  denn  .auch  bei  ihnen  in  hohem  Grade  Indu.strie  und  Handel  entwickelt. 
Besonders  charakteri.sti.sch  für  sie  ist  aber  das  Auftreten  von  Staatsverbänden, 
welche  eine  für  afrikanische  Verhältnisse  enorme  Grösse  und  Kultur  erreicht 
haben. 

Die  Elntwickelung  dieser  Staaten  hat  verschiedene  Gründe.  Einmal  ist  es 
die  günstige  Lage  am  Südende  der  Sahara,  welche  diese  Länder  in  Beziehung 
zu  den  Kulturländern  des  Mittelmceres  brachte.  In  der  That  hat  der  Sudan 
von  dort  her  durch  die  Wüste  vieles  erhalten,  früher  wahrscheinlich  mehr  von 
Aeg)'ptcn  her,  aber  gerade  die  heutige  Kultur  oder  wenigstens  der  Anstoss  zu 
derselben  kam  aus  Marokko,  und  zwar  auf  islamitischer  Grundlage.  Unzweifel- 
haft stehen  die  heidnischen  Stämme  in  vieler  Beziehung,  besonders  auf 
materiellem  Gebiet,  den  heutigen  Mohamedanern  gleich;  nur  einzelne  Industrie- 
zweige, wie  Weberei,  Färberei  und  Lederarbeiten,  verdanken  ihr  Aufblühen 
mehr  oder  weniger  direkt  dem  islamitischen  Einfluss.  Wahrscheinlich  haben  auch 
althcidnischc  staatliche  Verfassungen  die  Grundkage  für  die  heutigen  mohameda- 
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nischen  Reiche  abgegeben;  denn  Heidenstaaten  blühten  schon  lange  vor  der 
lünfuhrung  des  'Islam  am  Rande  der  Sahara,  Aber  den  Anstoss  zu  der 
mächtigen  Entwickelung  derselben  ging  doch  von  der  neuen  Religion  aus. 
Das  ist  auch  leicht  verständlich.  Einerseits  musste  die  Einführung  einer  Schrift 
und  Schriftsprache,  dann  aber  vor  Allem  das  gemeinsame  geistige  Hand,  mit 
welchem  der  Islam  seine  Hekenner  umschlang,  dazu  geeignet  sein,  die  engen 
Schranken  zwi.schen  den  kleinen  politischen  Gemeinden,  wie  sie  noch  heutzutage 
in  Heidengegenden  V'erkehr  und  staatliche  Entwickelung  hemmen,  umzustosen 
und  grosse  Staatsverbände  zu  schaffen.  Dass  aber  die  günstige  Verkehrslage 
benutzt  wurde,  da.ss  der  Islam  Eingang  fand,  ist  in  letzter  Linie  der  Ent- 
stehung von  Mi.schvölkcrn  zwischen  Negern  und  den  Hewohnern  der  Sahara 
zurückzu  führen. 

Der  Neger  ist  seinen  Charaktereigen.schaften,  seiner  Unselbstständigkeit 
und  Energielosigkeit  entsprechend,  sehr  leicht  zu  terrorisiren.  Seit  Alters  her 
hat  er  das  Material  für  Sklaven  abgegeben  bis  zum  heutigen  ’f.age.  Dement- 
sprechend haben  sich  auch  unter  ihnen  so  grenzenlos  despotische  Staaten  bilden 
können  wie  z.  B.  die  bluttriefenden  Reiche  von  Aschanti  und  Dahöme. 

Umgekehrt  i.st  es  mit  den  Tuareg  und  Teda.  Bei  ihnen  leiden  die  sta.at- 
lichen  Einrichtungen  unter  der  Selbstständigkeit  und  damit  mangelhaften  Unter- 
ordnung des  Individuums.  Der  Häuptling  hat  bei  ihnen  wenig  Macht  und  die 
Regierung  der  Stämme  ist  vielmehr  im  VV'esentlichen  eine  aristokratische,  indem 
die  Rathversammlung  der  Edlen  auschlaggebend  ist.") 

Die  aus  Schwarzen  und  VVüstenstämmen  entstandenen  Mischvölker  zeigen 
nun  auch  eine  Mischung  der  Charaktere,  welche  der  Entstehung  ausgedehnter 
Staatsverbände  günstig  i.st.  Der  abgeschlossene,  selbstständige  Charakter  des 
Wüstenbewohners  wird  gemildert,  das  Individuum  i.st  mehr  zur  Unterordnung 
unter  einen  stärkeren  Willen  geneigt,  ohne  jedoch  Energie  und  Selbstständigkeit 
völlig  einzubüssen.  Obwohl  also  diese  Mischvölker,  wenn  man  will,  bezüglich 
des  Charakters  der  einzelnen  Individuen  herabsteigen , erstarken  sic  dennoch 
als  Ganzes  wegen  der  grösseren  Einigkeit,  so  dass  ihnen,  wie  die  Geschichte  des 
Sudan  es  wiederholt  zeigt,  sogar  die  L^nterwerfung  der  freien  Wüstensöhne 
gelingen  konnte.  Durch  Vermischung  von  Negern  und  Arabern  gingen  die 
kräftigen  Stämme  der  Wadai-  und  Darfurleute  im  Ostsudan’)  hervor,  im  West- 
sudan .sind  die  Bambarra  und  Mandingo  ein  ähnliches  Mischvolk,  dem  einst 
das  grosse  Reich  Melle  gehörte,  ln  letzter  Zeit  noch  bildete  sich  in  Senegambien 
das  tüchtige  Bastardvolk  der  Torode  aus  Eulbe  und  Djoloff"'),  welchem  zum 
grossen  Theil  die  Gründung  der  zahlreichen  Eulbestaaten  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  zu  verdanken  i.st.  Die  Mischvölker  sind  also  für  die  Kultur 
im  Sudan  das  Samenkorn  gewesen,  der  Islam  der  fruchtbare  Regen. 
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Geschichte. 

Unsere  Kcnntniss  von  der  Geschichte  des  Central-Sudans  ist  leider  mehr 
als  lückenhaft.  .Abgesehen  von  .spärlichen  Notizen  arabischer  Reisender  des 
■Mittelalters,  wie  Ibn  Batuta,  Makrisi  und  Leo  Afrikanus  haben  wir  nur  die 
thcils  nach  Erkundigungen,  theils  nach  vereinzelten  Handschriften  gemachten 
Forschungen  von  Clapperton,  Barth  und  Nachtigal.  Damals  gelang  es  den 
europäischen  Rei.senden  noch,  zu  den  Archiven  Zutritt  zu  erhalten.  Bei  dem 
Mi.sstrauen,  das  heutzutage  aber  die  m ihrer  Selbstständigkeit  bedrohten  Sudan- 
fürsten  den  ICuropäern  entgegenbringen,  ist  von  dieser  Seite  her  kaum  noch 
etwas  zu  erwarten.  Es  sei  daher  an  der  Hand  der  bisherigen  Forscher  ein 
kurzer  Ueberblick  über  die  Geschichte  des  centralen  Sudan  gestattet. 

Im  Alterthum  hatte  die  schwarze  Rasse  eine  grössere  zXusdehnung  als 
heutzutage,  sie  beherrschte  die  Wüste.  Schwarze  bewohnten  die  Ebene  am 
Wadi  Draa,")  Schwarze  sassen  in  Fessan,  sogar  noch  zu  Makrisi’s  Zeiten.'*) 
Die  Garamanten,  welche  mit  den  heutigen  Tcda  identisch  sein  sollen,  bewohnten 
schon  zu  Herodots  Zeit  die  östliche  Sahara.'*) 

Der  erste  im  centralen  Sudan  entstandene  Staat  ist  Bonui  oder  vielmehr 
Kanem,  welcher  am  F'nde  des  lo.  Jahrhunderts  gegründet  wurde  und  zwar  von 
Kanembu,  Tcda  und  weissen,  wahrscheinlich  arabischen  Elementen.'*)  Die  Ein- 
wanderung in  den  Sudan  hat  wohl  längere  Zeiträume  in  Anspruch  genommen. 
Aufschwung  nahm  d.as  neue  Reich  mit  dem  Eindringen  des  Islam  im  1 2.  Jahr- 
hundert und  hatte  zunächst  Kampfe  gegen  die  unruhigen  Wüstenbewohner  zu 
bestehen  und  diese  Kriege  führten  zur  Eroberung  Tibesti's  und  sogar  Fessan’s. 
Nach  kurzer  Blüthezeit  verfiel  das  Reich  und  es  fallt  in  die  nächsten  Jahr- 
hunderte der  Kampf  mit  dem  Negerstamm  der  So,  welche  das  heutige  Bornu 
bewohnten  und  wohl  mit  den  Makari,  Budduma,  Logonleuten,  Mu.sgu  etc.  ver- 
wandt gewesen  sind.  Der  Tradition  nach  sind  diese  Stämme  von  Osten  her 
gekommen.  Im  14.  Jahrhundert  war  die  Kraft  der  So  gebrochen,  jedoch  erst  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  auch  der  Südrand  der  Tsade  untenvorfen.  Im  14. 
und  15.  Jahrhundert  folgte  die  Vertreibung  der  Könige  aus  Kanem  durch  die 
BulÄla,  einem  mit  den  kriegerischen  Stämmen  des  .Scharibeckens  venvandten 
Negervolk,  welches  durch  Vermischung  von  Arabern  und  Negern  hervorging, '") 
und  die  Fänwanderung  in  das  heutige  Bornu.  Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
erfolgte  ein  neuer,  aber  kurzer  Aufschwung  des  Reiches;  seine  Grenzen  wurden 
ausgedehnt  und  besonders  Kanem  z.  Th.  wieder  erobert.  Im  1 7.  und  1 8.  Jahr- 
hundert verfiel  es  wieder  und  der  Aufstand  der  F'ulbe  br.aehte  es  an  den  Rand 
des  Abgrundes. 

Die  feigen  Kanuri  waren  nicht  im  St.andc,  dem  andrängenden  Feinde  zu 
widerstehen.  D.as  alte  Reich  wäre  verloren  gewesen,  hätten  nicht  die  Kanembu, 
welche  sich  viel  freier  von  Negerblut  gehalten  und  grössere  Energie  bewahrt 
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hatten,  unter  Führung  des  Scheich  Mohamed  el  Kancmi  die  siegreichen  Fulbe 
zurückgeschlagen.  Mohamed  begründete  eine  neue  Dynastie,  welche  bis  zum 
Jahre  1893  geherrscht  hat,  wo  die  Araber  unter  Arabi  das  Sultanat  eroberten. 

Die  Stämme  der  Logongruppc  scheinen  alle  von  Osten  her  gekommen  zu 
sein.  Dafür  spricht  nicht  nur  die  Ueberlicferung,  sondern  auch  die  sprachlichen 
Heziehungen  zu  den  Stämmen  des  Scharibeckens  und  des  südlichen  Wadäi', 
drittens  der  besitz  des  Wurfmessers,  einer  Waffe,  die  anscheinend  dem  O.stsudan 
ursprünglich  angehört  hat.  Umgekehrt  .scheinen  die  mit  den  Falli  linguistisch 
in  irgend  einer  Heziehung  stehenden  .Stämme,  welche  auch  den  Kogen  fuhren, 
ursprünglich  dem  centralen  Sudan  anzugehören. 

Ueber  die  Anfänge  der  Geschichte  der  Haussaländcr  wissen  wir  nichts 
Genaues.  Bei  der  F>oberung  Nordafrikas  durch  die  Araber  wurden  die  damals 
christlichen  Berber  in  die  Sahara  gedrängt  und  stics.sen  dort  auf  eine  schwarze 
Bevölkerung.  Die  Herkunft  dieser  ist  unbekannt,  doch  Lst  Barth  geneigt,  .sic  für 
Grtblr,  d.  h.  d.as  Stammvolk  der  llaussa,  zu  halten.'*)  Jedenfalls  wurden  diese 
unterjocht.  Noch  heutzutage  herrschen  die  freien  Tuareg  über  ein  schwarzes 
Volk,  die  Imrhad,  d.  h.  Sklaven.  Dieselben  sind  nicht  gerade  Sklaven,  wohl 
aber  müssen  sie  jährliche  Abgaben  an  ihre  Herren  z.ahlen,  denselben  die  F'elder 
bestellen  und  dürfen  bestimmte  Waffen  des  etilen  Imoschargh  nicht  führen,  so 
Schwert  und  Kisenspeer,  und  dürfen  auch  nicht  in  Zelten  wohnen,  somlern  nur  in 
Häusern,  welche  übrigens  den  Uebergang  zum  Sudanhitus  bilden.”)  Barth  hält 
sie  für  mit  Negern  vermischte  Berber.'")  Ihrem  Acussern  nach  ähneln  sie  mehr 
diesen  als  jenen,  trotz  ihrer  dunkeln  Hautfarbe.  Nur  die  Frauen  sind  mehr 
negerähnlich.  Nach  Barth’s  Vorstellung  sind  also  die  Haussa  oder  Gobir  ein 
ursprünglich  die  Wüste  zwischen  Rhat  und  Asben  bewohnendes  Volk,  auf 
welches  die  eindringenden  Berberstämme  stiessen  und  das  sie  verdrängten. 
Jedenfalls  ist  Asben  ein  altes  Gobirland.  Wir  haben  übrigens  in  den  Gobir  nicht 
reine  Neger,  sondern  wahr.scheinlich,  wie  Barth  es  nennt,  bereits  ein  sublybisches 
Volk,  d.  h.  ein  Mischvolk  zwischen  nördlichen  .Stämmen  und  Negern,  zu 
sehen.'*)  Damit  stimmt  die  Angabe  Sultan  Bello’s  überein,  der  sie  für  Kopten 
erklärt. *°)  Allerdings  wird  gewöhnlich  nur  die  vornehmste  F'amilie  des  Landes, 
das  Geschlecht  der  Batscheräua  als  von  ausländischem  Ursprung  angesehen. 
Jedenfalls  kann  man  bei  ihnen  mit  ziemlicher  Sicherheit  nahe  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  zu  nordafrikanischen  V'olkern,  wahrscheinlich  Berbern,  an- 
nehmen. Die  anthropologischen  F'igenschaften  der  heutigen  Haussa  sprechen 
ebenfalls  dafür. 

ln  den  Sudan  sind  die  Gobir  erst  in  historischen  Zeiten  eingewandert. 
Die  nationalen  Sagen  berichten  darüber  folgendes**"):  Der  Stammv.ater  der  Haussa 
ist  Bauu,  der  Sohn  Karbägari's,  d.  h.  des  Stirdtezerstörers.  Letzterer  ist  die 
Bersonifikation  der  Zerstörung  Biram's,  einer  Stadt  zwischen  Kano  und  Had^dja, 
nahe  der  letzteren  Stadt,  welche  als  der  älteste  Sitz  des  Haussavolkes  bezeichnet 
wird.  Biram,  die  Personifikation  dieser  Stadt,  soll  durch  seinen  Finkel  Bauu, 
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Sohn  Karbagari's,  der  V'^orvater  der  sechs  anderen  Haussastaaten  (rcwesen  sein. 
Dieses  sind  die  Zwillingspaare  Katsinna  und  Segseg,  Kano  und  Rano,  Gobir 
und  Daura.  Letzterer  ist  anerWanntcrmaassen  der  älteste  der  sieben.  Die 
.Mutter  dieser  Kinder  soll  dem  Berbcrstainm  der  Deggara  angehört  haben,  ein 
Hinweis  auf  die  Beimischung  von  Berberblut.  Die  Deggara  hatten  früher  eine 
grosse  Ausdehnung  und  sind  jetzt  in  der  l’rovinz  Munio  angesiedelt. 

Diese  recht  unklare  Mythe  scheint  ihrem  Kern  nach  eine  Darstellung  des 
Kinbriichs  der  Gobir  in  den  Sudan  und  die  Kroberung  tler  sieben  Haussastaaten 
zu  enthalten.  Biram  .scheint  die  Hauptstütze  des  Feindes  gewesen  zu  sein,  nach 
deren  ICroberung  erst  die  endgültige  Besitznahme  des  Landes  erfolgte.  Dass 
Daura,  der  nördlichste  Staat,  auch  der  älteste  sein  soll,  stimmt  mit  dem  Kin- 
dringen der  Gobir  von  Norden  her.  Vermuthlich  hat  der  Prozess  der  Kin- 
Wanderung  viele  Jahrzehnte,  vielleicht  Jahrhunderte,  gedauert. 

Wer  die  Gegner  gewesen,  auf  welche  sic  trafen,  darüber  kann  man  nur 
Vermuthungen  haben.  Die  Nupe  und  Voruba  sind  aus  Katsinna  in  ihre  jetzigen 
Sitze  eingewandert“)  und  es  liegt  nahe,  den  Fanbruch  der  Gobir  und  ihre  Aus- 
wanderung nach  Süden  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen.  Ich  halte 
es  tlurchaus  für  möglich,  dass  die  sogenannten  sieben  unehrlichen  1 laussa- 
stänime  — Sämfara,  Kebbi,  N’upe,  (iuäri,  Yauri,  Voruba  (d.  h.  Bautschi)  und 
Kororofa  — die  von  den  Gobir  verdrängten  Völker  sind,  welche  ehemals  den 
Südrand  der  Wüste  bewohnten.  Sic  dürften  auch  entfernte  Venvandte  jener 
sein,  mit  denen  sie  ja  die  Westgruppe  bilden  und  vieles  Gemeinsame  besitzen. 
Kano  soll  übrigens  früher  von  Kanuri  bewohnt  gewesen  sein,  .aber  auch  einmal 
den  Djikum  gehört  h.aben.  ”) 

Zu  welcher  Zeit  der  Einbruch  der  Gobir  stattgefunden  hat,  wissen  wir 
nicht.  z\us  der  von  Barth  erkundeten  Geschichte  Katsinna's  geht  hervor,  da.ss 
der  Islam  um  1 540,  also  nach  der  Kci.se  Leo  Afrikanus',  unter  den  Sultan 
Ibrahim  M.adji  zum  ersten  Mal  Eingang  fand,  und  zwar  von  Tuat  aus.*’) 

Die  staatliche  Einheit  K,atsinna's  soll  vor  Ibrahim  bereits  wenigstens 
350  Jahre  bestanden  haben,  al,so  bis  auf  das  Jahr  722  der  Hedschra  (1200  n.  Chr.) 
zurückgehen.*')  Der  Einbruch  der  Gobir  dürfte  aber  wohl  noch  mehrere  Jahr- 
hunderte früher  begonnen  haben,  kann  also  mit  dem  Eindringen  der  Berber  in 
die  Sahara,  das  im  dritten  Jahrhundert  der  Hedra  (9.  J.ahrh.  n.  Chr.)  erfolgte,”) 
ungezwungen  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Zur  Zeit  Leo  Afrikanus',  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  waren  die 
Gobir  noch  nackte  Wilde  und  ihren  westlichen  Nachbarn,  den  Sonrhay,  unter- 
worfen.’*) 

Um  1 540  fa.sste  der  Islam  dort  festen  Kuss  und  hat  ebenso  wie  in  Bornu,  den 
zXnstoss  zu  politischem  und  nationalem  Aufschwung  gegeben.  Es  bestand 
in  den  heutigen  1 laussaländern  eine  Reihe  von  Reichen,  in  denen  sich  die 
neue  Religion  ohne  F.matismus,  aber  fa,st  ausschliesslich  in  den  Städten,  aus- 
breitete. Nach  ihrem  Vordringen  in  den  Sudan  muss  auch  nothwendigerweise 
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eine  starke  Vermischung  der  sublybischen  Gobir  mit  Negern  eingetreten  sein, 
theils  mit  importirten  Sklaven,  thcils  mit  unterworfenen  einheimischen  Stiimmen.”) 
So  entstand  die  Mischrassc,  welche  heutzutage  den  Namen  »Haussat  fuhrt.*“) 
Um's  Jahr  1740  ging  da.s  alte  Stammhand  Asben  verloren,  indem  die  Kclowi, 
ein  Berberstamm,  es  eroberten.  Hundert  Jahre  später  konnte  Barth  bereits  die 
eingetretene  Vermischung  der  reinen  Berber  mit  den  Unterworfenen  verfolgen. 

Die  edle  hohe  (jestalt  der  Berber  haben  sie  zum  grossen  Thcil  ganz 
eingebiisst  und  ihre  helle  l''arbe  mit  der  dunkleren  des  Bahäusche  vertau-scht; 
ihren  ursprünglichen  Charakter  haben  sie  beeinträchtigt  und  die  strengen 
Sitten  ihrer  Vorfahren  mit  dem  heiteren,  spielenden  Char.akter  des  Afrikaners 
vermengt;  endlich  ist  ihnen  durch  die  Vermischung  die  Haiissasprache  geläufig 
geworden,  und  ihre  Muttersprache  ist  mit  Haussaworten  durchsetzt.  Die  Kolgc 
dieser  Vermischung  ist,  dass  die  Kelowi  von  den  reinen  Berberstämmen  mit 
Verachtung  betrachtet  und  oft  selbst  .als  ikelän,  d.  h.  Sklaven,  bezeichnet  werden.**) 

Auch  im  eigentlichen  Cobirlande  setzten  sich  Berberstämmc  fest,  welche 
Mischrassen  bilden  halfen,  wie  die  Deggera,  die  Tcnylkum*'*)  u.  A.  Die  Bu.ssaua 
sind  ein  solches  Mischvolk,  angeblich  aus  Negern  und  Berberfrauen.*')  Während 
also  im  Sudan  die  Gobir  Negerblut  aufnahmen.  sorgten  Berberstämme  im 
Norden  für  Zuflihss  frischen  Blutes  aus  der  Wüste. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  trat  nun  ein  Ereigniss  von  weitgehendster 
Bedeutung  ein,  die  Erhebung  der  h'ulbe. 

Die  Geschichte  der  Fulbe,  ihre  Wanderung  aus  den  Gebieten  des  Senegal 
nach  Osten  ist  bereits  mehrfach  in  dem  Reisewerk  erwähnt  worden.  Als 
Rinderhirten  hatten  sie  sich  zwischen  den  Negerstämmen  des  Sudan  ausgebreitet, 
und  zwar  in  gedrückter  Stellung.  Im  16.  Jahrhundert  .sollen  sie  in  Bornu,  im 
17.  in  B.agirmi  cingewandert  sein.  **)  Ihre  Herkunft  ist  noch  dunkel.  Sie  .selbst 
wollen  ursprünglich  aus  Osten  stammen,  und  nachdem  die  V^envandtschaft 
ihrer  Sirrache  mit  dem  Somali  nachgewiesen,  ist  daran  auch  nicht  mehr  zu 
zweifeln.  Welchen  Weg  sie  aber  nach  den  Senegal  eingeschlagen  haben,  ist 
nicht  sicher  erkennbar.  Aus  Sultan  Bello's  Angaben  geht  hervor,  dass  sie  ein.st 
in  Marokko  gewohnt  haben”)  und  in  der  That  wohnen  heutzutage  noch  in 
Tuat  von  alters  her  viele  Eulbe.**)  Daher  halte  ich  es  für  das  Wahrscheinlichste, 
dass  sie  einen  der  wohl  zahlreichen,  hamitischen  Stämme  vorstellen,  welche  aus 
Vorderasien  n.ich  Nordafrika  gezogen  sind  und  vermuthlich  nicht  zum  Wenigsten 
an  der  Bililung  des  heutigen  Berbcrvolkes  theilgenommen  haben.  Merk- 
würdigerweise haben  sie  sich  aber  relativ  rein  erhalten,  wie  sie  es  auch  auf 
ihren  späteren  Wanderungen  geblieben  sind.  Das  Rind  mü.sscn  sie  übrigens  aus 
Nordafrika  mitgebracht  haben,  wo  cs  früher  sehr  verbreitet  war,  wie  die  von 
Barth  zwischen  Mursuk  und  Rhat  in  der  Wüste  gefundenen  Skul]>turcn  beweisen.**) 

V'ersuche  der  Eulbe  .sich  frei  zu  machen,  fallen  schon  in  frühe  Zeit,  be- 
sonders in  Bagirmi,  scheiterten  jedoch  völlig**).  Eirst  im  Jahre  1 802  begann  von 
der  Gegend  von  Gando  aus  der  erfolgreiche  Aufstand  gegen  die  heidnischen 
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Unterdrücker,  unter  Führung  des  Scheich  Othman  dan  Fodie,  welcher  mit  Hülfe 
der  Fulbe  des  Westsudan,  besonders  der  Bastardrasse  der  Torode  glücklich 
durchgeführt  wurde.  Oestlich  des  Niger  entstanden  die  grossen  Reiche  von 
Gando  und  Sokoto,  westlich  Massina  und  Futa  Djallon.  Noch  in  den  fünfziger 
Jahren  predigte  der  Torodo  El  Iladj  Omar  gegen  die  Bambarra  am  oberen 
Niger  einen  neuen  Religionskrieg,  welcher  zur  Gründung  des  Reiches  Segu 
führte.  Im  centralen  Sudan  schufen  die  Fulbe  nach  Unterwerfung  der  Hau.ssa, 
Nupe  und  Heidenstamme,  auf  der  Grundlage  der  alten  Haussastaaten,  den  früher 
beschriebenen  Feudalst.aat“’).  Unschwer  wurden  sie  mit  den  Negerstämmen 
fertig,  dagegen  gelang  cs  ihnen  nicht,  die  nördlichsten  und  energi.schsten  der 
Haussastämmc.  _die  MarAdi  und  Gobir,  eben.sowenig  die  nördlichsten  Sonrhay- 
Stämme  der  Kcbbi  zu  unterwerfen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  tobt  noch  ein 
beständiger  Krieg  zwischen  diesen  heidnisch  gebliebenen  Völkern  und  den 
Mohamedanern.  Nach  Süden  breiteten  sie  sich  nach  Eroberung  des  Igbirra- 
reiches  Banda  (ca.  1850)  bis  zum  Benue  aus’*).  Am  weitesten  drangen  sic  aber 
nach  Osten  und  Südosten  vor,  und  zwar  sehr  frühzeitig. 

In  Adamaua  bestanden  wahrscheinlich  zahlreiche  Borroro- Kolonien,  als 
die  Fulbe  ungefähr  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  unter  Adäma’s 
Führung  cindrangen.  Im  Benuethal  existirte  damals  das  Battareich  Fumbina, 
daneben  mehrere  andere  Reiche,  z.  B.  Kökomi.  Nach  Unterwerfung  der  B.atta 
wurde  Yola  gegründet,  als  Vasallenstaat  Sokoto 's  und  von  Yola  aus  erfolgte 
die  Gründung  z.ahlreicher  neuer  Fulbcstaaten.  Uie  Methode,  welche  bei  der 
Unter« erfung  befolgt  wurde,  war  folgende:  Thcils  der  Sultan  selbst  mit  seinem 
Heer,  theils  einzelne  seiner  Grossen  eroberten  einzelne  Landschaften,  welche 
anscheinend  meistens  bereits  vorhandenen  politischen  Distrikten  entsprachen. 
In  diesen  Kriegen  scheinen  die  Borroro  eine  herv'orragendc  Rolle  gespielt  zu 
haben.  Dafür  spricht  die  au.sserordentlich  frühzeitige  Gründung  der  südlichen 
Staaten  Ngaumdere,  Tibati,  Banyo,  welche  auf  der  Hochfläche  des  südafrika- 
nischen Plateaus  liegen  uiul  für  Viehzucht  die  denkbar  geeignetsten  Gegenden 
sind.  Es  dürften  hier  gro.sse  Borroro- Kolonieen  gesessen  haben,  welche  zur 
Gründung  jener  Staaten  verhalfen.  Anfangs  waren  diese  durch  unabhängige 
Heidenstämme  von  dem  Benuethal  abge.schnittcn.  Nur  .sehr  starke  Karawanen 
durften  es  wagen,  die  Stra.sse  nach  Yola  zu  begehen,  und  das  soll  noch  nicht 
so  lange  her  sein.  Jetzt  sind  wohl  die  Wege  leidlich  sicher,  aber  mehr  als  die 
Wege  haben  die  F'ulbe  auch  nicht. 

Dem  Anfangs  so  glänzenden  Aufschwung  des  Sokotoreiches  sollte  bald 
ohnmächtige  Schwäche  folgen.  Die  Unfähigkeit,  die  feindlichen  Stämme  im 
Herzen  des  Landes,  ferner  die  nördlichen  Haussa  bis  zum  Rande  der  Wüste  zu 
unterwerfen,  war  das  erste  Anzeichen  derselben.  Bereits  zu  Clapperton's  Zeit, 
also  noch  unter  der  Regierung  des  grossen  Sultan  Bello,  waren  die  l-'ulbe  die 
zXngcgriffenen,  nicht  umgekehrt.  Gobir-  und  Maradischaaren  streiften  bis  vor 
die  Thore  von  Gando  und  Sokoto”).  Zu  Barth’s  und  Staudinger’s  Zeit  war  es 
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nicht  besser  geworden  und  Alle  pro])hexeiten  das  Ende  des  alten,  morschen 
Reiches.  Das  geringe  organisatorisclie  Talent  der  Eulbc  hat  das  seinige  getlian, 
die  Vasallen  wurden  unabhängig  und  ungehorsam,  nirgends  besteht  ein  Zu- 
sammenhalt und  es  ist  ein  Wunder,  dass  das  fadenscheinige,  nationale  Band  die 
einzelnen  Staaten  immer  noch  zusammenh.alt. 

Adamaua  hat  eine  besondere  Entwickelung  genommen.  Die  Eulbe  wurden 
nach  der  Eroberung  des  Landes  zum  gros.sen  Thcil  ans:us.sig  und  bebauten  mit 
1 lülfc  der  gefangenen  .Sklaven  die  Eelder,  daneben  blühte  die  V’iehzucht.  Das 
reiche  Land  musste  nothwendiger  Weise  aber  auch  ein  gün.stiges  I-'eld  (ur 
die  Tlicäthigkeit  der  unternehmenden  Haussa  uiul  Kanuri  .sein,  die  sich  als  Kauf- 
leute  und  Industrielle,  besonders  als  Weber,  Färber,  Töpfer  niederliesscn  und 
ihre  Erzeugnisse  zumeist  gegen  Sklaven  und  Elfenbein  eintauschten.  Die  Ent- 
wickelung ging  weiter.  Immer  mehr  wurden  die  Heiden  in  die  Gebirge  zurück- 
gedrängt, immer  mehr  Dörfer  unterwarfen  sich  freiwillig  und  zahlten  jährlichen 
Tribut  oder  wurden  verlassen,  so  dass  eine  menschenleere  Wildniss  an  ihre 
Stelle  trat.  An  anderen  l’unkten  leisteten  die  Heiden,  gestützt  auf  ihre  Berge 
oder  grössere  Staatsverbände  gekräftigt,  dem  eindringenden  F'einde  erfolgreichen 
Widerstand,  wie  die  Batta  unterhalb  Vola,  die  Dekka  ira  Tschebtschi- Gebirge, 
die  .Vlundang  in  den  grossen  Staaten  Lere  und  Lame. 

ln  den  centralen  Fulbest,aaten  kam  cs  bald  zu  einem  Gleichgewicht,  die 
Sklavenjagden  hörten  auf  oder  brachten  nur  einen  geringen  Ertrag.  Die  Haupt- 
quelle des  Reichthums  für  den  Fulbe  versiegte,  die  Viehseuchen  der  letzten 
Jahre  haben  den  Vich.stand  vernichtet,  der  Fulla  ist  verarmt  und  verschuldet, 
der  thätige  Haussa  und  Kanuri  d,agegcn  reich  geworden.  Selbst  die  Fulbe- 
fürsten  befinden  .sich  bereits  in  pekuniärer  Abhängigkeit  von  ihnen  und  haben 
ihre  Haus.sa  Bankiers,  bei  denen  sie  oft  tief  in  der  Kreide  sitzen.  Anders  ging 
die  Entwickelung  der  peripheren  .Staaten  vor  sich,  wie  von  Tibati,  Ngaunidere 
und  Bubandjidda. 

,‘\m  Rande  weiter  Ebenen  gelegen,  unbegrenzte  Heidengebiete  vor  sich, 
haben  sie  ihre  Herrschaft  immer  weiter  verbreitet,  immer  weiter  ihre  Sklaven- 
jagden  au.sgedehnt,  welche  für  sie  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Reichthums 
bilden.  Reich,  mächtig  und  unabhängig  sind  diese  l''ürstcn  geworden,  wahrend 
die  centralen  Staaten  verarmten. 

Der  gewaltige  Unterschied  zwischen  der  Natur  der  Sahara  und  des  Sudan, 
welche  für  die  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  der  Bewohner  beider  (iebietc 
von  entscheidender  Bedeutung  ist,  hat  also  auch  den  Char.akter  der  Geschichte 
dieser  Gegend  bestimmt.  Das  ist  auch  leicht  verständlich.  Der  Sudan  ist  zu 
allen  Zeiten  d,as  erstrebenswerthe  Paradies  der  armen,  aber  im  Kampf  um’s  Dasein 
ge.stählten  Wüstenstämme  gewesen  und  beständig  hat  ein  Andrängen  derselben 
nach  den  fruchtbaren  Gegenden  des  Sudans  .stattgefunden,  ähnlich,  w ie  aus  den 
sterilen  Steppen  Hochasiens  in  die  fruchtbaren  Ebenen  im  Norden  und  Nordwesten 
derselben.  Aber  entsprechend  ihrer  Abgeschlossenheit  durch  Gebirg-sketten, 
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haben  die  Hochebenen  Innerasiens  einen  nur  geringen  Verkehr  mit  den  Landern 
der  Kbene.  Wie  hinter  einem  Uamin  haben  sich  die  V'ölkcrfluthen  in  dem 
centralen  liccken  Hochasiens  aiifstauen  können,  bis  plötzlich  der  Damm  durch- 
brochen wurde  und  sich  der  Strom  der  abgehärteten  Steppensöhne  mit  un- 
widerstehlicher Kraft  über  Asien  und  Kuropa  bis  in  das  Herz  Frankreichs 
hinein  ergoss. 

Anders  in  der  S.ahara.  Keine  Gebirge  trennen  diese  vom  Sudan,  bequeme 
Strassen  führen  nicht  mir  aus  derselben  nach  Süden,  nein  sic  hat  sogar  zu 
allen  Zeiten  den  V'erkehr  zwischen  Nord-  und  Central- Afrika  vermittelt.  Daher 
hat  auch  ihre  Bevölkerung  beständig  mit  der  des  Sudan  in  Verbindung 
gestanden.  Kin  langsames  Abfliessen  nach  Süden  fand  statt,  während  umgekehrt, 
freilich  unfreiwillig  als  Sklaven,  Neger  in  beträchtlicher  Zahl  in  die  Wüste 
importirt  wurden  und,  in  Folge  ihrer  Vermischung  mit  den  Wüstenstämmen,  den 
durch  die  verschiedene  Natur  der  Klimate  bedingten,  gewaltigen  Unterschied 
in  Körper  und  Charakter  der  Bewohner  auszugleichen  bestrebt  waren.  So  ist 
der  allmählige  Uebergang  zu  Stande  gekommen,  wie  er  zwischen  Kanuri, 
Kanembu  und  Teda,  zwischen  Haussa,  Gobir  und  Imrhad  besteht. 

Durch  die  beständige  Zuwanderung  der  Wüstenstämme  in  den  Sudan  sind, 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  Reihe  gut  veranlagter  Mischvölker  enstanden, 
welche  Dank  der  günstigen  geographischen  Lage,  welche  ihnen  den  Verkehr  mit 
den  Mittelmeerländern  gestattete,  und  Dank  des  wohlthätigen  Einflusses  Seitens 
des  Islams  grosse  Staaten  und  eine  verhaltnissmässig  hohe  Kultur  gcschaflen 
haben,  wie  die  Mandingo,  Bambarra  und  l’orode  im  Westsudan,  die  Gobir  und 
Kanuri  im  Central-,  die  Bagirmi-,  VV'adai-  und  Darfurleute  im  Ostsudan. 

Allmählich  ist  dann  aber  eine  Dekadence  der  ursi>rünglich  kräftigen  V'ölker 
eingetreten  und  zwar  ist  die  Ursache  hierfür  die  beständige  Neuaufnahme  von 
Negerblut  und  die  damit  verbundene  körperliche  und  geistige  Vernegerung. 
Während  die  ursprünglichen  Mischvölker  nicht  selten  stark  genug  waren,  die 
unruhigen  Stämme  der  Wüste  im  Zaume  zu  halten,  ja  zu  unterwerfen  — ich 
erinnere  an  die  Eroberung  Fe.ssan's  durch  das  Reich  Kanem,  an  die  Eroberung 
Tuat's  durch  das  von  Sonrhay  — sind  sic.  wenn  zu  stark  mit  Negerblut  durch- 
setzt, nicht  mehr  im  Stande,  ihre  Erbfeinde  zurückzuhalten  und  diese  drängen 
in  den  Sudan  hinein. 

Eine  merkwürdige  Riusse,  diese  Neger.  Ohne  aktive  Energie,  ohne  positive 
Schaffenskraft,  von  allen  V’ölkern,  mit  denen  sic  Zusammentreffen,  geknechtet 
und  ZU  Sklaven  gemacht,  rächeil  sie  sich  an  ihren  Unterdrückern  durch  ihre 
unglaubliche  körperliche  und  geistige  Passivität.  W’ehe  dem  Volke,  das  sich  mit 
Negern  vermischt.  -Sobald  das  Blut  dieser  dominirt,  geht  es  rettungslos  unter 
in  dem  trägen,  unfruchtbaren  Morast,  welcher  Negerrassc  heisst. 

Im  Sudan,  in  Ostafrika,  immer  dasselbe  Bild.  Fremde  Völker  bringen 
Kultur  unrl  Leben  in  die  träge  Mas.se  der  Schwarzen,  aber  bald  hemmt  die 
Stabilität  derselben  allen  Fortschritt,  alle  Entwickelung.  Dieser  seit  Jahrtausenden 
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sich  vollziehende  l’rozess  bildet  den  wesentlichsten  Inhalt  der  Geschichte  des 
tropischen  Afrika. 

Gerade  im  centralen  Sudan  vollziehen  sich  heutzutage  mehrere  dieser 
Prozesse.  Einmal  die  Vernegerung  der  hamitischen  Fulbc,  ferner  die  der 
ursprünglich  sublybischen  Gobir  oder  Haussa.  Die  Hau.ssasprache  breitet  sich 
mehr  und  mehr  aus,  die  zahlreichen  kleinen  Heidenstämme  des  centralen  Sudan, 
ferner  sogar  die  Nupe,  Igbirra,  Igara,  Djikum  und  andere  Stämme  am  unteren 
Benue,  zahllose  importirte  Sklaven  werden  von  ihnen  aufgesogen,  werden  selbst 
zu  »Hau.ssa«.  Bautschi,  Muri,  das  Königreich,  Kororofa,  Keffi,  die  Nupe-  und 
Igbirraländer,  alles  Gegenden,  in  denen  noch  vor  50  Jahren  kaum  Haussa  zu  finden 
waren,  sind  heutzutage  bereits  der  Hauptmasse  nach  mit  »Haussa«  besiedelt,  überall 
wird  Haussa  verstanden  und  gesprochen,  und  zwar  in  stark  reducirter  Form, 
ähnlich  der  Malaiischen  Verkehrssprache  in  zXsien.  Auch  in  dem  sonst 
durchaus  von  Fulbc  beherrschten,  den  Haussa  gänzlich  fremden  Adamaua  wächst 
ihre  Zahl  und  ihr  Fänfluss  jährlich.  Wie  viele  sind  aber  wirkliche  Haussa,  d.  h. 
Nachkommen  der  kriegerischen  und  energischen  Gobir?  Voraussichtlich  wird 
allmählich  den  ganzen  centralen  Sudan  das  gro.sse  Mischvolk  der  Haussa  ein- 
nehmen  und  sich  zu  einer  einheitlichen  R.asse  entwickeln.  Mit  dem  Aufnehmen 
der  zahllosen  Negerstämme,  mit  dem  Verlust  des  ursprtinglichcn  Gobirbluts  wird 
aber  auch  das  Haussavolk  nothwendigenvei.se  in  Dekadence  gerathen.“’)  Ihre 
politische  I'reiheit  und  Selbstständigkeit  haben  heutzutage  nur  noch  die  reineren 
Gobir  bewahrt,  die  anderen  .sind  unterworfen,  aber  auch  die  Energie,  die 
Begabung  und  der  Untcrnehmungsgei.st  der  letzteren  mu.ss  durch  die  überhand- 
nehmende  Vernegerung  leiden  und  schliesslich  in  dem  schwarzen  Morast  unter- 
gehen. 

Meiner  Ansicht  n.ach  h.aben  alle  Sudanneger  eine  ähnliche  Fintwickelung, 
wie  die  Hau.s.sa,  durchgemacht.  Die  Grenzländer  gegen  die  Wüste  sind  die 
Hcimath  aller  dieser  Stämme  gewesen;  dort  sind  sie  entstanden,  entstehen  noch 
heute,  werden  dann  aber  durch  neuen  Nachschub  von  der  Wüste  her  abgestossen 
und  nach  Süden  gedrängt,  wie  die  Eisberge  des  kalbenden  Gletschers.  Mit  dieser 
Auffassung  stimmt  vor  Allem  die  Thatsache  überein,  dass,  je  weiter  nach  Süden, 
um  so  einheitlicher  und  dem  Negertypus  näher  stehend  der  anthropologi.sche 
Charakter  der  Stämme  zu  sein  pflegt,  während  die  Völker  am  Südrand  der 
Sahara  sich  am  deutlichsten  als  Mischvölker  zu  erkennen  geben.  Jene  sind 
älter  als  diese. 

Eine  neue,  energische  Bewegung  der  Wüstenstämme  scheint  übrigens 
bevorzustehen,  welche  z.  Th.  mit  dem  Vordringen  des  Europäers  in  dem  Niger- 
Benue -Gebiet  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist. 

Seit  dem  Eindringen  der  Europäer  in  den  Sudan  hat  nämlich  eine  neue  Zeit 
für  die  Sudanstaaten  begonnen,  deren  Charakter  sich  vorläufig  noch  gar  nicht 
übersehen  lässt.  Die  Frontveränderung  .auf  commerciellem  Gebiet  scheint  jetzt 
bereits  von  üblen  Folgen  begleitet  zu  sein,  indem  die  Wüstenstämme  durch  den 
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Ruin  des  Wüstenhandels  schwer  tjeschädigt  werden.  Die  Tuareg  sind  zum  grossen 
Theil  ihrer  Existenzmittel,  welche  ihnen  der  Wüstenhandcl  einbrachte,  beraubt 
worden.  Das  Erheben  von  Tributen  und  Vermiethen  von  Kameelen  hat  auf- 
gehört, sie  sind  auf  Kaubziige  angevWesen.  Dazu  kommt,  dass  der  europäische 
Salzhandel  am  Niger  Benue  den  Salzhandel  aus  .*\sben  nach  den  I laussaländern, 
aus  welchen  die  Asbenaua  da.s  Geld  zum  Einkauf  von  Getreide  bezogen, 
schädigen  muss.  Dem  Andrängen  der  Tuareg  konnten  die  Kanembu  bereits 
zu  N.achtigal's  Zeit  kaum  wider.stehen , “)  jetzt  ist  Jenen  auch  die  Oa.se  Kauar 
und  damit  der  Karawanenweg  von  Kuka  nach  Tripolis  in  die  Hände  gefallen. 

Die  Araberhorden  Rabbeh's  haben  1893  Kuka  erobert  und  sollen  neuesten 
Nachrichten  zu  h'olge  (April  1895)  auf  dem  Marsch  nach  Sokoto  .sein.  Rabbeh’s 
Stellung  ist  noch  unklar,  doch  ist  cs  möglich,  da.ss  er  mit  den  Ssnussiten  in  engem 
\'erkchr  steht,  diese  ihn  vielleicht  .sogar  direkt  nach  Bornu  dirigirt  haben.  Dann 
wäre  sein  Zug  das  erste  Zeichen  einer  gegen  die  Europäer  und  ihren  Handel 
gerichteten  Reaktion  Nordafrikas,  deren  Seele  die  Todfeinde  der  Europäer,  die 
Ssnus.siten,  wären. 

Die  Strasse  von  Tripolis  nach  Kuka  ist  bereits  verödet,  d.agegen  blüht 
noch  der  Handel  zwischen  VN’adai  und  .■\eg>’pten  über  Djerabiib,  dem  Sitz  des 
Ssnussioberhauptes.  Werden  aber  auch  die  Staaten  des  Ostsudan  von  Kongo 
aus  dem  europäischen  Handel  erschlossen  und  vor  zMlem  die  Ausfuhr  von 
Sklaven  nach  dem  mohaniedanischen  Norden  verhindert,  wie  es  neuerdings 
durch  die  Besetzung  Timbuctu's  im  Westsudan  bereits  geschehen  ist,  so  können 
schwere  Konflikte  mit  der  mohamedanischen  Welt  Nordafrik.as  hervorgerufen 
werden,  sogar  eine  plötzliche  E.xplosion  erfolgen,  ähnlich  der  des  Mahdiaufstands 
in  den  Nilländern.  Ob  es  so  kommen  wird,  wer  welss  cs?  Interessanten  und 
neuen  Zeiten  geht  aber  der  Sudan  mit  dem  Eindringen  europäischen  Einflu.sses 
unzweifelhaft  entgegen. 
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Kamerun  als  deutsche  Kolonie. 


Die  deutsche  Kolonie  Kamerun  hat  einen  I-'lacheninhalt  fast  so  gross  wie 
Deutschland  und  erstreckt  sich  vom  Meerbusen  von  Guinea  bis  zum  Tsadsec. 
Sie  zerfallt  geographisch  in  drei  Bezirke,  das  Küstenland  zwischen  dem  Meere 
und  dem  Kand  des  südafrikanischen  Plateaus,  die  Hochflächen  des  Letzteren 
und  die  Gebirge  und  Ebenen  Adamaua’s  nebst  dem  Scharibecken.  Alle  drei 
unterscheiden  sich  klimatisch  und  pflanzengeographisch  beträchtlich.  Das  Küsten- 
gebiet Ist  am  reichlichsten  mit  Wasser  versorgt,  die  Vegetation  daher  am 
üppigsten.  Dichte  Urwälder  bedecken  seine  Gebirge.  Das  Hochplateau  enthält 
im  westlichen  Theil  noch  die  Urwaldflora,  scheint  aber  im  Osten  mehr  aus 
Gra.s.steppen,  ähnlich  denen  von  Ngaumdere  zu  bestehen.  Der  dritte  Theil  ist 
bereits  eingehend  behandelt  worden  und  kann  als  die  Region  der  Huschsteppc 
bezeichnet  werden. 

Bezüglich  der  Verwerthbarkeit  dieses  gro.ssen  Gebiets  für  Deutschland  muss 
von  vornherein  betont  werden,  dass  vorläufig  nirgends  von  einer  Kolonisirung 
mit  deutschen  Bauern  die  Rede  sein  kann.  Die  Kü.stengegenden  sind  unter  allen 
Um.ständen  ausgeschlossen,  die  Hochplateaus  mit  angeblich  ge.sundem  Klima 
liegen  noch  zu  weit  von  allem  Verkehr  ab.  Aber  auch  später  wird  man  nur 
mit  grossem  MLsstrauen  an  eine  Besiedelung  gehen  dürfen.  Wer  sich  für  eine 
solche  begeistert,  soll  es  jedenfalls  erst  einmal  vormachen  und  dort  als 
Bauer  eigenhändig  .seine  Felder  bestellen.  Wenn  ihm  und  seiner  Familie  ein 
solches  Leben  Jahrzehnte  lang  bekommt,  dann  wird  Niemand  mehr  die  Mög- 
lichkeit einer  Besiedelung  mit  Fiuropäern  leugnen  können.  Vorher  Bauern  hin- 
zuschicken, wäre  aber  ein  Verbrechen.  W’enn  die  Italiener  in  Erj’thraea  Ko- 
lonisationsvcrsuche  machen,  so  ist  das  ganz  etwas  anderes.  Erstens  ist  jenes 
Land  nicht  so  tropisch,  wie  unsere  afrikanischen  Kolonien,  zweitens  sind  Italiener 
und  Germanen  bezüglich  der  Akklimatisationsfahigkeit  in  physischer  und  psy- 
chischer Hinsicht  gänzlich  verschieden.  Erstcre  sind  selber  halbe  Afrikaner  und 
zwar  nicht  zum  wenigsten  betreffs  ihrer  moralischen  Qualität  und  ihrer  An- 
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schauungsweise;  F'aktoreii,  welche  ebenso  mächtig  sein  dürften,  als  die  physische 
Anpassungsfähigkeit.  Kamerun  ist  also,  vorläufig  wenigstens,  für  den  beherrschen- 
den, nicht  den  eigenhändig  arbeitenden  Deutschen  zu  verwerthen. 

In  drei  Richtungen  hin  kann  die  Kolonie  ausgenutzt  werden,  bezüglich 
Handel,  Plantagenbau  und  Viehzucht.  Viehzucht  wird  einmal  auf  den  Hoch- 
plateaus und  den  Gebirgen  Adamaua’s  im  grossen  .Maassstabc  betrieben  werden 
können.  Für  Plantagenbau  ist  vorläufig  an  der  Küste  noch  mehr  als  zu  viel  Raum 
da,  als  dass  man  cs  nöthig  hätte,  in  das  Innere  zu  gehen.  Kntsprechend  den 
grösseren  Feuchtigkeitsmengen,  deren  sich  das  Küstengebiet  erfreut,  ist  es  der 
fruchtbarste  und  ausserdem  am  günstigsten  gelegene  Theil  un.serer  Kolonie 
und  derjenige,  welcher  vorläufig  allein  behufs  Plantagenbau  in  Angriff  genommen 
werden  kann. 

Der  Handel  ist  der  wichtigste  und  gewinnbringendste  Erwerbszweig.  Ihm 
verdanken  wir  die  ICrwerbimg  der  Kolonie  überhaupt  und  er  verdient  eine  ein- 
gehende Besprechung. 

Man  kann  in  Westafrika  ganz  allgemein  zwei  regional,  qualitativ  und  quan- 
titativ verschiedene  Typen  des  Handels  unterscheiden,  den  Küsten-  und  den 
Binnenhandel. 

Der  Küstenhandel  ist  der  jüngere,  soll  aber,  weil  dem  lüiropäer  am 
nächsten  liegend,  zuerst  behandelt  werden.  Kr  begann  mit  der  h'e.sLsetzung  der 
Fiuropäer  an  der  Küste  und  .seine  Hauptprodukte  waren  früher  Gold,  Straussen- 
fedem,  Elfenbein  und  Sklaven.  Es  bildete  sich  ein  lebhafter  Zwischenhandel 
nebst  dem  beriichtigten  Sperrsystem  aus,  indem  die  Neger  die  Produkte 
von  Stamm  zu  Stamm  verkauften,  bis  diese  langsam,  aber  sicher  an  einem  Platz 
der  Küste  anlangten.  Handelsreisen  im  grösseren  Umfang  wurden  durch  das 
Sperrsystem  verhindert,  indem  jeder  Stamm  bemüht  war  .seinen  Nachbar  von 
der  Küste,  resp.  vom  Innern  fernzuhalten.  Das  Sperrsystem  hat  bekanntlich  der 
Erforschung  Westafrikas  unglaubliche  Schwierigkeit  bereitet  und  thut  cs  stellen- 
weise noch. 

In  der  Neuzeit  sind  zwei  andere  Produkte  in  den  Vordergrund  getreten, 
Palmöl  nebst  Kernen  und  Kautschuk.  Beide  vertragen  keinen  jahrelangen  Trans- 
port, wie  die  ehemaligen,  jetzt  bis  auf  das  Elfenbein  verschwundenen  Produkte. 
Deshalb  hat  auch  der  Handel  eine  andere  F’orm  angenommen ; es  hat  sich  das 
Traderwc.sen  ausgebildet.  Mit  einem  Vorschuss  versehen,  reisen  einzelne  Händler 
im  Lande  umher,  kaufen  en  detail  die  Produkte  auf  und  verkaufen  sie  in 
grösseren  Quantitäten  an  die  F'aktorei.  Diese  Art  des  Handels  ist  vorläufig  die 
einzig  mögliche,  weil  das  Land  von  kleinen  Leuten  bebaut  wird,  welche  nur 
geringe  Quantitäten  der  bewussten  Produkte,  z.  B.  einige  Liter  Palmöl  oder 
einige  Pfund  Kautschuk  jährlich  liefern.  Das  Einkäufen  derselben  Lst  für  den 
Trader  mühsam  und  zeitraubend,  aber  auch  gewinnbringend.  Der  Fiuropäer 
könnte  weder  so  billig  reisen,  noch  mit  den  kleinen  Produzenten  um  eine  Bottlc 
Palmöl  so  langwierige,  .stundenlange  Unterhandlungen  führen.  Jedenfalls  macht 
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er  trotz  des  200%  Gewinn,  den  der  Trader  manchmal  einstreicht,  immer  noch 
seine  guten  (leschafte. 

In  dieser  reinen  Form  hat  sich  der  Küstenhandel  hau|itsächlich  in  Liberia, 
bis  zur  Goldkiiste  (exkl.),  ferner  entlang  der  Kamerun-Küste  gehalten.  Dort 
sind  die  Traderreisen  wirklich  auf  die  Küstenstriche  beschrankt  und  gehen  nicht 
weit  in  das  Innere.  Dementsprechend  h.at  der  Handel  in  diesen  Gebieten  nur 
bescheidene  Dimen.sionen. 

Der  Binnenhandel  ist  von  ileni  Küstenhandcl  grundsätzlich  verschieden.  Er 
hat  sich  in  den  grossen  Sudanstaaten  entwickelt  und  entsprechend  den  gross- 
artigeren,  freieren  politischen  \'erhältnis.sen  und  der  höheren  Intelligenz  der  Misch- 
völker des  Sudan  einen  viel  grösseren  Umfang  gewonnen.  Es  ist  über  den 
Handel  des  Ccntralsudan  bereits  so  ausführlich  gesprochen  worden,  dass  ich  mich 
beschränken  kann,  auf  jene  Stelle  hinzuwei.sen.  Die  Mandingo  im  \Ve.st-,  die 
Hau.s.sa  im  Centralsudan  sind  seine  Träger  und  sein  Charakteristikum  i.st, 
da.ss  in  .seinem  ticbiet  weite,  umfangreiche  Handelsreisen,  und  zwar  nicht  blos 
von  Karawanen,  sondern  vor  allem  von  einzelnen  Händlern,  gemacht  werden. 
Der  Sudan  ist  das  I.and  der  Fataki,  der  einzelnen  Reisenden,  im  Gegensatz  zur 
Sahara,  dem  L.ande  der  Karten,  d.  h.  Karaw,anen. 

Wie  nun  die  Küstenstämme  den  lüiropäer  und  überhaupt  jeden  von  der 
See  kommenden  Reisenden  von  dem  Innern  zurückhaltcn  wollen,  so  versuchen 
sic  umgekehrt  ilie  Binnenstämine  von  der  Küste  fernzuhaltcn.  Es  hat  nun  aber 
zu  allen  Zeiten  ein  Drängen  nach  den  reichen  und  fruchtbaren  Küstengegenden 
seitens  der  energischeren  und  oft  selbst  von  der  Wüste  her  bedrängten  Sudan- 
stämnic  bestanden.  Es  ist  diesen  denn  auch  an  mehreren  Stellen  geglückt,  zur 
Küste  durchzubrechen,  .so  den  Mandingo  an  der  Kü.stc  vom  Senegal  bis  Sierra 
Leone,  den  Yoruba,  Nupe,  Haussa  und  anderen  Stämmen  auf  der  Strecke  zwi.schen 
dem  Nigerdclta  und  der  Goldküste.  Wo  freilich  ungünstige  Bodenverhältni.sse, 
wie  Sümpfe,  z.  B.  im  Xigerdelta  untl  dem  (Jebiet  der  Oelflüsse,  oder  Gebirge, 
wie  an  der  Elfenbeinküstc  und  in  Liberia,  bestanden,  ist  der  Durchbruch  zur  Küste 
bis  heutzutage  noch  nicht  gelungen. 

Die  Gebiete,  wo  derselbe  geglückt  ist,  also  die  kommerciell  offenen 
Küsten  sind  dadurch  ausgezeichnet,  da.ss  sich  beide  Handclstypen,  Küsten  und 
Binnenhandel,  vereinigen.  Es  besteht  hier  ein  ähnliches  Traderwesen,  wie  an 
den  geschlos.senen  Küsten,  dasselbe  hat  aber  einen  viel  grö.sscren  Umfang  an- 
genommen. Aus.serdem  kommen  aber  Händler  weit  .aus  dem  Innern,  führen 
die  Produkte  de.sselbcn  dem  europäischen  Markt  zu  und  versorgen  andererseits 
d.as  Binnenland  mit  europäi.schen  Industriewaaren.  Der  Umsatz  ist  ein  sehr 
bedeutender  und  dementsprechend  haben  sich  an  den  offenen  Kü.sten  so  grosse 
Handelsstädte,  wie  Lagos,  Cape  Coast,  Akkra,  St.  Louis,  entwickeln  können. 
Bemerkenswerther  W'eise  gelang  es  auch  in  diesen  Gegenden  europäischen 
Reisenden  — Mungo  Park  und  Clapperton  — zum  ersten  Mal  von  der  Küste 
aus  in  den  Sudan  vorzudringen. 
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Wie  liegen  nun  die  Verhältnisse  in  Kamerun?  Kommercicll  zerfällt  die 
Kolonie  in  zwei  Gebiete,  wenn  man  von  dem  europäischen  Handel  am  Sanga 
absieht,  dessen  Umfang  vorläufig  noch  nicht  zu  übersehen  und  der  erst  in 
den  letzten  Jahren  entstanden  ist.  Küsten-  und  Hinnenhandel  sind  von  einander 
getrennt,  die  Küste  ist  also  eine  gesehlossenc.  Ihr  Handel  umfasst  im  wesent- 
lichen nur  die  Kü.stengebiete.  Der  Hinncnhandel  hat  dagegen,  wie  wir  gesehen 
haben,  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  und  hat  sich  weit  nach  Süden  in  das 
1 lintcrland  unserer  Kamerunküste  vorgeschoben.  Ks  wird  al.so  die  naturgcmässc 
Aufgabe  die  sein,  V'^crhältnissc  zu  schaffen,  wie  sie  an  den  offenen  Küsten,  z.  H. 
in  Togo,  Lagos  u.  s.  w.,  bestehen,  d.  h.  den  Binncnhändlern,  alias  den  Hau.ssa, 
einen  W'eg  zur  Küste  zu  bahnen.  Sobald  es  gelänge,  die  Haussa  an  die  Küste 
zu  ziehen,  würde  der  Handel  der  Kamerun-Küste  enorm  aufbliihen  und  einer- 
.seits  grosse,  bisher  uncrschlossenc  Gebiete  dem  Handel  eröffnet  werden,  andererseits 
im  Hinterland  eine  wesentliche  Krontveränderung  eintreten,  indem  aus  dem 
südlichen  Adainaua  die  Produkte  nicht  mehr  nach  dem  Henue,  sondern  nach 
der  Küste  abflössen. 

Um  die  Haussa  an  die  Kü.ste  ziehen  zu  können,  muss  m.an  V’erhältnisse 
schaffen,  weiche  ihnen  die  Art  und  Weise  des  Reisens,  so  wie  sie  es  gewöhnt 
sind,  ermöglichen,  d.  h.  Pfade,  auf  denen  .sie  einzeln  und  in  kleinen  Trupps 
bei  leidlicher  Sicherheit  marschiren  können  um!  auf  denen  sie  an  jedem  zweiten 
oder  dritten  Tage  Lebensmittel  finden.  Die  Verhältnisse  an  der  Kamerunküstc 
nun  sind  keine  .sehr  günstigen.  z\ls  ein  in  zwei  Stufen  abfallendes,  mit  dichtem, 
unbewohntem  Urwald  bedecktes  Plateau  steigt  das  Land  an.  Sieben  Tage- 
reisen braucht  die  Karawane,  um  auf  beschwerlichen  Wegen  die  Wildniss  zu 
durchkreuzen.  Die.se  Wildniss  allein  würde  den  Haussa  gro.s.se  Schwierigkeiten 
bereiten  und  Handelsreisen  sogar  direkt  unmöglich  machen. 

Die  Hau.ssa  sind  bereits  in  N'gilla,  also  ca.  300  km  von  der  Küste  ent- 
fernt. Der  nächste  Weg  wäre  der  den  Sannaga  abwärts,  der  wohl  zum  Theil 
durch  Kanus  zu  befahren  wäre.  Nun  wohnen  aber  gerade  am  Sannaga  feind- 
liche Stämme,  welche  ohne  gro.sse  Kosten  nicht  überwältigt  werden  könnten. 
Kerner  hört  da,  wo  Krieg  geherrscht  hat,  aller  Handel  auf.  Deshalb  ist  die.ser 
Weg  vorläufig  durchaus  zu  vermeiden.  Später  wird  er  vielleicht  der  Haupt- 
weg  werden.  Jetzt  ist  aber  der  ohne  Gefahr  zu  begehende  Weg  nach 
Yaünde  der  einzig  richtige.  Auf  demselben  liegt  am  Ostrand  des  Urwaldes 
Lolodorf.  Zwischen  dieser  Station  und  der  Küste  liegen  sieben  Tage  durch 
unbewohnte  Wildniss.  Man  muss  nun  erstens  einen  cinigermaassen  gangbaren 
Pfad  hersteilen,  it.  h.  umgcfallene  Haumstämme,  lästige  Wurzeln  fortriiumen, 
überhangendc  Zweige  beseitigen  u.  A.  Die  Haussa  nehmen  mit  .sehr  schlechten 
Wegen  vorlieb,  ln  wenigen  Wochen  wäre  die  Arbeit  mit  einigen  hundert 
Arbeitern  unter  geringen  Kosten  zu  machen.  Zweitens  müssten  in  dem  Urwald 
zwei  bis  drei  Rodungen  angelegt  und  mit  Feldern  bebaut  werden,  womöglich  — 
und  das  kann  nicht  .schwer  sein  — Niederla.ssungen  von  Kingeborenen  daselbst 
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tjegründet  werden.  Kbenso  i.st  der  durch  bebaute.s  Land  führende  Weg 
zwischen  Lolodorf  und  Yaunde  gut  gangbar  zu  machen.  Wenn  auf  diese  Weise 
eine  geeignete  Strasse  hergestelit  ist,  müsste  man  sich  mit  I laussahandlcrn,  am 
besten  aus  Togo,  in  Verbindung  setzen  und  diese  nach  Kamerun  bringen  und 
ihren  Landsleuten  nach  Ngilla  zuführen.  Ihnen  würde  es  ein  Leichtes  sein, 
falls  ihnen  die  bestehenden  Verhältnisse  passen,  ihre  Landsleute  zu  veranlassen, 
den  neuen  W'eg  zur  Küste  cinzuschlagen  und  das  anfänglich  nothwendiger 
Weise  grosse  Misstrauen  zu  beseitigen.  Die  unternehmenden  Haussahändler 
würden  dann  bald  den  grossen  V’ortheil,  welchen  ihnen  die  Killigkeit  der 
Waaren  an  der  Küste  bietet,  ausnutzen  und  den  V'erkehr  zwischen  dem  Innern 
und  der  Küste  in  die  Hand  nehmen.  Die  Küsten-Trader  wurden  ihnen  folgen 
und  ein  mächtiges  Aufblühen  des  Handels  würde  die  Folge  sein. 

Im  Innern  Handcl.sst.ationen  anzulcgen,  h.at  keinen  Sinn,  weil  der  Europäer 
viel  zu  theuer  reist.  Nur  wo  die  Schifffahrt  einen  billigen  Transport  gestattet, 
rentiren  sich  wahrscheinUch  Faktoreien  im  Innern,  .sicher  wenig.stens  da,  wo  keine 
Konkurrenz  die  Preise  drückt,  wie  am  Niger.  Wo  kein  Was.serweg  besteht,  ist 
es  für  den  Kaufmann  das  einzig  Richtige,  sich  an  der  Küste  zu  etabliren  und  die 
Produkte  von  Zwischenhändlern  herunter  befördern  zu  lassen.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  die  Regierung  an  der  Küste  bleiben  soll.  Gerade  in  Kamerun 
ist  es  nothwendig,  im  Innern  Stationen  anzulcgen,  wo  es  die  Sicherheit  der 
VV'ege  verlangt,  und  wo  Stationen  im  Stande  sind,  Frieden  und  geordnete  \'er- 
hältnisse  zu  schaffen  und  eine  Zunahme  der  Bevölkerung  und  der  Kultivirung 
des  Landes,  sowie  Ausnutzung  der  werthvollen  Handelsproduktc  herbeizufuhren. 
So  ist  es  z.  U nothwendig,  die  Hantustämme  durch  eine  Kette  von  Stationen 
gegen  die  andrängenden,  Sklaven  jagenden  Sudanstämme,  besonders  die  Wüte, 
zu  schützen.  Die  blosse  Anwesenheit  der  Weissen  genügt  erfahrungsgemass. 
um  jene  von  Angriffen  abzuhalten.  Eine  kleine  Garnison  und  die  sich  sehr 
schnell  um  diese  ansammcinden,  geschützten  Stämme,  würde  ohne  Schwierigkeit 
die  Vertheidigungslinie  halten  können.  Hinter  derselben  würde  aber  eine  .schnelle 
Zunahme  der  Bevölkerung  und  wirtlcschaftlichen  Ausnutzung  des  Landes  erfolgen, 
die  Stationen  selbst  würden  die  Stützpunkte  der  Trader  werden. 

Solche  Stationen  wären  ohne  grosse  Kosten  anzulegen  und  zu  h.altcn, 
wenn  man  sich  strikte  auf  die  Vertheidigung  beschränkt.  Man  sollte  mit  der 
•Anlage  mehrerer  fester  Punkte  den  W'ute  gegenüber  beginnen  und  das  Resultat 
abwarten.  I.st  der  Erfolg  ein  guter,  so  sollte  man  die  Kette  weiter  nach 
Osten  verschieben.  Risiko  und  Kosten  können  nur  gering,  der  Erfolg  ein  be- 
deutender sein. 

Ist  aber  erst  auf  einer  Strasse  der  Zwischenhandel  der  Kü.stcnstämme 
definitiv  durchbrochen,  so  werden  sich  andere  Wege,  z.  B.  der  Sannagaweg  und 
vor  allem  die  Strassen  durch  die  Dualla  von  Kamerun  selbst  direkt  nach  Osten 
ganz  von  selbst  öffnen,  weil  es  dann  im  eigensten  Interesse  jener  Stämme  läge, 
den  Handel  durch  Oeffnung  des  Weges  zu  sich  herüber  zu  leiten. 
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Die  Auf[jabcn  in  Südkainerun  sind  also,  kurz  wiederholt  folgende: 

1.  Verschmelzung  des  Küsten-  und  Hinncnhandels  durch  Schaffung  eines 
sichern  und  für  Haussa  begehbaren  Pfatles,  sowie  durch  I leranziehen  der  Haussa 
an  die  Küste. 

2.  Sicherung  der  liantustamme  durch  einen  Gürtel  von  Stationen,  deren 
Aufgabe  eine  streng  defensive  sein  muss.  Hinter  dem  Gürtel  kann  sich  dann 
die  Bevölkerung  vermehren  und  die  wirthschaftliche  Ausnutzung  des  Landes 
bedeutend  gesteigert  werden. 

Die  wirthschaftliche  Ausnutzung  des  Landes  hat  nach  zwei  Seiten  hin  zu 
erfolgen.  Kinmal  hat  der  Kuropiier  mit  Plantagenbau  vorzugehen.  Das  hierfür 
geeignete  Gebiet  ist  vorläufig  auf  den  Küstenstrich  zu  beschränken.  Einmal  ist 
dort  der  l'ransport  am  billigsten  und  zweitens  sind  die  feuchten  Küstenstriche 
tlie  fruchtbarsten,  wie  überhaupt  Südkamerun  tler  werthvollste  Theil  der  Kolonie 
sein  dürfte.  .Sodann  wird  man  aber,  besonders  bei  den  Binnenstämmen,  viel 
erreichen  können,  indem  man  ihnen  die  Oel-  und  Kautschukgewinnung  zeigt. 
Denn  gerade  die  Kautschukbäume  sind  dem  Neger  zum  gro.s.scn  Theil  un- 
bekannt und  durch  ihre  systemati.schc  Pflanzung,  sowie  die  der  Oclpalmen,  würde 
man  die  Produktion  der  betreffenden  Artikel  bedeutend  steigern  können. 

Die  zweite  Seite,  von  welcher  die  Erschliessung  Adamaua's  in  Angriff  zu 
nehmen  wäre,  würde  der  Benne  .sein.  Der  Uenue  gehört  mit  seinem  Oberlauf 
bis  Tepe  zur  deutschen  Kolonie  und  ist  während  drei  .Monaten  des  Jahres,  Juli 
bis  September  für  Dampfer  bis  zu  8 Fuss  Tiefgang  schiffbar,  und  zwar  bis 
Garua.  Wie  wir  bei  Besprechung  des  Handels  in  .Adamaua  gesehen  haben,  ist 
nun  Garua  der  Knotenpunkt  der  wichtigsten  Handelsstrassen  und  daher  als 
Station  der  geeignetste  Platz.  Die  Produkte,  welche  für  ilcn  Europäer  ver- 
werthbar  sind,  bestehen  in  Elfenbein  aus  Adamaua  und  Lakka,  in  Kautschuk 
aus  .Marrua,  ferner  Erdnü.ssen,  Sesam,  Indigo,  Baumwolle  und  Lebensmitteln. 
Die  Tauschw.aaren  sind  Salz,  Stoffe,  Pulver,  Gewehre,  Schnaps  u.  s.  w.  Es  wäre 
möglich,  die  .Station  jährlich  von  der  Nigermündung  her  mit  mehreren  Schiffen 
für  das  ganze  Jahr  zu  verproviantiren,  welche  direkt  von  Europa  abgehen.  Its 
ist  Sache  des  Kaufmanns,  die  durch  solchen  Transport  erwachsenden  Kosten 
zu  berechnen  und  die  Rentabilität  einer  Station  in  Garua  festzustellen.  Produkte 
sind  genug  vorhanden,  um  jährlich  einen  bis  zwei  Dampfer  von  8oo  Tons  zu 
spediren. 

Wie  liegen  nun  die  äusseren  V'erhältnissc.’  Von  vorne  herein  kann  man 
mit  Bestimmtheit  .sagen,  dass  man  eine  bedeutende  Besatzung  von  mindestens 
200  .Mann  braucht.  Denn  der  Sultan  von  Yola  würde  ohne  P'rage  die  Auf- 
hebung der  Station,  welche  ihn  in  seinen  Einnahmen  schwer  schädigen  würde, 
verlangen  und  mit  Krieg  drohen.  Von  einem  solchen  würde  ihn  dann  nur 
eine  hohe  jährliche  Pension  — die  Engländer  zahlen  jährlich  20  000  Sh.  — oder 
eine  starke  Besatzung  abhalten.  Ein  kräftiges  Gegengewicht  gegen  ihn  würde 
die  geschickte  Ausnutzung  der  Vasallenverhältnisse  sein.  V'or  allem  müsste  man 
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sich  auf  Xgaumdcrc  stützen,  ferner  auf  Dubandjidda,  Bibene  und  Marrua.  Befreit 
man  diese  von  allen  Tributen  an  den  Kmir  und  unterstützt  man  sie  in  einem 
Kriege  mit  Yola,  so  würden  sie  unzweifelhaft  Bundesgenossen  werden  und  in 
einem  Kriege  mit  Vola  von  der  allcrgrössten  Bedeutung  sein.  Weit  vorzuziehen, 
weil  billiger,  würde  es  allerdings  sein,  den  Sultan  Anfangs  mit  Geld  abzufinden, 
bis  man  sich  cingenLstet  und  ihm  seine  V.a.sallen  abwendig  gemacht  hat.  Ein 
gewandter  und  doch  energischer,  mit  den  Verhaltni.ssen  vertrauter  Leiter 
müs.ste  an  der  Spitze  des  Unternehmens  stehen.  Auf  jeden  Fall  wäre  es  ein 
sehr  schwieriger  l’osten.  Am  be.sten  wäre  es,  die  Station  in  Verbindung  mit 
.anderen  Faktoreien  am  Niger  und  Benue  zu  gründen.  Das  ist  .aber  erst  nach 
Verstaatlichung  der  Nigerkompagnie  möglich.  In  jedem  Falle  würde  die 
Unternehmung  ein  grosses  Kapital  erfordern. 

Bei  dem  Vorgehen  im  .Surl.an  .sollte  man  sich  die  Kompagnie  zum  Mu.ster 
nehmen,  d.  h.  den  Krieg  vermeiden,  so  lange  es  geht;  denn  der  Handel  wird 
für  lange  Zeit  durch  einen  solchen  ruinirt.  Lieber  unterhandeln  und  bezahlen, 
es  ist  billiger  als  kärnjifen.  \’or  allem  .stelle  man  sich  zur  Sklavenfrage  so.  wie 
die  Kompagnie,  nämlich  völlig  pa.ssiv. 

V'om  menschlichen  Standpunkt  sind  Sklaverei  und  besonders  Skl.aven- 
jagden  gewi.ss  zu  verwerfen,  abgesehen  von  dem  direkten  Schaden,  welchen 
letztere  durch  V’erwüstung  und  Entvölkerung  grosser  Gegenden  herbeifuhren. 
Gewiss  wird  es  .stets  das  Ziel  der  europäischen  Kolonfsation  sein,  jene  zu  be- 
seitigen, aber  verwerflich  ist  es  und  äus.serst  schädlich,  bei  so  wichtigen  Fragen 
dem  dunklen  Drange  seines  Herzens  zu  folgen  und  mit  einem  .Mal  die  \’erhält- 
nfsse  umgestalten  zu  wollen,  lün  solches  V'orgehen  würde  zwar  von  einem 
guten  Herzen,  aber  einem  .schwachen  Verstand  zeugen. 

Die  Sklaverei  i.st  vorläufig  im  Sudan  eine  sozi.ale  Nothwendigkeit,  wie  be- 
reits aasgeführt  worden  ist.  Sie  aufheben,  hiesse,  wenn  es  überhaupt  gelingt,  die 
Kultur  des  Landes  ruiniren  und  chaotische  Zustände  schaffen.  Man  kann  aber 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  Beseitigung  der  Sklaverei  nicht  gelingen 
würde.  F-in  Krieg,  kein  politischer,  sondern  ein  sozialer  und  zugleich  ein  R.as,sen 
krieg  wäre  die  F'olge.  Derselbe  würde,  falls  eine  europäi.sche  Macht  überhaupt  Lust 
hiittc,  ihn  durchzukämpfen,  unendliches  Geld  und  Blut  kosten.  Unheil  und  Ver- 
derben würde  dem  blutigen  Saatfelde  der  Humanität  enLspro.ssen  und  vor  allem 
derjenige  Zweck,  weshalb  wir  Kolonien  haben,  nämlich  die  Eröffnung  neuer  Absatz- 
gebiete für  den  deutschen  Handel  und  die  wirthschaftlichc  Erschliessung  derselben, 
gänzlich  verfehlt  und  in  das  Gcgentheil  verwandelt  werden.  Die  Sklavenfrage  hat 
den  Aufstand  des  Mahdi  im  Ostsudan  nicht  zum  wenigsten  herbeigefiihrt.  Eine 
ungeschickte  Wiederholung  der  dort  gemachten  Fehler  würde  den  ganzen  West 
und  Ccntralsudan  mitsanimt  Wadai  und  den  Ssnussiten  in  Nordafrika  in  Bewegung 
bringen  und  voraussichtlich,  ebenso  wie  im  Ostsud.an,  damit  enden,  dass  die 
Europäer  mitsammt  ihrer  Humanität  .an  die  Luft  gesetzt  würden.  Und  das  mit 
Recht.  In  jenen  Ländern  die  Sklaverei  verbieten,  hiesse  sie  wirthschaftlich 
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ruinircn.  Der  Ungestüm  mancher  l’hilantropen  in  der  Sklavcnfrage  erinnert 
lebhaft  an  jenen  Mann,  der  einigen  Wanzen  zu  Liebe  gleich  das  ganze  Haus 
niederbrennt.  Angenehm  sind  die  Thicrchen  ja  nicht,  aber  .schliesslich  für  sehr 
weise  wird  wohl  auch  Niemand  eine  solche  radikale  Therapie  halten. 

Der  Kurop.aer  muss  sich  also  vorläufig  im  Sudan  der  Sklavenfrage  gegen- 
über völlig  p.a-ssiv  verhalten.  Später,  wenn  man  das  I.and  wirklich  in  der  Ge- 
walt hat,  wenn  sich  die  sozialen  Zustände  geändert  haben,  wird  cs  Zeit  sein, 
ilicscn  so  überaus  wichtigen  und  einschneidenden  Fragen  näher  zu  treten. 

Derjenige,  welchem  der  Gedanke  an  die  Fortdauer  der  Skkaverei  vom 
philantropischen  Standpunkt  aus  unerträglich  erscheint,  sei  nochmals  daran 
erinnert,  dass  das  grausige  Uild,  welches  man  sich  von  ihr  in  F^urop.a  bei  Nennung 
dieses  Namens  vorzustellen  pflegt,  ein  gänzlich  falsches  ist.  Die  H.ausskl.averei 
ist  sehr  milde.  Die  H.ausskl.aven  würden  sicher  nicht  mit  unsern  Fabrikarbeitern 
tauschen  wollen,  welche  der  Bethätigungen  christlicher  und  philantropischcr  Liebe 
weit  mehr  bedürfen  als  jene.  Ks  wäre  sehr,  .sehr  wünschenswerth  und  von 
gro.sser  Wichtigkeit,  sich  daran  zu  gewöhnen,  nicht  mehr  von  Sklaven,  son- 
dern von  Hörigen  zu  reden.  Dieses  Wätrt  klingt  schon  beträchtlich  milder 
und  bezeichnet  den  Zustand  viel  besser.  Die  sehr  zu  bedauernden  Sklaven- 
jagden  aber  hören  von  selbst  auf,  sobald  die  bedrängten  Stämme  durch  Besitz- 
nahme des  Landes  durch  die  VV'eis.scn  geschützt  werden.  Deshalb  ist  eine 
Anlage  von  Stationen  entlang  der  Grenze  zwischen  den  Bantu-  und  Sudannegern 
im  Sinne  der  Humanität  geboten.  Uebrigens  würde  ich  die  Anlage  derselben 
nicht  empfehlen,  wenn  sic  nicht  zugleich  von  gros.scm  Vortheil  in  « irthschaftlicher 
Beziehung  wären.  Denn  in  erster  Linie  steht  bei  der  F'r.age  der  Kolonisation  der 
praktische  .Nutzen.  Ks  ist  ein  für  alle  Mal  an  dem  Grundsatz  festzuhalten,  un.sere 
Kf)lonicn  sollen  neue  zXbsatzgcbiete  für  den  deutschen  Handel  mul  die  deutsche 
Industrie  schaffen.  Um  aber  den  zwar  sehr  anerkennungswerthen,  jedoch  häufig 
höchst  unpraktischen,  ja  .schädlichen  humanen  und  religiösen  Bestrebungen  zu 
tlienen,  dazu  ist  d.as  deutsche  Kapital  nicht  da.  Diesen  zu  Liebe  darf  sich 
ein  Staat  nicht  in  Unkosten  .stürzen  und  sich  nicht  .auf  blutige,  den  Ruin  des 
Landes  herbeiführende  Kriege  einlasscn. 

Kng  mit  der  Sklavcnfrage  verknüpft  ist  die  Frage,  wie  sich  der  Kuropäer 
dem  Schwarzen  gegenüber  zu  verhalten  hat. 

Ueber  die  geistigen  Kigen.schaften  des  Schwarzen,  speziell  des  West.afrikancrs, 
i.st  bereits  ausführlich  gesprochen  worden  und  dabei  als  Resultat  das  heraus- 
gekommen,  dass  er  intellektuell  sehr  begabt  ist,  wenn  auch  nur  receptiv,  sich 
aber  .son.st  durch  d.as  Fehlen  von  Charakterfestigkeit  auszcichnet.  So  mancher 
hat  sich  durch  die  hohe  Intelligenz  des  Negers  täuschen  la-ssen  und  ihn  dem 
Weissen  gleichgestellt,  andere  haben  dagegen  seinen  Defekt  sehr  richtig  erkannt, 
ihn  ein  grosses  Kind  u.  s.  w.  gen.annt.  Die  »Krziehung  des  Negers«  i.st  denn  auch 
in  der  letzten  Zeit  sogar  eines  der  beliebtesten  Themata  geworden  und  oft  mit 
salbungsvollen  Phrasen  oder  begei.sterten  Prophezeiungen  behandelt  worden.  Ks 
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ist  in  der  That  sehr  bezeichnend,  dass  beständig  von  der  Erziehung  des  Schuarzen 
geredet  wird;  man  sieht,  wie  wenig  man  dieser  Rasse  zutraut.  V'on  der  Er- 
ziehung des  nordamerikanischen  Indianers  z.  B.,  dessen  Kultur  in  vielem  unter 
der  des  Afrikaners  steht,  hat  noch  nie  ein  Men.sch  gesprochen;  denn  jener  be- 
sitzt Charakter,  der  dem  Neger  eben  gänzlich  fehlt. 

Die  Erziehung  des  Negers  — wenn  er  also  durchaus  erzogen  werden  soll  — 
hat  nach  denselben  Prinzipien  wie  bei  jedem  Kinde  zu  erfolgen,  d.  h.  mit  Strenge, 
.aber  peinlichster  Gerechtigkeit.  Uer  Rohrstock  darf  nicht  die  Hauptrolle 
spielen,  aber  er  darf  .auch  nicht  fehlen,  mindestens  muss  er  auf  dem  Katheder 
liegen.  Uer  Lehrer  muss  bei  seinen  Schülern  Autorität  besitzen,  soll  das 
Erziehungswerk  gelingen,  er  muss  als  Herr  über  ihnen  stehen. 

Wie  sieht  es  damit  aber  in  Wirklichkeit  aus.’  Gut  gemeinte  Philanthropie 
und  Humanität  im  Verein  mit  christlicher  Liebe  sind  eifrig  bemüht,  den  Schwarzen 
durch  die  Lehren  von  der  allgemeinen  Brüderlichkeit  der  .Menschen  zu  verderben 
und  die  Autorität  des  Welssen  zu  untergraben.  In  den  englischen  Kolonien 
Sierra  Leone  und  Lagos  ist  man  glücklich  so  weit  angelangt,  jeden  schwarzen 
Hallunken  mit  dem  Europäer  vor  Gericht  auf  eine  Stufe  zu  stellen  und  die 
Aus,sagen  beider  gleich  zu  setzen.  Was  das  zur  Eolge  gehabt  hat,  kann  nur 
der  beurthcilen,  der  die  unglaublichen  Zustände  und  die  bei.spiello.se  Frechheit  der 
Bevölkerung  in  jenen  Kolonien  kennen  gelernt  hat.  Man  kann  .sich  ja  leicht  vor- 
stcllen,  wie  die  Lehren  von  der  Gleichstellung  mit  dem  Weissen  auf  das  schwache 
Gehirn  des  Negers,  der  sich  im  Grunde  .seines  I lerzens  seiner  Inferiorität  recht  wohl 
bewusst  ist,  wirken  muss.  Eine  pathologische  Einbildung  und  ein  Grössenwahn, 
analog  der  Grossmannssucht  des  Pan’enüs,  dazu  eine  F'rcchhcit  utid  Unverschämt- 
heit, entsprechend  der  einer  verzogenen  und  verwahrlosten  Range,  sind  die  unaus- 
bleibliche Folge.  Humanität  und  Philanthropie  haben  dem  Schwarzen  einen 
schlechten  Liebesdienst  erwiesen  und  er  wird  seinen  Pflegern  die  schlechte  Fjr- 
ziehung  ein.st  ebenso  entgelten  lassen,  wie  bei  uns  jeder  verzogene  Strolch. 

• Liebe  zum  Negerc,  eine  herrliche  Phrase,  mit  der  man  heutzutage  alles 
machen  will!  Welcher  Lehrer  übt  aber  mehr  Liebe  an  seinen  Schülern,  derjenige 
welcher  sie  streng  erzieht,  wenn  nöthig  mit  Schlägen,  oder  derjenige,  welcher, 
von  Sanftmuthsöl  triefend,  keine  Zucht  hält,  sondern  sie  verwahrlosen  lässt. 
Twenty  fife  on  backside  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  sind  ein  un- 
endlich erzieherischer  wirkendes,  die  Kultur  forderndercs  Mittel  als  alle  Missionare 
mit  ihren  unverstandenen  Lehren  von  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  in 
Christo,  womit  den  armen  Schwarzen  nur  der  Kopf  verdreht  und  sie  zu  frechen 
und  unbrauchbaren  Individuen  herangezüchtet  werden. 

0 jxTfj  ör/äpuiso;  «w  KcuSssxtat. 

Es  ist  einfach  lächerlich,  wenn  in  Deutschland  über  die  nützlichen  Nilpferd- 
peitschen solches  Geschrei  gemacht  wird.  Und  nun  gar  die  entrü.steten  I'’rauen- 
vereinc,  die  sich  mit  ihren  schwarzen  Schwestern  solidarisch  erklären.  Allah! 
Ich  wollte,  sic  lernten  sie  kennen! 
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Es  ist  der  beste  Iteweis  für  die  Inferiorität  des  Negers,  dass  trotz  dieser 
emsigen  Bemühungen  die  Autorität  der  Europäer  und  damit  auch  der  Regierung 
zu  untergraben,  der  Weisse  an  der  Westküste  im  entscheidenden  Moment  doch 
immer  noch  die  nothwendige  Ueberlegenheit  über  den  Schwarzen  besitzt,  um 
dessen  oft  hervortretende  Frechheit  zu  bändigen.  Es  wäre  aber  doch  sehr 
wünschenswerth,  dass  man  sich  über  das  Unheil,  dass  man  anrichtet,  klar  würde. 
Gerade  die  Missionare  sind  dazu  berufen  und  im  Stande,  unendlich  viel  Gutes  zu 
schaffen  und  die  Kultivirung  und  Kolonisation  zu  fordern,  wenn  sie  die  Rcligon 
mehr  in  den  1 lintergrund  treten  lassen  und  die  Schwarzen  nicht  mit  unverstandenen 
I.ehren  und  falscher  Nachsicht  zu  frechen  Buben,  sondern  durch  strenge  Zucht 
und  Schulung,  sowie  Erlernung  von  Handwerken,  zu  nützlichen  Mitgliedern  der 
menschlichen  Gesellschaft  erziehen  wollten,  welche  sich  dem  Weis.sen  gegen- 
über ihrer  Minderwerthigkeit  wohl  bcwus.st  sind.  Leider  sind  die  Protestanten 
von  dieser  Richtung  am  weitesten  entfernt,  die  Katholiken,  besonders  die 
Jesuiten,  stehen  ihr  am  nächsten. 

Andererseits  würde  dadurch  die  Kolonialregierung  in  der  Aufgabe  wesentlich 
unterstützt,  die  Autorität  der  Weissen,  und  damit  der  Regierung,  aufrecht  zu 
erhalten  und  den  Schwarzen  die  ihrem  geistigen  und  vor  allem  moralischen  Niveau 
entsprechende  Stellung  anzuweisen.  Wer  .sich  dann  unter  den  Schwarzen  auf 
ilen  Standpunkt,  welchen  der  Weisse  einnimmt,  emporarbeitet,  nicht  wie  jetzt 
künstlich  und  unverdient  gehoben  wird,  der  wird  sich  .schon  aus  eigener  Kraft 
Gleichstellung  zu  erringen  wissen  und  auch  verdienen.  Er  wird  dann  auch  im 
Bewusstsein  seines  Werthes  nicht  die  arrogante  Frechheit  des  heutigen  Niggers 
zeigen,  welche  der  1 lauptsachc  mach  doch  nur  dem  Bewusstsein  .seiner  Inferiorität 
entspringt. 

Das  metaphysische  Bedürfniss  des  Schwarzen  i.st  nur  sehr  gering  und  ein 
wahres  V'crständniss  der  christlichen  Lehre  bei  ihm  ausge.schlossen.  Er  bleibt, 
auch  wenn  er  Christ  wird,  ein  echter  F'etischör,  dem  dann  die  Bibel  oder  das 
Kruzifi.v,  je  nachdem  er  prostestanti.sch  oder  katholi.sch  ist,  als  Fetisch  gilt. 
Wenn  er  sich  taufen  lässt,  .so  geschieht  das  in  der  Mehrzahl  der  F'älle  aus  Be- 
rechnung. Thcils  ist  cs  Mode.sache,  thcils  pekuniär  ersprie.sslich.  Ein  Herr  sagte 
mir  einmal,  er  h.ätte  unter  den  Negern  noch  keinen  anständigen  Mcmschen  kennen 
gelernt,  die  grössten  1 lallunken  seien  aber  die  sogenannten  Christen.  Er  mus,stc 
sic  kennen,  denn  er  gehörte  selbst  der  Baseler  Mission  an. 

Die  Frechheit  der  .schwarzen  Bevölkerung  in  den  englischen  Kolonien, 
speziell  Sierra  Leone  und  Lagos,  geht  übrigens  bereits  nicht  nur  gegen  den 
einzelnen  Weissen,  sondern  auch  gegen  die  europäische  Regierung.  Ohne  die 
englischen  Kanonen  auf  dem  Berg,  würde  sich  Freetown,  dieses  schwarze  Ox- 
ford, wie  mir  mehrfach  Engländer,  die  das  Land  sehr  genau  kannten,  ver- 
sicherten, lieber  heute  als  morgen  empören,  und  in  Lagos  wurde  noch  im 
Jahre  1S.S5  eine  Revolution  gegen  die  Weissen  vor  ihrem  geplanten  Ausbruch 
\'errathcn  und  unterdrückt.  Die  englische  Regierung  daselbst  weiss  auch  ganz 
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genau,  warum  sie  jetzt  ihre  Soldaten  aus  den  fernen  Haussatandern  bezieht  und 
nicht  die  viel  brauchbareren  V'oruba  anwirbt.  So  äussern  sich  dort  bereits  die 
ersten  Früchte  ubcl  angebrachter  Humanität. 

Die  Zukunft  des  Negers  ist  ein  mindestens  ebenso  interessantes  Kapitel, 
wie  das  die  Gegenwart  betreffende  Thema  der  Erziehung.  Man  hat  ihm  zu- 
weilen eine  grosse  Zukunft  prophezeit  und  seine  kommerzielle  Hegabung  m.acht 
heute  bereits  manchem  Kaufmann  Sorge.  So  weit  seine  Intelligenz  in  l'ragc 
kommt,  wird  er  unzweifelhaft  eine  Rolle  spielen  und  I landeltreiben  ist  unter 
Anderem  Sache  der  Intelligenz. 

Anders  steht  es  z.  U.  schon  mit  seiner  Begabung  für  selbstständige  zVrbcitcn 
und  Erfindungen.  Der  Neger  ist  .ausschlie.sslich  rcccptiv,  er  lernt  schnell  und 
leicht,  wahrscheinlich  schneller  und  leichter  als  der  Durchschnitt  in  Deutschland. 
Das  hat  sich  oft  gezeigt,  wo  .schwarze  Kinder  in  europäischen  Schulen  erzogen 
wurden.  Bei  unsern  Kindern  ist  Ja  schnelle  Auffassung  und  selbstständiges  Denken 
auch  nicht  unbedingt  vereinigt.  Man  betrachte  aber  nur  einmal  die  Art  und 
W'eise,  wie  der  Neger  die  europäische  Kultur  annimmt.  Er  thut  es  sche- 
matisch , ohne  Spur  von  Originalität.  Wie  so  ganz  anders  ist  .seine  physische 
und  geistige  Natur,  wie  verschieden  das  Klima  und  die  Eebensbedingungen 
seiner  Meimath  von  der  Europas  und  seiner  Bewohner.  Trotzdem  passt  er  die 
europiiische  Kultur  nirgends  afrikanischen  Verhältnissen  an,  er  übernimmt  sie 
mit  affenartiger  Gelehrigkeit. 

Zum  Beispiel  bei  einem  Diner  und  einer  Temperatur  von  einigen  dreissig 
Grad  sitzt  der  schwarze  (jentleman  in  den  .schwersten,  .schwarzen  Stoffen,  mit 
Manschetten  bis  an  die  F'ingcrspitzen  und  Stehkragen  bis  an  s Kinn  und  trinkt 
dazu  vom  schwersten  Sherry  — denn  so  ist  es  ja  in  London  Mode.  — Daneben 
die  aufgedonnerten  schw.arzen  Ladies  in  schweren  Toiletten  mit  Schinkenärmeln 
und  Tournüren;  einfach  eine  Scene  im  /Vfientheatcr  und  für  den  Neuling  von 
überwältigender  Komik.  Wie  allerliebst  sehen  dagegen  die  schwarzen  Mädchen 
der  nicht  europäisch  angehauchten,  niederen  Stände  in  ihren  blauen,  rothen. 
weissen  Kopf-  und  Brusttüchern  aus,  wie  kleidsam  i.st  diese  Tracht!  Welch'  ein 
Schcu.sal  von  Karrikatur  dagegen  so  eine  aufgetakelte,  schwarze  Lad)'  I Der 
mohamedanische  Sudanneger  zeigt  seine  moralische  L’eberlegenheit  Uber  den 
Kii.stenneger  schon  dadurch,  das,s  er  .seine  Tracht  beibehält  und  sich  nicht  zur 
Karrikatur  herabwürdigt. 

Der  erste  Eindruck,  den  man  in  einer  gebildeten  Küsten.stadt  von  der 
schwarzen  Bevölkerung  erhält,  ist  ein  sehr  günstiger.  Kaufläden,  Handwerker, 
Käufer,  Polizisten,  Beamte,  Alles,  wie  bei  uns,  in  geordneten  Verhitltnissen. 
Sehr  bald  kommt  man  aber  doch  zu  der  Ueberzeugung,  dass  all'  diese  Staat- 

l 

liehe  und  bürgerliche  Ordnung  ohne  das  Rückgrat  der  europäischen  Verwaltung 
zusammenficlc.  .Man  gehe  einmal  in  Lagos  in  eine  Gerichts.sitzung.  Feierliche 
Halle,  schweigende  Versammlung.  Der  weisse  Oberrichter  auf  dem  Podium, 
zu  seinen  i'üssen  die  schwarzen  zXdvokaten,  alles  wie  bei  uns.  Die  Advokaten 
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sind  alle  sehr  (jebildetc  Herren,  die  in  England  studirt  haben.  Einer  von  ihnen, 
der  Sohn  eines  Kesselschmieds,  nennt  sich  sogar  Ontönba,  d.  h.  Prinz,  und 
führt  auf  seiner  Visitenkarte  eine  siebenzinkige  Grafenkrone,  weil  sein  L'rgross- 
Vater  einmal  Dorfschulze  gewesen.  Mit  der  weissen  Perrucke  auf  dem  Kopfe, 
welche  besonders  scharf  von  dem  dunklen  Gesicht  absteht,  sehen  sie  wie  Haid- 
schnucken  aus.  Indess  sie  können  nichts  für  diese  Verunstaltung,  wenn  sie  auch 
selbst  darauf  .stolz  sind.  Aber  ihr  Benehmen!  Die.ses  Kichern  und  Elüstern, 
I Icrumalbern  und  sich  amüsiren,  wie  Schuljungen  hinter  dem  Rücken  des  Lehrers! 
Wird  der  Lärm  zu  laut,  so  wirft  ihnen  der  Chief  justice  einen  ernsten  Blick 
zu.  Sie  fahren  zusammen,  verstummen  und  werden  für  einige  Minuten  ernst  und 
wiirdevoll.  So  waren  sic  alle  mit  einer  Ausnahme.  Solche  Schuljungen  würden, 
sich  selbst  überlassen,  gewiss  kein  europäisch  organisirtes  Tribunal  aufrecht 
erhalten  können,  trotz  aller  Kechtsweisheit,  über  welche  sie  verfügen  mögen. 
Man  nehme  die  europäische  V'erwaltung  aus  Lagos  und  Ereetown,  und  in  kurzer 
Zeit  würde  sich  ein  solcher  Karrikaturstaat  entwickeln,  wie  in  Liberia,  dieser 
unglaublichen  Mis.sgcburt  philanthropischen  W'ahnsinns,  falls  nicht,  was  wahr- 
scheinlicher, die  Mohamedaner  der  Komödie  ein  schnelles  15ndc  bereiten  würden. 
Man  braucht  in  der  That  nur  einmal  das  Strasscnlcbcn  in  Ereetown  aufmerksam 
zu  betrachten;  .auf  der  einen  Seite  die  ewig  heitern,  kindischen  Kinder  der  ein- 
geborenen Neger,  auf  der  anderen  die  ernsten  cntschlo.ssenen  E'ulbc  und 
Mandingo,  um  die  unendliche  Uebcrlegenheit  der  letzteren  richtig  zu  würdigen. 

Dass  die  Hosennigger  angenehme  E'reunde  sind,  dürften  wohl  die  wenigsten 
Europäer,  die  .sie  kennen  und  lieben  gelernt  haben,  leugnen.  Milde  Beur 
thciler  vergleichen  ihren  Zustand  mit  dem  berüchtigten  Stadium  der  Elcgeljahre 
und  stellen  ihnen  eine  gute  Prognose;  sie  würden  sich  nach  einigen  Generationen 
zu  •Männern«  entwickeln. 

Der  Vergleich  mit  den  Elegcljahren  unserer  Jugend  ist  treffend;  denn  das 
Benehmen  während  derselben  entspringt  dem  Gegensatz  zwi.schcn  VV'ollen  und 
lier  Unfähigkeit  zu  Können.  Das  Bewusstsein  ihrer  Inferiorität  wollen  sie  nicht 
zeigen,  und  .suchen  dieses  Gefühl  durch  Erechheit  zu  betäuben.  Bei  europäischen 
Kindern  verliert  sich  dieser  Zustand,  wenn  sic  älter  und  reifer  werden,  beim 
Neger  möchte  ich  dagegen  die  Prognose  als  dubia  bezeichnen.  Ich  halte  es 
nicht  für  wahrscheinlich,  dass  eine  Rasse,  welche  sich  seit  Jahrtausenden  be- 
züglich des  Charakters  als  inferior  gezeigt  hat  und  sich  seit  den  Zeiten  der  alten 
Acg>'pter  her,  wo  sie  schon  mit  Vorliebe  als  Sklaven  gejagt  wurde,  auf  dem 
selben  Standpunkt  gehalten  hat,  in  ein  Paar  Generationen  sich  zu  einem 
charaktervollen,  selbstständigen,  freien  V'olk  entwickeln  wiril.  Die  dazu  noth- 
wendige  Ausbildung  des  Gehirns  lässt  sich  nicht  in  einigen  Generationen  er- 
werben. eine  solche  ist  vielmehr  d,as  Resultat  eines  Jahrhunderte  langen,  schweren 
Ringens  im  Kampf  ums  D,a.sein,  und  die  schwarze  Rasse  hat  einen  solchen 
anscheinend  nie  durchgefochten.  So  lange  wir  sie  kennen,  ist  sic  stets  geknechtet 
worden.  Jetzt  wird  .sie  Dank  der  wei.ssen  Philanthropie  künstlich  geschont  und 

. 34* 


Digitized  by  Google 


532 


hcranijezogen,  wie  der  Epheii  an  der  VV'and.  So  lange  die  Wand  da  ist,  geht 
es  auch  ganz  gut.  Der  Intellekt  i.st  ja  da,  der  Neger  begreift  und  lernt  schnell, 
kurz,  der  Epheu  blüht,  wachst  und  gedeiht.  Die  Philanthropen  behaupten 
nun  wohlwollend,  aus  dem  Epheu  werde  sich  einst  ein  selbstständiger  Baum  ent- 
wickeln, andere  schütteln  dagegen  bedenklich  das  Haupt  und  meinen,  Epheu 
bleibt  Epheu. 

Der  Epheu  selbst  ist  freilich  bereits  völlig  überzeugt,  dass  er  alle  Häumc 
um  ein  Beträchtliches  überrage  oder  wenigstens  überragen  würde,  wenn  ihn  nur 
nicht  — die  elende  Mauer  daran  hinderte.  Der  philanthropische  Gärtner  ist  dabei 
emsig  bemüht,  den  Epheu  in  die.sem  Glauben  mit  seinem  Dünger  zu  .stärken. 

Um  einen  geordneten  Staat  bilden  zu  können,  braucht  ein  V’olk  eben 
mehr  als  blo.s.se  Intelligenz.  Mandel  treiben,  selbst  studiren  und  gelehrte  Bücher 
.schreiben  sind  Sachen  der  Intelligenz  und  in  diesen  mag  der  Schwarze  einmal 
etwas  leisten;  zur  Aufrechterhaltung  eines  Staatswesens  gehört  dagegen  Charakter, 
und  den  besitzt  der  Neger  nicht. 

Auch  der  häufig  gemachte  Einwand,  die  traurigen,  unsicheren,  rechtlosen 
Verhältni.sse,  welche  seit  Alters  unter  den  afrikanischen  Stämmen  geherrscht 
haben,  hätten  den  Neger  demoralisirt  und  zu  dem  inferioren  W'esen  gemacht, 
das  er  ist,  U,i.s  ist  aber  nicht  richtig.  Die  traurigen  Verhältnisse  unter  den 
Negern  sind  die  Folgen  ihrer  Jämmerlichkeit,  nicht  umgekehrt.  Der  be.ste 
Beweis  dafür  ist  der  Umstand,  dass  unter  den  Mischstämmen  am  Südrand 
der  Sahara  oft  genug  geordnete  politische  Staatswesen  von  zum  Thcil  sogar 
grossartigem  Umfang  bestanden  haben.  Wo  also  tüchtige  Völker  durch  die 
Vermischung  mit  Wüstenstämmen  entstanden,  hörte  auch  die  politische  Zer- 
fahrenheit und  die  Unsicherheit  .aller  Besitzverhältnisse  auf,  um  mit  der  V'er- 
negerung  jener  wieder  zu  beginnen. 

Wenn  man  die  denkbar  gün.stigstcn  Hoffnungen  bezüglich  der  Zukunft 
des  Negers  und  seiner  Bedeutung  für  die  Weltgc.schichtc  hat,  so  kann  man  sich 
vorstcllen,  dass  er  ohne  die  Stütze  des  Europäers  vielleicht  so  jämmerliche 
Staatswesen  schaffen  kann,  wie  sic  die  traurigen,  verrotteten,  moralisch  ver- 
kommenen Völker  Süd-  und  Centr.al.amerikas  zum  Hohne  der  Men.schheit  und 
zur  1 lemmung  der  Kultur  seit  ihrer  Losreissung  von  Europa  hervorgezaubert  haben. 

Und  wenn  man  schliesslich  wirklich  mit  grosser  Kun.st  und  Pflege  die 
Neger  zu  einer  gebildeten  Nation  aufgepäppclt  hat,  was  wäre  die  Folge?  Ein- 
mal hätte  man  sich  mit  vieler  Mühe  gefährliche  Konkurrenten  erzogen,  zweitens 
würden  die  Schwarzen  .so  schnell,  wie  möglichi  die  Weissen  herauszuwerfen 
bemüht  sein. 

.Man  gebe  sich  über  die  I'ragc,  wie  der  Neger  einst  einmal  dem  V\’eissen 
die  »Erziehung«  lohnen  wird,  keinen  falschen  Illusionen  hin.  Die  schwarze 
Rasse  h.asst  die  weis.se,  soweit  sic  bei  ihrer  Charakterlosigkeit  iiberhaupt  zu 
has.sen  im  Stande  ist,  schlecht  und  recht.  Zum  Henker,  sie  mögen  uns  .alle 
nicht!  Zu  der  Ueber/.eugung  muss  jeder  kommen,  der  einmal  in  Afrika  mit 
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»gebildeten«  Negern  verkehrt  hat.  Man  untergrabe  nur  ruhig  weiter  mit  Hu- 
manität und  Philanthropie  die  natürliche  Autorität  und  die  moralische  Ueber- 
legenheit,  welche  der  Weisse  seinem  Charakter  entsiirechend  über  den  Schwarzen 
besitzt,  und  die  Folgen  werden  nicht  ausbleibcn.  Schade  nur,  dass  es  dann 
den  Weissen  an  den  Kragen  geht,  welche  an  der  Westküste  leben,  und  nicht 
den  Humanitätsschwärmern  in  Europa. 

So  wie  die  V'erhältnisse  heutzutage  liegen,  kann  man  im  Interesse  unserer 
Kolonien  nur  wünschen,  dass  der  Islam  ünter  den  Wc.stafrikancrn  schnelle 
Fortschritte  machen  und  sie  damit  dem  segensreichen  Einfluss  europäi.scher 
Erziehung  entziehen  möge,  so  bedenklich  in  vieler  Hinsicht  die  Ausbreitung 
dieser  Religion  auch  für  uns  sein  muss.  tänmal  ist  sie  (iir  den  Neger  viel 
geeigneter  als  das  Christenthum,  und  zweitens  tritt  der  Mohamedaner  sofort  in 
ein  anderes  Verhältniss  zu  dem  herrschenden  Europäer.  Es  ist  für  eine 
europäische  Regierung  viel  leichter  dem  Mohamedaner  gegenüber  Autorität  zu 
bewahren  als  dem  christianisirten  Neger.  Denn  das  Moment,  welches  jenen 
gefährlich  macht,  nämlich  die  plumpe  Vertraulichkeit  im  gesellschaftlichen  Ver- 
kehr, fällt  bei  jenen  weg.  Der  Mohamedaner  wird  stets  e.\klusiv  sein.  Hüne 
starke  bewaflhete  .Macht  ist  aber  in  jedem  F'alle  nothwendig,  um  die  Kolonie 
beherrschen  zu  können. 

Was  in  Westafrika  fehlt  — um  allen  Missverständnissen  von  vorne  herein 
vorzubeugen,  sei  hier  betont,  dass  obige  Ausfühningen  nur  auf  die  Wcstkü.ste 
zu  beziehen  sind;  die  Verhältni.ssc  in  Ost-  und  mehr  noch  in  SW.-.Afrika  sind, 
zum  Thcil  wenigstens,  durchaus  andere.  Nur  wer  die  Westküstenneger  kennt, 
wird  Obiges  völlig  beurtheilen  können  — was  uns  also  in  Westafrika  fehlt,  ist 
ein  Kastenwesen,  wie  es  in  jndien  besteht,  welches  schw.arz  und  wei.ss  trennt. 
Die  Engländer  haben  in  Indien  den  Vortheil  dieser  Institution  sehr  wohl  erkannt 
und  zu  benutzen  verstanden.  Selbst  in  dem  philanthropischen  Nordamerika  hat 
sich  ganz  von  selbst  eine  gesellschaftliche  Kluft  zwischen  beiden  Rassen  auf- 
gethan.  Auch  für  Westafrika  wäre  die  scharfe,  gesellschaftliche  Trennung  das 
einzig  Richtige;  sie  würde  jeder  Vertraulichkeit  ein  Ende  machen  und  die 
Autorität  erhöhen.  Niemand  bleibt  bek.anntlich  ein  Held  vor  seinem  Kammer- 
diener. Ohne  das  Fixklusive  wäre  auch  die  Autorität  umseres  Offizierkorjis  un- 
denkbar. Am  konsequentesten  ist  die.se  Anschauung  wohl  auf  den  Kriegsschiffen 
zur  Durchführung  gelangt.  Die  Ausbreitung  des  hslam  würde  aber  die  Ent- 
stehung einer  solchen  Trennung,  wie  bereits  envähnt,  erheblich  fordern. 

Die  Verhältnisse  in  Kamerum  sind  insofern  günstige,  als  sich  daselbst 
noch  nicht  eine  so  zahlreiche  Klasse  von  sogenannten  civilisirten  Negern  ent- 
wickelt hat,  wie  in  den  grossen  Städten  der  englischen  Kolonien.  Die 
Schwarzen  .spielen  also  dort  noch  keine  ge.sellschaftlichc  Rolle.  Es  wird  aber 
bei  fortschreitender  Entwickelung  der  Kolonie  zu  denselben  Verhältni.ssen,  wie 
in  den  englischen  Kolonien  kommen,  wenn  dem  nicht  durch  die  zielbewusste 
Einführung  einer  sozialen  Scheidewand  zwischen  beiden  Rassen  vorgebeugt 
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wird.  Auch  i.st  das  leicht  durchführbar,  zumal  bei  einer  entsprechenden  Gesetz- 
gcbunK.  In  Togo  sind  die  Verhältnisse  gleich  günstig. 

Auf  einen  Punkt  möchte  ich  noch  die  Aufinerk.samkcit  lenken,  nämlich 
auf  die  Ausbreitung  der  deutschen  Sprache.  Würde  der  Neger  mit  dem 
Erlernen  des  Deutschen  auch  ein  deutsch  national  gesinnter  Mann,  so  wäre 
die  Verbreitung  unserer  Sprache  nur  mit  Freuden  zu  begrüssen.  D.avon 
dürfte  aber  keine  Rede  sein.  Soweit  ich  die  Schwarzen  kenne,  wird  sich  die 
deutsche  Herrschaft  deshalb  nicht  um  ein  Maar  unter  ihnen  befestigen.  Im 
Gegenthcil  kann  man  viele  Bedenken  gegen  das  Lehren  unserer  Sprache  geltend 
machen.  Nur  wer  es  selbst  erfahren,  kann  es  beurtheilen,  welchen  Vortheil 
der  Deutsche  davon  hat,  dass  seine  Schwarzen,  seien  cs  Bediente,  Kommis, 
Trader  oder  Krus,  seine  Sprache  nicht  verstehen,  welche  Ucbcrlcgcnheit  die.scr 
Umstand  ihm  über  jene  \crleiht.  Die  Engländer  beneiden  uns  darum  auch 
aufrichtig.  Mit  grossem  Verständniss  haben  auch  die  Holländer  in  J.ava 
die  Ausbreitung  ihrer  Sprache  verhindert,  jeder  Weisse  muss  dort  vielmehr 
malaiisch  lernen.  Auch  ich  möchte  es  für  zweckmässiger  halten,  d,ass  der 
Deutsche  sich  mit  den  .Schwarzen  auf  negerenglisch  als  auf  deutsch  verständigt. 
Jedenfalls  ist  es  durchaus  berechtigt  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  Einführung 
und  Lehre  der  deutschen  Sprache  in  unseren  Kolonien  mehr  V'ortheil  oder 
Schaden  bringt.. 

Wenn  irgeml  eine  deutsche  Kolonie  Zukunft  hat,  so  Ist  cs  Kamerun.  Sie 
ist  das  tropi.schste  und  feuchteste,  damit  auch  fruchtbarste  Gebiet,  über  das  wir 
verfugen.  Der  Plantagcnbau  beginnt  aufzublühen,  Ocl  und  Kautschuk  werden 
in  keiner  andern  deutschen  Kolonie  in  solchem  Maassstab  gewonnen,  und  die 
Produktion  dieser  Waaren  i.st  noch  bedeutend  zu  steigern  bei  rationeller 
Bewirthschaftung  und  Erschliessung  der  reichen  Hülfsqucllen  des  Landes.  Die 
.selbe  ist  in  der  That  mit  erstaunlich  geringen  Mitteln  zu  erreichen.  Wenn  man 
nur  den  zehnten  Theil  der  für  Ostafrika  aufgewendeten  Summen  auf  Kamerun 
verwenden  würde,  könnte  man  Gro.sses  leisten.  Ich  erinnere  nur  an  die  un 
endlichen  lebendigen  Kräfte  des  Landes.  Seine  zahllosen,  jetzt  nur  beklagten, 
weil  die  Schifffahrt  hindernden  Wa.s.serlalle,  könnten  ohne  grosse  Kosten  zur 
Lieferung  von  elektrischer  Kraft  benutzt  werden,  weil  die  Wasserfälle  so  dicht 
an  der  Küste  liegen,  dass  sie  mit  grossen  Dampfern  zu  erreichen  sind.  Von  den 
Uliafällen  aus  könnte  man  die  ganze  Kamerunküste  mit  elektrischer  Kraft  ver 
sorgen  und  zwar  für  sehr  billiges  Geld. 

Zur  Beleuchtung,  ferner  bei  Plantagenwirthschaft  und  dem  Maschinen 
betrieb  beim  Verladen  konnte  die  Elektrizität  Verwerthung  finden.  Besonders 
kann  man  sich  der  elektrischen  Kraft  dazu  bedienen,  um  eine  Kaltwasser-  oder 
besser  Kaltluftkühlung  in  den  Häusern  einzuluhren.  W'enn  die  Zimmer  und 
ArbeiLsräume,  besonders  Nachts,  abgekühlt  werden  könnten,  so  würde  sich  der 
Gesundheitszustand  unter  den  Weissen  bedeutend  heben.  Beamte,  wie 
Kaufleute,  könnten  länger  im  Lande  aushalten,  wären  unendlich  leistungsfähiger 
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lind  der  Wechsel  derselben  könnte  in  (grösseren  Zwischenräumen  erfolgen.  Der 
Staat  selbst  würde  an  den  Urlaubsgeldern  wesentliche  Krsparni.sse  machen  und 
wahrscheinlich  auch  kein  kostspieliges  Sanatorium  mehr  auf  dem  Kamerunberg 
nothwendig  haben.  Denn  gerade  das,  was  den  I'luropäer  so  angreift  und  er- 
schöpft, sind  die  schwülen,  schlaflosen  Nächte  und  die  dauernd  hohen  Tempe- 
raturen. Und  ein  gleichmässiges,  feuchtwarmes  Klima  ist  bekanntlich  gerade  in 
Kamerun  vorhanden. 

Die  Vorschläge  mögen  im  ersten  Augenblick  phantastisch  erscheinen,  sind 
cs  in  Wirklichkeit  aber  durchaus  nicht,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  natürlich 
erst  noch  technisch  formirt  und  durchgebildet  werden  müssen.  Die  heutige 
Technik  hat  bisher  kaum  angefangen,  sich  den  Tropenverhältnlssen  zuzuwenden 
und  gerade  die  Elektrizität,  welche  selbst  in  Europa  bisher  noch  lange  nicht 
genug  Verwendung  gefunden  hat,  weil  in  vielen  Fällen  noch  Altes  vor- 
h.anden  und  nur  mit  Unkosten  abzuschaffen  i.st,  kann  in  den  Tropen  ausser- 
ordentlich vielseitig  verwandt  werden.  Kamerun  ist  nun  gerade  in  der  Lage, 
elektrische  Kraft  bei  sehr  geringem  Anlagekapital  zu  liefern.  Dank  der  grossen 
lebendigen  Wa.sserkraft  .seiner  Flüsse.  Es  wäre  dringend  geboten,  diesen  so 
ausserordentlich  wichtigen  und  interessanten  Fragen,  näher  zu  treten.  Wahr- 
scheinlich würden  die  Auslagen  sehr  bald  durch  die  gemachten  Ersparnis.se 
gedeckt  werden.  Jedenfalls  wäre  hier  einmal  unserer  Humanität  und  Philan- 
thropie Gelegenheit  geboten,  sich  kräftig  und  erfolgreich  zu  bethätigen  und 
zwar,  wie  es  sich  geziemt,  im  erster  Linie  den  eigenen  Landsleuten  gegenüber. 

Das  Ziel  ist  ein  grosses,  dabei  sicher  und  unschwer  zu  erreichen.  All- 
seitiger Dank  und  Anerkennung  werden  dann  nicht  ausbleiben. 
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Uebersicht 

über  die  auf  der  Deutschen  Kamerunexpedition 
gesammelten  und  beobachteten  Pflanzen. 

Ucstimmt  von  den  Hc.in)tcn  des  Kt'L  botanischen  Museums  zu  licrlin, 
zusummeugcstcUt  von  Dr.  E.  Gllg. 

Herr  Dr.  P<issargc  hat  auf  der  Deutschen  Kanicrunexpedition  eine  Pflanzen 
Sammlung  zusammengcbr;>cht,  welche  zwar  nur  verhältnissmässig  wenig  Arten 
enthalt,  die  aber  doch  sehr  werthvolle  Heitrage  zur  Kenntniss  der  pflanzen- 
geographischen Verhältnisse  am  oberen  Henne  erbracht  hat.  Denn  einmal  war 
in  jenen  Gebieten  bisher  überhaupt  noch  nie  gesammelt  worden,  und  dann  richtete 
Herr  Dr.  Passarge  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  nur  solche  zXrten  aufzunehmen, 
welche  als  Charaktergewächse  gelten  konnten  oder  die  in  irgend  einer  I linsicht 
unter  der  gewöhnlichen,  allgemein  verbreiteten  Flora  hervortreten.  Kndlich  hat 
sich  Herr  Dr.  P.assarge  dadurch  ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben.  das< 
er  zu  den  meisten  der  gesammelten  Pflanzen  genaue  z\ngaben  über  Standort 
und  Standortsverhältnisse , Habitus  der  Pflanze,  Art  de.s  Vorkommens,  event. 
Nutzen,  einheimischen  Namen  etc.  gegeben  hat.  Es  war  ja  auch  unter  den  Ver 
hältnissen,  unter  welchen  die  Expedition  stattfand  und  die  zu  sehr  raschem 
Keisen  zwangen,  ganz  unmöglich,  eine  umfassendere  Sammlung  zu.sammen 
zubringen. 

Durch  die  Kollektion  des  I lerrn  Dr.  P.assarge  lernen  wir  zunächst  die  Flora 
des  Benueth.ales  als  eine  solche  kennen,  die  fast  nur  allgemein  verbreitete  Typen 
aufweist.  Theils  liegen  aus  diesem  Gebiete  Pflanzen  vor,  welche  in  den 
gesamniten  Tropengebieten  verbreitet  sind,  theils  solche,  die  bekannt  sind  aus 
den  Küstengebieten  des  ganzen  tropischen  Westafrika.  Dagegen  sind  die  Floren 
von  Adamaua  und  be.sonders  diejenige  des  Hochlandes  von  Ngaumderc  als  sehr 
interes.santc  zu  bezeichnen,  und  zweifellos  werden  uns  die  Sammlungen  der 
Folgezeit  noch  mit  zahlreichen  wichtigen  Typen  bekannt  machen.  Adamaua 
kann  als  ein  typisches  Steppengebiet  bezeichnet  werden,  dessen  Buschbäumc 
gro.sstcntheils  aus  eigenartigen  Formen  der  Combretacecn  bestehen.  Sehr 
interessant  ist  in  diesem  Gebiete  ferner  die  Flora  der  Galleriewäldcr,  welche, 
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trotzdem  sie  aN  Alluvialwälder  zu  bezeichnen  sind,  enge  Beziehungen  zu  der 
Urwaldflora  Kameruns  erkennen  lassen. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  Herrn  Hr.  l’as.sarge  nicht  Gelegenheit  gegeben 
war,  längere  Zeit  auf  den  1 lochsteppen  von  Ngaumdere  zu  sammeln.  Denn 
— wie  ja  auch  von  vornherein  zu  erwarten  stand  — die  Flora  dieses  Gebietes 
hat  sich  als  ganz  besonders  reich  an  neuen  und  intercs.santcn  Formen  erwic.sen, 
die  theilweise  deutliche  Beziehungen  zu  den  F'lorcnelementen  der  ostafrikanischen 
Hochländer  und  Gebirgssysteme  erkennen  lassen.  Sichere  Schlüsse  sind  eben 
leider  bei  der  Kleinheit  der  Sammlung  noch  nicht  zu  ziehen,  und  doch  bildet 
die  letztere  eine  (irundlage,  auf  welcher  später  aufgebaut  werden  kann,  die  uns 
den  ersten  Einblick  in  die  Flora  eines  bisher  unbekannten  Theiles  von  Afrika 
gewährt. 

ln  der  nun  folgenden  Aufzählung  der  bis  jetzt  aus  dem  betreffenden  Gebiet 
bekannt  gewordenen  l’tlanzen  wurden  die  .‘Xrten  nach  ihrer  Verwandtschaft  auf- 
geführt  und  möglichst  alle  Notizen  beigefügt,  welche  Herr  Dr.  l’assarge  mit 
gebracht  hat.  Die  Zahlen  geben  die  Herbarnummern  der  betrefifenden  Pflanzen 
an.  Durch  ein  vorgesetztes  * wird  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Art  nicht 
gesammelt,  sondern  nach  der  Beschreibung  mit  mehr  oder  minder  gros.scr 
Sicherheit  rckognosciert  wurde. 

Jedenfalls  darf  das  Kgl.  botanische  Museum  zu  Berlin,  dem  die  Sammlung 
zum  Geschenk  gemacht  wurde,  Herrn  Dr.  Passarge  seinen  Dank  nicht  versagen, 
dass  er  mit  solchem  Eifer  sich  der  botanischen  Erforschung  des  von  ihm  durch- 
reisten Gebietes  angenommen  hat.  Besässe  ein  grosser  Thcil  der  Afrika  durch- 
kreuzenden Forsclumgsreiscndcn  das.selbc  Interesse,  .so  würden  wir  über  die 
liflanzengeographischen  Verhällni.sse  die.ses  Eriltheiles  schon  bei  weitem  be.sser 
orientirt  .sein! 


Systematische  Zusammenstellung. 

Cyperaccuc. 

y/.  Scirpus  coleotrichus  Bcklr.  — Yola  200 — 250  m ü.  M.  Wächst  in 
Biischeln  auf  den  blanken  Sandstcinfelsen. 

•Cyperus  spec.  — burabäia  h.  Dient  zur  Herstellung  von  Salz.  Wachst 
in  dichten  .Massen  längs  der  I'litsse.  (Solche  Cyperusarten  wurden  mit  .ihnlichen 
.Angaben  auch  von  Pogge  gesammelt.) 

Paliiiue. 

*Borassus  flabelliformis  L.  — Giginya  h.,  dübbi  ful..  Die  gelbfa.serigen 
F'rüchte  werden  gegessen.  Stellenweise  in  E.\emplaren  von  30  m Höhe.  An- 
schwellung des  Stammes  niemals  bedeutend. 

* Phoenix  dactylifera  L.  — Dabbfno  h..  In  manchen  Dörfern  des 
Benuethals  häufig. 


Digilized  by  Google 


53« 


*llyphaeiu;  aetliiupum  Mart.  — Gorubba  h.,  gelodje  ful..  Kommt  von 
Garua  an  östlich  vor  und  war  in  Hubandjidda  hauri^;  sonst  nicht  gesehen.  Die 
Früchte  werden  gegessen.  Hat  in  den  nördlichen  Hausstiländern  und  dem 
nördlichen  Hornu  nach  Harth  eine  grosse  Verbreitung.  Das  niedrige  Dumgestrüpp 
heisst  ngille. 

*Hyphaene  guineensis  Thonn.  — Vorkommen  nicht  sicher. 

* Phoenix-  spinosa  Thonn.  — We.stlich  von  Tarabba  als  Gestrüpp. 

‘Khaphia  vinifera  P.  d.  Beauv.  — We.stlich  von  Tarabba  als  Ge.strupp 

Commelinaceae. 

44a.  Cyanotis  lanata  Bth.,  var.  sublanata  C.  B.  CI.  — Yola,  200  bU 
250  m ü.  M.  Auf  Feldern. 

141.  Cyanotis  spec.  — Nördlich  Ng.aumdere,  1200  m.  ü.  M.  .\uf  den 
Grasflächen  des  Hochplateaus.  Blüthen  blau. 

23.  24.  26.  Commelina  benghalensis  L.  — Yola,  200 — 250  m u.  .M. 
Sehr  gemein  auf  \Vie.sen  mit  Sandsteinuntergrund.  Bis  '/t  m hoch.  Blüthe  blau, 

20.  Commelina  Fleudelotii  C.  B.  Clarkc(?)  — Yola,  200—250111.  ü.  M. 
Wiesen  auf  .Sandsteinuntergnmd.  Bis  30  cm  hoch.  Blüthe  blau. 

Jridaceuc. 

131.  Moraea  spec.  nim.  incompl.  — Nördlich  Ngaumderc,  1260  m ü.  M 
Grasland  des  Hochplateaus,  an  Abhängen.  Blüthe  lila. 

Ulniaceae. 

tot.  Opilia  celtidifolia  (Guill.  et  Perr.)  Ivndl.  — Mittleres  Adamaua, 
450  m ü.  M.  Savannenstrauch,  häufig. 

Moraccuc. 

* Ficus  spec.  — Ganyi  h.  Mit  grossen  fleischigen  Blattern,  liefert  guten 
Kautschuk.  Zuweilen  im  Buschwald,  häufig  an  Uferrandern. 

* Ficus  spec.  — Dillimi  h.,  Ilda  kan.,  litähi  ful.  Mit  gewaltigen  Strebe 
pfeilcrn  und  Luftwurzeln.  Selten  im  Buschwald.  (S.  239.) 

Aniaraiitaccae. 

25.  43a.  92.  Celosia  trigyna  I..  — nannahö  h.  Garua,  250  m 
u.  ,\l.  Unkraut  bei  ilen  .Ansiedelungen,  auch  auf  Feldern  und  Wiesen  mit 
Sandsteimintcrgrund.  Blatter  bitterlich,  als  Gemüse  gegessen.  Bis  '/a  m h<Kh. 

16.  17.  2<S.  Achyranthes  in volucrat a Moq. (?)  — Yola,  200  — 250  m.  ü M 
In  gro.sscn  Mengen  auf  den  Wiesen  mit  Sandsteinuntergrund.  Bis  "/a  m hoch 

Nyctagiiiuceau. 

4.  Boerhaavia  diffusa  L.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M.  .Steht  in  Gruii]K-n 
auf  Wiesen  mit  Sandsteinuntergrund. 
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Raniinciilaceac. 

176.  Clematis  Kirkii  Oliv.,  var.  ßlabrescens  Kngl.  — Nördlich 
Ngauindere,  1200  m.  Zahlreich  aul  den  abgebrannten  Gra.sflUchen. 

Capparidaceac. 

29.  40a.  Pcdicellaria  pcntaphylla  (L)  Sehr.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M. 
Im  Dorf  auf  Lehm,  auch  auf  sandigen  Feldern. 

Capparis  cfr.  Rothii.  Oliv.  — Nakor.-i  h.,  dyadyiye  ful.  Häufig  im  Dorn- 
busch. (S.  56.) 

Crassulaceac. 

159.  Kalanchoe  crenata  H.aw.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M In  Gallerie- 
waldern.  30  — 50  cm  hoch. 

Leguniiiio.sae. 

164.  Albizzia  adiantophylla  Taub.  n.  sp.  — paduandui  f.  Ngaumdere, 
I 200  m.  ü.  M.  Bäume  bis  6 m hoch  in  Galleriewäldern. 

* Albizzia  spec.  oder  Acacia  spec.,  Tschakbalbaum.  Auf  dem 
Tschebtschigebirge.  Höhe  3 m,  Breite  5 — 6 m.  Blättchen  gefiedert,  5—6  mm 
lang.  Belaubung  sehr  dicht  und  saftig  grün.  Mehrere  Stämme  aus  einer  Wurzel. 
Die  Blüthen  bilden  1 8 — 20  cm  lange  Kätzchen , welche  in  strahligcn  Büscheln 
stehen,  mit  langen,  goldgelben  Staubfaden.  Der  Baum  war  allen  unseren  Leuten 
unbekannt.  (S.  321.) 

60.  63.  82.  Acacia  Seyal  Del.  — Palark.aia  h.,  Anüki  ful.  Charakterb.aum 
der  Savanne,  mit  bis  1 Zoll  langen  Dornen  und  rothbraunem,  glatten  Stamm. 
4—5  m hoch,  auch  strauchartig  wachsend.  Zwischen  Yola  und  Garua,  ca. 
250  m ü.  M.  (S.  56.) 

Acacia  .spec.  — Kirria  h.  Ohne  Dornen,  schw.ar/c  10  cm  lange  Schoten. 
Das  Holz  wird  ausschliesslich  bei  Schmiedearbeiten  und  Kisenschmelzen  verbrannt, 
weil  es  die  grösste  Hitze  giebt.  (S.  210.) 

* Acacia  spec.  — Dünsche  h..  Gäbdi  ful.  Lange  weisse  Dornen,  gr.au- 
grünes  Laub.  Prachtvolle,  breitästige  Bäume. 

•Acacia  spec.  — Gaö  h.,  karäge  kan.,  tsäski  ful.  Weisse  Zweige  mit 
kleinen  kräftigen  Dornen.  Fällt  durch  ihr  matt  blaugrünes  I.aub  auf.  Ihr 
Wachsthum  ist  in  der  Jugend  in  die  Höhe  gerichtet,  wäe  beim  Wachholder, 
geht  erst  später  in  die  Breite  und  bildet  breitästige,  mächtige  Bäume.  Verbreitung: 
%'onviegend  nördlich  des  Mao  Kcbbi.  I.st  im  Musguland  und  in  Bornu  einer 
der  häufigsten  Bäume  (nach  Barth).  Auch  bei  Marrua  der  häufigste  Baum.  (S.  163.) 

Acacia  spec. — K.äia  h.  Lang  gefiederte  Blätter,  kurze  Dornen.  Grünlich- 
violette, paarige  Schoten  von  10  cm  Länge.  Röthliche  Zweige.  Der  Stamm  ist 
grau.  Zum  Theil  grosse  Bäume.  Im  Dornbusch  häufig. 
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•l'arkia  bij"lobosa.  Dorfta  oder  doraiia  h.,  dadauare  ful.  Zerstreute 
Exemplare  im  Laubbusch  und  in  der  Savanne.  Aus  den  Schoten  werden  die 
dadaua-Kuchen  gemacht.  Die  Samen  hei.s.scn  kalüa  h. 

* Brachystegia  spec.  (?).  — Daukora  h.  Mächtige  Bäume.  Die  schwarz- 
braune  Rinde  springt  in  der  Trockenzeit  in  rechteckigen  Schildern  ab;  es  kommt 
dann  ein  gelbrothcr  Stamm  zum  Vorschein.  Giebt  Gummi. 

*Tamarindus  indica  L.  Samia  h.,  djebÄ  ful.  In  zerstreuten  Exem- 
plaren in  Savannen  vorkommend. 

*Afzelia  cfr.  africana.  — Kaö  h.,  rahaina  (.’)  ful.  Häufig  im  Laubwald. 

64.  Bauhinia  reticulata  DC.  — Kargo  oder  Kalgd  h.  Barkdge 
ful.  — Strauch,  ausserordentlich  häufig  in  den  Savannen  im  oberen  Benuelhal, 
250  m.  Aus  den  Blättern  machen  die  Eulbc  eine  Brühe  und  halten  da.s  Gesicht 
in  die  heissen  Dampfe  gegen  Augenkrankheiten 

59.  Cassia  mimosoides  L.  — Vola  bis  Garua,  250  m ü.  M. 

II.  Cassia  Tora  L.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M. 

* Cassia  Eistula  L.  — Ssandanmya  h.,  berrenssiki  kan.,  ssäuro  nuistrie 
ful.  Mit  */4  m langen,  wie  Würmer  herabhängenden,  schwarzbraunen  l'rüchten. 
Wenn  jemand  die  Frau  eines  andern  heirathen  will,  legt  er  dem  Ehepaar  ein 
Stück  dieser  E'rucht  unter  das  Bett.  Dann  fangen  sich  beide  an  zu  zanken,  bis 
die  Frau  davonläuft.  (S.  236.) 

144.  Crotalaria  senegalensis  Ikicle.  — Ngaumdere,  1300  m ü.  M.,  auf 
abgebrannten  Grasflächen  des  Hochplateaus.  Blüthen  gelb. 

158.  Crotalaria  cleomifolia  Wclw.  — Granitberge  südlich  Ngaumdere, 
1200  m ü.  M.  Bis  */»  10  hoch.  Blüthen  gelb. 

107.  171.  Crotalaria  graminicola  Taub.  nov.  spec.  — Mittleres  Adamatia, 
400  m ü.  M.  Savanne  am  Rande  von  Bächen,  sehr  häufig,  auch  auf  den  Gras- 
flächen des  Hochplateaus  bei  Ngaumdere,  1200  m ü.  M. 

163.  Crotalaria  fallax  Taub.  nov.  .spec.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M., 
Savanne  und  Ränder  der  Galleriewälder.  Blüthen  gelb. 

85.  89.  Crotalaria  Passargei  Taub.  nov.  .spec.  — Garua,  Benuethal, 
250  m ü.  M.  Savannenpflanze  zwischen  Gräsern,  'jt — ’/‘  i”  hoch.  Blüthen  gelb. 

7a.  Indigofera  viscosa  Lam.  var.?  — Yola,  200 — 250  m ü.  M,  Auf 
Wiesen  mit  Sand.steinuntergrund, 

13.  Indigofera  aff.  tinctoriae  L.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M. 

168.  Indigofera  Passargei  Taub.  nov.  spec.  — Ngaumdere,  1200  m 
ü.  M.,  auf  den  Grasflächen  des  Hochplateaus.  Blüthen  purpurn. 

7.  50.  Indigofera  stenophylla  Guill.  et  Perr.  — Yola,  200  — 250  m 
ü.  M.  In  den  Savannen  auf  .Sandboden,  auch  auf  sandigen  Wiesen.  Blüthen 
purpurn. 

156.  Aeschynomene  cami>icola  Taub.  nov.  spec.  — Südlich  Ngaum 
dere,  auf  abgebranntem  Grasland  des  Hochplateaus,  1200  m ü.  M.  Bis  ’/»  m 
hoch.  Blüthen  gelb. 
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42.  Aeschynomciio  latcritia  Taub.  nov.  spcc.  — Yola,  200 — 250  m 
ii.  M.  Sandboden  der  Savanne.  Hlüthen  zieKcIroth. 

40.  44.  Stylosanlhes  Hojeri  Vog.  — Yola,  200 — 250  m ii.  M.  Zwischen 
Sandstcinfelscn  und  Gra.s,  auch  auf  Sandboden  der  Savanne,  '/»  i*  hoch. 
IlUithen  gelb. 

49.  Desmodium  campicola  Taub.  nov.  spec.  — Yol.i,  200 — 250  m ü.  .M. 
Auf  dem  Sandboden  der  Savanne.  Hlüthen  purpurn. 

177.  Desmodium  ascendens  DC.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  Gr.as- 
flächen  des  Hochplateaus. 

96.  I'abricia  rugosa  O.  Ktze.,  var.  styracifolia  (DC.).  — llemiethal, 
nordiistl.  von  Garua,  250 — 300  m.  ln  Dörfern. 

112.  Erythrina  sencgalensis  DC.  — Nördlich  Ngaumdere,  500  m ü.  .M. 
Kaum  des  Gallcriewaldcs.  Klüthcn  fcuerroth. 

153.  Erythrina  lanata  Taub.  nov.  .spcc.  — Ng.aumdcre,  Busch  im  Gra.s 
lande  des  Hochplateaus,  1200  m ü.  M.  Hlüthen  fcuerroth. 

99.  Eriosema  cajanoidcs  Hook  f.  — Henueth.al.  250  -300  m.  Häufig 
an  Kcidrändern  und  in  der  Savanne. 

10.  V'igna  ambacensis  Wclw.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M. 

71.  Vigna  reticulata  Hook.  f.  — Garu.a,  250  m ü.  .M.  Windet  in  hohem 
Gras  in  der  Nähe  von  Feldern. 

70.  Vigna  lutcola  Kth.,  var.  villosa  Savi.  — G.arua,  250  m.  An  Hecken 
und  Zäunen. 

I4>S.  Vigna  Schweinfurthii  Taub.  — Ngaumdere,  1200  m,  aber  auch 
bis  400  m heruntergehend.  Bildet  bis  1 m hohe  Büsche,  welche  im  Graslande 
des  Hochplateaus  sehr  häufig  sind. 

150.  Dolichos  (vero.s.  n.  sp.).  — Ng.aumdere.  1200  m.  ü.  M.  Gra.sland 
des  Hnchplate.aiis.  Blüthen  blau. 

Simarubaccae. 

*Balanitcs  aegyptiaca  Del.  - Adiia  li.,  tiinne  oder  tädne  ful.,  bldo 
kan.  .Mit  langen  griinen  herabhängenden  Zweigen  untl  langen  grünen  Dornen. 
Sehr  häufiger  Baum  des  Dornbu.sche.s. 

Euphorbiaceae. 

*Euphorbia  spec.  — Tinya  h.,  burddji  ful.,  garöru  kan  '/>  i"  hoch, 
ungetheilt.  Wird  von  den  Heiden  bei  der  Bereitung  von  1‘feilgift  benutzt. 

Anacardiaceae. 

*Sclerocarya  spec.?  — Taurä  h.  Habitus  des  Bauschi;  eiförmige  Bhätter, 
harte  pfirsichgrosse  Früchte,  Schale  glatt.  Fleisch  im  reifen  Zu.stande  rothbraun, 
wird  gegessen. 
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102.  Odina  spec.  (nim.  incomijl.).  — Ganz  ausserordentlich  häufiger  Strauch 
im  Buschwaldc  des  mittleren  Adamaua.  ohne  Blatter  blühend. 

122.  165.  Meeria  pulcherrima  (Schafth.)  O.  Ktze.  — Ngaumdcre. 
1200  m ü.  M.  Strauch  von  3 m Hohe  auf  den  Grasflacben.  Blutbcn  wciss. 

Khamnaceae. 

’Zizyphus  Jujuba  Lam.  — Magalia  n kura  h..  kussüllu  bültube  kan 
Hie  rijthen  l-'ruchte  werden  gegessen,  sogar  Brot  daraus  gemacht  (Barth.) 

•Zizyphus  Spina  Christi.  — Kurna  h..  kumei  ful.  (S.  56.) 

Vitaceae. 

13Ö.  Cissus  I’a.ssargci  Gilg  nov.  sj>ec.  — Nördlich  N'gaumdere.  1200  m 
u.  .M.  Bildet  dichte  Busche  im  Gra.sl.ande  des  Hochplateaus.  Bluthe  gelb. 

‘Cissus  cfr.  quadrangularis  L — L'eberzieht  nicht  selten  als  Vorhang 
hohe  Steppenbaume.  Hie  Stengel  werden  gekocht  und  der  Hekokt  gegen 
Gonorrhoe  getrunken. 

Tiliaceae. 

33.  Corchorus  trilocularis  L.  - Vola.  200 — 250  m u M.,  in  der 
Savanne  auf  Sandsteinboden. 

12.  Corchorus  olitorius  — Yola,  200 — 250  m.  auf  Wiesen  mit  Sand 
steinuntergnind. 

65.  Grewia  villosa  Willd.  (?)  — Oberer  Benue,  250  ni  ü.  M.  Massen 
haft  auftretender  Savannenstrauch  mit  purpurrotlien,  runden,  kir.schgros.sen 
Früchten. 

62.  Triumfetta  rhomboidea  J.acq.  — Garua,  350  m.  Bis  '/>  hoch. 
In  Hörfern  an  Zäumen. 

Malvaceac. 

77.  Sida  acuta  Burm.,  — v.ar.  carpinifolia  (L.  f.)  K.  Sch.  — Garua  250  ni 
u.  M An  Zäunen,  in  Hörfern  und  an  Feldrandcrn. 

74.  Sida  cordifolia  L.  — Garua,  250  m.  z\n  Zäunen  in  Hörfern,  i m 
hoher  1 lalbstrauch.  Blütlien  gelblich. 

öl.  79.  Crena  lobata  L.  — Yola  und  Garua,  250  m u.  .M.  In  der 
Savanne.  Blüthe  gelblichweiss. 

117.  Hibiscus  furcatus  (?).  — N'gaumdere,  Grasland  des  Hochplateaus, 
1 200  m u.  M.  Blüthen  gelb. 

■9-  38.  39.  47.  53-  7Ö.  Hibiscus  cannabinus  L.  — Yola  und  Garua 
250  ni  ü.  M.  Fehlt  in  keinem  Gchiift.  Steht  meist  zusammen  mit  dem  ähnlich 
aussehenden  I libi.scus  csculentus.  Aus  den  Stengeln  wird  B.ist  gemacht.  Blätter 
sauer.  Bis  2 m hoch.  Bluthe  gelblichweiss  bis  hellgelb. 

41a.  Hibiscus  esculentus  L.  — Yola.  200 — 250  m ü.  M.  ln  Hörfern 
angepdanzt.  Bluthe  gelb. 
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Buinbacaceae. 

*Adansonia  digitata  L.  — Küka  h..  bdkki  ful.  Hauptsächlich  in  den 
Savannen  in  der  Nähe  besiedelter  Gebiete.  Früchte  rundlich  eiförmig,  nicht 
länglich. 

*Bonibax  spec.  — Gurgiä  h.,  ppltaua  kan.,  djdc  ful.  Mächtiger  B.aum, 
kahl  mit  gro.s.sen  Purpurblüthen.  Käuyang  am  Ufer  cine.s  Baches. 

*Ceiba  pentandra  (L.)  — Rimi  h.,  bantäi  ful.  Selten  wild,  meist  in 
Dörfern.  Spielt  in  dem  Aberglauben  der  Heidenstämme  eine  Rolle. 

Sterculiaceae. 

46.  54.  si.  Waltheria  americana  L.  — Yola,  Garua  200 — 250  m ü.  M. 
Halb.strauch  der  .Savannen,  V<  — '>5  hoch,  auf  Sandstein,  meist  einzeln  zwischen 
den  Gräsern. 

*Sterculia  cfr.  tomentosa. — ^ Kükoki  (h.).  Dreizipflige  Blätter  und  4 zu- 
sammenstehende  Thcilrüchtc.  Auf  dem  Gräberberg  bei  Garua. 

Ochnaceac. 

140.  175.  Ouratea  reticulata  (P.  B.)  Kngl.  — A.sch - cherä  ful.,  mölmo  h. 
Nördlich  Ngaumderc,  1200  m ü.  M.  Auf  der  Platcauhöhc  im  Gallericwalde  an 
der  •Gottesbrücke«,  auch  auf  der  abgebrannten  Hochfläche. 

Guttiferae. 

149.  Psorospermum  febrifugum  Spach.  — Hochplate.au  nördlich 
Ngaumdere,  1200  m ü.  M.,  sehr  h.äufig.  Bildet  dicke  Büsche  von  3 — 4 m Höhe 
im  Grasland. 

Flacourtiaceae. 

116.  Maximilianea  Gossypium  (L.)  O.Ktze.  — D.awdfa  h.,  gadäbrio 
l.ädde  f.  — Mittleres  Adamaua  1000,  m ü.  M.  Gelbe,  .auf  der  P>de  sitzende 
Blüthe  ohne  Blätter  und  Stengel.  Erste  erscheinende  Pflanze  nach  dem  Steppen 
brand.  Wurzel  zum  Gelbfärben  von  Kleidern  gebraucht. 

Caricaceae. 

Carica  Papaya  L.  — Gönda  h.,  duküye  ful.,  k.ahüssu  kan.  Häufiger  Baum, 
meist  innerhalb  der  Gehöfte  .stehend.  Früchte  gegessen. 

Thymelaeaceae. 

126.  Gnidi.a  Passargei.  Gilg  n.  spec.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M., 
auf  den  abgebrannten  Grasflächen  des  Hochpl.ateau.s. 

Myrtaceae. 

123.  142.  Syzygium  owariense  (P.  Beauv.)  Benth.  — As.s.ire  h.,  dil- 
mädje  ful.  Einer  der  häufigsten  Sträucher  des  Hochplateaus  von  Ngaumderc, 
1200  ni,  in  Gallcricwäldcrn  .als  Baum.  Auch  im  mittleren  und  südlichen 
.Adamaua  häufig. 
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Coiubretaccue. 

98.  Combretum  l’assargei  Kng!.  n.  spec.  — Oberes  Benuethal,  300  m 
ü.  M.  Häufiger  Strauch  des  Savannciibu-schwaldcs.  Bl.  gelb. 

93.  Combretum  spec.  — G.aoli  h.,  katiggar  kan.,  büski  ful.  Häufiger 
und  sehr  wichtiger  Savannenbaum,  4 — 5 m hoch,  von  350 — 1000  ni  ü.  M.  Im 
k'rühjahr  gelb  blühend. 

‘Combretum  spec.  (?)  — Taräunia  h.  Sehr  hellgrüne  Blätter.  Früchte 
mit  vier  Flügeln.  Aus  dem  Holz  werden  Bogen  gemacht. 

132.  Terminalia  flava  Fngl.  n.  spec.  — Nördlich  Ng.aumdere  1200  m 
ü.  M.  Häufiger,  6-  8 m hoher  Baum  auf  dem  Hochplateau.  Blüthen  blas.sgelb. 

iio.  Terminalia  l’assargci  Kngl.  n.  spec.  — Köndeli  h.  Mittleres 
Adamaua,  bis  1000  m.  Bildet  zum  Theil  geschlossene  Bestände  in  der  Savanne. 
Uie  frischen,  wie  lackirt  glänzenden  grünen  Blätter  fallen  im  Busch  sehr  auf 

109.  Terminalia  adaniauensis  Füigl,  n.  spec.  — DAka  h.  Mittleres 
Adamaua,  bildet  zusammen  mit  der  vorigen  geschlossene  Bestände  des  Busch 
Waldes.  Blätter  wie  lackirt,  mit  Gallen  m,a.s.senhaft  bedeckt,  welche  auf  den 
Rippen  sitzen.  Das  Laub  wird  von  den  Heidenstämmen  als  Kleidung  getragen. 

‘Anogeissus  leiocarpa.  — M.irkiö  h.  Die  Blätter  werden  zum  Reinigen 
der  Zähne  benutzt.  Die  Früchte  (nach  Barth)  mit  Hirse  zusammen  gestampft 
den  Pferden  als  Wurmmittel  gegeben.  (Barth  IV.  S.  113.) 

Melastoniataccae . 

172.  Dissotis  Candolleana  Cogn.  — Ngaunulere,  500 — 1200  m ü.  ,M. 
In  Galleriewäldern.  Dichte  und  schöne,  blüthenbedeckte,  3 m hohe  Büsehc,  ent 
lang  den  Gewä,ssern,  Blüthen  dunkcllila. 

Araliaccac. 

174.  Cussonia  (nov.  spec..’).  — Toklnantäba  ful.  Granitberge  südlich 
von  Ngaumderc.  2 — 3 m hoher  gerader  Stamm,  arm-  bis  beindick,  einfach  oder 
getheilt.  Am  Füifle  des  Stammes  oder  der  Aeste  steht  eine  Krone  von 
ca.  15  langgc.stielten  Blättern;  jedes  Blatt  i.st  handfiirmig  und  besteht  aus 
7 fingerlangen  Blättchen. 

Sapotaceae. 

147.  Sidero.\ylon  Passargei  Fngl.  n.  spec.  — Doas.ä  h.,  Songo  n ka.sua, 
400 — 800  m ü.  M.  Charakteristisch  für  die  Gallcriewalder  von  Adamaua, 
Liefert  Kautschuk. 

*Butyrospermum  Parkii  Kotschy.  Kadänya  h.  Zerstreut  im  lichten 
Buschwald  und  Savanne.  Bevorzugt  zweifellos  d.as  Sandsteingebiet,  wo  der 
Baum  häufig  i.st.  Der  Stamm  ist  an  der  in  quadratische  Schilder  zerplatzten, 
schwarzen  Rinde  schon  von  Weitem  erkennbar. 
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Ebenaceae. 

*Diospyros  mespiliformis  Höchst.  — Kanya  h.,  nölbi  kan.  Häufiger 
Baum,  Die  Früchte  werden  gegessen. 

Oleaceae. 

lo6.  lo8.  Mayepea  Adaniauae  Gilg  nov.  .spec.  — Nördlich  Ngaumdere, 
Songo  n kasua,  an  den  Qucllbächen  des  Henue.  Charakteristischer  Kaum 
für  die  Galleriewalder  Adamauas. 


I.a>ganiaceae. 

125.  Strychnos  Buettneri  Gilg.  — Nördlich  Ngaumdere.  Strauch  von 
3 — 4 m Höhe  mit  wei.sscn  Blüthen,  auf  dem  Hochplateau,  1200  m ü.  M. 

* Strychnos  cfr.  Buettneri.  — Koki,i  h.  Grosse  orangengros.se  Früchte, 
welche  bald  giftig,  bald  nicht  giftig  sind  (vielleicht  verschiedene  Arten?).  Bildet 
in  den  Musguländern  (nach  Barth)  Waldungen.  In  .Adamaua  nur  vereinzelt, 
aber  nicht  selten. 

Apocynaceae. 

* Strophanthus  spec.  — Konkönni  h.,  tAki  ful.,  djügu  kenigobe  kan. 
20  cm  lange  »Schoten«.  Von  den  Völkern  Adam.aua’s  zur  Bereitung  von  Pfeilgift 
benutzt.  Vielleicht  identisch  mit  Barth’s  bidj.lge  ful.  (II.,  496). 

56.  Calotropis  procera  (Willd.)  R.  Br.  — Yola,  200 — 250  m ü.  .M. 

AscIepiaJaceae. 

13g.  161.  169.  Margaretta  I’assargei.  K.  Sch.  spec.  — Tirriri  h. 
Hochflächen  von  Adamaua,  von  1000  m an  aufwärts,  auf  den  Grasflächen.  Ist 
für  Pferde,  Rinder,  Schafe  und  Ziegen  giftig.  Blüthen  gelb. 

Convolvulaceae. 

83.  Ipomoea  argentaurata  Hallier  f.  — Garua,  250  m.  ü.  .M.  Finzel- 
stehende '/«  üi  hohe  Pflanze  in  der  Savanne.  Blüthe  lila. 

173.  Ipomoea  involucrata  Pal.  Beauv.  — Ngaumdere,  1100  m ü.  M., 
auf  den  Grasebenen  des  Hochplateaus.  Blüthen  blauroth. 

67.  Ö9.  Ipomoea  Nil  Roth.  — Garua,  250  in  ü.  M.  Schmuck  der  Dörfer; 
die  himmclbl.auen  grossen  Blüthen,  welche  alle  Hecken  und  Zäune  bedecken, 
geben  zusammen  mit  den  gelben  Kürbisblüthcn  ein  farbenprächtiges  Bild. 

160.  Ipomoea  spec.  (Scct.  Leiocaly.\).  • — Ngaumdere,  Grasflächen  des 
I lochplateaus,  1 200  m ü.  M. 

45.  Fvolvulus  alsinoides  L.,  — var.  villosissimus  Fenzl.  — Yola, 
200 — 250  m ü.  M.  Auf  Sandboden  der  Savannen.  Blüthen  hellblau. 

95.  Quamoclit  pinnata  Bojer.  — Benuethal,  zwischen  Yola  und  Garua, 
250  m ü,  M.  Savannenpflanze. 

PasAaree,  Artamaua  -jg 
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Hydrophyllaceae. 

Ul.  Hydrolea  floribunda  Kotschy  et  Peyr.  — Mittleres  Adamaua, 
3(X> — 400  m ü.  M.  In  sumpfigen  l'Iu.ssbettcn ; bis  1 m hoch. 

Verbeiiaceae. 

87.  Stachytarphcta  angustifolia  Vahl.  — Benuethal,  250  m.  Auf 
Wiesen  häufig.  Blüthcn  blau. 

34-  35-  3Ö-  Clerodcndron  capitatum  Schum,  et  Thonn.  — Yola, 
200 — 250  m ü.  M.  Bis  mannshoher  Savannenstrauch  auf  Sandsteinboden 
Blüthcn  \vei.ss. 

*V'itex  sp.  — Dinya  h.,  galbigi  ful.,  ngarbi  kan.  (ngalibi  bei  Nachtigal).  — 
Mächtige  Baume  mit  5 fingerigen  Blattern.  Rinde  grau  mit  charakteristischen 
Langsris.sen.  Es  wird  Tinte  ans  ihr  gemacht. 

Labiatae. 

138.  Scutellaria  spec.  — Nördlich  Ngaumdere,  1200  m ü.  M.,  auf  dem 
Hochplateau.  Blüthcn  dunkcllila. 

75.  78.  A crocephalus  Buettneri  Gurke.  — Garua,  250  ni  ü.  M.  Bildet 
einzelne,  zum  Theil  umfangreiche  Stauden  zwischen  den  Gräsern  der  Savanne. 
Blüthen  helllila. 

21.  Ocimum  bracteosum  Höchst.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M. 

Solanaceae. 

90.  Capsicum  spec.  (conicum  Mey.  vel.  n.  spec.)  — Borköänö  h. 
Benuethal.  In  Mengen  kultivirt,  an  Keldrändern,  Zäunen,  Gärten.  Die  Früchte 
liefern  den  Countrypfeffer. 

68.  Physalis  angulata  L.(?)  — Garua,  250  m ü.  M.  In  Dörfern  und 
auf  l''eldcrn.  Blüthen  gelblichweiss. 

105.  Solanum  duplosinuatum  Klotzsch.  — Gautä  n kurä  (Hyänentomate) 
h.,  iälo  bültubc  kan.,  ialbdjc  fäuru  ful.  Mittleres  Adamaua,  400  m ü.  M. 
Strauch,  windend.  Frucht  wird  nicht  geges.sen. 

Scrophulariaceae, 

48.  Striga  hirsuta  Benth.  — Yola,  200 — 250  m.  ü.  M.  Auf  Sandboden. 
Blüthen  weiss. 

178.  Striga  hirsuta  Benth.  (.’).  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  Auf  den 
Grasflächen.  Blüht  vor  der  Regenzeit  purpurri. 

22.  41.  42ä.  55.  48.  Striga  hermontica  (Del.)  Benth.  — Yola,  200 — 250  m 
ü.  M.  Auf  Wiesen  mit  Sandsteinuntergrund.  Bis  */4  m hoch.  Blüthe  roth. 

143.  151.  Sopubia  Dregeana  Benth.  — Nördlich  Ngaumdere,  1200  m 
u.  M.  Im  Gr.island  des  Hochplateaus.  Blüthe  rosa. 
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Bignoniaceae. 

*Kigolia  spec.  — Nicht  selten,  aber  meist  mir  in  vereinzelten  Exemplaren. 
Häufig  nur  am  Mao  Kebbi  zwischen  Belara  und  Golombe. 

Pedaliaceac. 

125.  Sesamum  calycinum  Welw.  oder  angustifolium  (Oliv.)  Engl.  — 
Nördlich  Ngaiimdere,  iicxim  ii.  M.  Auf  Feldern.  Blüthe  purpurn. 

2.  3.  100.  Sesamum  radiatum  Schum,  et  Thonn.  • — Kidi  h.  Vola, 
200 — 250  m ü.  M.  Auf  Sandsteinboden,  Wiesen.  Blüthen  rosa.  Auch  im 
(incis.sl.ind  am  M.ao  Kebbi,  400  m ü.  M,  lliiiifig  auf  Feldern. 

I.  27.  52.  114.  Ceratotheca  scsamoides  Ivndl.  — kidi  h.  In  g.anz 
Adaniaua.  bis  i3tiO  m ii.  M.  aufsteigend.  Auf  Feldern  und  in  den  Savannen. 
Blüthen  weiss  und  bla.ssrosa. 

Acanthaccac. 

128.  Uicliptera  kamerunensis  Lindau  n.  .spec.  — Zwischen  Ngauni 
dere  und  Songo  n kasua,  4CX)  m ü.  M.  An  Abhiingen. 

121a.  Ilygrophila  uliginosa  S.  Moore.  — Ngaiimdere,  1200  m ü.  M. 
Auf  den  abgebrannten  Grasflachen  des  Hochplateaus. 

• Asteracantha  longifolia  (L.)  Nees.  Im  ganzen  tropischen  Afrika 
verbreitet,  liebt  sumpfigen  Boden.  Wird  im  Benuethal  kultivirt,  da  man  dort 
aus  der  Asche  dieser  I’flanzc  Salz  gewinnt.  Auch  in  Ostafrika  wird  aus  ihr  Salz 
hcrgestellt. 

77a.  Blcpharis  l’assargei  Lindau  n.  spec.  — Garua,  250  m ii.  M. 

113a.  129a.  Bri llantaisia  owariensis  P.  Beauv.  — Ngaiimdere.  2 — 3 m 
hohe  I’flanzc,  in  den  Galleriewiildern  den  Charakter  der  Bachvegetation  in  Busch- 
form an  den  Bachen  bildend.  Blüthen  blau. 

127.  Nelsonia  briinelloides  (Lam.)  O.  Ktze.  — Ngaunidcre,  1200  in 
li.  M.  (irasflächen  der  Hochplateaus. 

2la.  27.1.  19a.  38a.  71a.  Justicia  Rostellaria  (Nec.s)  Lindau.  — Vola, 
(jarua.  250  m ü.  M.  Gehört  zu  den  Pflanzen,  welche  in  den  Savannen  zwischen 
den  Gräsern  wachsen  und,  die.selben  stellenweise  verdrängend,  »Inseln«  bilden. 
Blüthe  lila  oder  bl,i.s.sroth. 

129.  Justicia  Rostellaria  (Nees)  Lindau  (?)  — Nördlich  Ngaiimdere  auf 
Feldern.  Blüthe  bl.au. 

Rubiaceae. 

104.  Chomciia  Passargei  K.  Sch.  n.  spec.  — Mittleres  Adamaua, 
450  m ü.  M.  Häufiger  Baum  an  Bächen  in  Galleriewäldern.  Blüthen  weiss. 
Blätter  sehr  frisch  grün. 

32.  Oldenlandia  corymbosa  Linn.  — Vola,  200 — 250  m ü.  .M.  Sand- 
steinboden der  Savanne.  Blüthen  weiss. 

36« 
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115.  Garclenia  Thunbergia  L.  f.  — Gaudc  h.,  guitadje  ful.,  yalo  kan. 
Wichtiger,  2,5 — 3 ni  hoher  Savannenbaum,  stets  in  gemischten  Waldungen, 
einziger  Strauch  der  Combretaceenwälder,  besonders  im  Hcrgland  von  Adamaua, 
bis  ICXX)  m ü.  M.,  nie  auf  den  Hochflächen.  Aus  den  Samen  wird  ein  schwarzer 
Farbstoff  gewonnen,  mit  dem  sich  die  Frauen  bemalen.  Reife  Früchte  gcge.ssen. 

103.  Rubiacea  (nim.  incompl.).  — Häufiger  Strauch  im  Bnschwalde.  Bokki, 
südl.  Garua,  350  m ü.  M.,  im  ganzen  mittleren  Adamaua  verbreitet. 

135.  162.  I’entas  pubiflora  K.  Sch.  — Ngaumdere,  1200  m.  Grasland 
des  Hochplateaus.  30  cm  hoch.  Blüthe  blassrosa. 

133.  152.  Fadogia  Cienkow.skii  Schwfth.  — Gäg.ai  h.  Ngaumdere, 
1200  m.  Grasland  der  Hochflächen.  Blüthen  gelb.  Die  Frucht  ist  ein 
■Mittel  gegen  Impotenz.  30 — 40  cm  hoher  Strauch. 

14.  15.  73.  Borreria  radiata  (Sieb.)  P.  DC.  — Alkämma  tunia  h. 
Yola  und  Garua,  250  m ü.  M.  In  den  Savannen  zwischen  den  Gräsern  und 
diese  häufig  verdrängend.  Bildet  ge.schlossene  Rasen.  Wird  25 — 30  cm  hoch.  (S.  56.) 

88.  Borreria  filifolia  (Sch.  et  Th.)  K.  Sch.  — G.arua,  Benucthal,  250  m 
ü.  M.  — Bildet  stellenweise  in  der  Savanne  geschlossene,  wiesenartige  Bestände. 
V'onviegend  auf  feuchten  Plätzen,  besonders  im  Thal,  aber  auch  auf  trockenem 
Sandboden.  Bis  '/•  r"  hoch  werdend. 

loa.  iia.  Borreria  Phyteuma  (Schwfth.)  K.  Sch.  — Yol,i,  200 — 250  m 
ü.  M.  '/> — “/•  hohe  Staude,  in  Gruppen  auf  Wiesen  und  in  den  Savannen 

mit  Sandsteinuntergrund.  Blüthen  weiss. 

94.  97.  Oldenlandia  grandiflora  (DC.)  Hiern.  — Oberes  Benuethal. 
300  m.  Bildet  in  der  S,avanne,  an  Feldrändern  und  auf  Wiesen  rothe  Teppiche. 
Wird  '/> — V4  hoch.  Blüthen  blutroth. 

Cucurbitaccac. 

66.  86.  Momordica  Charantia  L.  — G.arachünno  h.  Garua,  250  m 
u.  M.  Windet  am  Boden  und  bildet  so  Rasen.  Häufig  an  den  Mattenzäunen 
der  Dörfer.  Blätter  als  Gemüse  gegessen,  bitter.  Frucht  gelblich,  fleischig,  mit 
purpurrothen  Kernen,  wird  gegessen. 

Conipositae. 

146.  Nidorellä  spec.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  Auf  den  abgebrannten 
Grasflächen  des  Hochplateaus.  Blüthen  gelb. 

167.  Helichrysum  spec.  — Ngaumdere,  1200  m.  Grasland  des  Hochplateaus. 

154.  Notonia  spec.  — Nördlich  von  Ngaumdere,  auf  abgebrannten  Gras- 
flächen, 1200  m ü.  M.  Blüthen  weiss,  gross. 

170.  Lactuca  .spec.  — Ngaumdere,  1200  m.  Blüht  blassbläulich  vor  Be- 
ginn der  Regenzeit  auf  den  .abgebrannten  Grasflächen  des  Hochplateaus. 

120.  Emilia  sagittata  (Vahl)  DC.  — Nördlich  Ngaumdere,  1200  m.  Aul 
den  abgebrannten  Grasflächen.  Blüthen  blutroth. 
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43-  Aspilia  Kotschyi  (Schultz  Bip.)  Benth.  et  Hook.  — Auf  dem  Sand- 
boden der  Savannen.  Bis  ’/t  m hoch.  Bliithen  schwarzroth. 

72.  Aspilia  angustifolia  Oliv,  et  lliem.  — Garua,  260  m.  Vereinzelte, 
*/«  m hohe  Staude  in  der  Savanne.  Blüthen  gelb. 

18.  57.  Aspilia  spec. — Yola,  200 — 250  m ü.  M.  Auf  Feldern  mit  Sand- 
steinuntergrund. Blüthen  roth. 

119.  166.  Vernonia  gerberiformis  Oliv,  et  Hiern.  — Ngaumderc,  1200  m 
ü.  M.  Auf  abgebrannten  Grasflachen.  Blüthen  gross,  blau. 

31.  46a.  Chrysanthemum  procumbens  l’ers.  — Yola,  200 — 250  m 
ü.  M.  Auf  Feldern  und  in  der  Savanne  mit  Sandsteinboden.  Blüthen  gelb. 

80.  Vernonia  Perrottetii  Schultz  Bip.  — Garua,  250  m ü.  M.  Einzeln 
wachsende  Staude  zwischen  den  Savannengräsern. 

134.  Vernonia  guineensis  Benth. — Nördlich  Ngaumdere,  1200  m.  Auf 
abgebrannten  Grasflächen  des  Hochplateaus. 

137.  Vernonia  spec.  — Ngaumdere,  1200  mü.M.  Auf  den  abgebrannten 
Grasflächen  des  Hochplateaus.  Blüthen  roth. 

145.  Vernonia  Smithiana  Less.  (?).  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  Auf 
den  .abgebrannten  Grasflächen  des  Hochplateaus.  Blüthen  roth. 

113.  Compositarum  (Mutisiearum)  nov.  gen.  nim.  incompl.,  foliis  defi- 
cientibus.  — Nördlich  Ngaumdere,  500  m ü.  M.  An  Üferrändern.  Blüthen 
gross,  weiss. 


Anhang. 

*Araröbbe  h.  Bäume  mit  glattem  grünen  Stamm.  Die  Epidermis  als 
feine  weisse  Haut  abziehbar.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Bkättchen  3 — 4 cm 
lang.  Wird  im  Innern  fast  jeden  Gehöfts  gc|>flanzt  und  dürfte  ein  heiliger  Baum 
sein,  zumal  er  in  kleinen  Dörfern  den  als  Moschee  dienenden  Platz  cinfasst. 
(Melia  Azedarach  L.?) 
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Abkürzungen. 


u.  l*h.  = Treuer,  Allen  ami  'ntonison:  Narra- 
tive uf  the  cxpcdiüon  sent  by  Mer  Majeaty 
Government  to  Ihe  Kiver  N'i^cr  in  1841. 
I. undun  1S48. 

AI.  s Alis;  Nos  .Vfricaios.  Paris  1894. 

H.  = Harth:  Keisen  und  Kntdcckun^'cn  in  Nurd- 
und  ('entraUAfrika.  Gotha  1857. 

Hk.  = Baikie;  Narr.ttive  of  an  exploring  voyagc 
up  the  rivers  Kwora  and  Hinue.  Lundun  1856. 

CI.  ==  Clappcrton;  Tagclmch  der  zweiten  Heise 
des  Capu  Clap}>ertun  in's  Innere  von  .\frika. 
Weimar  1830. 

I>.  u.  CI.  = Denham  and  Clappcrton:  Narrati%'e 
of  traveU  and  dUcuverics  in  Nurlh  and  Central 
Afrik.0.  London  182$. 

Dar.  = Darwin:  Die  Bildung  der  Ackererde. 
Stuttgart  1882. 

Du.  = Duveyricr:  1..C8  Tuuarcg  du  Nord.  Paris 

■ 86}. 

F.  = Mocklcr  Ferryman:  Cp  the  Niger.  lamdon 
1892. 

K.  Hl.  =;  KoUinialblati. 

L.  l..ander:  Joiiro.il  of  an  cxpediüun  to  explore 
the  course  and  termination  of  the  Niger. 
London  1832. 

M.  s=.  Morgen:  Durch  Kamerun  von  Süd  nach 
Nord.  Berlin  1893. 


M.  A.  (L  — Mittheilimgen  der  Afrikanischen  (!escll' 
Schaft.  Berlin. 

Mstr.  = M.aistre;  Travers  l'.Vfriijue  Centrale  du 
Congo  au  Niger.  Paris  1895. 

N.  s Nachligal:  Sahara  und  Sudan.  Berlin  1879, 
1882.  Leipzig  1889. 

P.  M.  Pciermann’s  Mittheilungen. 

P.  M.  E.  34  = Petermann's  Mittheilungen,  Kr- 
gänzungsheft  34  (Kohlfs:  Heise  v<»n  Kuka 

nach  Lagoa\ 

K.  = Katzcl:  Völkerkunde.  Leipzig  1883,  I. 
1894,  II. 

Kichth.  v.  Hichthofen:  Führer  für  Furschungs- 
reisende.  Berlin  1886. 

Sch.  s Schön:  Dictionary  of  the  llaussu  laoguagc. 
London  1S76. 

Sch.  M.  11.  =:  Schön:  Magnna  Maussa.  Ix>ndoo 
1S85. 

Schz.  r»  Schurz:  Die  Wurfmesser  der  Neger. 

internationales  .\rchiv  für  Ethnographie  iSSg. 
St.  = Staudingcr:  Im  Herzen  der  1 laussaländer. 
Berlin  1889. 

1'.  d.  m.  = Toor  du  niondc. 

Z.  = ZintgrafT:  Nordkamerun.  Berlin  1895. 

Z.  f.  allg.  Erdk.  s Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde. 
Berlin. 


Anmerkungen. 

I.  Kapitel. 


In  der  Kolonie  Ijtgos  ist  seit  Kurzem  das 
(besetz  erlassen  worden,  dass  .\nwerbungcn  von 
Leuten  in  das  .\usland  nur  mit  schriftlicher  Nieder- 
Icgung  des  Miethskonlrakts  und  Deponirung  des 
Gehaltes  für  die  .Miethszeil  bei  dem  Court  ge- 
staltet sein  sollen. 


■}  Herrn  Konsul  Schmidt,  welcher  der  Kx- 
pedition  so  hcn'orragcndc  Dienste  geleistet  hat, 
verdankt  Deutschland  bekanntlich  vorzugsweise 
die  Erwerbung  der  Kolonie  Kamerun,  wo  er 
seiner  Zeit  Vertreter  der  Firma  Woerniann  war. 

*)  Kiohciniischer  Name  für  I..agu8. 
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*)  A.  u.  Th.  l.,  S.  169/70.  Im  März  d.  J.  ist 
bekanntlich  der  Ort  vun  den  aufstamiischen  Hrass- 
Icutcn  sersturt  worden. 

*)  Bei  i;enaucrcr  Untersuchung  findet  man 
allcniings  ein  interessantes  Thicrlchen.  BuchhoU, 
Retsen  in  Westafrika,  S.  If. 

Rohlf»,  P.  M.  E.  34,  S,  S2.  Neuerdings 
noch  hat  sich  bei  dem  Aufstand  die  Wildheit  der 
Bewohner  des  Nigerdcltas  gezeigt,  wol>ei  bezeugte 
Fälle  von  Kanibalisnms  vorgekommen  sind.  In 
Akassa  zeigte  uns  im  April  1894  Mr.  Flint  einige 


Ibo,  welche  wegen  nachgewiesenem  Kanibalismos 
^ zu  Zwangsarbeit  vemrtheiU  worden  waren  und  in 
Ketten  arbeiteten. 

> ’)  K..  S.  19. 

; *)  Hk.,  S.  6^.  Ida  war  früher  die  Hauptstadt 

eines  grossen  Reiches  der  Igara,  welche  bis  zum 
I Henuc  wohnen  und  mit  den  Voruba  verwandt  sein 
I sollen.  Der  König  von  Ida  führt  den  Titel  Atta 
I d.  i.  Vater.  Er  hatte  bereits  zu  Haikie's  Zeit 
I geringe  Macht, 
i •)  Hk.  S.  65. 


n.  Kapitel. 


*)  l.andcr;  Journal  etc. 

>)  A.  a.  Th.  I.,  Cap.  XIV. 

>)  Bk..  S.  72. 

•)  P.  .M.  E.,  S.  81  ff. 

•)  .Vudu  oder  Abdu.  sehr  häufiger  Name, 
wohl  dos  arabische  Abdel  s Sohn  des 

*)  20  000  Muscheln  sind  l Sack  .Salz,  5000 
Muscheln  = 1 Maria>ThcrcsienthaIcr,  1 Maria- 
Thercsienthalcr  =■  2,50  Sh. 

’)  Die  Bevölkerung  am  unteren  Ucnuc  ist 
ausserordentlich  gemischt  Baikie  (1855,  .S.  86, 
88,  89,  95,  251,  352)  fand  den  grossen  Heiden* 
stamm  derlgbirra,eio  fleissigcs,  friedliches,  schönes 
Volk,  vorzugsweise  auf  dem  Nordufer;  doch  war 
gerade  kurz  vor  seiner  Ankunft  ihre  Hauptstadt 
Panda  (NO.  von  Lokodja)  von  den  andräiigenilen 
Falbe  durch  Verralh  genommen  und  das  grosse 
Dorf  Vimaha  am  Henue  war  bereits  von  den 
Igbirra  verlassen  worden.  Zahlreiche  Igbirra-Ko* 
lonicn  cxistirtcn  damals  schon  auf  dem  Südufer. 
Die  hässlichen,  echt  negerhalteu  Hassa,  w'elche 
sich  östlich  an  die  Igbirra  anschliessen,  begannen, 
von  den  Fulbe  bedrängt,  ebenfalls  auf  das  SUd- 
iifer  auszuwandem,  verschmähten  es  aber  trotzdem 
nicht,  mit  ihrem  Erbfeinde  gemeinsam  ihre  öst* 
liehen  Nachbarn,  die  Afo  oder  Ekpe  zu  bekriegen. 
f>esUich  der  Afo  folgten  die  Doma  oder  Arago, 
die  damals  bereits  den  Fulbestaatcii  Sana  und 
Bantsclu  tributpflichtig  waren.  Rohlfs  fand  (1866) 
viele  von  Raikic  erwähnte  One  verlassen.  Flegel 
klagte  1879  über  die  Verödung  des  rechten  Ufers 
(P.  M.  18H0,  S.  221/22). 

*)  Rohlfs  beschreibt  die  Schminke  der  Akoto 
oder  .\kpot»  als  feine  rothe  Thonerde  mit  Fett. 
Dieselbe  soll  sehr  theuer  sein  und  nur  von  den 
Reichen  benutzt  werden.  P.  M.  E.  34,  S.  80. 


•)  Flegel  crw,\hnl  ähnliche  Pfeifen  aus  Loko. 
r.  M.  1880,  8.  222. 

**)  Die  Arago  sind  Verwandte  der  Nupe. 
Hk.,  S.  II 2. 

“)  F-,  S.  74. 

«)  Bk.,  S.  143. 

”)  Z.  f.  allg.  Erdk.  1856.  VT,  S.  483. 

”)  AL,  S.  474  ff- 

1*)  T.  d.  .M.  1892,  S.  260. 

*•)  Der  Fisch  existirt  wirklich.  F>  kommt 
auch  im  Nil  vor,  wo  er  Fahak  heisst.  Geoffroy 
SU  Hilaire.  Poissons.  Dcscription  de  l'Egyptc. 
llistoire  naturelle  I.  1809,  S.  22.  Ich  verdanke 
diese  Miltheilung  Herrn  Dr.  Ed.  Hahn. 

Baikie,  welcher  im  Boot  bis  Djen  kam, 
wurde  daselbst  fast  ausgeplündert  (S.  190  ff.). 
PTegcl  schätzt  den  Ort  (1879)  2000  Ein- 

wohner. Er  besteht  nach  ihm  aus  6,  je  für  sich 
mit  Mattenzäunen  umfriedigten  Gruppen,  deren 
jede  75  — 100  Hütten  umfasst,  welche  unter 
schattigen  Bäumen  dicht  gedrängt  stehen.  P.  M. 
1880,  S.  187. 

W)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI,  S.  483.  P.  M.  1880, 
S.  147* 

*»)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI,  S.  483. 

»)  P.  M.  1880.  S.  149. 

«)  F.,  S.  87. 

**)  Die  von  Flegel  crw.ihntcn  geschnäbeltcn 
und  verzierten  Kanus  haben  wir  nicht  gesehen. 
P.  M.  1880,  .S.  148. 

**)  Madügu  heisst  Karawanenführer,  Gaschi 
n b.*tki  bedeutet  SchnurrbarL  Ijingc  Schnurr- 
b.ärlc  sind  im  Sudan  selten  und  Besitzer  dieser 
auch  ini  Sudan  geschätzten  Zierde  pflegen  daher 
v.Schnurrbartc  genannt  zu  w*erden. 


»)  B.  IL  Cap.  XV. 

*)  M.  A.  G.  V.  S.  23. 
»)  M.  A.  G.  V.  S.  24. 


IIL  Kapitel. 

I *)  Z.  S.  302. 

I •)  r.  Cap.  VI. 

I *)  Zu  Bartli's  Zeit  tag  Vola  einige  Kilometer 
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siidlichtr  und  neinc  Umgebung  war  «ehr  i>aum’ 
nrm  (II.  S.  579).  Ueberhaupt  hat  die  Lage  von 
Vola  seil  Harth  mehrmals  gewechaeU  (P.  M.  l88o. 
S.  151). 

’)  Ilukka  oi  = so  ich,  so  (will)  ich  (cs  sagen) 
oder  auch  hdokali  = verstanden. 

•)  Bk.  S.  69. 

*)  Nach  Barth  ist  das  Mittagsgebet  für  die 
Fulbe  charakteristisch,  während  es  in  anderen 


mohamedanischen  Ländern  am  Nachmittag  ah- 
gchaltco  wird  (II.  580.  Acm.) 

*®)  .Allah  akkobar  oder  hakkubdr  verdorben 
.lus  Allah  akbar. 

**)  Chop:  iro  Negerenglisch  Essen,  I*alnver 
ist  jede,  an  einen  .Streit^  anknUpfende  Verhand- 
lung. Die  vierte  Bitte  des  Vaterunser  heisst  z,  B.; 
make  ihem  choppalaver  proper. 


IV.  Kapitel. 


*)  Die  Geschenke  an  die  (irossen  sind  in 
vielen  Fallen  als  Zoll  aufzufa&scn.  Vcrgl.  B.  IV. 
S.  90. 

■)  Unter  Insolation  versteht  man  die  F.rhitzung 
des  Gesteins  durch  die  Sonne.  Die  Wirkung  der- 
selben beruht  darauf,  dass  sich  die  in  der  Nacht 
stark  abgekühltcn  Gesteine  sehr  schnell  erwärmen 
und  infolge  auftrclcnder  Spannungen  platzen.  Die 
lusolationswirkung  ist  in  der  Wüste  und  in  den 
tropischen  Gegenden  während  der  Trockenzeit  am 
grössten. 

*)  Manche  .Angabe  Über  Vorkommen  von 
vnlk.anischcn  Gesteinen  in  der  afrikanischen  Litte- 
ratur  ist  in  der  That  auf  diese  Eiscukonkrcduiico 
zurückzufUhren. 

*)  Unter  Latent  vcralchi  man  den  rolhcn 
Lehm,  welcher  in  den  Tropen  aus  der  Verwitterung 
verschiedener  Gesteine  hcn’orgeht.  In  dem  Ab- 
schnitt; »Geographie  und  Geologie  des  centralen 
Sudan«  wird  von  ihm  ausführlich  die  Kcde  sein. 

•)  Die  Ernte  fällt  Ende  November  oder  An- 
fang Deccmlier.  Cap.  IV. 

•)  PuUo  bedeutet  »der  Gelbe«. 

>)  z.  B.  St.  .S.  178. 

*)  Die  Baumwollen-strcifcn  heissen  und 

gelten  als  Kleingeld. 


*)  Nach  Barth  heissen  sie  in  Boruu  und  den 
Haussaländcm  »gabaga«  (l,  S.  523).  Vcrgl.  z.  B. 
B.  111.  160  und  P.  M.  K.  34.  S.  61. 

’*)  Es  ist  fraglich,  ob  es  eine  Gazelle,  wie 
|)r.  Matschic,  oder  ein  Springbvck,  wie  v.  Ucchtriu 
meint.  Das  Gehörn,  welches  wir  mitgebracht, 
gehörte  einem  jungen  Weibchen  an  und  ist  noch 
nicht  genug  cntwickelL  Es  würde,  wenn  I>r. 
Matschie  Recht  hat,  die  erste  weslafrikanLMrhe 
Gazelle  sein. 

**)  Barth  erw.ähnt  aus  Tessaua,  l.and- 
schoft  nördlich  Kalsinna  (1.  .S.  32),  Nachtigal  aus 
Borna,  Heuschrecken  als  beliebtes  Nahrungsmittel. 
N.  I.  661. 

.Mlcrdings  besitzt  der  Sultan  einen  grossen 
Palast  in  Gire,  nördlich  von  Yola.  Auch  Barth 
beschreibt  einen  grossen  I.ehmpalast,  der  ähnlich 
dem  in  Ngaumderc  gewesen  zn  sein  scheint. 
(II.  S.  580). 

**)  Die  wcissc  Tobe  als  Zeichen  der  Reinheit 
und  der  schwarze  d.  h.  dunkelblaue  Turban  sind 
die  beliebteste  Kleidung  der  FuIbc,  im  Gegensatz 
der  Indigotobe  der  Ilaussa. 

**)  Hinterlader  an  Eingeborene  zu  verkaufen 
ist  bekanntlich  der  Congoaktc  gemäss  verboten. 


V.  Kapitel. 


■*)  Lfnyi  bedeutet  auf  Haussa  ein  Sklavcndorf, 
d.  h.  eine  abseits  der  grossen  Städte  angesiedellc 
Kolonie  von  Sklaven,  welche  die  umliegenden 
Felder  bestellen  müssen.  Rümde  nennt  es  der 
Fulln. 

*)  Der  Name  I^eindc  wiederholt  sich  häufig 
in  Adamaua  und  bedeutet  anscheinend  dasselbe 
wie  Ribago  (fuL),  d.  h.  Hermsilz  (vcrgl.  B.  II, 
S.  610). 

*)  Gire  ist  ein  Batlawurt  (ß.  II,  550  Anm.), 
F^s  kommt  dreimal  vor:  unser  Gire,  das  nördlich 
V'ola  und  ein  ßattndorf  am  rechten  Ufer  des  Benue. 
unterhalb  V'ola. 


*)  Vcrgl.  B.  II,  S.  1S6. 

•)  Hoss6re  bedeutet  auf  Fulfulde  Gebirge. 

*)  Uro  bedeutet  auf  Fulfulde  ein  I.ju]d' 
Städtchen. 

*)  Kaiiuri  heissen  die  Bewohner  von  Bomu; 
ursprünglich  wohl  Kanemri,  d.  h.  Bewohner  von 
Kanem,  von  wo  sie  mach  Bomu  eingewandert  sind. 
(N.  II.  S.  41S.)  Von  den  Ilaussa  und  Fulbe  wenleo 
sie  Bcrr6bcrr6  genannt. 

•)  N.  II.  425. 

*)  Bülkutu  von  Barth  genannt  und  als  Halta* 
dorf  erwähnt.  (II.  S,  614.) 
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VI.  Kapitel. 


*)  Uebi^r  Gärua  uml  seine  I^igc  hat  bisher 
die  grüs&tc  Konfusion  geherrscht.  Itarth,  der  die 
Stadt  zum  ersten  Mal  nennt,  giebt  an.  dass  sic 
auf  dem  SUdufer  des  Musses  liege  und  ein  von 
dem  heidnischen  BdttA^Stamme  bewohnter  t>rt  ist 
(II,  S.  713).  Daneben  werden  gemannt  zwei  Orte 
Namens  Kibägo  oder  Ribädo.  l>er  erste  soll  8Üd> 
östlich  von  Gewe  liegen,  das  selbst  nntcrhalb  der 
Einniündurig  des  Mao  Kebbi  sich  bcfiDdet  Dieses 
sult  deot  Sultan  von  Tschdboa  gehören  und  klein 
sein.  Das  zweite  Kibägo  sei  eine  grosse  Pullo* 
Stadt  an  dem  beträchtlichen  Flusse  Mao  (ielangero, 
der  bei  Kumdc  tidmma  Ssalätu  in  den  Henuc 
fällt  (II,  724).  Dieser  Weiler  soll  zwei  Tage- 
reisen von  kibädu  entfernt  sein.  Derselbe  Ort 
kommt  noch  mehrmals  vor  (II,  S.  724  u.  926)  und 
wUnle  östlich  von  Adutnre  zu  liefen  kommen. 
Flegel  zeichnet  ein  Ribago  in  der  Nähe  des  Ucnuc 
uuf  dem  rechten  l'fer  und  (larua  etwas  südlich 
«lavon.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Uenae  zeichnet 
er  sodann  Garua  und  westlich  davon  Kokomi. 
Kerryman  beschreibt  die  l.oge  von  Ganm  und 
Deinde,  das  er  Kibägo  nennt,  richtig,  verlegt  letz- 
teren Ort  auf  der  Karte  aber  an  den  Fluss.  Aus 
»einer  Beschreibung  geht  mit  Sicherheit  her>’or, 
dass  sein  Gdrua  und  Kibägo  mit  unserem  Gdrua 
und  Leinde  identisch  ist  L'nscre  F.rkundiguogen 
bezüglich  des  Namens  Kibägo  fielen  seltsamer 
Weise  durchaus  negativ  aus.  Niemand  schien  d.as 
Wort  zu  kennen.  Nur  einmal  gab  einer  au,  Garua 
würde  manchrD.al  auch  Kibdu  genannt,  was  ja 
auch  nicht  richtig  sein  dürfte.  Es  scheint  als  ob 
das  Wort  Kibdgo,  das  »königlicher  Wohnsitz« 
bedeutet,  von  den»  Wort  I.einde  verdrängt  wonlcn 
ist  Auch  die  von  Harth  crw.ähntc  grosse  Stadt 
nördlich  von  Bubandjidda  wollte  Niemand  kennen. 
Ich  bin  daher  der  .-\nsicht,  das»  dieses  zweite 
Ribago  mit  Adutnre  oder  Bibenc  identisch  ist 
Alle  (iewähratnänner  in  .\dumrc  versicherten  uns, 
dass  zwischen  Bibene  einer-  und  Lere-L.äme  an- 
dererseits keine  ('ulbeorte  mehr  vorhanden  seien. 

II.  Ttngcling  = 11.  Tinglin  auf  Hegels 

Karten. 

*)  Varfnia  bedeutet  in  Adamaua  allgemein 
Prinz.  Der  Name  stammt  ursprünglich  aus  Bormi; 
die  Endung  m.i  bedeutet  »Herr«  (B.  11,  212,  Anm.). 
Nach  Nachtigal  war  er  in  Bornu  der  Sohn  einer 
Prinzessin  und  Verwalter  der  NW.-Provinzen 
(L  7'6). 

Im  Jahre  1889  lag  vor  Garua  der  Dampfer 
»Nigers  als  Hulk  (F.,  S.  96).  Tm  Jahre  1892 
musste  die  Compagnie,  vom  .Sultan  gezwungen,  die 
Station  aufgeben. 


Als  Kleingeld  dienen  in  Garua  nicht  mehr 
Kauris,  sondern  Feris,  d.  h.  4 cm  breite,  120  cm 
lange  weissc  HaumwoUenstreifen,  aus  denen  Toben 
zusammengenäbt  werden.  Ein  Vard  Croydon  bat 
den  Werth  von  dreizehn  Feris.  Als  (irundlagc 
dient  aber  auch  bei  den  Feris  die  Kaurirechnung. 
I Feristreif  gilt  in  Garua  20  Kauris. 

*)  Galadima  bedeutet  in  Adamaua  den  Ver- 
treter einer  Nation,  gewissermaassen  einen  Konsul. 
Nach  Barth  ist  der  (taladima  in  den  Ilanssaländcrn 
der  erste  Minister  und  Vorsitzender  cioesMinisterial- 
rathes  (11,  S.  164).  Der  Name  stammt  aus 
Bornu  und  ist  ursprünglich  der  Titel  des  .Statt- 
halters der  Provinz  GsUadi  am  Komadugu  Waube 
(II,  S.  J12/13). 

Clappertou  erwähnt  1828  aus  .Saria  Miim- 
rets  (CI.,  S.  221),  die  zu  llartert-Staudingers  Zeit 
(1885)  nicht  mehr  bestanden  (.St.,  S.  599). 

•)  Clappcrton  (CI.,  S.  242)  beschreibt  ein- 
gehend die  Indigobercitung,  erwähnt  aber  nicht 
den  Zusatz  von  Holzkohle. 

*)  Kuka  ist  der  Haussaname  für  Baobab 
(Adansunia  digitata). 

Die  Zubereitung  der  dadäna-Kuchen  aus 
den  Früchten  de»  Dorduabaumes  beschreibt  Clap- 
pcrton (.S.  298):  Die  Bohnen,  wenn  in.in  sic  aiis 
der  Schale  genommen  hat,  werden  in  einem  höl- 
zernen Mörser  zerstossen , in  einen  Topf  mit 
Wasser  gelhan  und  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnen* 
iintergung  gekocht,  dann  nimmt  man  sic  vom 
Feuer  und  lässt  sie  stehen,  bis  sie  anfangen  zu 
gähren  und  zu  riechen.  Dann  bringt  man  sic 
an's  Wasser,  w'äscht  sie  ganz  rein  ab,  breitet  sie 
auf  Matten  in  der  Sonne  aus,  und  lässt  sic  be- 
deckt eine  Nacht  stehen.  Wenn  eine  zweite  («äh- 
nmg  entsteht  nn<l  sie  anfangen  zu  riechen,  nimmt 
man  sic  and  stösst  sic  fein,  bis  es  ein  l'cig  wird. 
Dauu  macht  man  kleine  runde  Kuchen  daraus, 
die  man  trocknen  lässt,  ehe  man  sie  gebraucht. 

In  neuerer  Zeit  werden  gewöhnlich  die 
Stoffe  nach  Vartls  gefaltet,  und  damit  fällt 
dann  das  originelle,  aber  langweilige  Messen  fort. 

W)  Barth  (II,  S.  545). 

*•)  So  waren  z.  B.  im  Kriege  gegen  die 
Musgu  die  ,Schua  die  tajifcrstcn.  (B.  III,  S.  154.) 

**)  Die  Lungenseuche  ging  durch  ganz  Afrika 
bis  hinunter  zum  Kap  und  zum  indischen  Ozean. 

**)  Die  Tengclin  sind  jedenfalls  Verwandte 
der  Tangalc,  eines  der  Kanibalcnstämme,  welche 
Clappcrton  (CI.,  S.  379)  zum  ersten  Mal  erwähnt 
uud  Vogel  besucht  hat.  Diese  KAnibalcnstämmc 
werden  mit  dem  Kolicktivwort  Nyemnycm  zu» 
sammengefasst,  d.  i.  Menschenfresser,  von  dem 
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Wort  Nyem  ä Fleuch  io  der  Mrtcnf*»prachc, 
welche  zwischen  V'akuba  nnd  dem  Benue  ge- 
sprochen wird  (wahrscheinlich  ss  nama  h.).  IHe 
Tdngalc  sind  der  bedeutendste  Summ.  Sic  ver- 
zehren die  gefallenen  Feinde.  Der  .Sultan  be- 
kommt die  Brust,  die  Weiber  den  Kopf,  die 
zarteren  Theile  werden  in  der  Sonne  getrocknet 
und  als  l*ulvcr  dem  gewöhnlichen  Mehlbrei  bei- 
gemisebL  Vogel  fand  sie  gutmüthig.  gesprächig 
und  äusserst  dankbar.  (Z.  f.  allg.  Erdk.  VI, 
S.  484.)  I>cn  Tengclin  «ird  übrigens  kein  Kani- 
balismus  nachgesagt. 

*•)  I>ie  Tcngelinsprache  ist  nur  ein  Dialekt 
der  cigenthümlichen  Fallisprache , weiche  den 
iindcren  .Sprachen  fremd  gegenUbersteht  und  Ver- 
wandtschaft mit  der  Sprache  von  Mussi  im  Wcsi- 


R.  II.  S.  607. 

*)  B.  II.  S.  625/26. 

*)  Wahrscheinlich  =s  btngel  fuL  (klein\ 

*)  Diese  t^tuarzitstückc  sind  für  das  Gnetss- 
laod  von  A<lumre  charakteristisch.  »Eluviai  oder 
hcrausgcwaschenx  bedeutet,  dass  die  schwer  ver- 
witterten Quarzite  als  Zersetzungsrückstand  liegen 
geblieben  sind,  während  der  Gneiss  zerstört  und 
fortgewaschen  worden  ist. 

')  Uro  Bcridji  = Krdnussstadt 
*)  Solche  (irenzwachen  Anden  sich  tn.Vdamaua 
sonst  nur  gegen  die  feindlichen  lleidenstämme. 
z.  B.  in  'ribati  in  Yukö,  wo  Mui^n  mehrere 
Monate  warten  mns.ste. 

*)  FUr  unbcladenc  I.cute  5—6  geogr.  Meilen. 
Besonders  dicFulbe  sind  im.Standc  enorme. Strecken 
in  kurzer  Zeit  zurückzulegen,  z.  B.  von  Yola  nach 


*)  Die  .'Vnordnnng  der  Reifen  ist  aber  bei 
den  Hottenlultcn  und  KaiTcm  anders. 

»)  T.  d.  m.  1S93.  S.  363. 

*)  Winl  einmal  von  Mizon  als  Bibcni  erwähnt. 
(AI.  S.  294)  und  T.  d.  M.  1892.  S.  272  als  Himcni. 

*j  Auch  von  Maistre  so  genannt.  Nach  Barth 
ist  cs  mit  den  FalÜ  verwandt  (II.  S.  615).  Die 
Bewohner  von  I.erc  nennt  er  einmal  Mundang 
(II.  615},  ein  zweites  Mal  Mbdna  (11.  727). 

*)  Cfr.  Cap.  VII,  v\nm.  4. 

•)  Wahrscheinlich  Fcrr>man’s  Pamu  (F.  S.  105). 

Nach  V.  Uechtritz’  Mittheilung  auch  in  den 
nvambuländcrn. 

*)  Kntschau  ist  eigentlich  der  Name  eines 
Dorfes  am  Fuss  des  Gebirges.  Fcrryman  (S.  108) 


Sudan  aufweist.  Mrtcng  und  Falb  durften  ver- 
wandt sein.  Fenryman  (F.  S.  96)  giebt  fäbchbch 
an,  das  Tengclin  wäre  ein  BattadialckL 

Die  Pfeife  spielt  bei  den  Heidenstämmen 
iil>erhaapt  eine  grosse  Rolle.  ZintgralT  erwähnt 
sogar  aus  der  Gegend  von  Gdschaka  eine  förm- 
liche Flötensprache. 

*•)  ,\uch  die  Tangale  verkaufen  nach  Vogel 
ihre  Kinder  gegen  (fetreide.  (Z.  f.  allg.  Erdk. 
IV.  S.  4S4. 

‘•)  Auch  Nachtigal  erwähnt  aus  Bomu  die 
Sitte,  wenn  .Sklaven  entlaufen  sind,  mit  dem  Koran 
von  Haus  zu  Haus  zu  gehen  und  die  Bewohner 
auf  das  heilige  Buch  schwören  zu  lassen,  dass  sie 
die  Entl.'uifcncn  nicht  besitzen,  übrigens  mit  dem- 
selben Erfolg  wie  in  Gartuu  (N.  II,  S.  748.) 

*}  l>iese  Sitte  wird  von  keinem  Besucher  der 
lUanssaländcr  erwähnt. 

*)  Wahrscheinbeh  Diospynis  mespiliormis. 

’)  Bongi,  von  Barth  l>ereits  als  l’ulloort  am 
benue  eru  ahnt.  Sitz  des  Häuptlings  Gab  (II,  S.  723}. 
An  einer  andern  Stelle  heisst  es  Ssa  - liongi  (II. 
S.  6o9\ 

*)  Aufessen  = tschi  h.  l>edculet  erobern,  zer- 
stören, tödten.  (Vorgl.  auch  B.  III.  S.  190.) 

Ngaumdere  in  4 Tagen,  also  co.  1 1 Meilen  täg- 
lich zu  marschiren. 

*)  T.  d.  m.  1S93.  S.  365. 

*)  Von  Harth  bereits  als  Stadt  im  Damalande 
erwähnt.  Konnte  damals  angeblich  >000  Reiter 
in’s  Feld  stellen.  (11.  S.  609  und  728.) 

Von  Barth  einmal  Gamfargü  (II.  .S.  724), 
ein  zweites  Mal  (iamsargu  (II.  730)  genannt. 


nennt  cs  Katsho;  Barth  erwähnt  cs  als  Kätscho 
(fl.  S.  712). 

•)  I>as  F'est  wird  nirgends  crwähnL  Nach 
Pechuel- Fusche  werden  auch  in  l.oango  Scheio- 
kämpfebei  Begräbnissen  als  .Symbole  geschwundener 
Menschenopfer  aufgeführt  (K.  1.  .S.  612''. 

Barth  nennt  ihn  auch  Ga6  — Karäge  kan. 
Der  Baum  ist  auch  in  Bomu  und  den  .Musgu- 
ländern  sehr  häufig.  Wird  auf  dem  Zug  in  diese 
Länder  oft  crw.ähnt.  (III.  Cap.  VI — VUI). 

**)  Kab6schi  oder  Bad6schi;  Barth  schreibt 
stets  Badeschi  (II.  S.  720}. 

'*)  Barth  führt  die  Mabäi  als  Abtheilung  der 
Falb  auf  (II.  8.615). 

'*)  Barth  nennt  sie  berrorödji  (U.  8.  47). 


I 


I 


VII.  Kapitel 


Vm.  Kapitel 


IX.  Kapitel 
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**)  Von  Harth  TI.  717  ermähnt  alK  Ssorci.  E-s 
giebt  drei  .Sarau  oder  Sarauicl.  i.  S.  bularaba. 
2.  S.  berröberre.  3.  S.  fuitnni.  Hnrth  hat  die 
beiden  letzteren  bcauchU 

**)  llcri,  zu  Harth's  Zeit  noch  ein  Folli-Ort. 
(II.  S.  712.) 

'*)  Giddir,  zu  Harth's  Zeit  noch  von  FaUi 
bewohnt.  \_II.  S.  711.) 

*^)  I)abl>a  oder  Däba  zu  Harth's  Zeit  ein 
Falli'Ort  mit  wenig  Fulbe.  (II.  S.  719'. 

**)  Harüi’s  Mättaba.  Wurde  damals  bereits 
Von  Fulbe  und  Heiden  Iwwohnt  .\uch  H.  erwähnt 
die  schönen  Fächerpalmeti  i^U.71 1).  ferner  Hmnnen. 


**)  Nach  Barth  sind  die  l.am  eine  Ablheilung 
derFalU  und  haben  eine  starke  Greuzfeste.  (II.  727.) 

•*'  JedcnfnIIsdic  grossen  schwarzen  llornvögel. 

•‘)  Diese  Angabe  wunle  mit  einer  gewissen 
Hetunung  von  mehreren  (•ew.ährsmännem  wieder- 
holt. Dass  diese  Sprache  mit  der  in  Möfu  oder 
I Somraf  in  Hagirmi  zus.amincnzubringen  ist,  ist  nicht 
I unmöglich.  (N.  II.  S.  574  ff.) 

**)  Die  Mösugoi  sind  nach  Harth  mit  den  Margi 
[ verwandt  (II.  S.  719). 

**)  Vcrgl.  Barth  IV.  S.  227,  wo  die  Leute 
gerade  an  <len  gefährlichsten  Wegstcllen  die 
Früchte  des  Borasaus  cinsammeln. 


X.  KapiteL 


')  Die  Hedciitung  Mnrrua’s  war  bisher  nicht 
bekannt.  Harth  erwähnt  cs  (II.  .S.  710)  als  Mdrrua 
oder  Marba. 

’)  Hin  nicht  sicher,  ob  in  Mnrrua  thönemc 
Getreidespeicher,  wie  im  Henuegebict.  Vorkommen. 

*)  Miskin  war  bisher  auf  den  Karten  als  Haupt- 
urt  verzeichnet. 

H.  III.  256  und  N.  II.  .S.  533/34.  In  der 
.Stadl  t'llaf  wollten  Harth's  I.eutc  nicht  heilten, 
weil  <lie  Bewohner  bekannte  Hexenmeister  waren. 
(III.  S.  252.) 

H.alda  war  zu  Harth's  Zeit  ein  Heidendurf 
auf  einer  Felsenhöhe.  (II.  B.  721.; 

*)  T.  d.  M.  1S92.  S,  2S0. 

’)  Mizon  erlebte  auf  seiner  crslen  Kxjiedition 
genau  dasselbe  in  Vola,  indem  die  Engländer  Um 
beim  Sultan  verdächtigten,  er  wolle  Waffen  an 
Hayatu  liefern.  T.  d.  M.  1892.  S.  238  und  276. 

•)  t'cbcr  die  laigc  und  Grösse  dieser  Herge 
herrschte  bisher  grosse  Verwirrung.  Im  geo- 
graphisch-geologischen Thcil  Soll  hierüber  aus- 
führlich <iic  Rede  sein. 

*)  Die  Ssnliisai  sind  eine  über  ganz  Nord-  und 
Ccntnilafrika  verbreitete  Sekte.  Sie  sind  ebenso 
grosse  Feinde  der  Christen,  wie  die  Mahdislen  des 
Ostsudan.  Ihr  llauptsitz  ist  die  Oase  Djerabub, 
zwischen  .\udjila  und  Jupiter  Ammon. 

**)  Mao  (ful)  Fluss. 

")  VonGarua  aus  schickten  wir  unter .\nderem 
eine  Notiz  Uber  diese  RegenwUrmerexkreinentc 
nach  Hause.  Merkwürdigerweise  stand  im  An- 
schluss daran  in  der  Presse  zu  lesen,  die  Kxpe- 
dition  wäre  s'Stellcnweise  bis  Uber  die  Knöchel  in 
Rcgenwürniem  gcw.alct«. 

Barth  bemerkt,  dass  ihm  das  Baden  stets 
schlecht  bekommen  sei  ^II.  S.  561),  wahrscheinlich 
ricshalb,  weil  er  'beim  Huden  dun  blossen  Kopf 
der  Sonne  ausgesetzt  haL 


**)  Da-ssiii,  bei  Harth  ein  HaUad«>rf  (II.  S.6i4.\ 

Von  Harth  auch  aus  (/as.'iua  erwähnt  (II. 
S.  40).  Sonst  leben  nur  ilie  Frauen  vornehmer 
Männer  in  abgeschlossenen  Harems. 

’*)  Hlutsfrcundschaft  scheint  bei  «len  Sudan- 
stäinmcn  zu  fehlen.  Zintgraff  erwähnt  sic  bereits 
bei  den  Hali.  (Z.  S.  175  76.) 

•*)  NegerengUauh:  Sic  Uberlrcffen  alles. 

Flegel  (.\I.  (j.  III.  S.  13S)  gicbl  an,  dass 

alfiru  «las  Vorubawort  für  Nu])c  sei,  gdmbari  das 
lUussawort.  Nach  meinen  Erkundigungen  werden 
ind4n»8  die  Ilaussa  allgemein  von  den  Nupe  und 
Voruba  gdmbari  genannt.  Staudingcr  nennt  die 
Träger  ma.sukaja  (pl.). 

'*')  Tenti,  tenti!  D:is  englische  tent 

Sheabutter  ist  vegetabilisches,  aus  den 
Früchten  des  HuUerbaums  gewonnenes  Fett 
(Kaddnya  h.). 

Hamdiiki  babd  = Gross-Hamdaki.  Harth 
schreibt  Hnrre-n-dakc  ful.  oder  gcre  Paria  (batüi). 
Zu  seiner  Zeit  bestand  hier  noch  kein  FuUa-Orl, 
son<lcrn  nur  ein  l'eich  (gere);  derselbe  ist  jetzt 
versumpft.  ^II.  550.) 

Ddmabd  oder  ,iuch  damdbba. 

Die  anscheinend  ganz  aus  Thon  gebaute 
Hcttstcllc  besteht  io  Wirklichkeit  aus  einem  Gerüst 
starkermit  Thon  überzogener  Zweige.  (H.  lI.S.  526.) 

Woman  sickness  bedeuten  im  Negcr- 
cnglisch  alle  venerischen  Krankheiten,  in  diesem 
Fülle  Lues. 

Der  Sardtsc,  auf  Flegel's  Karle  Varita,  ist 
der  Berg,  welchen  Harth  auf  Tafel  V,  H<L  II  als 
.\lanlika  zcichout.  Dieses  Bild  ist  ebenso  wie  seine 
Karte  das  reinste  Phanlasiegcmäldc.  Warum  die 
(iebirge  .luf  Harth's  Karte  so  gänzlich  falsch  sind, 
ist  völlig  unverständlich,  da  Ikirth  nur  auf  dem 
Rückweg  schwer  knmk  war. 

«)  H.  II.  S.  598. 
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XI.  Kapitel. 

*)  Die  Margi  wohnen  in  dem  Grenzgebiet  | ’)  Atugehühltc  Hauntsiämme  als  Bienenkörbe, 

zwischen  Bornu und. \damaua,  u-usllich  des Maudora-  ' wie  sic  Barth  licschrcibt,  halK*n  wir  nie  gesehen, 

gebirges.  l>em  Namen  nach  läge  eine  enge  Be-  I flll.  214.) 

Ziehung  zu  den  Musgn  näher.  j *)  Cir.  U.  II.  S.  67. 

Den  FolU  gehurte  früher  das  ganze  Gebiet  1 
bis  herab  zutn  Henuc.  j 


XII.  KaplteL 


*)  Wie  mir  Herr  v.  Oppenheim  mittheillc,  ist 
diese  Schreibweise  maghrebinisch.  Damit  stimmt 
Ul>erein,  dass  der  Islam  aus  Marokku  nach  dem 
Sudan  gelangte. 

^ Uarth's  Tsch^bdä  (IL  729). 

•)  Cfr.  CI.  304/S. 

*)  Scherif  bedeutet  im  .\rabischcn  einen  Nach- 
kommen Mohammeds. 


Analog  ist  der  Fall,  dass  man  seinen  Finger 
auf  einen  Moment  in  Aussiges  Eisen  tauchen  kann, 
ohne  ihn  zu  verbrennen. 

.Aber  nicht  umgekehrt,  gehen  alle  Sklaven 
j nackt.  Das  ist  nur  bei  den  armen  Arbeitssklaven 
der  Fall.  Vergl.  Z.  .S.  271. 

CI.  S.  293/94  und  B.  S.  491. 


Xm.  KaplteL 


*)  So  üppige  Galleriewäldcr,  wie  sie  Schwein- 
furth aus  dem  Niamniainlandc  beschreibt,  giebt 
cs  übrigens  in  .\damaua  nicht.  Der  Name  stammt 
bekanntlich  von  Carlo  l’iaggia,  dem  ersten  Besucher 
jener  IJindcr. 

*)  Fraglich,  ob  identisch  mit  Harth's  bidjidje. 
(H-  496.) 

Die  .\nnuth  an  Spinnen,  welche  Kohlfs 
.'iufgefallen  ist  {!’.  M.  E.  34.  S.  63),  kann  ich  für 
.Adamaua  bestätigen. 

•)  Vogel  vergleicht  den  Rauch  <lcr  (frasbräntle 
in  Bautschi  mit  dem  thüringischen  Höhenrauch, 
beide  hätten  einen  jodartigen  Geruch  (Z.  f.  allg. 
Erdk.  \'I.  482  u.  487).  Robifs  leugnet  den  Geruch 
und  stellt  <lcn  Rauch  afrikanischer  Grasbrändc  in 
direkten  Gegensatz  zum  mitteldeutschen  Höhen- 
rauch (P.  M.  K.  34.  S.  61).  Wir  selbst  haben  den 
(•emch  auch  nicht  bemerkt  Der  Rauch  pHcgte 
am  Nachmittag  am  stärksten  zu  sein,  trat  zuweilen 
uro  .Mittag  sehr  energisch  ein,  meist  bei  sehr 


wenig  Iniwegtcr  Atmosphäre.  .XulTallcnd  war  das 
plötzhchc  V’crschwinticn  des  Rauchea  über  Nacht 
Ein  beispiellos  kbrer  Tag  unterbrach  nicht  selten 
eine  Periode  von  Rauchtagen,  ohne  dass  meteoro- 
logische V'orgänge,  wie  VVind  oder  Regen,  für 
das  Niederschlagen  des  Rauches  hätten  verant- 
vrortlich  gemacht  werden  können.  Die  intensivste 
und  längste  Rauchperiode  haben  wir  in  dem 
Flachland  des  Benuethais  und  des  Mau  Kcbbi 
beobachtet  während  das  Gcbirgsland  von  ihnen 
frei  zu  sein  schien.  Harth  bemerkt  sehr  richtig 
(ill.  219).  dass  die  JanuarUge  am  meisten 
trübe  sind. 

S.  488  Barih's  käuyen,  »eine  kleine  l^llo- 
Ansicdlung,  von  andern  Berichterstattern  Kor^noe 
genannte  (II.  722.) 

*)  SclbsUtändig,  ein  Feuer  auslöschen,  eine 
.Stadt  zerstören,  so  werden  sic  es  thun,  cs  genügt, 
er  (sie,  es)  übertrifB  alles  (alle),  Taugenichts 
(auch  von  einer  Sache),  einerlei. 


XIV.  Kapitel. 


*)  Achnlich  sind  die  von  Barth  beschricl>cncn 
KLsenschmclzcn,  welche  bereits  im  Wes  tsud.in  liegen. 
Die  Oefen  sind  dort  jedoch  6 Fua»  hoch  und  nur 
Fuss  breit  (H.  IV.  D.  268.) 

*)  BclrclTs  der  auf  der  Flegel’schen  Karte 
Aufgczcichnetcn  Stadt  Sarra,  welche  nahe  unserem 
l.agcr{>!atz  gelegen  haben  muss,  konnten  wir  nichts 
Bestimmtes  erfahren.  Sie  sollte  im  SW.  liegen. 
Zwischen  unserem  I.agcr  und  der  zerstörten  Stadt 
Magera  liegt  nun  keine  .Xndcdlung  mehr,  so  dass 
beide  Orte  wohl  identisch  sind. 


*)  In  Oslafrika  sollen  die  Pilzbauten  viel 
grösser  werden.  Aus  dem  Sudizn  erwähnt 
N.ichtigal  nur  einmal  einen  Pilzbau,  den  er  auch 
abhildet  und  der  sehr  klein  gewesen  sein  muss. 
Auch  er  fand  keine  Termiten  mehr  io  ihnen. 

(II.  554/5S-) 

*)  Mizon  giebt  von  der  Uebergangsstelle  über 
<licscn  Qucllbach  eine  hübsche  Abbildung;  die 
sHeouequelle«,  wie  er  angiebt,  ist  cs  alicrdings 
nicht  (T.  d.  M.  1892.  S.  280). 

Barth  erwähnt  SO.  von  Katscoa  and  Schib- 
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(lana  eine  für  Rinder  giftige  Pflanze  tilinnia  ')  Vcrgl.  Barth  II.  S.  172. 

ohne  sic  za  beschreil)en.  Fraglich,  ob  tümoia  1 ')  Wahrscheinlich  gleich  g^Uchia;  nach  Schon 

und  tfrriri  identisch  sind.  (II.  S.  loi.)  (Sch.)  = entrinnen,  entfliehen. 

lUrth  nennt  Kadarku  eine  Zagbrückc  in 
der  Stadt  Tilli,  Provinz  .Sokoto.  (IV,  S.  224). 


*)  iJer  Name  dieser  Stadt  wurde  bisher 
Ng:iandcrc  geschrieben.  Der  arabische  .Schulz* 
vertrag  hat  indess  ergeben,  dass  sie  Ngdntndcrc 
heissU  IntercssantcrweUe  hat  Flegel  sie  .\nlangs 
Gdmdere  genannt  (M.  A.  (t.  IL  S.  250).  Der  Name 
ist  wahncheinlich  Mbuin*Wort  und  es  ist  vielleicht 
kein  Zofall,  <U.hs  die  zweite  .Stadt  Ngaumdere  in 
der  Nähe  des  Flusses  »Mbam«  liegt. 

*)  Die  Achatlhurmringe  — hdnta  h.  — hal»cn 
die  Form  eines  gleichschenkcligcn  Dreiecks,  an 
dessen  Basis  sich  eine  Oese  zum  Aufreihen  an 
einer  Schnnr  befmdet,  Sic  werden  am  Hals  ge* 
tragen.  Am  kostbarsten  sind  die  weissen,  von 
tleiieu  jedes  Stück  i Thaler  (5000  Kauris)  kostet 

*)  Mizon  giebt  die  Photographie  einer  Zwergin 
aus  Vola.  Al.  .S.  259. 

*)  Lokis  (Bär)  nennt  der  Littauer  solche 

XVI. 

*)  Rieht  S.  85. 

*)  Bokkü,  nach  Barth  zur  Falligruppc  gehörig. 
(II.  S.  615.)  B.  schreibt  Bökn. 

*)  Barth  schreibt  Ndnigi  und  rechnet  sic  zur 
FalJigruppe.  (IL  .S.  615.) 

*)  Die  über  ganz  Afrika  verbreitete  Tephrosia 
Vogelii  wird  merkwürdigerweise  nur  einmal  iin 
centralen  Sndan  erwähnt  (A.  u.  '111.  1,  S.  277.) 

*)  Vergl.  B.  U,  S.  34. 

*)  Maharba  ss  Schütze,  Gari  Mnharba  oder 

XVIL 

*)  Cfr.  Gap.  VI,  Anm.  fo. 

*)  Von  den  Margi  und  Musgu  erwähnt  auch 
Harth  Stangenietischc.  (III.  S.  162.) 


Leute.  Prosper  Merimec  hat  die  Sage  in  einer 
Novelle  behandelt 

*)  Etiquette  anf  der  Marimba  der  Flegcl’schcn 
Sammlung.  Uns  wurde  milgetheilt,  dass  da* 
InMtniment  nur  bei  den  Mbum  und  den  südlichen 
.Stämmen  im  Ciebrauch  wäre.  Auch  Suudinger, 
der  eine  .lusführlichc  Zusammenstellung  der  Muaik- 
j inKtrumente  der  Ilaussaländcr  giebt,  erwähnt  cs 
nicht  (St  S.  598.) 

*)  Nach  Maistre  sind  die  Lakka  im  Gegcn- 
thcil  wenig  kräftig.  Wahrscheinlich  handelt  es 
sich  hier  um  mehr  südliche  Stämme.  (Mstr.  S.  218.) 

Morgen  (Durch  Kamerun  von  Süd  nach 
Nord  1892)  beschreibt  die  Wüte  als  einen  .Sudan- 
stamm. 

*)  Fl.  M.  A.  t;.  IV.  S.  28.  Südlich  von  Banyo 
soll  ein  Zwergvolk  Gaudafur  wohnen. 

Kapitel. 

: Garin  Maharba  =:  Ort  der  .Schützen.  l>as  n 
t (Genctivform)  wird  aber  nie  gesprochen.  Stau- 
< dinger  schreibt  Mai*balbi  (St  S.  436.)  v.  Stetten 
passirle  zwischen  Banyo  uml  Ssansserni  einen 
Klfeubeinmarkt  Uro  Mahalha. 

l.aQzcn.  welche  aus  Gewehren  geschossen 
f werden,  erw'ähnt  Staudingcr  aus  der  Gegend  %on 
' Loko  (St  S.  692),  ferner  Moigen  von  den 
I Ilaussa  bei  Ngilla  (M.  S.  92). 

Kapitel. 

I ■)  AI.  S.  478  fr. 


XVllL  Kapitel. 


*)  Barth  beschreibt  (11.  S.  705/6)  den  Weg 
von  Muri  nach  Kontscha.  Am  vierten  Tage 
kommt  man  nach  Songo  n garama  (Zollstation) 
des  Mai  Tschebtschuma  (wahrscheinlich  unser 
Dorf  Tachebtschi).  Am  folgenden  Tage  nach 
Nydgang  (vielleicht  unser  (iangydgam).  .Am 
sechsten  Tage  passirt  man  den  Berg  »Tschebtschi«. 


»Er  erstreckt  sich  in  grosser  Breite  und  durch- 
schneidet  quer  die  Strasse.  Man  lagert  am 
Nachmittag  auf  dem  Gipfel  oder  am  Kusse  des 
Beides.«  Dann  in  zwei  Tagen  Kontscha.  Der 
gemeinte  Pass  liegt  wahrscheinlich  südlicher  als 
der  von  uns  benutzte  Tschakbalpass. 

*)  Cfr.  CL  S.  186. 
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f XIX.  Kapitel. 

')  Der  Name  Yola  kommt  öfters  vor,  z,  B. 
als  fürstliches  Quartier  in  Kano.  (B.  II.  S.  142.) 

»)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  1856.  .S. 


■)  In  der  Geschichte  Bornu’s  bei  Barth 
werden  nur  einmal  Kriege  mit  Kwona,  aber  nicht 
mit  Kororofa  erwähnt,  nml  zwar  unter  Ali,  Sohn  des 
llad)  Omar  (1645 — 84  n.  (Jhr.)  Kwona  soll  ein.H( 
von  Bomu  abhängig  gewesen  sein.  (B.  II.  S.  137.) 

')  Bk.  S.  102  ff. 

»)  F.  S.  74. 


*)  B.  II.  .S.  137, 

*)  P.  M.  i88o.  .S.  224  und  Bk.  S.  181  — 197. 
•)  I).  u.  CI.  I.  .S.  420. 

•)  Auch  .Staudinger  l>erichtet  von  einem 
solchen  stmubiDgemden  ^'arima  aus  Sokoto,  der 
nebenbei  Wegelagerei  trieb.  (Sl.  S.  440.} 


XX.  KapiteL 


•)  St.  s.  .156/57. 
‘J  Bk.  S.  119. 


THEIL  II. 

Geographie  und  Geologie. 

Die  petrographischen  Besliminungeii  verdanke  ich  Herrn  Professor  Dr.  Kalkowsky  in  Dresden,  der 
die  Sammlung  mikroskopisch  zu  untcnnichcD  die  Licbensu-ürdigkeit  gehabt  hnU 


•)  B.  I.  S.  6.  .\um. 

’)  B.  I.  -S.  602. 

N.  I.  S.  558. 

B.  I.  S.  607. 

P.  M.  K.  34.  S.  83,4. 

•)  St.  S.  495. 

’)  St.  S.  496. 

®)  .Sl  Karte. 

“)  P.  M-  E.  34.  S.  64. 

*®)  Harth's  Karte. 

Barth's  Karle.  Datum  12.  Xll.  50. 

B.  I.  S.  497- 

Barth's  Karle.  27.  XII.  50. 

**)  Barth's  K.irtc. 

*‘)  Harth's  Karte. 

'•)  Sl  .S.  311. 

'^)  CI.  S.  219. 

’•)  Barth's  Karle. 

Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  S.  4S3.  P.  M.  K. 
34.  .S.  59.  73. 

••)  P.  M.  E.  34.  S.  64. 

">)  P M.  K.  34,  S.  65. 

”)  .Sl.  S.  127,  129,  130.  13S,  103. 

”)  St.  S.  128. 

»)  M.  A.  G.  V.  S.  57. 

«)  Z.  .s.  256. 

«)  Flegels  Karle.  M.  A.  G.  \'. 

«)  K.  III.  1S95. 

Cfr.  S.  374. 


Flegel  s Karte  M.  A.  G.  K. 

I ■'^*)  Ncphclin-Hasanit  und  glasreicher,  olivin- 
freier  Piagiosklas- Basalt  mit  wenig  Nephelin; 
ntikroskopisch  hervnrtrctcndc  Zeolithtlecke. 

*•)  Nepbclin-Tephril  mit  »magmalischcoMcla- 
somatosen«  nach  Hornblende  und  por|)hyrischen 
Augiten. 

*•)  Tyj>wcher  noscanhaltiger  Phonolilh. 

***)  V'crgl.  Bergprofile  Bl.  II.  Die  Hoch- 
ebene nönilich  von  Katscbelln.  Man  sicht  itu 
; Hintergrund  die  Stufe  von  Bubayata  itnd  auf  und 
I vor  derselben  die  Phonolithkcgcl. 

I .Vm  Ma<>  Hiimi  tritt  lokal  ein  Gabbro- 

artiges  Gestein  auf.  sNach  <lcr  Beschaffenheit 
der  Feldspalhc  zu  urthcileo  gehört  das  (ksteiu 
zur  Gruppe  der  archäischen  Gabbros;  jetzt  ist  es 
; wesentlich  ein  PlagioklaS'AmphiboHt  mit  Ciebalt 
I an  BioüL« 

\ •*)  AI.  S.  330. 

«)  11.  II.  S.  706. 

‘ **•)  Durch  Fcldspälhc  porphyrischer  Augit- 

.Andesit  von  Irachytischcm  Habitus. 

Quarzlrachyt  (zerscut)  mit  reichlich  neu 
’ gebildetem  Muskowii;  primäre  opake  Erzkömer 
nicht  spärlich  vorhanden.  Spärliche  Qu.*inc  mit 
I Flüsvigkeitscinschliissen. 

I Sehr  glasreicher  Plagiokl.-is-B.vsalt  mit 

I schaliger  Absonderung,  a und  b vom  West-, 

I c vom  West-  und  Ostahhang  des  liauptwalU. 
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I>cr  Basalt  üstlich  von  Bassillc  ist  ein  glasfreicr  I 
PlagioklaS'Basalt  mit  wenig  Nephelin. 

•*)  Flegel’s  Karte. 

Siehe  Kopfleiste  an  Cap.  II. 

Siehe  Bergprofile  11:  Die  Gebirge  stifl- 

lich  von  Yola« 

*^)  Grobkörniger  Biotitgranit. 

*•)  D.  h.  Uber  der  Khenc  von  Galiho. 

*•)  Glasrcicher,  an  Olivin  armer  i^Iagioklns- 
Basalt  mit  wenig  NephdinfUlle. 

Feinkörniger  Biodtgranit  mit  I ein  grossen 
porphyrischen  ( )rtbokIa$en. 

\'on  H.  Dorm:  rother  Granit  mit  geringem 
HiotitgchalL 

Quarz-Fcidspalh-Gcmcngc  mit  g.inz  spar« 
lichem  Bioüt  und  mit  Fisenglanx.  Durch  das 
IlamlstUck  gehl  eine  Ader  oder  Schicht  (riclleicht 
primärer  Gang)  mit  pegmatitischer  Quarz*Feld- 
spath- Verwachsung.  Archäische  Kinla^ning  in 
Gneiss  w.'ihrschcinlich. 

Dichter  AmphiboUt  mit  sehr  wenig  Epidot 
und  (^uarz. 

l’rohcn  solcher  (»esteinc: 

•)  Dichter  glimmerarmer  (ineiss  (Granulit- 
gueiss,  Enrit  oder  dcrgl.) 

*’)  Epidot- Chlorit -Griinschiefer  mit  an  Feld- 
späthen  reichen  Schmitzen. 

')  Akdnolith-Gesteiii  mit  ziemlich  viel,  theUweise  i 
zoisitischem  Feldspaih;  archäisch. 

I Hehles  iiomblende-Kpidotgcstein ; archaisch. 

*)  Biodthaltigcr  Kpidot-Chiorit-Grünschiefer  mit 
ziemlichem  Gehall  an  Eisenerzen. 

**•)  Feldspaih  - Porphyr  (Keratophyr  oder 
Ilornblcntle-Porphyrit,  ann  an  Hornblende). 

***■)  Grauer  P'eldspathporphyr  mit  BiodtgehalU 

**)  Olivinfrelcr  Plagioklas  • Annmesit  mit 
ziemlich  reichlichem  mikroskopischem  Biutitgehalt 
und  wenig  hervortrelemlen  porphyrischen  Augiten 
und  IMagioklasen:  .Schwarzer  Diabas -Porfihyrit 

*^*)  Mit  ihm  vergesellschaftet  kommen  auch 
gelbbraune  Tuffe  mit  mikroskopischen  Quara- 
kömem  vor.  Klastisches  Gestein,  rielleicht 
Felsilporphyrtnff  mit  Quarzkömem  aus  Gneiss. 
“)  B.  IL  S.  481- 

«)  D.  a.  CI.  I.  S.  355. 

Mslr.  S.  233.  »Le  sol  csl  couverl  de 
cailloax  de  (|uartz  bris6.« 

*•)  Derber  Granat  mit  wenig  mikroskopischem 
Quarz;  Granatfels. 

♦*■)  Ciranulitartiger,  feinkörniger  Gneiss. 

Porphyrische  (iranulitgnciss  oder  ar- 
chäischer Porphyrtiid. 

Dichter  feldspäihiger  Biotit-AinphiholU. 

***•)  Feldspälhiger  AmphiboUt. 


**•)  DichterGranulitgncissinit  wenigprimärem 
Kalkspath ; vereinzelt  farbloser  Granat.  Ferner 
viele  andere  Gneissarlcn,  deren  Aufführung  zu 
viel  Kaum  eiunebmen  würde. 

»)  l*roben: 

*)  Mikroskopisch  dichtes  Gemenge  von  Quarz, 
P'eldspath,  Biotit  und  Mugnclit,  also  wohl 
direkt  als  Hällcflinta  zu  bezeichnen  (oder 
aber  Eurit  oder  dichter  Gneiss. 

•*)  Porj>hyritcher  Hällcflinta  mit  ziemlich  viel 
Biotit  und  Serecit,  also  auch  etwa  archäischer 
Porphyroid  zu  nennen. 

Feldspathrcichcr  rother  Syenit  mit  sehr 
spärlichen  Quarzkömem;  wohl  lokale  Modifikation 
eines  Granits;  eruptiv. 

Biotithaltiger  (^iiarzporphyr  und  zahlreiche 
typische  Felsitpoq>hyre. 

**)  Diorilartiger  Augit-Bintit-Kersantit.  Go- 
lumbe. 

HorabIende-Pori)h>Til  mit  sehr  spärlichen 
porphyrischen  I lornhlcnde-Individucn.  Golombc. 
— Homblcndeporphyrit,  ähnlich  dem  vorigen, 
aber  noch  dichter.  Beide  Gesteine  haben  wohl 
schon  recht  basische  Zusammensetzung  und  sind 
von  etwas  vom  gewöhnlichen  Htimblcnde-Por- 
phyrit  abweichendem  Habitus,  aber  entschieden 
Eruptivgesteine  von  altem  Habitus. 

Tj^iischcr  Diabas. 

*•)  Diabas-Porphyrit  oder  diabasischer  Plagio- 
klas-Augit-Puqihyrit  ganz  zersetzt  zu  Chlorit  und 
j und  P^pidot;  Plagioklas  surk  zersetzt;  Magnetit, 
I etwas  Quarz,  sekundär  Caldc 

Plagioklasreicher  Biotit-Trachyi. 
(irobkömiger  Augit-.^ndesit  von  trachy- 
tischem  Habitus  (mit  a gemeinsam  den  Wall  von 
Sorauiel  bildend). 

^*)  Stark  zersetzte  (tranilgerölle  mit  schaliger 
Struktur. 

^*)  Dieselben  sind  5*^6  mm  gross.  Die 
Schalen  zeigen  die  charakteristische  faserige 
Struktur,  sind  aber  leider  sehr  schlecht  erhalten. 

*^)  Durch  Trachyl  kontakt  metamorpher 
Schieferthon,  äusserlich  Kicsclschicfer  ähnlich,  mit 
Neubildungen  von  mikroskopischen  KrystäUchen. 
Kanu  als  »Ilomfels«  bezeichnet  werden. 

*^)  Siche  Bergprofile  fl.  Das  Tengclin-Gc- 
birge  von  O.  gesehen. 

**)  Glashaltiger  Nephelin  - Basalt  mit  viel 
; Olivin. 

®®)  Sodalithhaltiger  Eläolilh-.Syenit. 

**)  Siehe  Bergprofile.  Das  Murigebirge  von 
Djen  gesehen. 

*^*)  Zu  was  für  falschen  .Schlüssen  das 
Studium  der  Tektonik  eines  Landes  aus  Karten, 
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zumal  wenn  »ic  falsch  siod«  führt,  kann  man  er* 
sehen  aus:  Sievers,  Afrika.  Leipzig,  1891.  .S.  111. 

“)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  S.  4S3.  I*.  M.  E. 

34-  59.  73- 

Granilmodihkntion?  (^uarz  und  KcUlspath- 
gemenge,  archäisch. 

«')  Siehe  Anm.  37. 

*•)  Nur  ein  kleiner  Theil  der  angeführten 
WUstenrinden  ist  als  eine  homologe  Hildung  mit 
den  Lateritknisten  aufziifassen,  der  gn'.sscrc  Theil 
ist  anderer  N.atur.  Näher  auf  diesen  interessanten 
Punkt  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  < >rt. 

L i n g ui  8 

>)  Mittheiiungen  der  (ieographischen  Gesell* 
Schaft  zu  Jena  1894.  S.  12. 

M.  S.  Sz. 

»)  \.  II.  s.  443  fr. 

*)  Mittheilung  Herrn  I>r.  Prietze's. 

»)  B,  II.  .S.  523. 

«)  II.  II,  S.  614. 

f)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  482. 

*')  Mittheilung  Herrn  iJr.  Prietze’s. 

»)  B.  II.  S.  615. 

B-  L 374. 

“)  B.  II.  80—82. 

**)  Bk.  S.  65.  86.  112.  P.  M.  1880.  S.  224. 

Hk.  S.  tSi.  Dagegen  sagt  er  S.  202,  dass 
beide  Sprachen  von  einander  ahweichen. 

»)  N.  II.  S.  443  ff. 

N.  II.  S.  44f>- 

N.  II.  S.  436. 

Li’Enchtal,  auf  mangelhaftes  sprachliches 
Material  gestützt,  veriinTcntlichtc  1847  in  B.  Soc. 

Anthrop 

*)  Die  Imrhad  sind  z.  B.  fast  sch« arr  B.I.  255. 
Kerner  JSl  .S.  366. 

■)  N.  I.  420. 

*)  Du.  ,S.  382. 

N.  L S.  426. 

‘)  N.  I.  S.  426. 

*)  B.  1.  S.  607. 

*)  N.  II.  S.  409. 

•)  N.  II.  .S.  424- 

»)  N.  II.  S.  425. 

B.  1.  .S.  248; 

")  B.  I.  S.  255. 

”)  Bk.  S.  59. 

“)  Bk.  S.  88. 

»)  P.  M.  E,  34.  S.  78. 

»)  Bk.  S.  25. 

*<)  St.  S.  167. 


**)  '"crgl.  Cap.  IV,  Anm.  4.  Unvcrkennliarcr 
l>alcrit  wird  von  den  Keisenden  im  Sudan  mehr* 
fach  l)cschrichen,  am  besten  von  Clap|>crton,  und 
zwar  anch  die  Eisenkonkretionen,  nicht  bloss  der 
rothe  Ilion.  (CI.  S.  305,  262/3,  219  u.  a.  O.) 
Barth  fand  von  .N.  kommend  mit  dem  Hegmn 
des  Hackbaus  auch  den  ersten  rothen  Lehm. 
(B.  I.  O13.) 

S.  256  f. 

Dar.  S.  136. 


t i 8 c h e 8. 

P^thn.  einen  Essay  über  die  Verwandtschaft  der 
P'ula  mit  den  .Malaten,  folgerte  also  oslasiatischen 
L’rspmng. 

'^)  Lepsius,  in  seiner  Vorrede  zu  seiner 
N'ubu'Ci^'iinmaUk  iSKi  erklärt  das  Knl  für  eine 
Ncgcrsprachc  (mit  Unrecht).  — Fr,  Müller  be- 
handelt cs  in  seinem  linguistischen  («rundriss  neben 
dem  .Nuba  als  eine  Gruppe  für  sich. 

Krause,  im  Esploratore  1883,  folgert  aus 
Sprache  und  historischer  Ueberlicfening  einen 
gemeinsamen  Ursprung  für  P‘ula  und  Hamilo* 
Semiten.  — Schleicher,  in  seinen «Afrikan.  Petre- 
fakteoi.  1891,  l>clegt  eine  fundamentale  Verwandt- 
schaft zwischen  P'ut  und  Somali. 

(Die  Quellenangaben  zu  16.  17.  18.  verdanke  ich 
Herrn  Dr.  I’rietze). 

Barth  begann  das  Fulfulde  erst  in  Adamaua 
zu  sludiren  (II.  S.  517);  ferner  schätzt  er  die 
Bevölkerung  von  Kaiio  auf  4000  P'ulbe  und 
26000  llau-Ksa  (II.  144). 

logisches. 

")  Bk.  S.  105. 

>*)  P.  M.  1S80.  S.  223. 

>»)  CL  S.  382. 

•®)  M.  .S.  75.  Derselbe  Reisende  hebt  al>cr 
auch  hcr\'or,  dass  innerhalb  der  Bantustammc  <lie 
Küsicnstämmc  die  hässlichsten  sind,  intercssanter- 
wcisc  knnstatirt  auch  Büttner  am  Kongo  eine 
»Vcmcgcningfi  der  Bantustammc  nach  der  Küste 
hin  und  führt  dieselbe  auf  »Vermischung  von 
Bantustämmen  mit  echten  Negern«  zurück.  Auch 
liezUgiich  der  Charaktereigenschaften  »überragen 
die  reineren  Bantu  die  vemegerten  Bakongo.f 
(M.  A.  (L  V.  S.  1S6.) 

>')  B.  III.  S.  I7S/6. 

”)  N.  22.  S,  531. 

«)  Bk.  S.  181/S2. 

»)  B.  II.  S.  473- 
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")  B.  II.  S.  613. 

B.  I,  .S.  373. 
n.  II.  s.  47. 

»7  B.  I.  .S.  477. 

” B.  IV.  S.  144. 

*“  Bk.  S.  176. 

M.  S.  295. 

Kleidung 

')  Z.  .S.  291. 

’ F.  S.  II 2. 

St  S.  422.  .\uch  von  den  Stämmen  zwischen 
Schur)  und  Ubaiigi  erwähnt  Mai»tre  wiederholt 
Kindeiiklcider. 

Bk.  S.  102. 

I>.  M.  K.  34.  S.  4S. 

*)  Mstr.  S.  226. 

')  CI.  S.  260.  B.  U.  S.  123. 

CI.  S.  289.  1*.  M.  K.  34-  Ü.  4Ü. 

*;  N.  I.  S.  641. 

*")  r.  B.  N.  lU.  S.  261. 

“)  P.  M.  So.  S.  223. 

'■)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  4S3. 

“)  P.  M.  K.  34.  S.  80. 

Z.  f.  allg.  Erdk.  III.  71. 

Zu  Baikie's  Zeit  waren  die  Djikum  in  der 
Nähe  von  Ibi  noch  mit  Ziegeiifellen  und  Cras- 
buschcln  bekleidet  (.S.  127). 

St  S.  17S. 

Flegel  hat  cthnogru^thiache  («egenstände 
von  ihnen  roitgebracht,  jedoch  sind  ihre  Wohn- 
sitr.e  nicht  bekannt. 

'•)  .Sehr.  .S.  23. 

P.  M.  E.  34.  S.  4S. 

B.  m.  174- 
•®")  Mstr.  S.  226. 

Mstr.  S.  235. 

Mstr.  S.  235. 

=")  .VII.  S.  2bl. 

«)  V II.  33 

N.  II.  .s.  542. 

«)  N.  II.  S.  60S. 

«)  M.  S.  52. 

“)  Z.  S.  212. 

M.  S.  203. 

In  einem  Punkt  h.*ibe  ich  Bedenken  gegen 
.Schurx’  .System.  Wenn  man  nämlich  die  Messer 
des  Nordtypus  unter  einander  vei^deicht  Jind  die 
gravirtc  oder  angcschliffene  Seite  nach  oben  ge- 

Woboungen  und 
i)B.  S.  610.  I 

•)  Mstr.  S.  32. 

*)  M.  .S.  76.  186. 

•j  Z.  S.  258.  I 

Patufge.  AiLimaua 
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”)  Bk,  S.  160. 

I »}  Ilu. 

I «)  B.  IV.  S.  144. 

“)SI.  .s.  541. 

I .Sl.  .S.  53S. 

■'7  R.  11.  S.  (145  u. 

>'l  N.  II.  .S.  417  (T. 

und  Waffen. 

kehrt  hält  so  liegen  die  Zacken  verschieden, 
I nämlich  l>ci  den  .Musgu  (B.  III.  S.  30),  den 
! Margi  (R.  II.  S.  642),  den  Mattaball  (Abb.  loi), 
[ den  Lakka  i .Mib.  S.  440)  nach  links,  bei  den 
' Heck  (Abb.  .S.  440%  Ssaira  (Abb.  S.  440  \ Tcda 
(NM.  S.  4$  2)  dagegen  nach  rechts.  Dieser  Umstand 
kann  eventuell  dadurch  erklärt  werden,  dass  es 
I Messer  für  die  rechte  und  linke  llaiul  giebt.  Das 
vorhandene  Materul  an  Messern  genügt  vorläufig 
noch  nicht,  um  die  Krage  zu  entscheiden,  ob  der 
^ Nordtypus  wirklich  so  einheitlich  ist,  wie  .Schurz 
annimmt  .\odere  .Momente  sprechen  dafür. 

*•*)  .M.Hlr.  Abb.  S.  47. 

Schz.  S.  15, 

•®)  .Schz.  S.  23. 

*•)  .Sebz.  S.  13  und  S.  19. 

•*)  Siehe  auch  .M.  .S.  203. 

N II.  622.  Mstr.  .S.  173. 

! “)  Mstr.  S.  21S.  235. 

“)  Schz.  S.  25. 

«)  N.  I.  S.  616. 

B.  I.  S.  446  u.  388. 

”)  N.  HI.  S 270.  35S. 

”)  D.  u.  Gl.  I.  S.  364. 

I *’*)  Der  auf  Seite  452  abgebildete  Helm  soll 
I von  (^uedenfeld  aus  Marokko  mitgebracht  worden 
sein  und  aus  dem  .Sudan  stammen.  leb  habe 
dieses  sehr  interessante  Stück,  welches  in  mancher 
Hinsicht  an  .\bb.  262  erinnert,  hier  mehr  als 
Kuriosum  abbildeu  lassen,  das  später  einmal 
vielleicht  mit  den  Kricgshelmen  unserer  (.«cliietc 
in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  und  um 
1 die  zVufmerksMinkeit  weiterer  Kreise  darauf  zu 
lenken. 

Einige  Glocken  im  Ilambui^er  .Mu-seum 
fuhren  <lie  Klegel'sche  tUiquelte:  Haussaglockeu. 
Sie  dürften  al>er  von  den  Heidenstämmen  des 
südlichen  .\dainaua  und  des  Kongobeckens  stammen, 
wo  sie  auch  Vorkommen. 

**}  .\1.  .\bb.  auf  S.  79. 

Hausgeräthe. 

»)  P.  M.  K.34.  S.95. 

M.  (/.  IV.  S.  342.  (Krause  über  die 
Herkunft  der  Yoniba.) 

.\1.  S.  334.  Photographie  Viui  (»aso. 

36 
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AuHführlichcs  Uber  ilns  Haus  der  Mncdjin 
6.  Mstr.  S.  to6  ff. 

^ P.  M.  K.  34.  S.  68. 

*)  F.  S.  109. 

**)  It.  ÜI.  15S, 

* ')  .SL,  S.  600. 

*'*)  Auf  diu  io  den  grossen  .*>t3dtcii  des 
mittleren  Sudan  bebndlichen  i’nlüAte,  sowie  die 
mit  dnehen  Düehem  gebauten  rccliteekigcn  Ilüuscr 
in  Kormi  sei  hier  nur  kurr  verwiesen.  .Sie  siml 
un^tw  eifelhnfl  auf  nordAfrikaiiischeii,  d.  h.  nrablschcn 
Kiuduss  zurilckzufUhrcn.  ^Yir  selbst  sahen  solchen 
l'abuit  nur  in  Ngaumdere,  doch  existirt  er  auch 
in  (iire  bei  Vola  und  nach  Morgen  in  'i'ihali. 
Staudinger  beschreibt  ihn  aus  Kano.  VergU  auch 
hei  Naehtigal  «las  KniiiluI  Uber  Karnak  Logonc. 
»:  B.  I.  .S.611. 

B.  III.  158. 

Landbau  ur 

P.  M.  1S92.  S.  8.  Hahn:  Die  Wirth- 

schaftsformeu  cler  Erde. 

CI.  S.295  ff- 
*)  St.  S.626  ff. 

P.  M.  K.*34.  S.  64. 

B.  II.  .S.  437,  St.  S.  626. 

•)  Harth  nennt  sic  ebenfalls  goasa  ^II.  S.  98', 
t.'Iapperton  gaxa  ^.S.  297'',  .Siaudinger  clagegeii 
falsehlich  koko  (S.  632).  Eine  andere  Knolle  nennt 
er  guassa  (S.  635\ 

')  St.  S.626. 

•)  n.  III.  S.  146. 

»)  B.  nt.  .S.  262. 

M.  S.  76.  Nach  Maislrc  beginnt  zwischen 
Schuri  und  Ubangi  die  Hirse  mit  dem  ersten  Sudun> 
stamm.  Die  Bansin  essen  mir  Vam  (.S.  32).  Mit 
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*•'  CI.  S,  296. 

I ■')  SL  S.  325. 

I Sl  S.  628.  I dagegen  hat  Barth  in  den 

i Haitssaländem  niemals  Thunumen  gesehen.  Kr 
fand  sic  zum  ersten  Mal  bei  den  .Sonrhai  io  Kchhi 
wieder  und  l>cschreibt  sie  als  etwas  Merkwürdiges 
(IV.  S.  237). 

'*)  M.  S.  294. 

’*)  ]).'ischi  = mit  Gewalt  hrcchen.  Cfr.Schi»o. 
I B.  II.  526. 

' ^ SC  601. 

Ein  Thcil  der  angeblichen  Substantivs 
sind  .Sätze;  es  muss  den  Linguisten  und  späteren 
Forschem  überlassen  werden,  zu  cnlscheidco,  ob 
I tliese  S.ätze  die  Bedeutung  von  HnuplwürtcrD 
wirklich  hesiuen. 

■ **}  1;.  II.  529. 

**)  St.  601. 

d Viehzucht. 

den  Languassi  und  Togho  beginnt  ilas  runde  Haus 
I (S.  33^  und  der  Hirsehau  (.S.  45).  Bei  den  Ndri 
ist  der  Yambau  sehr  selten  (S.  6i]*,  wird  aber  hei 
den  Mnndjia  wieder  hauhger  (.S.  ito}.  Bei  dco 
Ssarra  fehlt  er  dagegen  ganz.  Die  Togho  und 
l.anguasBi  sind  vor  ca.  50  Jahren  ausN<b  io  das 
Kongohecken  eingewandert  (S.  35), 

Mslr.  S.  225. 

»)  B.  III.  210. 

I »)  P.  M.  K.  34.  S.  37.  Ü.  u.  CL  II.  362.  Bei 
I unseren  l.eulcn  fand  das  Xilieth  als  Parfüm  nur 
gethciltcii  Beifall.  Einzelne  suchten  allerdings 
j begierig  nach  dem  braunen  Sekret,  welches  das 
j Thier  an  llirscstengcln  auszuretbeu  pflegt.  Dagegen 
waren  Uber  die  Küstlichkeit  des  Jodufonngcruchs 
Alle  einig. 


Industrie. 


»)  Barth  II.  S.  147/48. 

'•)  1*.  M.  E.  34.  S.  70. 

*}  B.  III.  S,  273. 

.\steracamha,  longifolia,  Name  der  blauen 
.Salzpflanze. 

*)  Z.  L allg.  Krdk.  VI.  .S.  4S5. 

SL  S.  597. 

*)  Sl  S.  597.  .Sl  giebt  denselben  Preis  an. 


••)  Damit  vielleicht  die  Erfindung  des  Glases 
ül>crhanpt.  denn  auch  im  Orient  soll  dos  erste 
Glas  aus  Pottasche  hergestellt  worden  sein. 

*)  D.  u.  CI.  445  392  93- 

*')  Z.  S.  2 1 2. 

M.  A.  III.  .S.  143  ff. 

*«)  z.  S.313. 


Handel. 

•)  Kcri  arabisches  Wort;  gämbaga  kan.  | *)  l'eber  den  El/enbcinhandel  siehe  bes. 

B.  IV.  S.  125.  .M.  A.  G.  IV.  Flegel;  Der  Handel  im  Niger-Benue' 

Auch  aus  einzelnen  f/egeoden  des  mittleren  GehieL 
Sudan  seihst  kommt  .Salz  und  Natron,  z.  B.  aus  , *)  Das  Kmncel  ist  erst  mit  «Icn  Aralicm  io 

dem  IIktI  F••gha,  westlich  von  fiamlo.  B.IV..S.231.  <lie  Sahara  gekommeu.  Doch  kann  früher  der 
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V^erkehr  mit  KiQdem  betriehen  wonlen  sein,  ähnlich 
wie  in  den  Wüsten  und  Steppen  Südafrikas  heute 
noch.  Noch  in  diesem  Jahrhundert  sind  Vieh- 
transportc  aus  Kauo  nach  Khat  (U.  L 8. 216) 
gegangen  und  den  abgehärteten  Ochsen  Südafrikas 
würde  die  Uurchquerung  der  Sahara  keine  Schwierig- 
keit machen.  Ich  erinnere  schliesslich  an  die 
Fels-skulpturcn  zutschen  Rhat  und  Mursuk.  (11.1. 
S.  210  ff. 

llcreits  zu  Clappcrton’s  Zeit  fürchteten  die 
Araber  die  Konkurrenz  der  Weissen  am  Niger 

Sociales  und 

It.  III.  S.  2I(. 

H.  II.  S.  .37. 

>1  Bk.  S.  68  u.  86. 

*)  Hk.  S.  65. 

B.  II.  147/S. 

Bei  den  Fulbe  ist  nach  Kuhlfs  die  Töpferei 
Sache  der  Frauen  (P.  M.  E.  34.  S.  57),  bei  den 
Kanuri  nach  Nachtigul  (II.  S.  390)  Sache  der 
Männer. 

■)  CI.  295. 

•)  Cl.  293/4. 

’J  Cfr.  N.  I.  S.  716. 

*•)  .V  I.  S.  713. 

**)  N.  I.  S.  714  (über  das  .\nil  des  Digma). 

L'eber  den  'l'itel  Kaigarnma  in  Itoniu: 
N.  I.  S.7I5. 

•’)  Ucl>er  den  'l  itcl  Galndima  in  Homu : 
N.  I.  S.717. 


Religioni  Sitten 

*)  Z.  f.  allg.  Eixlk.  vr.  S.  4S3. 

B.  II.  S.  462. 

»)  B.  UI.  S.  162. 

*)  P.  M.  E.34.  S.71. 

*>  P.  M.  1880.  S.  224. 
k.  I.  S.  659. 

'•)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  S.  4S5. 

“}  B.  I.  S.622. 

■)  B.  II.  .S.  81  (Anm.;. 

**)  Sch.  M.  H.  8. 135  ff. 

")  Sch.  M.  II.  S.  1S6  ff 
Sch.  M.  H.  .S.  1 1 7 ff 
•>)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VT.  S.4S4/5. 

»=•)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VL  S.4S2. 

B.  III.  172. 

**•)  CI.  8.439/40.  .Vnhaog  IX. 

**)  N.  11.  S.  400. 

'«)  B.  II.  8.  84. 

CI.  8.  303/4. 


(I).  u.  CI.  II.  S.  340}.  noch  mehr  zu  Uarth's  Zeit 
(II.  .S.65  u.  I53;54)* 

*)  M.  A.  G.  IV.  S.  140. 

*)  M-  S.  93. 

**)  M.  A.  G.IV.  8.  142. 

P.  M.  1887  Martert.  Wgelalion  der  llatissa- 
länder.  Die  Oeipnime  winl  bei  .Sarvi  erwähnt. 

*“)  Besonders  energisch  sind  die  .Skl.iven- 
jagdeii  der  Ileidenstammc  unter  einander  da.  wo 
Wanderungen  von  Stämmen  sich  vollricheu,  wie 
z.  H.  der  Wüte  im  Hinterland  von  Kamerun. 

Politisches. 

'*)  N.  I.  .S.  708. 

.N.  I.  S.  7U- 
B.  11.  S.  164. 

**)  CL  S.  295. 

B.  II.  S.  iS. 

B.  II.  95. 

")  B.  II.  163  64. 

*’)  B.  IV.  54. 

Siaudinger  i>cschrcibt  aus  Wumo  I*fäh» 
langen.  .S.  273/74. 

B.  III.  S.  123. 

N.  II.  S.413- 

Zu  Nachligal’s  Zeit  befand  sich  .Sinder 
im  .VafsLaiid.  I.  S.  731. 

»)  Sl.  S.  323. 

So  bekam  z.  IL  Flegel  erst  auf  einen 
(icleitsbricf  des  Kaisers  hin  die  Erlaubni'ss  in 
.-Vdamaua  reisen  zu  dürfen. 

und  Gebräuche. 

N.  II.  S.  704. 

'»)  P.  M.  tL  34.  S.  54. 

^ N.  II.  .S.  698.  Auch  im  .Scharibecken. 

>")  B.  III.  S.  172. 

”)  Nach  Stamiinger  (8.  386)  in  Gehnften,  was 
falsch  isL  In  Kuka  verscharrt  man  die  Todten 
an  der  Sto'llm.aner.  N.  I.  S.  60. 

N.  I.  S.611. 

Nachtigal  und  Suadinger  erwähnen  auch 
Topfscherben  auf  den  Gräbern. 

.Siaudinger  erzählt  dassctt>e  von  den  .Nupe. 
«las  dürfte  jed«»ch  falsch  sein.  Cfr.  Cl.  S.  439/40. 
Anhang  IX. 

N.  L S.  739.  Dabei  erhebt  und  setzt  sich 
die  Braut  sieben  .Mal. 

Die  wörtliche  UeberseUung  ist  nicht  klar. 
Aure  ist  jedenfalls  sss  aulc.  d.  u ll«>chzeit. 

«;  U.  III.  S.  139.  143. 

«,  B.  111.  .S.  337. 

36> 


Digiiized  by  Google 


564 


Cbarakteranlagen 


*)  Natürlich  spielen  die  angeborenen  Kassen- 
eigenachaften  ebenfalls  eine  grosse  Rolle. 

*•)  Persönliche  Mitlheilung. 

*)  CI.  S.  201. 

’*)  N.  1.  S.  456  IT.  .Natürlich  meine  ich  hier 
nur  das  anverdorbenc  »bushpeople«,  nicht  etwa  | 
die  Herren  Iloscnnigger  und  alle,  welche  »las 


zweifclhnfte  (ilUck  gehabt 
erzogen  wurden  zu  sein. 


>)  II.  l.  S.  328. 
•)  Du. 


habci 


N.  S.437. 

11.  II.  S.  505. 

II.  II.  S.  505. 

N.  I.  S.  440  41. 

III.  S.  270  ff.  355  ff. 
R.  1.  S.  64s  6. 

")  R.  I.  .S.  64.  II.  I.  S.  244- 
H.  I.  S 241. 

N.  I.  S.  423. 

N.  II.  S.  398. 

>*)  \.  lü.  S.  38. 

B.  I.  S.  24S. 

II.  I.  S.  259. 

II.  I.  S.  248  u.  2^5. 

B.  I.  JS.  248. 

11.  I.  S.  369. 

*«-)  II.  II.  S.  So  ff. 

••“)  CI.  S.43S.  .M.  IV 

II.  II.  S.  137. 

■")  li.  II.  S.  83. 

«)  11.  II.  .S.  85. 

«)  B.  I.  S.  245, 

«J  II.  II.  .S.  147. 


in  Missiniicn 


I 


S.  352. 


und  Geschichte. 

Nach  Staudingcr  (S.  550)  verrath  die  Be- 
völkerung von  Sok(»to  demlichc  Spuren  von  Nnpe- 
und  Vurcbablut. 

B.  II.  S.  78/79, 

«)  B.  I.  S.  373/74. 

II.  I.  S.  254. 

B.  II.  9.  I.  376.  Es  ist  sehr  mcrkwünlig. 
»lass  !)ei.VIischstamnien  zwischen  den  höherstehenden 
Völkern  und  Negern  die  Mutter  stets  dem  cratereii 
Volk  angehören  s»»II,  z.  B.  bei  den  D-ggera  und 
Busaua.  Die  diesen  Uebcrliefcrnngcn  zu  (>ruude 
liegende  Vorstellung  deckt  sich  wohl  mit  derjenigen, 
welche  zu  dem  (iesetz  von  »ler  Erbfolge  der 
.Schwesterkinder  geführt  hat.  i^S.  auch  B.  I.  370  ff. 

B.  II.  S.  331. 

“)  CI.  S.  435.  .\nhaiig  V. 

^*)  B.  I.  275. 

H.  I.  S,  210  ff. 

N.  II.  .S.  297. 

Der  Herrscher  von  Sarin  war  der  einzige, 
welcher  sich  durchschlug  und  in  .\budja  ein  neues 
Reich  gründete.  Elcgel  besuchte  diese  Sudt. 
(M.  (i.  tu.  S.  139.) 

")  Bk.  S.  68. 

«)  CI.  S.  267. 

Eine  ähnliche  Entwickelung  hal»cD  »lie 
Mnotiingo  durchgemacht.  Früher  gefürchtete 
Krieger  und  Eroberer,  sind  sic  jetzt  friedliche 
Händler.  Die  zunehmende  Vernegerung  dürfte 
dic»ie  .\enderung  im  Charakter  l>cwirkt  haben, 
MIC  ja  auch  die  vernegerten  lluussa  an  kriegerischer 
Ccsinnung  mit  ihren  reineren  Ijmdsleuten,  den 
Cobir,  sich  nicht  mehr  vergleichen  lassen. 

**)  N.  II.  .S.  320. 
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Erklärung  zu  Tafel  XIX  und  XX. 


Tafel  XIX. 

1.  Tätowimng  am  rechten  Oberarm.  Das  oberste  Zeichen  heisst  gahd,  das  mittlere  gi>gd, 
das  unterste  stellt  eine  Eidechse  vor.  Audu  aus  Garn  na  Hantschi  (Yakoba). 

2.  Linker  Vorderarm  mit  zwei  kleinen  Eidechsen.  Andu  aus  Garu  na  Uautschi  Vdkuba). 

3.  Tätowirung  aaf  der  Brust.  — Qmar  — . Audu  aus  Garu  na  Bautschi  (Ydkuba\ 

4.  Gah6  aul  der  rechten  Schulter.  Ald<l0|  ilaussascherif  aus  Kano. 

5.  Die  Tätowirung  heisst  aldmu  und  stellt  ein  kriechendes  Thier  vor  (Tausendfusa?).  Sic 
l.iuft  die  Wirbelsäule  herab.  Adiinka,  Yornba  aus  Ibaddn. 

6.  Eidechse  — alängwa  — auf  dem  linken  Unterarm.  Oguyiode,  Voruba  aus  Ibadan. 

7.  Tätowirung  auf  dem  rechten  Vorderarm,  ln  der  Mitte  eine  Scheere.  links  und  rechts  eiti 
\’ogcl  — ogilnyo  — . Unten  ringförmige  Borte.  Adiinka,  V'oniba  aus  Ibadan. 

8.  Vogel  auf  dem  linken  Unterarm,  .\diiiika,  Voruba  aus  Ibaddn. 

9.  Eidechse  — agilliti  — auf  der  Brust  (unten  der  Nabel,  oben  das  Hrustlicin).  Der  Ko)>f 
heisst  uri,  der  Schwanz  agmüa,  die  Vorderbeine  aqud,  die  Hinterbeine  esch^,  der  Kumpf  ckung,  der 
.Schwanz  frii.  Adiinka,  V'oniba  aus  Ibaddn. 

to.  Eidechse  — agilliti  — auf  der  VVirlicIsäulc  entlang  horabUufend,  von  den  Schuitcrbh^tlcm 
bis  ztim  Danubeiakamm.  Oguyinde,  Voruba  aus  Ibadnu. 


Tafel  XX. 

I.  und  2.  Ungdmma  aus  Ddmigi  in  Bautschi.  Igbirramarken,  welche  ihm  in  der  Sklaverei 
bcigcbracht  worden  sind. 

3.  und  4.  Mdmang  aus  I.aiia  berrdberre  mit  Tätow'iruiig  — dska  — im  GesichL 

5.  Andu  aus  Pali  na  Bautschi  mit  Tätowirung  — bölonschi  — im  Gesicht. 

6.  Mamadu,  ein  OB  aus  Bautschi.  Die  beiden  vertikalen  Schnitte  heissen  dump<^,  die  .auf 
der  Schläfe  bemdinu,  die  neben  der  Nase,  retd,  die  an  den  Lippen  billadmmc. 

H 

8.|  T.ätowirung  eines  zu  den  Fanti  an  der  (joldkUste  verkauften  .Sklaven. 

'3-1 

Typische  Tätowirung  der  Kanari,  bei  Mamadu  'Bornu-Bomo): 


3 .Schnitte 

am 

Olierarm:  bibi, 

3 .Schnitte 

an  der  Brust:  ganyi, 

s 

» 

Unterarm:  ddbbu  müskowc. 

* 

am  Bauch:  ddbndi, 

* 

> 

Oberschenkel;  ddnno, 

» 

am  Kücken:  hansdgu, 

» 

> 

Unterschenkel;  ssfggaL, 

» 

an  den  Schläfen:  b^li, 

> 

•» 

Handrücken:  musko. 

» 

au  Stirn  und  Nase:  ngunnu. 

» 

> 

FussrUcken:  schiue  iscblbi, 
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Ik:i  Mnniiin^  nus  Lafm  betrug;  die  Lütigc  der  ScbniUe: 

auf  dem  Oberarm 19,5  cm,  auf  dem  Oberschenkel 29,0  cm, 

1»  > Intcnirm 19,0  » » » l'nlertuhcnkcl 21,0  > 

II.  TiitoMiruii^  — b6lama  — eines  ßulcknaben. 


12.  Men*  aus  Ikuiischi;  die  drei  Querschnitte  heissen  küUumbdutschL 

14.  Dieselbe  mit  'Fatouinin^  — djddju  — auf  der  Hnist. 

15.  (iagardu  aus  Kano,  Ssokolduma  an  den  Mundwinkeln. 

16.  Al6ru,  Ilaussa,  mit  akansa  auf  der  fichläfe. 

17.  Vnklibu  nus  Katsinna  der  Täbiwining  .Schoschdua.  Die  l'unktc  auf  der  linken  Brust 
sinti  Narben  von  Schrüpfkbpfen.  ^Kafo  = Hom,  weil  ein  Morn  aU  Schrüpfkopf  dient) 

18.  Alhadji  aus  Dauddu  bei  Kano  mit  Ssakalduma. 

19.  Adiiiik.-t,  ^'ünll>a  nus  Ibadnn,  mit  6 langen  Schnitten  — lila  — auf  dem  Klicken.  l>cr 
hangste  Schnitt  war  102  cm  lang  und  ging  bis  zur  Kllcnbogenbcugc.  Die  Breite  der  Narln:  betrug  i cm. 

20.  Mdinnng  aus  Kano  mit  Schoschdua. 

21.  Mdinang  aus  Konischn;  auf  der  Brust  rechts  und  links  hat  er  eine  Schreibtafcl  — elü  — , 
in  der  Mitte  einen  Achatlhurmring  — hdnta. 

22.  Aledn,  Hanss.'ischcnf  aus  Kano  mit  Akansa  (Mü  auf  der  rechten  Schläfe). 

23.  Mama<lu  Oobri  aus  (;öbir  mit  .\ska  Gobir,  der  (iubirmarke. 

24.  Adiinka,  Voruba  aus  Ibaddn,  mit  der  SchLÜentätowirung  da. 


Digitized  by  Google 


Aber^Iauljcii  163. 
AbgcschiusMnhcil  dcrFraucn  >K. 
Abigeh  364. 

Abinwc  360. 

Abo  5. 

Abütschi  ^ 364» 
AchatlhurmriDge  26(1. 

Adama  ifaS. 

Adamaua  36<i,  316. 
Adamauaatämmc  4S3. 
Acllabiume  183. 

Adamre  1 1 3.  I 33  ft. 
Adamregneiss  1 1 401  tT. 

Aemtcr  4<>o. 

Affcnbrotbauui,  die  Kiodc  lA. 
Afo  ij. 

Agörma  »48. 

Ähren*  36$. 

Akal  2&  ff.,  214- 
Ahalf  sein  Wohnhaus  22; 

A Lassa  3. 

Akazien  5^  102.  40S. 

Akp6to 

AUntika  373.  376. 
.Vianlikainoasiv  376.  383.  387. 
393- 

Algeitaru  104. 

Albadjin  Cialibu  143  ff.,  377. 
Alkali  So. 

Alkdmaturüa  (l*llaiuc)  5^ 
.Mt-Assiili  I2g,  145. 

Amidu  ^ 

Amag6«le  L3i  3b 
Ameisen  122. 

Ameisenhaufen  231. 

Anassardwa 


Index. 


.\uüm>|H>logisches  41  r ff. 

— Adaniauastdmmc  424- 
— Aral>cr  427. 

— Borroro  424. 

— FdII)C  424. 

— Haussa  421. 

— Kanetnbu  421. 

' — Kanuh  421. 

: — Nupe-Voruba  422. 
t — kleine  Stämme  der  Haussa* 
landet  423. 

.Vntilopen  i.S?. 

.\rxber  288.  416. 

.\rabehnvasion  ibQ.  171.  io4. 
.\räbi  IQ4. 

Arago  Uj  362,  4i6. 
Ararobliebäumc  ÜJ-  j 

.Vmani  i?8. 

.\sben  371.  421. 

As4r  413. 

I Assaba  J,  3b7. 

Audu  .\kwdra  334. 

Ba'Crehirgc  380. 

Baba  Ssariki  ziUb. 

Babir  41b.  I 

I Hadaw^rc  3 1 3. 

I Bädde  208.  1 

Baffcllöru  207. 

Bägelegebirge  ^ Ü.  j 

Ä I 

Biigirmi  1 34. 

BdUt  287.  [ 

I Baibai  416. 

Bdicro  287.  1 

Baikie  18;  414.  4i6.  ' 

Uüla  20b- 


Uakandi  373.  3S6. 

Balanilcs  aegyptiaca  ^ 
iialokbssa  207. 

Hangäi  20S. 

Banudji  204.  U3. 
Bantnsprachen  414  ff. 

Hanyo  372. 

Baobab  5^  408. 

Haraisa  L74. 

Barndäki  baba  b^«  20. 

— Kankam  21i  384. 

Barth  2^  380.  381.  414. 

Basalt  374.  402. 

Basaittafelo  24S. 

Bossa  13. 

Hdssatna  2.2^ 

Bassftle  317. 

Balla  uu  2 iS.  300. 
Baomwollencrntc  2oq. 
Bdoschibäume  8^;  t02.  2j2. 
Kautschi  371. 

Bc  100.  136. 

Hcka  374. 

Heia  l.ere  374. 

Belara  ibo. 

Belgaschifari  370. 

Henue,  MUn<lung  12, 

— 1 lidzatationen  l6. 

— Dorchbruch  bei  L.oddi»  1 19. 

— (lerüUlager  123« 

— (^uctlhäche  238. 

— Koildampfer  34<l. 

— . in  der  Trockenzeit  330. 

— Thierleben  331. 

B^nuelintc  388  ff. 

Benuemuide  371. 
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Kcnucsamlntcin  jS j ffl,  ,^90. 

Büffel  i82.  301. 

Dinyabaum  240. 

ncmicthnl  384,  38^,  39 1 . 

Bula  12. 

Djäbake  ^8^ 

Höhku  I 14.  382. 

Holo  J90,  392. 

Djauro  GötU  372.  388. 

HewalTnuiig  434. 

Bulküttu  ^ 

Djcn  ijij  383- 

— Bogen  439. 

Bunidnda  342. 

DJfkum  1^  342. 

— Gewehre  431. 

Rüngel  103»  t04.  2412. 

— .Aussehen  332,  423. 

— Keulen  436. 

Buri  379. 

— Tracht  J52, 

— KrieR»Rlocken  £55. 

Buschwald  403  ff. 

— Fischer  333. 

— Lftnre  436. 

Bussa  370. 
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